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Vorrede. 

Die  Schwämme  bilden  unter  den  Korallen  ein 
so  abgeschlossenes  Ganzes,  und  nehmen  dabei  einen 
solchen  Umfang  ein,  dass  wir  es  zweckmässig  fan- 
den, damit  einen  besondern  Band  abzuschliessen. 
Die  niedrigsten  unter  den  Thieren,  haben  sie  für  die 
Entwickeluugsgeschichte  in  unseren  Zeiten  grosse 
Bedeutung  erlangt,  und  sind  daher  Gegenstand  viel- 
facher Bearbeitung  geworden.  Alles  dieses  mono- 
graphisch darzulegen,  konnte  nicht  in  meiner  Ab- 
sicht liegen;  dazu  gehören  ganz  andere  Hilfsmittel, 
als  mir  zu  Gebote  stehen.  Auch  wollte  ich  kein  be- 
sonderes System  liefern:  mein  System  liegt  in  der 
Zusammenstellung  der  hunderte  von  Originalfiguren, 
wovon  jede  ihren  bestimmten  Platz  auf  den  Tafeln 
hat.  Ueberall  wurden  die  Erfunde  nach  Formation 
und  Aehnlichkeit  auf  das  Pünktlicliate  aneinander 
gereiht,  um  dem  Sammler  das  Bestimmen  zu  erleich- 
tem. Ich  stellte  mir  die  mehr  populäre  Aufgabe,  auf 
engstem  Räume  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von 
der  kaum  fassbaren  Mannigfaltigkeit  dieser  ausge- 
storbenen Wesen  in  wissenschaftlichem  Zusammen- 
hange zu  geben.  Es  waren  dabei  zwei  Klippen  zu  ver- 
meiden, die  mikro-  und  makroskopische  Grenze,  beide 
durften  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden.  Meist  ge- 
nügt zur  richtigen  Bestimmung  die  Lupe,  wenn  die 
Stücke  vorher  gehörig  präparirt  sind.  Das  Miki'oskop 
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ZU  verwenden  bedarf  es  Dünnschliffe  mit  durchfallen- 
dem Lichte;  die  Kieselfaser  ist  dazu  zwar  öfter  vor- 
züglich geeignet,  wie  eine  Reihe  von  Beispielen  zeigt, 
aber  wir  eröffnen  damit  ein  so  ungeheures  Feld,  dass 
es  von  den  practischen  Geognosten  gar  bald  nicht 
mehr  überschaut  werden  kann.  Ich  suchte  daher  mich 
hier  geflissentlich  zu  beschränken,  da  ohnehin  die  Ge- 
fahr des  IiTthums  wächst,  je  stärker  die  Vergrösse- 
rungön  werden.  Man  hält  leicht  etwas  ftir  wichtig, 
blos  weil  es  uns  gross  ei-scheint.  Von  dem  In'thum 
der  Gypsnadeln  pag.  169  hier  nicht  nochmals  zu 
reden,  die  ich  in  meiner  Unbefangenheit  filr  Kiesel 
hielt,  gewohnt  im  Jm-akalke  nichts  .anderes  unter  den 
unlöslichen  Stoffen  zu  vermuthen.  Mein  Flciss  ging 
hauptsächlich  darauf  hin,  die  Originale  möglichst  ü-eu 
hinzustellen,  wie  sie  in  ihrer  Reinheit  sich  dem  blossen 
Auge  ergeben.  Es  ist  das  offenbar  der  ei-ste  und  wich- 
tigste Act  in  unserer  vergleichenden  Thätigkcit.  Steht 
diess  einmal  fest,  so  folgt  alles  Andere  leicht.  Ich 
habe  es  daher  auch  nicht  verschmäht,  viele  der  alten 
Namen  wieder  aufzusuchen,  die  uns  nicht  selten  besser 
leiten,  als  der  Schwall  neuer  Geschlechter,  über  die 
fast  jeder  Schriftsteller  besondere  Ansichten  aufstellt. 
Füi'  die  Schwämme  ist  es  gerade  charactei-istisch,  dass 
sich  noch  keine  Genera  im  gewöhnlichen  Sinne  von 
ihnen  aufstellen  lassen,  weil  es  an  genügend  differen- 
cirten  Merkmalen  fehlt,  man  muss  dazu  alle  mög- 
lichen Kleinigkeiten  zu  Hilfe  nehmen,  die  häufig  blos 
individuell  sind.  Wer  nun  aber  durchaus  neue  Ge- 
sclilcchter  machen  will,  sollte  die  Namen  fetets  so  for- 
men, dass  man  darin  an  den  Endsilben  das  Schwamm- 
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geschlecht  wieder  erkennt.  So  ist  die  Zeichnung  der 
wichtigsten  aller  jurassischen  Schwämme,  derScyphia 
reticulata  pag.  26,  schon  im  vorigen  Jahrhundert  stets 
mit  einem  Netze  (rete)  verglichen  worden.  In  solchen 
Fällen  ergibt  sich  der  Name  Retispongia  ich  möchte 
sagen  von  selbst,  und  wird  sofort  von  Jedermann  ver- 
standen. Mögen  sie  nun  frei  oder  bewurzelt,  zusam- 
mengedrückt oder  offen,  klein  oder  gross  sein,  alle 
tragen  in  den  rhombischen  Maschen  das  Mal  ihrer 
iimigen  Verwandtschaft  an  sich.  Wenn  ich  dabei  als 
Anhang*  die  Riesenschwämme  des  Weissen  Jura  «  ß 
besonders  hei'vorhebe,  so  wird  es  nach  Lesung  des 
Textes  keinem  einfallen  zu  wähnen,  ich  hätte  auf  die 
Grösse  allein  eine  Familie  gründen  wollen,  sondern  es 
sollte  damit  nur  die  Wichtigkeit  dieser  merkwürdigen 
Thatsache  augenfällig  gemacht  werden.  Der  Schnitt 
folgt  erst  mit  Scyphia  textm-ata  pag.  52,  die  sich  durch 
ihre  rechtwinklichen  Maschen  als  Textispongia^  schei- 
den, aber  ebenfalls  einer  ausserordentlichen  Mannig- 
faltigkeit unterliegen.  Um  die  Entwickelung  nach- 
zuweisen, wählte  ich  des  Raumes  wegen  vorzugsweise 
kleine  Species,  wie  z.  B.  Spongites  rotula  pag.  234 
tab.  126  fig.  1 — 41.  Dieser  ist  einer  der  wenigen 
Schwämme,  welche  man  schon  mit  Hilfe  des  Fund- 
ortes bei  den  ältesten  Schriftstellern  sicher  wieder  er- 
kennt, und  welche  uns  die  Zufälligkeit  der  Gestalten 
handgreiflich  vor  Augen  legen.  DaGoldfuss  sie  nicht 
glücklich  für  Cnemidium,  Orbigny  für  Stellispongia 
etc.  hielten,  so  kehre  ich  in  solchen  Fällen  gern  zur 
allgemeinen  Benennung  Spongites  zurück.  Das 
Schwämmchen  erweist  sich  durch  seine  Stellung  in 
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der  Beschreibung  und  Abbildung  als  Vorläufer  der 
jurassischen  Siphonien,  ohne  damit  vollsUindig  zu 
stimmen,  es  ist  eben  eine  ^^ßotulispongia",  für  sich 
bestehend,  so  weit  Species  ftir  sich  bestehen  können. 
Denn  im  Grunde  betrachtet  sind  unsere  Trennungen 
alle  mehr  oder  weniger  künstlich,  und  gerade  bei  den 
Schwämmen  wird  ein  sicheres  Bestimmen  man  könnte 
sagen  in  den  meisten  Fällen  fast  zur  Unmöglich- 
keit. Daher  eignen  sie  sich  auch  weniger  zu  Leit- 
petrefacten.  Aber  filr  den  Sammler  ist  es  dann  dop- 
pelt fi-eudig,  wenn  er  trotz  der  Schwierigkeit  immer 
wieder  festen  Boden  findet,  von  dem  aus  sich  die 
Sache  w^eiter  verfolgen  lässt.  Wenn  ihm  dazu  diese 
mühsamen  Arbeiten  gründliche  Hilfe  leisten,  so  habe 
ich  meinen  Zweck  erreicht. 

Unsere  28  Tafeln  bieten  an  Tausend  mit  vielen 
Nebenzeichnungen  und  Vergrösseiamgen  erläuterte 
Originalbilder,  die  meist  typischen  Exemplaren  ent- 
nommen sind.  Zur  Zeit  gibt  es  kein  Werk,  was  sich 
nur  annähernd  damit  messen  könnte.  Der  Sammler 
wird  daher  in  den  gewöhnlichen  Fällen  die  Freude 
haben,  darunter  irgend  einen  Anknüpfungspunkt  ftir 
seine  Schwämme  zu  finden.  Nur  wer  es  selbst  ver- 
sucht, sich  im  Bestimmen  zu  üben,  erlaugt  endlich 
ein  Urtheil  über  die  Grenze  unseres  Wissens,  erkennt 
allmählich,  wo  sich  das  Gebiet  etwa  erweitern  Hesse, 
und  bekommt  den  Muth,  selbst  thätig  mit  einza- 
gi*eifen.  So  werden  zuletzt  auch  die  entferntesten 
und  schwierigsten  Glieder  dei-  Petrefactenkunde 
immer  mehr  Gemeingut  der  Liebhaber. 

Tübingen,  Juni  1878. 


Korallen,     ^^J^X^l/vJ./' 

Corallium,  xoupaXtov. 

8ie  bilden  die  dritte  Abtheilung  der  Zoophyten  (Echüio- 
tlcrmen  pag.  2),  welche  ftlr  die  Gebirgsschichten  kaum  eine 
geringere  Bedeutung  haben,  als  die  Echinodermen.  Griechen 
und  Lateiner  verstanden  unter  dem  Namen  die  rothe  Edel- 
koralle (Corallium  rubrum)  des  Mittelmeeres,  von  der  Ovid 
(Metaraorphos.  XV,  416)  singt: 

$ic  et  coraliam,  qao  primum  contigit  auras 
Tempore,  diirescit;  roolliB  fnit  herba  Bub  undis. 

Plinius  37,  59  sagt:  Gorgonia  nihil  aliud  est,  quam  corallium; 
nominis  causa,  quod  in  duritiam  lapidi^  mutatur.  Emollit 
maria.  Die  Etymologie  des  Namens  macht  Schwierigkeit: 
^xopT)  dcAo^  puclla  sive  ornamentum  maris**  ist  darunter  die 
lieblichste  und  gar  nicht  unwahrscheinliche.  Agricola  nat. 
foss.  603  setzte  damit  schon  Halcyonium  und  Spongiae  in  Ver- 
bindung; dagegen  erwähnte  er  unter  den  j^res  fossiles^  einige, 
welche  in  Säure  (acetum)  geworfen  sich  bewegen,  wie  der 
Astroites  gemma,  quam  a  victoria  nostri  appellant  (Sigstein 
pag.  703),  und  der  nach  pag.  628  Candida  vel  subcinerea 
»tellarum,  quae  radios  jaciunt  nigros,  est  plenissima.  Obwohl 
später  mit  Pentacriniten  (Asterias)  vielfach  verwechselt,  so 
gab  doch  schon  C.  Gesner  (figur.  lapid.  1565  pag.  35)  zwei 
wichtige  Abbildungen,  wovon  j,primu8  Germanica  Sternstein 
a.  stellid  dici  potest:  secundus  ein  Wasserstein,  ab  undarum 
similitudine".  Jenes  ist  eine  deutlich  abgeschliffene  Madre- 
pore  und  diese  eine  Mseandrine.  Gesner  beginnt  nun  zwar 
1.  c.  pag.  131  ein  weitläufiges  Capitel  ,jde  Corallio*,  allein  er 

Qaeuütedt,  Korallen.  1.  Lief.  Oecember  1876.  1 


2  Korallen:  QesDer,  Trembley,  PallaSi  Walch. 

liatte  da  mehr  lebende  als  fossile  im  Äuge.  Luidius  (Litho^ 
phylacii  Britannici  Ichnographia  1699)  handelt  pag.6  in  seiner 
zweiten  Classe  die  Lapides  Corallini  zwischen  den  Mineralen 
(Lapides  Crystallini)  und  Pflanzen  (Litliophyta)  ab,  doch  er- 
kennt man  unter  den  dürftigen  Abbildungen  nur  so  viel;  dass 
Schwämme  und  Sternkorallcn  sich  dabei  befanden. 

War  es  schon  für  den  Zoologen  schwer,  zu  entscheiden, 
wohin  die  Geschöpfe  zu  setzen  seien,  ins  Stein-,  Pflanzen- 
oder Thierreich,  so  musste  es  dem  Petrefactensammler  noch 
grössere  Mühe  machen,  nur  Einiges  davon  aus  dem  Schosse 
der  Erde  an  das  gehörige  Licht  zu  ziehen.  Durch  die  zahl- 
losen Ansichten  und  IrrthUmer  sich  durchzufinden,  ist  häufig 
bei  der  unvollkommenen  Darstellung  nicht  möglich.  Lange 
galten  diese  niedrigen  Geschöpfe  für  Pflanzen,  und  wurden 
daher  von  Botanikern  abgehandelt.  Als  Graf  Marsigli  (Histoire 
physique  de  la  mh*  1725)  im  Anfange  des  Achtzehnten  Jahr- 
hunderts bei  den  Edelkorallen  die  Thierchen  in  der  Rinde  ent- 
deckte, hielt  er  sie  noch  für  Blüthen,  erst  der  Arzt  Peyssonel 
zu  Marseille  sprach  es  bestimmt  aus,  dass  es  wahre  Thiere  von 
dem  Gösch lechte  der  Seenesseln  seien.  Mit  Trembley,  der 
1739  an  der  von  Lenwenhoek  im  Slisäwasser  entdeckten 
kleinen  Hydra,  welche  Keaumur  später  Polypus  nannte,  die 
grosso  Ucproductionskraft  nachwies,  so  dass  an  jeder  ver- 
wundeten Stelle  wieder  ein  neues  Thier  hervortrieb,  leuchtete 
den  Naturforschern  der  Thiorcharacter  innner  mehr  ein :  man 
hielt  sie  wenigstens  für  Geschöpfe,  die  zwischen  Pflanzen  und 
Thieron  mitton  inne  stünden.  Sclion  Pallas  (Elenchus  Zoophy- 
torum  17()6)  brachte  darin  volle  Klarheit,  und  wenn  auch 
manches  He toi*ogoae  noch  mit  unterlief,  so  wusste  doch  Walch 
(Nat  Verst.  1760  11.  2)  ^die  vorsteinten  IMIanzenähnlichen 
See-Körper*  schon  gan«  ordontlicJi  in  zwei  grosse  Gruppen, 
Lithophyten  und  OratopUyton  «u  scheiden.  Wenn  Luidius 
(Ichnogr.  pag.  11)  unter  Litliophyta  die  Pflanzen  begriiT,  und 
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die  Korallen  Lapides  Corallini  nannte^  so  folgte  ihm  Waleh 
nicht,  sondern  stellte  die  Lithophyten  (Korallen)  den  Phyto- 
lithen,  den  eigentlichen  versteinerten  Pflanzen,  gegenüber.  So 
hat  man  zu  allen  Zeiten  mit  Namen  gespielt.  Walch's  Litho- 
phyten begriflfen  nun  fünf  ,, Geschlechter.* 

I.  Corallitheu,  welche  drei  ^Classen*  umfassten:  1,  Co- 
ralien  ohne  Punkte  und  Sterne,  das  waren  hauptsächlich  Edel- 
korallen und  gegliederte  Isis  hippuris ;  2.  ästige  Corallen  mit 
Steruzellen,  die  sich  durch  die  ganze  matrix  ziehen,  weshalb  sie 
linperatusMadreporen  nannte;  3.  Corallen,  deren  „innerer  Bau 
nicht  lamelleus,  sondern  porös  und  löcherigt  ist,  und  die  wegen 
ihrer  Löcher  und  Punkte  Milleporiten  heissen.*  Freilich  wur- 
den damit  dann  Cerioporen  und  andere  Bryozoen  verwechselt, 
(leren  richtige  Stellung  heute  noch  Schwierigkeit  macht. 

IL  Tnbiporiten.  Dabei  dachte  man  in  erster  Linie  an 
die  Orgelkorallen  des  Kothen  Meeres,  sodann  an  die  Favo- 
riten, von  denen  man  bis  heute  die  Originale  noch  nicht  ge- 
funden hat. 

III.  Reteporiten,  denen  namentlich  auchEschara(i<;^dcpa 
Schorf),  welche  fremde  Gegenstände  schorfartig  überzieht, 
beigesellt  wurde. 

IV.  Schwämme,  Fungiten,  deren  man  eine  grosse  Zahl 
längst  kannte,  aber  zugleich  werden  dazu  in  sehr  unnatür- 
licher Weise  die  einzelligen  Sternkorallen  gezählt,  wie  die 
lamellüsen  Fungiten  (Fungia),  Maßandriten,  die  sogenannten 
^Ilippuriten*,  welche  kegelförmige  Sternzellen  bezeichnen  etc. 

V.  Astroiten  waren  endlich  die  dicken  Polster,  worin 
die  Stemzellen  familienweis  sich  einsenken.  Zu  der  zweiten 
Ginippe,  den  Ceratophyten,  werden  ausser  Gorgonien  und 
Antipathes  die  Badeschwämme  mit  hornigem  Gewebe  gestellt. 

Kann  man  daher  auch  mit  der  Anordnung  noch  nicht 
ganz  einverstanden  sein,  so  war  doch  wenigstens  nichts  weg- 
gelassen^ was  für  die  Erdschichten  von  Bedeutung  ist.    Selbst 

1* 


4  Korallen:  Lamarck.     Foraminiferen,  Infusorien. 

Lamarck  (Hist.  nat.  des  animaux  sans  vertfebres  1816  II), 
der  auf  die  erste  Classe  Infusoires  die  zweite  Classe  Polypes 
folgen  liesS;  welche  Bryozoen,  Corallen,  Schwämme  etc.  be- 
griff, wusste  davon  die  Encriniteii  noch  nicht  zu  trennen.  Die 
nordische  zu  den  Seefedern  gehörige  Umbellaria  Grönlandica 
verleitete  zu  dem  Irrthum.  Erst  in  der  dritten  Classe  Radiaires 
wurden  Quallen  und  die  übrigen  (ungestielten)  Strahlthiere 
zusammengefasst.  Da  nun  alle  diese  Geschöpfe  ihre  wesent- 
lichen Organe  nach  den  Zahlen  4  (Quallen),  5  (Echinodennen) 
und  6  (Korallen)  wie  Blumen  um  ein  Centrum  ordnen,  so  hat 
man  sie  seit  Cuvier  eine  lange  Zeit  hindurch  unter  dem  Namen 
Zoophyten  (Pflanzcnthiere)  auf  die  Protozoen  (Foraminiferen, 
Polycystinen,  Infusorien  etc.)  folgen  lassen,  worunter  nur 
noch  einige,  wie  Hefenpilze,  die  in  faulenden  Stoffen  lebenden 
Bacterien,  die  einfachen  Zellen  gleiclienden  Gregarinen  etc., 
Schwierigkeiten  machen,  ob  man  sie  zu  den  Pflanzen  oder 
Thieren  stellen  soll.  Doch  haben  dieselben  für  den  Petre- 
factologen  keine  Bedeutung. 

Den  niedrigsten  Protozoen  fehlen  nicht  blos  Nerven, 
Gefasse  und  Muskeln,  sondern  Zellen  überhaupt.  Die  or- 
ganische Masse,  Sarcode  genannt,  erfüllt  den  porösen  aiia 
Kalk  oder  Kiesel  bestehenden  Körper  gleichartig  nach  allen 
Seiten  hin.  Die  Sarcode  kann  sich  beliebig  strecken  und 
zusammenziehen,  wobei  Hohlräume  (Vacuolen)  entstehen, 
welche  nicht  für  Zellen  gehalten  werden  dürfen.  Bei  der 
Streckung  treten  aus  den  Löchern  Tausende  von  zarten 
Fäden  (Pseudopodien)  hervor,  die  man  lange  mit  wirklichen 
Füssen  verwechselte  und  bei  den  Foramini feren  für  Cephalo- 
podenarme  hielt.  Die  Schalen,  obgleich  sehr  klein,  haben 
doch  t\ir  die  Erdschichten  eine  ausserordentliche  Bedeutung, 
deren  Entzifferung  allein  ein  ganzes  Menschenleben  in  An- 
spruch nehmen  könnte.  Die  viel  kleineren  Infusorien  zeigen 
schon  eine  bestimmte  Form,  und  im  Hautgebilde  eine  Mund- 
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und  Afteröffnung,  wenn  auch  ein  eigentlicher  Darmkanal  noch 
nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  So  gelangen  wir  allmählig 
zu  den  Korallen,  welche  mit  den  Quallen  zusammen  Coelen- 
terata  (äoiXoc  hohl,  IvTspo;  Darm)  heissen,  die  Leuckart 
(Morphol.  Verwandtsch.  nied.  Thiere  1848)  von  den  viel  höher 
organisirten  mit  Darnikanal,  Gelassen  und  Nerven  versehenen 
Kehinodermen  trennte.  Es  sind  einfache  Magenthiere,  die 
in  einem  blinden  Sacke  ohne  After  die  Nahrung  verdauen, 
und  das  Unverdaute  durch  den  Mund  wieder  von  sich  geben, 
ohne  dass  dazu  Darmkanal  und  Gcfiisse  erforderlich  wären. 
»Sie  pflanzen  sich  durch  Eier  fort,  welche  im  Innern  des  Leibes 
an  bestimmten  Stellen  erzeugt  und  von  Samenfaden  befruchtet 
werden.  Von  der  Mutter  abgestossen  bewegen  sie  sich  wie 
Infusorien  mittelst  Wimpern  eine  Zeitlang  frei  im  Meere  fort, 
setzen  sich  dann  gewöhnlich  fest,  imd  bilden  sich  zum  Theil 
durch  complicirte  Metamorphosen  zum  Polypen  aus.  Manche 
Mütter  treiben  auch  ausserlich  Knospen,  welche  reif  abfallen 
und  ein  besonderes  Individuum  entwickeln  können.  Andere 
Knospen  verwachsen  mit  der  Mutter,  und  tragen  so  zu  der 
Verzweigung  des  Stockes  bei.  Besonders  zierlich  ist  die  frei- 
willige Theilnng  der  Zellen,  wodurch  bei  den  Caryophylleon 
vielfache  Gabelung  entsteht,  die  nicht  selten  ein  baumartiges 
Ausehen  gewinnt.  Dazu  kommt  dann  bei  vielen  noch  ein 
Wurzelgebilde,  welches  die  Thiere  am  Boden  festhält.  Andere 
stecken  frei  im  Schlamm  oder  Sande,  sind  sogar  bewegHch. 
Die  festere  Schale,  welche  aus  Hörn,  Kalk  oder  Kiesel 
besteht,  ist  für  uns  das  Wichtigste,  denn  von  den  nackten 
Kesten  hat  sich  kaum  etwas  erhalten.  Ganze  Berge  bis  in  die 
ältesten  Schichten  hinab  legen  noch  von  ihrer  frühern  üppigen 
Eutwickelung  ein  sprechendes  Zeugniss  ab.  Da  heutiges  Tages 
die  Thiere  hauptsächlich  ein  warmes  Klima  lieben,  so  hat  man 
Grund  anzunehmen,  dass  das  Meer  auch  bei  uns  eine  tropische 
Wiirrae  haben  musste.  Sie  zerfallen  in  folgende  Abthcilungen : 
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L  HpongUie  ScL wämme;  die  niedrigstcu  Formen  mit  einem 
Horn-^  Kalk'  oder  Kieselskelet^  ohne  radiale  Anorduuni;  der 
l'beile,  das  Fadengewebc  von  grössern  Kanälen  durchbohrt, 
die  bei  vielen  zu  einem  magenartigen  Hohlraum  führen,  der 
sich  durch  das  Osculum  nach  Aussen  öffnet.  Jura  und  Kreide 
zeigen  die  höchste  Entwickelung.  Polypen  nicht  vorhanden, 
Sarcode  erfüllt  das  Skelet.  Badeschwamm  ein  bekannter 
IlaupttjpuB. 

II.  Stemkorallen  mit  vielstrahligeu  Wirtellamellen  (Po- 
lyactiniae);  worin  die  Zahl  6  (Dodecactiniae)  herrscht.  Die 
Zahl  der  Faugarme  (Fühler,  tentacula)  entspricht  den  La- 
mellen. Sie  nehmen  in  den  Tropen  hauptsächlichen  Antheil 
au  der  Bildung  von  Koralleninseln,  und  werden  der  Ilaupt- 
gegenstand  unserer  Darstellung  sein. 

III.  Oetaetioiae  mit  acht  gefiederten  Fangannen,  die 
sich  in  die  Ilinde  des-Stockes  einsenken.  Da  die  Axe  bei  den 
vielverzweigtcn  Gorgonien  hornig  ist,  so  wurden  sie  Ccra- 
tophyten  genannt,  die  schon  lange  fossil  bekannt  sind.  Aber 
auch  die  kalkigen  Zweige  der  Edelkoralle  gehören  dazu,  und 
scheinbar  wegen  ihres  Wuchses  die  schwarzen  Autipathes,  ob- 
gleich die  Thiorc  sechs  und  mehr  stummeiförmige  Tentakeln 
haben.  Hcli wammartig  sehen  die  Alcyonicu  aus,  auch  die 
'i'iibiporon  würde  man  wo  anders  hinstellen,  wenn  nicht  die 
l'olypon  die  ausgcsproclicnsten  acht  gefiederten  Tentakeln 
hlUton.  Daraus  leuchtet  denn  sogleich  hervor,  wie  scliwierig 
luitor  Umstunden  die  Classification  der  Fossilien  werden  kann, 
wo  von  einer  Ueobachtung  der  hinfälligen  Thierchen  gar  nicht 
die  Hede  sein  kann.  (Jlcich  die  Cyathophyllen  des  älteren 
(Jübirgos,  welche  öfter  im  Ccllcngrunde  Andeutungen  von 
einer  VIorthoiligkeit  zeigen,  hat  man  als  Tetracoralliä  hier 
horsteilen  wollen  (Claus,  (JrundzUge  der  Zoologie  1872.  KU), 
wlihrond  die 

IV.  Favositon  nebst  den  vorzweigten  Ötöckcn  der  3Iillc- 
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poren  schon  an  der  Spitze  der  Polypenquallen  (Hydroidea)  zu 
stellen  scheinen^  wozu  auch  unser  nackter  kleiner  Süsswasser- 
polvp  Hydra  gehört.  Die  kleinen  Röhren  mit  Scheidewänden 
liegen  neben  einander,  und  communiciren  durch  Seitenkanäle. 
Die  Menge  ist  im  Uebergangsgebirge  ausserordentlich^  nach 
oben  werden  sie  dann  durch  die  Cerioporen  verdrängt.  Viele 
wollen  sogar  auchHeliopora  von  den  Sternkorallen  wegnehmen 
imd  hier  unterbringen.  Das  erschwert  die  neuere  Systematik 
ausserordentlich.   Endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Spuren  ächter 

V.  Quallen  im  Schiefer  von  Solnhofen^  freilich  sind  die 
Erfunde  selten  und  nicht  sonderlich  deutlich.  Man  hatRöhren-, 
ächeiben-,  und  Rippenquallen  beschrieben.  Zuletzt  kommen 
als  Anhang  noch  die 

VI.  Bpyozoen  Moosthierchen,  welche  von  jeher  bei  den 
Korallen  beschrieben,  jetzt  aber  davon  getrennt  sind,  da  sie 
neben  dem  Munde  noch  einen  After  mit  Darmkanal  besitzen. 
Als  Schmarotzer  auf  fremden  Körpern  sind  sie  fossil  ausser- 
ordentlich häufig,  aber  wegen  ihrer  kleinlichen  Unterschei- 
dungsmerkmale nicht  leicht  zu  bestimmen. 


L  Spongiten. 

(nroYyo;  Homer  II.   18,  414. 

Die  Schwämme  scheinen  ihreHauptentwickhing  im  süd- 
deutschen Jura  erreicht  zu  haben,  wo  sie  sich  zu  mächtigen 
Bergen  anhäufen,  die  bei  der  Verwitterung  zerfallend  eine 
Unmasse  zum  Theil  der  zierlichsten  Formen  zum  Vorschein 
kommen  lassen.  Leider  haben  die  Reste  bei  dem  Verstei- 
ncrungsprozess  so  viel  Kalk  aufgesogen,  dass  ihr  innerer  Bau 
sammt  der  feinern  äussern  Zeichnung  nicht  immer  sicher  ver- 
folgt worden  kann ,  und  wir  werden  daher  genöthigt,  wenn 
auch  die  Zoofegen  noch  so  unwillig  darüber  sein  mögen ,  ein 
Hauptgewicht  auf  das  Aeussere  zu  legen.  In  dieser  Beziehung 
lieforten  denn  auch  ältere  Schriftsteller  schon  so  manche  gute 
Zeichnung,  obgleich  sie  in  der  Systematik  kein  Glück  hatten. 
Unter  den  vielen  Benennungen  stechen  besonders  Alcyo- 
nium  und  Fungites  hervor.  'A>jtu6viov  (vom  Meere  er- 
zeugt) hiess  das  Nest  der  Eisvögel,  welches  nach  Aristoteles 
(Thiorkuude  IX.  86)  Meerbällen  gleiche,  grösser  als  der 
grösste  Schwamm,  aber  mit  kleinem  Loöh ,  und  nach  Plinius 
weich  wie  trockner  Meerschaum.  Daher  tauchte  dieses  Hai- 
cyonium  bei  Agricola  (de  nat.  foss.  1546  pag.  602)  als  Ge- 
schöpf wieder  auf,  j^Similc  Fungi*  schwämme  es  auf  der 
See  herum  und  werde  aus  Meerschaum  erzeugt.  C.  Gesner 
(de  fig.  lap.  1565  pag.  135)  beschrieb  dann  unter  „Alcyonii 
genus*  sehr  deutlich  die  rothe  Orgelkoralle  Tubipora  musica; 
damit  war  für  die  Pctrefactologen  schwere  Verwirrung  einge- 
leitet.   Dioscoridcs  (muteria  med.  V.  136)  untersclüed  schon 
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fünf  Species,  wovon  die  erste  adspcctu  spongiosura  am  häu- 
figsten an  den  Ufern  liege.  Donati  (Saggio  Storia  Marina 
deir  Adriatico  1750  tab.  8)  beschrieb  den  ersten  davon  aiis- 
fdhrlichj  von  runder  Apfelgestalt  zeigte  er  innen  ein  korkiges 
von  vielen  steinigen  Nadeln  (spicnla)  durchzogenes  ^Mark*, 
das  von  einer  Rinde  umhüllt  versteckte  Zellen  für  fleischige 
Polypen  enthielt.  Sie  bekamen  daher  im  Gegensatz  von  den 
Seeschwjimmen  den  Namen  Seekorke ,  wie  das  schon  Pallas 
lElenchus  Zoophytorura  1750  fig.  64)  an  seinem  citronen- 
ühnlichen  Ale.  aurantium  vortrefilich  erkannte.  Die  Polypen 
in  den  Zellen ,  welche  eine  Richtung  nach  der  Basis  habeu^ 
gehören  zu  den  Octactinien ,  und  stehen  daher  mit  den  Gor- 
gonien  in  enger  Beziehung.  Freilich  machte  der  kalkarme 
Stock  (Polypariura)  sie  zur  Erhaltung  im  Gebirge  nicht  recht 
geeignet,  und  daher  könnte  noch  heute  manches  Schwamm 
genannt  werden,  was  in  der  That  nicht  Schwamm  ist.  Eine 
ilenge  einfacher  Kieselnadeln,  welche  sich  beim  Lösen  des 
Kalkes  finden,  rühren  vielleicht  von  ihren  zerfallenen  Poly- 
parien her.  iVlles,  was  im  Steinreiche  rund  aussieht ,  wurde 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  belegt,  Walcli  (Nat.  Verst.  Suppl. 
pag.  164)  nahm  sogar  Gelegenheit  bei  einem  deutlichen  Echi- 
nosphaeriten  aus  Mecklenburg  von  den  Alcyonien- Bällen, 
-Feigen,  -Aepfeln  etc.  überhaupt  zu  sprechen.  Daran  wur- 
den danu  die  Fungiten  gereiht,  die  für  „Seepflanzen*  gehal- 
ten wegen  ihrer  äussern  Aehnüchkeit  mit  Landschwämmen 
(Fungi)  den  Namen  theilten.  Freilich  rechneten  sie  dahin 
auch  die  „blättrichten  und  lamellösen*,  welche  zu  den 
lladreporen  gehörig  noch  bei  den  heutigen  Zoologen  Fungia 
lieissen.  OflFenbar  haben  die  Versteinerungen,  wie  wir  sie 
schon  bei  Lang  (Hist.  lap.  figurat.  1708  tab.  11  und  12)  so 
kenntlich  aus  dem  Schweizer  Jura  finden ,  auf  die  Verglei- 
chuug  geführt,  während  von  den  eigentlichen  Seeschwämmen, 
die  nach  Pallas  an  der  Grenze  des  Lebendigen  stehen ,  nur 
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selten  die  Bede  ist.  Wenn  Pliniiis  (Illst.  nat.  37.  67)  bei  den 
Steinen  sagt,  Spougitis  Spongiai  nomen  repraßsentat,  so  wollte 
er  damit  wohl  nicht  an  Versteinerungen  erinnern,  sondern  an 
die  lapides,  qui  in  spongiis  inveniimtur  (Dioscorides  V.  162). 
Walch  (Naturg.  Verst.  IL  2  pag.  41)  glaubte  zwar  an  die 
lilöglichkeit,  dass  die  Spongiag  marinae  versteinern  könnten, 
und  fiihrte  dafür  namentlich  das  Älcyonium  stupposum  bei 
Scheuchzer  (Spec.  Litliogr.  helv.  curv.  1702  pag.  Ib  fig.  19) 
vom  Randen  und  Legern  an,  welches  wahrscheinlich  zu  den 
reticulaten  Spongiten  gehört,  allein  Bedeutung  gewann  der 
Name  nicht.  Selbst  bei  Parkinson  (Organic  Kemains  of  a 
ibrmer  World  1808  IL  79),  der  uns  so  viele  treffliche  Be- 
merkungen machte,  wog  Alcyonium  noch  vor.  Erst  durch 
Schlotheim  (Peti-efactenkunde  1820  pag.  369)  fand  in  Deutsch- 
land der  passendere  Name  Spongites  allgemeinern  Eingang, 
und  ich  habe  mich  desselben  gern  bedient,  obwohl  Alcyonites 
für  ächte  Spongien  noch  nebenbei  lief.  Bald  darauf  be- 
gann 1826 

Goldfuss  sein  grosses  Werk  (Pctrefacta  Germaniae)  mit 
den  Schwämmen,  die  er  unter  verschiedene  Geschlechter 
(Achillcum,  Manon,  Scyphia,  Tragos,  Cnemidium,  Siphonia, 
Myrmecium)  wenn  auch  nicht  immer  glücklich  unterzubringen 
suchte.  Waren  diese  zum  Theil  sehr  unsichern  Spaltungen 
auch  für  den  Petrefactologen  nicht  angenehm,  so  gieng  doch 
die  Zersplitterung  bald  noch  viel  weiter.  Ich  vermag  darauf 
auch  jetzt  noch  kein  Gewicht  zu  legen,  denn  die  Sache  geht 
meist  blos  darauf  hinaus ,  die  guten  Species  mit  einem  neuen 
Namen  zu  belasten.  D'Orbigny  (Prodrome  de  Paldontologie 
stratigraphique  1850)  eröffnete  den  Reigen,  Fromentel  (In- 
troduction  h  l'dtude  des  Eponges  foss.  M(?m.  Soc.  Liun.  Nor- 
mandie  XL  18G0)  folgte  später  nach.  Prof.  T^:talIon  (Sur  la 
Classific.  des  Spongiaire  de  Ht.  Jura  1858)  gieng  schon  mehr 
auf  den  innern  Bau  ein^  wie  Pagenstecher  (Ztsclir.  wiss.ZooL 


I.  Spongiten:  Parkinson,  Aristoteles.  H 

1860  X.  363)  rühmte y  der  selbst  einige  Bemerkungen  über 
das  innere  Gewebe  machte^  ohne  das  zu  kennen  ^  was  ich 
schon  im  I  landbuche  Petref.  1852  tab.  60  und  61  zusammen- 
drängte, und  später  im  Jura  1857  tab.  "82  etc.  beifügte.  So 
jgrausHch*  sieht  es  b^i  ^Geognosten  und  Palaeontologen* 
denn  doch  nicht  aus,  wenn  man  sich  dankbar  erinnert,  dass 
schon  Parkinson  (ürg.  Rem.  1808  IL  pag.  95  tab.  7  fig.  8) 
angeregt  durch  die  Abbildungen  von  Donati  die  kreuzförmi- 
gen Spiculae  von  Kieselerde  mühsam  durch  Schliffe  und  Be- 
handlung mit  Säure  suchte  und  glücklich  fand,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Zoologen  von  Kieselerde  kaum  etwas  ahnten,  da  erst 
Graut  (Edinburgh  New  Philos.  Journ.  1826  I.  341)  die  Sache 
evident  machte.  Ueber  den  innern  Bau  sich  gründlich  zu  un- 
terrichten ist  bei  fossilen  Schwämmen  unendlich  schwieriger, 
als  bei  lebenden.  Ich  werde  mich  daher  hüten ,  ein  System 
aufzustellen,  sondern  bleibe  bescheiden  bei  möglichster  Fest- 
stellung einzelner  Punkte ,  welche  aber  schon  genügen  dürf- 
ten, die  Unendlichkeit  des  Reichthums  in  der  Vorzeit  darzu- 
legen. Um  leichter  verstanden  zu  werden  ist  es  zweckmässig, 
die  Erfunde  nach  Formationen  zu  gruppiren  ,  die  der  Auf- 
zählung einen  gewissen  Halt  geben^  Auch  tritt  dadurch  die 
Entwickelung  um  so  klarer  hervor.  Das  erste  Licht  geben 
un>^  dabei 

die  lebenden  Schwämme.  Schon  Aristoteles  (Thierkunde 
V.  75)  machte  darüber  die  trefflichsten  Bemerkungen:  da 
ihre  Empfindlichkeit  ihm  zweifelhaft  war ,  so  hielt  er  sie  für 
ein  pflanzenähnliches  Wesen  (VJII.  6).  Dreierlei  Specics 
werden  ausgezeichnet:  ,5(j!.avo(,  die  lockern  grossporigen  be- 
^souders  zahlreich  an  der  Lycischen  Küste  erreichen  die  be- 
jjdeutendste  Grösse ;  ttux-voi,  die  dichten  kommen  in  den  gröss- 
3,ten  Tiefen  vor,  sind  theils  weich,  theils  rauh,  und  letztere 
^heissen  Tpayot  (Bockschwämme);  ' XyiXkzio'f ^  den  Achilles- 
^schwamra ,  von  allen  der  seltenste  und  dünnste,  pflegt  man 


12  I'  Spongites:  Aristoteles,  Grant 

„unter  die  Helme  und  Beinschienen  zn  legeU;  damit  die  Hiebe 
„weniger  dröhnen.  Alle  wachsen  auf  Felsen  und  Sandboden, 
„sind  entweder  an  einer  Stelle  oder  an  mehreren  festgeheftet, 
„so  dass  zwischen  den  Wurzeln  leere  Räume  bleiben.  Brechen 
„sie  ab,  so  wachsen  sie  wieder  nach.  Sie  sind  mit  Schleim 
„und  Schlamm  erfüllt,  müssen  dalier  vor  dem  Gebrauch  sorg- 
„fältig  ausgewaschen  werden,  nur  die  schlüpferigen  i.Tz'k'jfiixi 
„lassen  sich  nicht  vollständig  reinigen*.  Diese  genaue  Kennt- 
nis« der  merkwürdigen  Secthiere  findet  ihre  Erklärung  in  dem 
frühzeitigen  Gebrauch,  denn  schon  in  der  Odysse  heisst  es 
wiederholt,  „sie  säuberten  mit  viellöcherigen  Schwämmen  die 
Tische*,  und  der  geschwärzte  Hephästus  (llias  18,  414)  wusch 
sich  damit  Gesicht ,  Hände,  den  nervigten  Nacken  und  die 
behaarte  Brust,  um  Thetis  würdig  zu  empfangen. 

In  unsem  Zeiten  sind  diese  alten  Namen  von  Guettard, 
Schweigger,  Goldfuss  etc.  zwar  wieder  hervorgezogen,  allein 
die  gleiche  Sache  zu  erkennen,  hat  seine  besondern  Schwie- 
rigkeiten. Erspriesslicher  zeigte  sich  dagegen  das  Studium 
des  anatomischen  Baues,  worin  besonders  KobertGrant  (Edin- 
burgh New  Philosoph.  Journ.  182G  I.  166.  341)  die  Bahn 
brach;  Hopn-,  Kalk-  und  Kieselschwämme  waren  die  drei 
llaupttypen  unserer  Meere,  worunter  die  Kieselscbwämme, 
welche  besonders  Oscar  Schmidt  (Spongien  des  adriatischen 
Meeres  1862)  zum  Studium  sich  auserkor,  an  Menge  die  Kalk- 
schwämme (Häckel,  die  Kalkschwärame ,  eine  Monographie 
1872)  weit  übertreffen.  Für  den  Petrefactologen  genügt 
fast,  was  der  scharfsinnige  Engländer  in  seiner  Schlussab- 
handlung (Edinb.  N.  Phil.  Journ.  1827  II.  121)  niederlegte. 
Darnach  bestehen  die  Stöcke  aus  einem  zusammenhängenden 
Gewebe  hohler  Fäden ,  die  auf  das  Mannigfachste  sich  mit 
einander  verbinden ,  und  eine  Unzahl  Poren  und  kleiner  Ka- 
näle umschliessen,  durch  welche  das  Wasser  nach  innen  strömt, 
und  dem  Stocke  zu  Nahrung ,  Respiration  und  Reproduktion 
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dient.  Der  Strom  wird  nicht  durch  Systole  und  Diastole,  son- 
dern durch  feine  Wimpern  erzeugt,  welche  die  Innenwände 
der  Kanäle  bekleiden.  Wasser  und  Unrath  wird  dann  durch 
ein  oder  mehrere  grössere  Löcher  (oscula),  Fecal  orifice  ge- 
nannt, wieder  ausgestoßen.  Nur  die  Wurzel,  womit  sie  auf 
Felsen  etc.  haften,  ist  eine  dichtere  Masse.  Das  Ganze  durch- 
dringt eine  „soft  gelatinous  matter*,  welche  die  neueren  Sa- 
code  (Sarcoide)  nennen,,  worin  eine  Menge  Körnchen  schwim- 
men. Nach  dem  Tode  fliesst  sie  bei  manchen  Species  (S.  pa- 
nicea)  wie  klebriges  Eiweiss  ab,  ohne  im  Geringsten  den  Zu- 
sammenhang der  Kieselnadeln  zu  stören,  die  durch  eine  j^con- 
necting  matter*  gehalten  sind.  Für  uns  haben  natürlich  die 
festen  Skelettheile  besondern  Werth,  da  sie  bei  dem  Verstei- 
nenmgsprocess  den  wesentlichsten  Dienst  leisten  mussten.  In 
dieser  Beziehung  liefert  Bowerbank  (Pliilos.  Transact.  1858 
pag.  279  lab, '23— 26;  1862  pag.  747  tab.  27—36  und  pag. 
1087  tab.  72 — 74)  viel  Material.  In  besondere  Verwunderung 
setzen  uns  dabei  die  verschiedenen  Formen  der  Spicula,  wie 
wir  sie  bei  den  fossilen  nicht  einmal  annähernd  kennen.  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dass  die  Zoologen  förmlich  Jagd  auf 
solche  mikrologischen  Dinge  machen,  um  jede  neue  Form 
zur  Gründung  neuer  Geschlechter  zu  verwerthen,  so  können 
wir  damit  nicht  gleichen  Schritt  halten.  Denn  will  ich  auch 
das  Auffinden  solcher  Organe  nicht  bei  allen  fossilen  für  un- 
möglich halten,  so  steht  doch  der  Aufwand  von  Zeit  und  Opfer 
in  keinem  Verhältniss  mit  den  Resultaten.  Bowerbank  (Phil. 
Transact.  1862.  763)  nimmt  ebenfalls  die  drei  Ordnungen 
von  Grant  an,  und  führt  es  nur  weiter  aus.  Von  den  Horn- 
schwämmen  mit  blosser  ^keratose  iiber^  meinte  er  in  der 
Dysidea  (Spongelia),  die  zur  Stütze  ihres  schwachen  Horn- 
gewebes  allerlei  kleine  fremdartige  Gegenstände  in  ihren 
hohlen  Fäden  mechanisch  einschliesst  (Ann.  Magaz.  Nat.  Hist. 
1845  XVI.  406),  eine  Vermittelungsform  zur  Ghalina  oculata 
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gefunden  zu  haben,  die  im  Britischen  Meere  lebend ,  wie  die 
Bahamaschwämme  des  Handels  im  Gewebe  schon  einfache 
an  beiden  Enden  zugespitzte  Kieselnadeln  erzeugt,  und  so 
den  Uebergang  zu  den  eigentlichen  Kieselschwämmen  einlei- 
tet, worin  die  Spicula  das  Wesen  bilden,  und  die  ^Keratode^ 
nur  zur  Befestigung  derselben  dient.  Bei  weitem  am  mannig- 
faltigsten sind  ihre  Skelete:  Spiculo-membranous,  worin  die 
Spicula  wie  Härchen  in  den  Interstitialmembranen  liegen  (Hy- 
meniacidon  Hautnadler) ;  Spiculo-fibrous,  die  linearen  Fibern 
mit  parallelen  Fäserchen  erfüllt  (Desmacidon  Bandnadler) ; 
Spiculo-reticulate,  die  Kieselstäbchen  bilden  eine  Art  von 
Netz  (Isodictya).  Lange  ein  Uniciim  war  Dactylocal)TC  pu- 
micea  Stutchbury  (Proceedings  Zoological  Soc.  1841  IX,  8G) 
von  Barbados,  woran  das  unregelmässige  Netzwerk  ganz  aus 
Kiesel  besteht,  das  Bild  bei  Bowerbank  Phil.  Trans.  18G2 
pag.  1118  tab.34  fig.  17  könnte  uns  fuglich  an  das  verkieselte 
Gewebe  mancher  Schwämme  im  Weissen  Jura  S  erinnern. 
Endlich  sind  unter  den  Spiculo-radiate  verschiedene  Dinge 
begriffen,  worunter  Tethya  (ry^Oua)  und  Geodia  Lrack,  Anim. 
Sans  vert.  1816.  386  von  knolliger  Gestalt,  innen  mit  strah- 
lenden Nadeln  sich  durch  eine  eigen thlimliche  Rindenschicht 
auszeichnen ,  worin  kleine  Anker-  und  Sternförmige  Kiesel- 
körper liegen,  weshalb  man  sie  auch  jetzt  als  Corticata; 
(Rindenschwämme)  bezeichnet.  Das  grösste  Aufsehen  erregte 
jedoch  Euplectella  aspergillum  Owen  Zool.  Soc.  26.  Jan, 
1841,  der  Giesskanueuschwaram  bei  der  Insel  Zebu  in  den 
Philippinen.  Jetzt  mit  3  Thaler  bezahlt,  kostete  der  erste 
1700  Mark  Bauko!  Das  weisse  zarte  Kieselgewebe  bildet 
durch  Längs-  und  Querbänder  ein  Gitterwerk  von  rechtwink- 
lichen  Maschen,  die  wechselsweise  mit  schiefen  Kieselhärchen 
geschlossen  sind.  Unten  stehen  lange  Haare  hervor.  Der 
grosse  Hohlraum  innen ,  durch  einen  Deckel  mit  irregulären 
Mascheu  geschlossen,  bildet  öfter  das  Gefiingniss  von  Krcb- 
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sen  etc.,  die  jvmg  durch  die  Maschen  hineii^eriethen  und 
grösser  geworden  nicht  wieder  entschlüpfen  konnten.    Eupl. 
Cucumer  Ow.  Transact.  Linn.  Soc.  1859.  117  von  den  Sey- 
chellen hat  eine  Gurkenform ,  bleibt  aber  im  Wesentlichen 
der  mehr  cjlindrischen  aspergillum  gleich.   Alles  ist  an  die- 
sem sonderbaren  Wesen  Kiesel,  der  blos  von  Sarcode  durch- 
schleimt wurde.    In  der  Sarcode  liegen  weitere  Kiesehiadeln 
zerstreut,  die  besonders  vom  j^hexradiate  stellate  type*  sind, 
was  man  krystallographisch  drei-  und  einaxig  nennen  würde, 
da  von  einer  Hauptaxe  senkrecht  drei  Nebenaxen  abgehen, 
die  sich  unter  60^  schneiden.   W.  Thomson  (Ann.  Mag.  Nat. 
Hist.   1868  4  ser.  I.   114)  nannte  sie  „Vitreous  Sponges*, 
Glasschwämme  Hyalospongiae  (ixko^  Glas),  da  ihre  Fäden 
wie  Glas  zerbrechen.  An  dasKieselskelet  der  mikroskopischen 
Polycystinen  erinnernd  gehören  sie  an  die  Spitze  der  Kiesel- 
schwämme (Silicispongiae),  die  überall  in  grossen  Tiefen  des 
Meeresgrundes  ihren  Wohnsitz  haben.    Schon  früher  hatten 
Quoy  et  Gaimard  (Voyage  de  Y  Astrolabe,  1833  Zoophytes 
tab.  26  fig.  3)  einen  7  V2  Zoll  langen  und  2^^i  Zoll  dicken  Cy- 
liuder  von  denMoluccen  alsAlcyoncellum  speciosum  beschrie- 
ben, der  durch  einen  Druckfehler  in  der  Erklärung  Alcyonelle 
specieux  heisst,  was  nachLamarck  ein  Süsswasserpolyp  wäre. 
Daher  schritt  Owen  mit  Recht  zu  dem  gefälligem  Namen 
Euplectella.    Obwohl  ganz  von  gleichem  Typus  so  sind  die 
Maschen  doch  irregulär.  Gray  (Ann.  Mag.  N.  H.  1866  3  ser. 
XVIII.  487)  hielt  sie  daher  anfangs  für  die  gleiche  Species, 
bis  sie  Thomson  zum  Habrodictyon  (afipo;  herrlich,  Sijctuov 
Netz)  erhob.    Ganz  sonderbar  sind  die  armlangen  Kieselhaare 
der  älasranpen  (Hyalonema,  v^[;.a  Faden),  welche  die  Japa- 
nesen betrügerisch  zusammen  stellen  (Ann.  Mag.  1873  4  ser. 
XII.   76),  und  über   die   lange  Streit  geführt  wurde  (Ann. 
Mag.  1867  3  ser.  XIX   pag.   152).     Selbst  der  verewigte 
Veteran  Ehrenberg  (Monatsb.  Berl.  Akad.  1866.  823)  Hess 
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hicli  darüber  Doch  hören.  Was  anfangs  den  Naturforscher  in 
Staunen  versetzte,  wird  jetzt  zur  gemeinen  Waare,  und  findet 
sich  nivht  blos  au  der  portugicsiüclieu  Küste  bei  Hetubal  (Hynl. 
liiBitanicum),  Bonderu  sogar  iu  der  Nordsee,  wie  die  Holtenia 
(Jarpenteri  W.  Thomson  (Philos.  Tranaact.  1869  pag.  701). 
Oacar  Hchniidt  (GrundzUge  einer  Spougienfauna  Atlnut.  Mee- 
res 1870  pag.  13)  wollte  den  bezeiclinendeu  Namen  G\aa- 
schwänime  wieder  verhisseu,  uud  dnfui- Hexactinellldae  eiu- 
ftlhren,  um  damit  auf  die  „SeclisBtrahiijjkeit"  gewisser  Krcsel- 
noddn  hinzuwclBcu.  Er  meint  diiruutcr  aber  nicht  die  oben 
erwähnte  Thonisonsche  Sech s strahl iglceit,  wo  sich  dreiNadcIii 
unter  GO"  in  ciuer  Ebene  sdmeiden,  sondern  ein  reclitwiiik- 
liclica  Axcnkreuz,  wie  im  regulären  Kry  stall  System.  Die  Üe- 
nennung  ist  daher  nicht  blos  ungebräuchlich,  sondern  auch 
zweideutig.  Zugleich  erkennt  er  die  meisten  Thoinsonschcn 
Spccics  von  obigen  Dactyiocalyx  nicht  an,  sondern  erhebt  sie 
zu  einem  neuen  Gesclilecht  Uorailislcs  I.  c.  pag.  22,  weKlie 
das  llauptgeschlecht  der  LJthistidae  bilden,  deren  Gewebe 
zwar  auch  kieselig  ist,  worin  man  aber  blos  „wurmfonnige" 
Faden  erkenne  ohne  alle  Neigung  zur  Sechsstrabligkeit.  Er 
kuUpft  mit  diesen  beiden  Gruppen  an  F.  A.  Romer's  „Spongi- 
tarien  des  norddeutsciien  Kreidegebirges "  an  (Palaeontogra- 
pbica  18G4  XHL  1),  wo  es  einfach  heiast,  das  Gewebe  der 
fossilen  sei  entweder  „gitterfiirmig  oder  wunnfiinnig".  ßci 
jenen  dachte  sicli  Römer  wUrfelföruiigo  Gitter,  die  aus  lauter 
Axeukreuzon  verwachsen  zu  sein  scheinen,  wie  das  Goldfuiw 
schon  an  so  vielen  Stellen  auf  das  beste  hcrvorhub;  bei  die- 
nen wirrcB  Kalk-  oder  Kieselgewebe,  wozwischen  Kieselnadelii 
verschiedener  Form  lägen.  Mit  solchem  Fingerzeig  waren 
natürlich  die  Vorgänger  von  den  vermeintlichen  beiden  leben- 
den Typen  leicht  gefunden. 

Von  diesen  (Jhisschwänimcn,   worin  pich  also  ein  zuaam- 
menhiingcndcs  Kieselgewebe  mit  regulär  oder  irregulär  vor- 
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läofendeu  Fäden  findet,  wird  die  Gruppe  der  Kieselhom* 
schwämme  Halichoüdriae  geschieden,  die  dann  allmählig  in 
die  Homschwämme  Cerospoügiae  (xipa;  Hörn)  ohne  Stein- 
maase  übergehen.  Von  den  Lederschwämmen,  Gummineae 
mit  Spuren  von  Kieselgebilden  und  den  Gallertschwämmen 
llalisarcinae  ohne  jegliches  Skelet  nicht  zu  reden.  Solche 
Weichtheile 'dürften  sich  kaum  fossil  erhalten  haben.  Auch 
die  Kalkschwämme  Calcispongiae,  deren  Spicula  gewöhnlich 
dreizackig  sind,  kommen  in  den  heutigen  Meeren  meist  nur 
klein  vor,  und  scheinen  in  der  Vorwelt  ebenfalls  keine  sonder- 
liche Rolle  gespielt  zu  haben.  Während  bei  lebenden  Formen 
der  Gegensatz  zwischen  hornigen,  kalkigen  und  kieseligen 
Geweben  leicht  nachgewiesen  werden  kann,  zumal  da  die 
Kieselspicula  mit  Salpetersäure,  wenn  es  derselben  bedarf, 
leicht  klargelegt  werden  können,  bieten 

die  fossilen  Schwämme  gerade  in  dieser  Beziehung  noch 
imübersteigliche  Schwierigkeiten.  Schon  Fromentel  (Mdm. 
See  Linn.  XI.  5)  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  überhaupt  alle 
Schwämme  in  früherer  Zeit  ein  steiniges  Skelet  besessen 
hätten:  er  meint  das  zwar  verneinen  zu  sollen,  weil  ja  auch 
üorgonien  in  Abdrücken  vorkämen,  weiss  aber  doch  kein 
rechtes  Beispiel  für  Homgewebe  anzuführen.  Da  jedoch  im 
uutem  Weissen  Jura,  namentlich  bei  den  Spongites  dolosi, 
hohle  Fäden  leicht  nachgewiesen  werden  können  tab.  115 
fig.  7,  80  bin  ich  immer  geneigt  gewesen,  solche  zu  den  Horn- 
schwämmen  zu  stellen.  Freilich  könnte  es  auch  hohles  Kalk- 
gewebe sein,  das  zerstört  wurde,  wie  ja  auch  die  Ammoniten 
and  andere  Muscheln  in  diesen  Lagern  allen  thierischen  Kalk 
verloren  haben.  Da  nun  ferner  Kalkschalen  in  verschiedenen 
Gebirgen  leicht  verkieselten,  so  ist  aus  der  Kieselerde  an  sich 
nicht  immer  mit  Sicherheit  auf  Kieselschwämme  zu  schliessen. 
Dennoch  düi-f  ten  im  Ganzen  die  Kicselschwämme  auch  in  der 
Vorwelt  schon  das  Ucbergewiclit  haben.    Doch  kommen  auch 

Qa«nstedt,  Korallen.  ^ 
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Ka!k>chw:i:r.nie  e:nsc]iie«.Un  vr-r.  wie  VinserSpongites  cruciatii? 
beweist,  dessen  Oberrliiclie  i-  iinliei:  vun  recbtwmkJichenKalk- 
kreu::en  wimmelt,  die  mehrere  Millimeter  ir^oss  mit  blossem 
Aiiire  leicht  erkvir.r.t  werden.  Bei  dieser  Scbwierigrkelt  der 
E:.t50!.e:dc:::i:  ist  eine  Ein:!n.ili;:.g  uaeb  Form  und  Masse  Je: 
^*i.>:cv/ia  iiijht  n: •■'■:] ich..  Ja  m..n  küiinte  sicli  tVairen,  ob  aikl 
bei  iehenici:  ein  so  übermässig  Gewi  ht  auf  jede  kleine  Ver- 
sohieie:  hei:  irelect  werden  (iiiri'e.  dass  man  zuletzt  jnir  iiich: 
nichr  wtifs.  wie  n^.an  die  cew-'-hnlichsten  Diuire  benennen  soll. 
We:.::  man  Kalk,  worin  SchwL::rjne  liefen,  in  Salzsäure  bV'St, 
sc  n::  i'::  m.an  nicht  sehen  eii.e  Me:;::e  Kiesclstäbcben,  Kreuze 
n r.  i  :  r re ^ ;: ]  i r o  <. t  e w  e l •  s :  ii : k  e .  n i e  s:  j  ii  a  1  •  ti-r  tu  r  d i e  Sy s tem  a ' i k 
ki:;:r.  verwertet n  las-en.  tab.  !!••  f:^.  Ij.  14.  Man  verwirr: 
s::h  ::.  d-rrMenje.  l'i::er  aL.u-rr.  irub  Carter  ( Ann.  Maür. Xat. 
hist.  l^'l  4  ser.  VII.  11-  vier  Ta:"e!n  solcher  Kieselreste  ari- 
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P»h::k  r>  w:..  r.-d  hiess  die  irrcr'.hiren  Da.tviocalvcites,  womit 
im  <.7ru:. ^t  :.:«.h:s  weiter  irvs.c::  's:,  als  dass  man  eben  ver- 
kiest.:v  F,-.de::jewehe  i::  i^r  Kreide f-rmation  fiiide.  Für  die 
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werden.  Neuerlich  bat  auch  Hr.  Prof.  Zittel  (Abh.  Baj. 
Akad.  1876  XII)  am  westpbälischen  Coeloptychiuxn  eine 
Menge  Nadelformen  nacbgewieseu ,  die  imter  der  feinlöcbe- 
rigen  Rinde  im  Zellgewebe  verborgen  liegen.  Demungeachtet 
lassen  sie  sich  als  Eintheilungsprincip  kaum  verwerthen.  Da- 
her wird  die 

äussere  Forni;  wenn  sie  auch  oftmals  den  mannigfachsten 
Spielarten  unterworfen  sein  mag,  noch  lange  das  wesentlichste 
Merkmal  abgeben:  im  Grossen  herrscht  der  Becher  vor,  was 
zu  dem  Namen  Scyphia  Anlass  gab.  Dieser  Becher  formt  sich 
dann  einerseits  zum  Cy linder ,  den  Priapolithen  (?rp(a7ro;  das 
männliche  Glied)  der  alten;  andererseits  zum  Teller.  Be- 
sonders ausgezeichnet  sind  auch  die  kugeligen  Gestalten, 
welche  im  Grünsande  auf  langen  magern  Stielen  stehend  von 
den  alten  mit  Feigen  und  Aepfeln  verglichen  wurden.  Gerade 
in  der  Kreide  kommen  dann  noch  die  sonderbarsten  Schirme 
und  Wirtel  vor,  meist  jnit  hohlem  Stiele,  deren  Figuren  sehr 
in  die  Augen  fallen,  und  nicht  selten  sich  leicht  gruppiren 
lassen.  Alle  haben  mit  einander  gemein,  dass  eine  Mündung 
(osculum)  ins  Innere  vordringt,  die  bei  den  Cjlindern  einer 
langen  Bohre  (tubulus),  bei  den  Tellern  blos  einer  breiten 
flachen  Vertiefung  gleicht.  Dann  bleiben  aber  noch  Kolben 
und  Blätter  über,  die  zwar  porös  sind,  auch  wohl  kleinere 
Löcher  haben,  die  sich  aber  mit  der  Mündung  der  Becher 
nicht  vergleichen  lassen.  Alle  diese  Umrisse  sind  dann  freilich 
durch  die  mannigfachsten  Uebergänge  verbunden,  so  dass  man 
in  einzelnen  Fällen  die  Abtheilung  um  so  weniger  heraus- 
bringt, als  kein  Geschöpf  sich  so  frei  im  Baume  entwickelt, 
als  diese  niedrigen  Wesen.  Schon  unser  vielgestaltiger  Bade- 
schwamm liefert  dafür  ein  lebendiges  Beispiel. 

Ein  zweites  Gewicht  wird  auf  die  Rindenschicht  gelegt, 
welche  couceutrisch  gestreift  mehr  oder  weniger  dicht  das 
poröse  Gewebe  auf  der  Aussenseite  (i7rtO/i>tY))  umhüllt.   Bei 

2** 
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manchen  ist  sie  durchbrochen^  bei  andern  undurchbrochen^ 
doch  macht  der  Erhaltungsgrad  die  Beurtheilung  oft  sehr 
unsicher.  Auch  innerhalb  der  Mündung  fehlt  es  nicht  immer 
an  einer  absonderlichen  Innenschicht  (iv^oOvixT)),  die  freilich 
im  Allgemeinen  viel  schwieriger  liachgewiesen  werden  kann, 
da  sie  mit  Gebirgsmasse  tiberdeckt  sich  nur  selten  gut  putzen 
lässt.  Man  muss  hier  schon  von  vornherein  auf  viele  wesent- 
liche Merkmale  verzichten ,  die  dem  Zoologen  bei  lebenden 
Geschlechtern  so  leicht  zugänglich  sind. 

Als  Drittes  bleibt  das  Fadengewebe  über,  dessen  viel- 
verzweigter Bau  sich  bei  Verkieselungen  zwar  mit  Salzsäure 
biosiegen  lässt,  wobei  man  aber  doch  immer  in  Gefahr  schwebt, 
die  besten  und  feinsten  Theile  zu  zerstören.  Auch  fUhren  die 
rohen  mineralischen  Umhüllungen  von  Ghalcedon,  Kalk,  zer- 
setztem Schwefelkies  und  Gebirgsmasse  jeglicher  Art  das 
Auge  in  der  Entwirrung  so  irre,  dass  es  selten  zwei  Beobachter 
geben  wird,  die  an  einer  Species  dasselbe  sehen,  weil  die 
Phantasie  dabei  eine  zu  grosse  Bolle  spielt,  und  die  Schärfe 
des  Auges  eine  verschiedene  ist.  Abgesehen  von  den  oben 
erwähnten  Haaren  und  freien  oder  angewachsenen  Spicula 
kann  man  für  das  Uebrige  die  Bömer'sche  Eintheilung  in 
gitter-  und  warmfSrmiges  Gewebe,  zu  Grunde  legen,  nur 
muss  sie  richtig  verstanden  werden.  Das  Wurinfttriiiige  treffen 
wir  am  häufigsten,  man  nennt  es  daher  vorzugsweise  Schwanmi- 
gewebe,  was  vom  Badeschwamm  her  in  der  allgemeinen  Vor. 
Stellung  liegt:  es  sind  regellose  Gitter,  die  krumme  Ebenen 
bilden  und  grössere  Wasserkanäle  umschliessen.  Das  Bild 
eines  Wurmes  wird  auch  durch  die  Hohlräume  erweckt,  welche 
sich  endlos  zwischen  der  Faser  hindurchziehen,  und  mit  Ge- 
birgsmasse erfüllt  in  einander  verschränkten  Stäben  gleichen. 
Nur  in  manchen  Fällen  finden  wir  die  Faser  so  dick,  dass  auf 
innern  Bruchflächen  alles  wurmartig  durcheinander  zu  gehen 
scheint,  wie  bei  dem  klaren  Bau  der  Scyphia  infundibuliformis 
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Goldf.  5.  2  von  Essen  ^  aber  auf  erhaltenen  Oberflächen  ist 
dennoch  alles  vortrefflich  gegittert.  Denken  wir  uns  daher 
die  Maschen  quadratisch  und  mehr  in  einer  Ebene  gelagert, 
so  erscheint  das  gitterfSrmige.  Die  Gittertextur  würde  am 
vollkommensten  sein,  wie  es  F.  A.  Römer  (Palaeontogr.  XIII 
tab.  5  fig.  6.  c)  von  Cribrospongia  crystallina  aus  der  Mucro- 
natenkreide  von  Ahlten  abbildete,  woran  der  ganze  Stockbau 
aus  lauter  Würfelchen  besteht,  deren  Kanten  die  Fäden  bilden, 
und  deren  verdickte  Ecken  kleine  Axenkreuze  vorstellen, 
welche  zu  dem  Namen  Hexactelllniden  Anlass  gaben.  Allein 
solche  vollkommenen  Beispiele  sind  jedenfalls  selten,  man 
muBs  schon  zufrieden  sein ,  wenn  man  ein  oder  zwei  vollstän- 
dige Würfellager  auf  der  Oberfläche  findet,  wie  der  jurassische 
Spongites  cancellatus  Jura  1858  tab.  83  fig.  6  zeigt.  Durch 
Verwitterung  zerstückelt  sich  das  Gewebe  zu  kleinen  Kreuzen, 
und  man  muss  sich  dann  hüten,  sie  nicht  mit  Spicula  zu  ver- 
wechseln. Andererseits  kann  das  zarte  Oberflächennetz  wieder 
durch  Kiesel  verpappt  sein,  worin  jeder  Masche  ein  rundes 
Lech  entspricht,  ähnlich  den  Löchern  der  Sarkode.  Im 
Innern  des  Schwammes  stellt  sich  dagegen  auch  bei  den  Gitter- 
formen öfter  wieder  Wurmfaser  ein,  wie  das  schon  Goldfuss  3. 8 
so  ideal  an  Scyphia  articulata  darstellte.  Kurz  so  oft  sich 
aussen  oder  in  offenem  Innenräumen  Flächen  ausbilden,  sucht 
das  Gewebe  regelmässiger e  Maschen  zu  erzeugen,  worin  die 
Löcher  der  Sarkode  einen  bessern  Halt  bekamen.  Daher 
sieht  man  denn  auch  bei  dicken  Schwämmen  öfter  feine 
Flächen  zwischen  die  Wurmfaser  eindringen,  wie  das  ver- 
kieselte  Wurzelstück  tab.  115  fig.  3  von  Spongites  reticulatus 
bei  f  zeigt.  Man  wird  daher  im  Allgemeinen  auf  der  richtigen 
Spur  sein,  wenn  man  an  den  Kelch  wänden  ein  äusseres,  innc 
res  und  mittleres  Maschenlager  sucht.  Auch  Metscheikoff  in 
Odessa  (Ztschr.  wiss.  Zoologie  1876  XXVII.  275)  behauptet 
von  den  lebenden  Embryonen,   dass  sie  nicht  zwei-,  sondern 
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dreiblättrig^  wie  die  Coelenteraten  seien,  indem  ausser  dem 
Ekto-  mid  Entoderm  noch  ein  Mesoderm  vorkomme. 

Die  Verfolgung  der  Poren  und  kleinen  Kanäle  macht  bei 
fossilen  noch  die  allergrösste  Schwierigkeit:  unter  Poren  ver- 
steht man  die  engeren  regellosen  Zwischenräume,  welche  die 
Elementarfasern  oder  beschränktere  Gruppen  derselben  von 
einander  isoliren,  deren  treue  Darstellung  aber  in  den  meisten 
Fällen  unmöglich  ist,  man  kann  sie  daher  nur  nach  dem  all- 
gemeinen Eindrucke,  welchen  sie  auf  den  Beobachter  macheu, 
beurtheilen ;  anders  steht  es  mit  den  Kanälen,  deren  Mündun- 
gen auf  der  Aussen-  und  Innenseite  in  der  verschiedensten 
Weise  vertheilt  sind.  Sie  gewähren  vielen  Stöcken  die  schön- 
sten Zeichnungen,  welche  zur  Bestimmung  sehr  willkommen 
sind;  erzeugen  bei  Reticulaten,  Texturaten  etc.  sogar  die 
Täuschung,  als  wäre  der  Stock  mit  einem  besondern  Strick- 
werk dickerer  Fäden  überzogen.  Will  man  nun  die  Löcher 
ins  Innere  verfolgen,  so  bringt  man  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  heraus,  wie  sie  eigentlich  aufliören.  Querdurch,  von 
der  äussern  Wand  zur  innern,  gehen  sie  wohl  nur  selten,  son- 
dern che  sie  ihre  Endschaft  erreichen,  zerschlagen  sie  sich  in 
unbestimmte  grössere  und  kleinere  Porenverläufe.  Zuweilen 
scheint  sich  auch  noch  ein  zartes  Gitter  darüber  zu  legen, 
wie  es  bei  Retispongia  cucullata  tab.  115  fig.  21.  x  angedeutet 
ist.  Bei  Siphonia  sind  es  lange  krumme  Röhren,  deren  Mün- 
dung besonders  innen  deutlich  wahrgenommen  wird.  Bei 
Blattformen,  wie  Manon  marginatum  Goldfuss  34.  9,  senken 
sich  regelmässige  Kreisgruben  zwischen  einem  Gitterwerke 
mit  sehr  bestimmten  Umrissen  ein,  die  sich  bei  den  Pilz- 
formen von  Tragos  Goldf.  35.  1 — 5  in  ähnlicher  Weise  vor- 
finden, aber  bei  andern  blos  flache  Vertiefungen  bilden.  Zu 
alledem  kommen  noch  die  Polster,  welche  auf  der  Oberfläche 
tellerförmiger  Reticulaten  tab.  115  fig.  24.  25  flache  Gruben 
bilden.   Doch  würde  es  vergebliche  Mühe  sein,  alles  das  mit 
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Worten  erBchöpfen  zu  wollen.   Wir  treten  damit  einer  der 
schwierigsten  Fragen  näher,  der  Frage  nach 

Individaiim  oder  Familie.  Ob  man  etwas  für  Pore  oder 
Kanal  ausgeben  will,  mag  in  vielen  Fällen  gleichgültig  sein. 
Dagegen  legen  die  Zoologen  auf  die  Entscheidung,  ob  der 
Stock  fdr  ein  Einzelthier  oder  eine  Thiergruppe  gehalten 
werden  muss,  ein  grosses  Gewicht.  Man  gefallt  sich  sogar 
darin,  das  Wort  Persona,  welches  man  bisher  gewohnt  war 
mit  der  Menschenwürde  zu  verbinden,  schon  im  Sinne  der 
Entwickelungstheorie  auf  diese  niedersten  Einzelwesen  über- 
zutragen. Was  zunächst  die  Stöcke  anbetrifft,  so  haben 
dieselben^  wenigstens  scheinbar,  grössere  Neigung  vereinzelt 
aufzutreten,  als  in  Gruppen  ^rasenformig'  neben  einander  zu 
wachsen,  doch  kommt  es  vor,  und  unter  andern  gehören  im 
Jura  Scjphia  intermedia  Goldf.  35.  1 ,  texturata  etc.  dahin. 
Die  Individuen  sind  hier  jedoch  so  weit  von  einander  getrennt, 
und  haben  auf  dem  gemeinsamen  Boden  so  wenig  Berührung 
mit  einander,  dass  daraus  nicht  einmal  Species-  geschweige 
denn  Geschlechtsunterschiede  entnommen  werden  können. 
Bedeutungsvoller  ist  die  Sache  schon,  wenn  ein  Mutterstock 
sich  oben  gabelt  oder  in  noch  mehr  Aesten  verzweigt,  wie 
Scyphia  furcata  Goldf.  2.  6.  Aber  daraus  nun  mit  dem  ver- 
storbenen F.  A.  Römer  (Palaeontogr.  XIII.  39)  gleich  neue 
Geschlechter  Endostoma  und  Polyendostoma  zu  gründen, 
liiesse  die  Zersplitterung  zu  weit  treiben.  Bei  der  Gabelung 
bleiben  die  Gabelstücke  gleich  dick,  das  unterscheidet  sie 
von  der  Knospung,  woran  die  Sprossen  im  Anfange  sich  sehr 
merklich  einschnüren,  wie  die  idealisirte  jurassische  Gruppe 
von  Scyphia  procumbens  Goldf.  4.  3  zeigt,  welche  zu  den 
Texturaten  mit  rechtwinklichen  Maschen  gehört.  Da  mit 
diesen  zusammen  im  gleichen  Lager  viel  gewöhnlicher  Einzel- 
stöcke mit  der  gleichen  Zeichnung  ohne  Spur  von  Knospen 
vorkommen,  so  kann  ich  mich  nicht  entschliessen,   daraus 
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etwas  ganz  Besonderes  zu  machen.  Wir  ersehen  nur  daraus, 
mit  welcher  Freiheit  sich  diese  niedrigen  Geschöpfe  nach 
allen  Seiten  hin  entwickeln  können.  Wenn  der  Stock  so 
zur  Hilfe  kommt;  ist  die  Frage  nach  dem 

Oscnlnm,  welches  das  eigentliche  Individuum  bestimmt; 
leicht  entschieden;  falls  ein  Osculum  überhaupt  vorhanden  ist. 
Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  Stöcken  mit  vielen  Kanälen, 
wie  z.  B.  die  Polster  auf  den  Pilzförmigen  Reticulaten  tab.  115 
fig.  24.  Hier  könnte  man  in  Zweifel  sciu;  ob  man  nach  Ana- 
logie mit  Stemkörallen  alle  diese  Vertiefungen  mit  den  Aus- 
gängen dqr  Höhlen  der  Einzelstöcke  vergleichen  soll  oder 
nicht.  Mag  nun  auch  die  Entscheidung  für  den  Physiologen 
Wichtigkeit  haben;  uns  kommt  es  nur  auf  die  Vergleichung 
mit  andern  sm,  um  darnach  die  Identität  der  Species  fest- 
zustellen. Zu  läugnen  ist  es  nicht;  wie  auffallend  z.  B.  die  so 
trefflich  ausgebildeten  Röhren  der  Scyphia  reticulata  tab.  115 
fig.  1  aus  dem  Weissen  Jura  s  an  die  Zellen  von  Familicn- 
korallen  erinnern.  Die  Verfolgung  nach  Innen  hält  sogar  eine 
Vergleichung  mit  den  Osculis  der  Einzelstöcke  aus:  denn 
solche  Oscula  senken  sich  entweder  tief  auf  den  Grund  oder 
bilden  nur  einen  flachen  Sack;  den  man  bei  weichem  Gestein 
biosiegen  kann.  Vom  Grunde  des  Sackes  dringen  dann  nicht 
selten  Kanäle  durch  den  Stiel;  die  auf  ihrem  Querbruche  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Ausläufern  jener  kleinern  Kanäle 
haben.  Wenn  diese  Kanäle  sich  in  die  Länge  ziehen,  so  ent- 
stehen die  characteristischen  Siphonicn,  wozu  unter  andern 
auch  Hallirhoa  costata  der  Kreide  gehört,  trotzdem  dass  die 
sieben  Wirtel  um  den  Kopf  ihr  ein  so  eigen thümliches  Au- 
sehen geben.  Durch  Verwitterung  entstehen  auf  der  convexcn 
Oberfläche  dann  Binnen;  welche  bei  Cnemidien  zuweilen  sogar 
das  Ansehen  von  Wirtellamelleu  gewinnen;  und  dann  zu  aller- 
lei Verwechselungen  führen  können. 

Im  Ganzen  fehlt  es  daher,  trotz  der  vielen  zweifelhaften 
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Gestalten^  nicht  an  Hilfsmitteln  zum  Erkennen.  Das  bat  denn 
auch  die  Neuern  veranlasst,  uns  mit  Geschlcchtsnamen  selbst  da 
zu  überfluthen,  wo  die  Dinge  in  den  bescheidensten  Grenzen  der 
Species  blieben.  Ich  halte  es  für  Petrefactologen  immer  noch 
am  erspriesslichsteu;  das  Gewicht  aufdieSpecies  zu  legen,  und 
will  daher  über  die  verschiedenen  systematischen  Schemata, 
deren  so  manche  aufgestellt  sind,  nicht  viel  Worte  machen. 
Benennen  kann  man  freilich  leicht,   aber  dem  richtigen  Er- 
kennen setzen  sich  noch  immer  grosse  Schwierigkeiten  ent- 
gegen.    Am  leichtesten  besiegt  man  sie  durch  Gruppirung 
der  Spccies  nach  Formationen,  wobei  dann  bei  eintretenden 
Verwandtschaften  leicht  Rückblicke  auf  das  ältere  geworfen 
werden  können.    Ich  werde  von  den  jurassischen  ausgehen, 
weil  mir  dort  das  meiste  Material  zu  Gebote  steht.   Eine  Ver- 
gleichung  mit  den  Kreideformen,    wie  sie  Michelin  (Icono- 
graphie  Zoophytologique    1840  —  47)    aus   Frankreich    und 
F.A.Römer  (Palaeontographica  1864  XIII  pag.  1)  ausNord- 
dcutscbland  gibt,  wird  bei  aller  typischen  Aehnlichkeit  denn 
doch  sogleich   die   ausserordentliche   Veränderung    in    den 
Formen  nachweisen,    E.  de  Fromentel  (Introduction  ä  T^tude 
des  Eponges  fossiles  1859  in  den  Mim,  Soc.  Linn.  Norm.  XI) 
hat  die  Sache  zwar  sehr  glatt  dargestellt,  was  den  Leser  leicht 
besticht,  allein  er  stützt  sich  in  seinen  Abbildungen  meist  auf 
Copieen,  der  Fortschritt  in  der  Sache  ist  ein  geringer.    Das- 
selbe gilt  von  der  Namengebung  bei  d'Orbigny,  die  man  in 
dessen  Prodrome  de  Paläontologie  stratigraphique  universelle 
\>ii}2  aufgezählt  findet.  Tiefer  dringt  zwar  A.  f]tallon  (Sur  la 
Classification  des  Spongiaires  du  Haut  Jura  et  leur  distributions 
dans  les  etages,  aus  den  Actes  de  la  Soc.  Jurass.  d'(^mul.  1858) 
ein,  aber  immer  werden  Namen  auf  Namen  gehäuft,  wie  man 
aus  dem  Repertorium  zu  Goldfuss  Petrefacten  Deutschland's 
von  Giebel  1866  ersieht.    Für  Practiker  in  der  Geognosie  ist 
das  höchst  unbequem.   Dabei  liegen  die  Abbildungen  meist 
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^Repertorium  zu  Goldfuss'  Petref.  Deutschi.  1866*  ver- 
zeichnet: Orbigny  Prodrome  I.  388  führt  sie  uutcr  Cribro- 
spongia,  Fromentel  unter  Cribroscyphia;  Etallon  unter  Cribro- 
coelia  auf.  Cribrum  das  Sieb  erinnert  an  rechteckige,  rete 
das  Netz  mehr  an  rhombische  Maschen,  ich  würde  sie  daher 
am  liebsten  mit  Retispongiae  bezeichnen,  ein  Name,  den 
d'Orbignj  (Prodrome  II.  287)  schon  für  Scyphia  Hoening- 
hausii  der  Westphälischen  Kreide  vorschlug,  die  allerdings 
typisch  auch  noch  dahin  zu  zählen  scheint. 

Die  Form  ist  becher-  oder  tellerförmig,  mit  und  ohne 
Wurzel;  bei  vielen  zeigt  sich  oben  noch  ein  absonderliches 
Polster  (<jTpa>(xa)  mit  grossen  Vertiefungen.  Goldfuss  hat  dies 
noch  ganz  übersehen.  Das  Hauptmerkzeichen  bildet  ein  Netz 
?on  rhombischen  Maschen,  die  im  Quincunx  stehen,  aber  ihre 
regelmässige  Stellung  nicht  immer  in  gleich  bestimmter  Weise 
hervortreten  lassen.  Jeder  Masche  entspricht  der  Eingang 
eines  runden  Kanales,  der  sich  nach  innen  verengt,  und  durch 
wirres  Fasergewebe  verschlossen  wird.  Die  Kanäle  der  Innen- 
wand sehen  zwar  ähnlich  aus,  nehmen  aber  ihren  Verlauf 
zwischen  den  äussern,  und  verschliessen  sich  auf  der  Aussen- 
seite  wieder  ähnlich,  wie  vorhin,  so  dass  man  bei  erhaltenen 
Exemplaren  innen  die  Lumina  der  äussern  und  aussen  die 
Liunina  der  innem  Kanäle  nicht  sieht.  Hat  nun  schon  die 
Ermittelung  und  Durchführung  dieser  für  Zoologen  so  ein- 
fachen Thatsachen  fast  unübersteigliche  Schwierigkeit,  so 
lässt  sich  die  zweite  Frage,  ob  wir  es  mit  Kiesel-  oder  Kalk- 
schwäffimen  zu  thun  haben,  noch  gar  nicht  beantworten.  Denn 
ein  and  derselbe  Typus  hat  im  untern  Weissen  Jura  a — y  in 
reinsten  Späth  verwandelte  Kalkfaser,  welche  im  obern  S — e 
vollständig  aus  Kieselerde  besteht.  Man  möchte  daher  alle 
für  Hornschwämme  halten,  deren  verrottete  Faser  unten 
durch  Kalkspath,  oben  durch  Kieselerde  ersetzt  wurde.  Ja 
im  Alpha  an  der  Lochen  bei  Balingen  sind  nur  Hohlräume 
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ii  ielien  ihr  verworrenes  E lern entargc webe  recht 
r-r.'Ttrilt,  freilich  nur  stUckweis  und  sehr  zerbrcch- 
r-  Ackerkrume  oder  In  Spalten  des  Weissen  Jura  c 
:  iwfilen  Stücke,  wie  tab.  115  6g.  1  von  Sirchingen 
«A>nu)  der  Verlauf  der  Kanäle  mit  Entscbiedenheit 
■■a  liiBst:  die  Aussenseite  a  zeigt  die  vielzackigen 
-iH'hen,  die  sich  zum  Theil  leicht  von  ihrem  erdigen 
vicn  lassen ,  und  dann  findet  man  auf  der  Innen- 
l.oi'li  verschlossen,  es  zeigt  sich  bloa  eine  poröse 
olohe  Bich  zwischen  den  limeniochern  ausbreitet. 
;oii  Innenlöchcr  i  liegen  freier  und  offener  da,  weil 
sf  Gewebe  flacher  und  stärker  mit  Kieselerde  ver- 
Einzelne  Kanäle  scheinen  zwar   durchzugehen, 
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«Ik'M  nun  überzeugt  sich  immer,  dass  die  Aussenwand  dann 

««cleiat  »iir,  bei  unverletzten  ist  ein  Abschluss  vorhanden, 
«Vi*  tlk  SritcDaDsicht  s  zeigt,  wo  links  zwei  Eingänge  von  a, 
mtJi  rivliti^  zwei  von  i  gezeichnet  sind.  Sticht  man  mit  Gewalt 
«iio  NiuUI  >i  durch,  so  bricht  sie  zwischen  vier  äuseern  Hauten 
kivrvor.  Kig'  l-^  habe  ich  einen  inncrn  t  und  äussern  a  Kanal 
;K>|kpt'it  viTgrÖBsert,  es  treten  daran  grossere  Verbinduuga- 
);iü)g(S  wilche  die  Kanal  wunde  durchbrechen,  sehr  deutlich 
lirrvoi';  iii  den  äussern  a  erscheinen  sie  zwar  kleiner,  doch 
durfte  diiiin  keine  Reget  sein.  Dabei  tellerförmig  ausgebreite- 
|«n  Scliw.iinmen  man  nicht  gut  von  einem  Osculum  sprechen 
kniin,  soillctitcn  vicHcicIit  die  einen  als  Aus-,  die  andern  alsEiD- 
»tröniungsk anale.  So  sprach  schon  Bowerbank  von  einem  giii- 
.üurrcnt"  und  ^excurrent"  GefässBystera,  woran  man  hier  aller- 
dings uinviilkuhrlich  erinnert  wird,  so  sehr  auch  Iläckel  (Mono- 
graphie I,  12)  dagegen  polemisircu  mag.  Wenn  Khoinben- 
maachon  aussen  a  und  i  fig.  2  vorhanden  sind,  so  erscheinen 
die  Wände  der  äusaertj  stets  rauher  und  zaekigrr,  als  die  der 
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Inneru,  die  Faser  erscheint  ebener  und  mehr  verpappt;^  doch 
können  durch  Verwitterung  die  Unterschiede  sehr  verwischt 
werden.  Unser  Blatt  gehört  zu  den  dünnen ,  wie  der  Quer- 
schnitt s  zeigt,  aber  die  Verfolgung  der  Kanäle  ist  nicht  mög- 
lich,  man  sieht  nur  unregelmässige  Züge  von  Kieselfaser. 
Besonders  günstig  für  Texturbeobachtungen  sind 

die  grossen  nicht  selten  in  Feuerstein  gehüllten  Wurzeln 
im  Weissen  Jura  S  und  e,  wovon  tab.  115  fig.  3  ein  ver- 
kleinertes Bild  gibt.  Der  Querdurchmesser  erreicht  am  Unter- 
ende über  vier  Zoll,  rings  an  den  Seiten  dringen  Kanäle  von 
unten  u  fast  senkrecht  ein^  die  dann  innen  i  im  Becher  schief 
hervorzukommen  scheinen,  doch  ist  man  nicht  im  Stande,  sie 
durchs  Innere  zu  verfolgen.  Nur  das  vom  Kalk  mit  Säure 
befreite  Kieselgewebe  zeigt  sich  in  bester  Deutlichkeit.  Das 
vergrösserte  Stück  x  zeigt,  wie  die  Röhrenwände  kleinporiger 
sind  als  das  allseitig  verzweigte  Zwiöchengewebe,  offenbar 
schmiegten  sich  besondere  Häute  daran,  was  eine  eigenthüm- 
liche  Verpappung  der  Fasern  noch  andeutet.  Nach  innen  auf 
dem  Untertheile  der  Wurzel  fehlen  dann  die  Röhren,  das 
Ganze  löst  sich  in  wirre  Schwammfaser  auf,  und  wie  die  Ver- 
grösserung  fig.  3.  y  zeigt,  kann  man  dreierlei  Kieselgewebe 
schon  mit  blossem  Auge  unterscheiden:  in  der  Mitte  eine 
mehrfach  gekrümmte  Fläche  f  mit  feinen  runden  Oeffnungen, 
die  an  die  Auskleidung  der  Kanäle  erinnern,  aber  feiner  sind; 
links  und  rechts  liegt  dann  das  gröbere  wirre  Gewebe,  doßsen 
Fäden  durchgehends  mit  einander  anastomisiren,  und  die 
Grundmasse  des  Stockes  bilden ;  dann  aber  sind  rechts  eine 
Menge  feiner  rechtwinklicher  Kreuze  nicht  zu  übersehen, 
deren  Faser  sich  durch  ihre  Dünne  sofort  unterscheidet.  An- 
fangs meint  man,  sie  lägen  frei  in  den  Hohlräumen,  und  seien 
nur  zufallig  an  das  gröbere  Schwammgewebe  gepappt,  allein 
genauer  betrachtet  finden  wir  bei  vielen  an  der  Kreuzungs- 
stelle ein  Stäbchen,   worauf  sie  befestigt  sind.     Aehnliche 
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Stäbchen  ragen  auch  stellen  weis  in  die  Kanäle  hinein^  aber 
man  findet  kein' Kreuz  darauf.  Es  ist  das  eine  der  zierlichsten 
Schwammtexturen,  welche  wir  überhaupt  kennen.  Die  Faser 
des  wirren  Gewebes  lässt  eine  dunkele  Linie  stellenweis  durch- 
schauen, sie  scheint  darnach  hohl  zu  sein,  wie  z  stärker  ver- 
grössert  darstellt,  die  Kreuze  dazwischen  liegen  regellos. 
Zuweilen  kehren  sich  zwar  einige  mit  den  Spitzen  so  gegen- 
einander, dass  sie  ein  rechtwinklich  gekreuztes  Fadengewebe 
bilden,  allein  das  ist  wohl  blos  mehr  oder  weniger  zufallig. 
Auffallend  bleibt  nur,  dass  sich  nicht  in  allen  Wurzelgeweben 
der  gleiche  Bau  finden  lässt.  In  günstigen  Fällen  bemerkt 
man  in  den  Hohlräumen  der  grobem  eine  feinere  Faser, 
worunter  das  Auge  einzelne  Kreuze  unterscheidet,  die  aber 
unter  sich  wieder  ein  Gewebe  bilden.  Merkwürdig  ist  auch, 
wie  sich  die  Flächen  mit  feiner  rundlicher  Oeffnung  stellen- 
weis traubig  durch  die  Masse  ziehen.  Wollte  man  so  minutiös 
wie  die  Zoologen  bei  lebenden  Schwämmen  vorfahren,  so 
würden  die  Species  kein  Ende  nehmen. 

Suchen  wir  bei  verkalkten  fig.  6.  7  die  Faser,  so  kann 
diese  an  der  Oberfläche  scheinbar  spurlos  verschwinden,  nur 
das  Maschennetz  ^  wenn  es  nicht  zu  viel  Kalk  angesogen  hat, 
zeigt  sich  mit  glatter  Fläche.  Auf  angeschliffenen  Stücken 
treten  jedoch  im  dichten  Kalke  späthige  Linien  hervor  {x  ver- 
grössert),  die  sich  an  beiden  Enden,  wo  sie  mit  den  Nachbarn 
anastomisiren,  punktförmig  verdicken.  Die  Stelle  der  Faser 
vertritt  in  diesem  Falle  durchscheinender  Kalkspath.  Wenn 
solcher  Kalkspath  fehlt,  so  finden  wir  die  Hohlräume  gern 
mit  gelbem  Ocker  erfüllt,  wie  es  im  thonigen  Weissen  Jura  a 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  In  günstigen  Fällen  fig.  7  {x  ver- 
grössert)  findet  sich  im  Spathfaden  eine  graue  Masse,  welche 
sich  zwar  nicht  ganz  regelmässig  verfolgen  lässt,  aber  jeden- 
falls auf  hohle  Fasern  hindeutet.  Wenn  ich  einen  Vergleich 
unter  den  Lebenden  suchen  sollte,  so  wäre  es  die  von  Bower- 
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bank  (Phil.  Transact.  1862  tab.  27  fig.  12)  vergrösserte  hohle 
Fa»er  des  braunen  Böhrenschwammes^  Spongia  fistularis 
(Eaper  Pflanzenthiere  1794  tab.  20— 21. -4),  im  Südatlan- 
tischen  Oeean  einer  der  gemeinsten  hartfasrigen  Hom- 
schwämme  (Spongelia) ;  ob  auch  die  verkalkten  Kieselkreuze 
haben  mögen?  Auffallend  ist  es,  dass  bei  uns  im  untern 
Weissen  Jura  a — y  die  freie  Kieselerde,  wenigstens  für  das 
unbewaffnete  Auge,  ganz  zu  fehlen  scheint,  was  freilich  in 
Frankreich  im  Terrain  k  Chailles  nicht  der  Fall  ist.  Löst 
man  aber  die  verkalkten  Stücke  in  Säure,  so  kommen  freilich 
auch  zarte  Kieselnadeln  in  Menge  zum  Vorschein,  die  wahr- 
scheinlich frei  im  Schwämme  stecken  tab.  116  fig.  14. 

Das  Material  ist  so  überwältigend,  und  die  Gunst,  das 
Faaergewebe  zu  verfolgen,  so  selten,  dass  wir  Petrefactologen 
die  Textur  noch  nicht  durchgreifend  zu  Grunde  legen  können. 
Oscar  Schmidt  (Grundzüge  einer  Spongien-Fauna  Atlantischen 
Geb.  1870  pag.20),  wie  es  scheint  mit  den  fossilen  wenig  be- 
kannt, machte  einige  kleine  Beobachtungen,  und  glaubte  öfter 
ein  Oktaedrisches  Axenkreuz  herausdeuteln  zu  können,  wie 
das  schon  im  Handb.  Petref.  1852  pag.  668  tab.  60  fig.  12  an- 
geftihrt  wurde.  Es  genügt  ihm  das,  von  den  Kieselschwämmen 
eine  besondere  Gruppe,  die  Hexactinellidae,  abzuscheiden, 
wozu  die  grosse  Masse  der  fossilen  Scyphien  und  Ventriculiten 
gehören  soll.  Der  Name  i^axTt^  Sechsstrahl  soll  wohl  an  die 
Enden  der  drei  rechtwinklichen  Axen  erinnern.  Das  Merk- 
würdige unserer  Kreuze,  fig.  8.  o  von  oben  und  s  seitlich  ver- 
grössert  dargestellt,  ist  der  Mangel  einer  dritten  gleich- 
werthigen  Axe,  es  sind  lediglich  zwei  sich  rechtwinklich 
schneidende  Stäbchen,  die  an  ihrer  Verbindungsstelle  durch 
einen  Stift  gehalten  werden.  Die  Stiftmasse  gleicht  der 
des  Kieselnetzes,  und  ist  davon  ein  zugehöriger  Fortsatz, 
während  das  Kreuz  weisser  und  zarter  auf  andern  Ursprung 
hindeutet  res  wäre  sogar  möglich,  dass  die  hohle  Kieselfaser, 
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die  wir  ja  bei  uns  nur  iu  der  obero  Abtheilung  des  Weissea 
Jura  finden,  ursprünglich  Horufaser  war,  welche  durch  den 
Versteiaerungsprozess  zur  Kieselerde  gelangte,  während  das 
Kreuz  mit  Ausuahme  des  Stieles  sie  schon  vom  lebenden 
Thiere  erhielt.  Kun  kauu  mau  freilich  auch  in  dem  vcr- 
kieselten  Gewebe.,  wenn  man  seine  Phantaaie  anstrengt, 
allerlei  Kreuze,  vier-  bis  sechsstralilige  erkennen,  allein  Ge- 
setzliches ist  darin  nicht,  wohl  aber  finden  sich  stellenweis 
feine  Strahlen  fig.  3  dazwischen  gewoben,  welche  man  ihrem 
Ansehen  nach  fUr  verkrüppelte  und  verwachsene  Kieaelkrenze 
halten  könnte.  Wenn  man  die  Sache  unbefangen  deuten 
dürfte,  so  erscheinen  sie  wie  Kieselkreuze,  welche  frei  in  die 
regellosen  Zwischenräume  der  Faserzellen  hineinritten,  viel- 
leicht um  der  Sarcode  im  Stocke  mehr  Halt  zu  gewähren. 
Kechtwiukliche  Kreuze,  sowohl  kalkige  wie  kieselige,  habe 
ich  auf  der  Oberääche  mancher  Species  im  Handbuche  und 
Jura  schon  wiederholt  besprochen,  aber  dass  sie  so  im  Innern 
bestimmte  Stellungen  nehmen,  ist  um  so  merkwürdiger,  als 
man  bei  den  vielen  Zeichnungen  von  Bowerbank  gerade  diese 
Form  unter  den  Lebenden  fast  ganz  vermisst.  Dagegen  be- 
schreibt Thomson  (Phil.  Transact.  1869  pag.  702)  eine  ei- 
förmige Holtenia  Carpenteri,  wovon  vier  Exemplare  an  der 
Schottischen  Küste  ans  530  Faden  Tiefe  mit  dem  Schleppnetz 
heraufgezogen  wurden,  die  zwischen  ihren  langen  Kieselfäden 
fihnlicbe  tUnfzackige  Spiculae  zeigt,  doch  ist  deren  Stiel  ge- 
fiedert.  Zu  dem  kommt  nnn  noch 

das  Polster  tab.  115  fig.  14,  welches  nicht  bei  allen,  aber 
bei  einer  ganzen  Gruppe  von  Reticulaten  die  obero  Fläche 
deckt.  Ich  habe  schon  im  „Flözgeb.  Wiirt.  1843  pag.  412" 
darauf  aufmerksam  gemaciit,  und  im  Ildb.  Petref.  1852  tab.  GO 
lig.  9  eine  verkleinerte  Abbildung  davon  gegeben.  An  der 
Lochen  (Sp,  Lochcnsis  Jura  81.96}  bei  Balingen  finden  sich  im 
t'ulonisirten  Weissen  Jura  a  die  Bruchstücke  auaserordcntlicb 
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häafigy  sie  weisen  auf  Riesenteller  hin,  und  obwohl  die  Löcher 
von  Scjphia  Buchii  Goldf.  Petref.  Germ,  tab.  32  fig.  5  kleiner 
und  verwirrter  sind,  so  spricht  doch  schon  das  Lager  bei  Streit- 
berg in  Franken  fUr  das  gleiche  Petrefakt.  Die  Löcher  ver- 
engen sich  nach  unten  trichterförmig,  wie  man  aus  dem  Seiten- 
schliffe s  sieht,  wobei  dann  auch  das  Fasergewebe  sich  durch 
punktirte  Stäbchen  im  Kalke  verräth.  Gegen  den  Polster  hin 
werden  die  Fasermaschen  feiner,  und  in  ganz  günstigen  Fällen 
kann  man  auf  den  vergrösserten  rundlichen  Wänden  x  feine 
Löcher,  etwa  wie  bei  Cerioporen,  wahrnehmen.  Gewöhnlich 
aber  entstellt  der  aufgesogene  Kalk  das  BQd^  und  mit  Säure 
kann  man  nicht  nachhelfen,  da  es  der  Faser  an  Kieselerde 
fehlt.  Am  rauhesten  ist  die  Aussenseite^  man  muss  froh  sein, 
nur  Stellen  u  zu  finden,  wo  man  sich  wenigstens  vom  be- 
stimmten Vorhandensein  rhombischer  Maschen  überzeugen, 
kann.  Vergleiche  auch  Manon  Impressum  Goldf.  34.  10.  a. 
a.  Bewurzelte,  Eetisp.  radicatae  tab.  115  fig.  3.  12.  20, 
kommen  vorzugsweise  mit  Kieselgewebe  im  VSTeissen  Jura  S 
und  e  vor.  Vollständige  Exemplare  kennt  man  kaum,  aber 
desto  mehr  verstümmelte  Bruchstücke,  die  unter  den  ver- 
schiedensten Namen  aufgeführt  häufig  wegen  ihrer  allmäh- 
ligen  üebergänge  zum  texturatus  nicht  sicher  bestimmt  wer- 
den können.  Die  kräftigen  Wurzeln  von  3—4  Zoll  Länge 
und  verschiedener  Breite  bestehen  aus  wirrem  Fasergewebe, 
anfangs  ohne  Kanäle,  die  sich  nach  oben  allmählig  einstellen, 
wie  fig.  12  in  natürlicher  Grösse  zeigt.  Auch  im  Jura  tab.  84 
fig.  3  gab  ich  ein  instructives  Stück.  Wenn  die  Oberfläche 
verwittert,  so  werden  die  Kanäle  kleiner  und  rund,  und 
scheinen  mit  einer  besondern  glatten  Kieselhaut  bekleidet  zu 
sein,  was  Goldf uss  Petref.  Germ.  pag.  9  an  einem  abge- 
riebenen, aber  ebenfalls  verkieselten  Stück  von  Muggendorf 
auf  den  Namen  Scyphia  psilopora  führte.  Das  vergrösserte 
Stückchen   fig.  12.  a;  gibt   einen  Begriff  von    dem   wirren 

Qaenitedt,  KortUen.  3 
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Gewebe.  Es  fallt  auf,  dass  diese  charakteristischen  Wurzeln 
dem  Grafen  Münster,  welchem  Goldfuss  hauptsächlich  sein 
Material  dankte,  unbekannt  blieben.  Wie  wurzelähnlich  die 
Stücke  sich  nicht  selten  machen  zeigt  fig.  20,  woran  mehrere 
verstümmelte  Wurzeläste  sich  ausbreiten ,  worüber  sich  dann 
der  Hals  mit  dem  Anfang  von  Kanälen  schnell  verengt,  um 
dann  sich  erst  zum  eigentlichen  Kelche  auszubreiten.  Viel 
grösser  und  ungefüger  zeigt  sich  die  Wurzel  in  fig.  3  (V*  nat. 
Grösse),  die,  wie  Aristoteles  die  Wurzeln  von  Badeschwäm- 
men beschreibt,  sich  dergestalt  mit  einzelnen  Wurzelzweigen 
anheftete,  dass  dazwischen  ein  freier  Kaum  blieb.  An 
diesem  Exemplar  allein  konnte  ich  in  dem  umfangreichen 
Gewebe  durch  zarte  Verkieselung  begünstigt  den  feinem 
Bau  beobachten.  Zahlreicher  als  die  Wurzeln  sind  die  ver- 
kieselten 

Brnchsiücke  der  Teller  und  Becher,  die  Goldfuss  zu  so 
vielen  Benennungen  fUhrten,  welche  freilich  nicht  ßlle  ohne 
die  genaueste  Untersuchung  der  Originale  gedeutet  werden 
können.  Am  lehrreichsten  sind  Platten,  wie  tab.  115  fig.  1, 
welche  in  Ackerkrume  gelegen  die  Löcher  von  beiden  Seiten 
verfolgen  lassen,  und  die  zu  meiner  Verwunderung  nicht  mit 
einander  correspondiren.  Schon  im  Flözgeb.  Würt.  pag.  41 1 
machte  ich  darauf  aufmerksam,  wie  ähnlich  solche  jurassischen 
Stücke  dem  Manon  cribrosum  Goldf.  1.10  werden,  das  wahr- 
scheinlich durch  Verwechselung  der  Fundorte  in  das  Devo- 
nische Gebirge  der  Eifel  gestellt  worden  ist.  Natürlich  bleibt 
dann  auch  Coscinopora  Placenta  Goldf.  9.  18  verdächtig,  so 
lange  ihr  Lager  nicht  sicher  festgestellt  ist;  dem  Ansehen  nach 
könnte  sie  ebenfalls  hier  hin  gehören,  was  nur  am  Natur- 
exemplare ermittelbar  wäre.  Im  Hdb.  Petref.  1852  tab.  60 
fig.  8  und  Jura  tab.  84  fig.  2  gab  ich  davon  schon  Abbildun- 
gen ganz  instructiver  Stücke,  nur  wurde  mir  erst  später  der 
Verlauf  der  Kanäle  klar.   Die  Grösse  der  Löcher  schwankt 
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nun  zwar  In  gewissen  Grenzen^  so  ist  z.  B.  tab.  115  fig.  4  ein 
Stück  von  der  Innenseite  des  Tellers  einer  grosawurzeligen 
kieseligen  aus  Weissem  -Jura  S  von  Ober-Digisheim  bei 
Balingen.  Doch  da  das  Ganze  so  vollkommen  im  Habitus 
den  andern  gleicht;  so  fühlt  man  sich  nicht  einmal  veranlasst, 
das  durch  besondere  Namen  zu  fixiren.  Schon  Scheuchzer 
(Ilelvetiae  bist  naturalis  1718  III  fig.  119  pag.  331)  bildet  ein 
grosslöcheriges  Stück  ab  j^ex  Kandio  monte  Scaphusianorum^^, 
ist  aber  nicht  sicher,  ob  er  es  für  Pinnae  lapideae  oder  As- 
troites  halten  soll.  Auch  die  Plattendicke  schwankt  ausser- 
ordentlich: tab.  115  fig.  2  gehört  zu  den  dünnen,  wie  der 
Querschnitt  ^  zeigt,  die  Böhrenbildung  tritt  dann  gar  nicht 
hervor,  und  erst  bei  der  genauesten  Untersuchung  findet  man 
die  innern  Maschen  i  etwas  glatter,  als  die  äussern  a.  Solche 
Stücke  hatte  wohl  Goldfuss  4.  1  bei  seinen  idealen  Abbildun- 
gen von  Scyphia  reticulata  vor  Augen,  und  jedenfalls  stimmt 
Scyphia  Nesii  34.  2  aus  Hornstein  von  Streitberg  damit  voll- 
ständig. Ob  alle  diese  verkieselten  Beste  Wurzeln  hatten, 
lasst  sich  freilich  aus  Bruchstücken  nicht  entscheiden.  Be- 
sondere Schwierigkeiten  machen  noch 

die  cylindrischen  Beste,  die  unten  bald  offen  bald  ge- 
schlossen sind ;  tab.  115  fig.  11  mit  Eieselgewebe  aus  Weissem 
Jura  X  von  Ober-Digisheim  gleicht  einer  langen  unten  u 
offenen  Bohre,  oben-  zeigt  sie  sichtlich  Neigung,  sich  zu  er- 
weitem. Vielleicht  sass  darauf  schon  ein  cucullatus.  Am 
ünterende  ist  die  verkieselte  Oberfläche  noch  ziemlich  er- 
halten, und  die  rhombenförmigen  Maschen  sind  nicht  ganz 
verwischt;  tiefer  treten  dann  in  der  Kalkmasse  die  kleinen 
ovalen  Löcher  auf,  welche  mit  Scyphia  pertusa  Goldfuss  2.  8 
von  Streitberg  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Dagegen  ist  fig.  5 
unten  zwar  verletzt,  aber  von  der  innern  Bohre,  die  oben 
noch  die  Hälfte  des  Durchmessers  einnimmt,  kaum  noch  eiiie 
Spur  zu  vermuthen,  das  verkieselte  Fasergewebe  hat  sich 
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ganz  geschlossen,  wahrscheinlich  weil  unten  eine  Wurzel 
folgte.  Die  Löcher  sind  aussen  etwas  unregelmässiger  als 
gewöhnlich,  aber  man  sieht,  wie  sie  öfter  durch  einen  Quer- 
faden (x  vergrössert)  zweigetheilt  sind,  und  hin  und  wieder 
bricht  zwischen  je  vieren  ein  kleiner  Kanal  heraus,  der  offen- 
bar den  engen  Ausgang  der  innern  Kanäle  bildet,  und  bei 
verwitterten  Stücken  leicht  zu  Irrungen  führen  kann.  Bei 
verkalkten  in  altern  Lagern  fig.  6  hat  man  aussen  gewöhnlich 
nichts  als  den  oft  ziemlich  irregulären  Maschenstrang,  an  dem 
vom  Fadengewebe  kaum  etwas  bemerkt  wird,  erst  mit  dem 
AnschliiF  kommen  die  oben  erwähnten  Linien  und  Punkte  vor, 
das  allgemeine  Wahrzeichen  für  Schwämme  überhaupt.  Zu 
den  verkieselten  gehört  wieder  fig.  13  aus  Weissem  Jura  s 
von  Nattheim,  hier  ist  auch  das  Gestein  Kiesel,  was  in  S  noch 
Kalk  zu  sein  pflegt.  Innen  hat  das  Stück  grosse  rhombische 
Maschen,  freilich  von  ganz  anderem  Ansehen  als  bei  den 
ächten  radicatae  tab.  115  fig.  1,  aber  dennoch  darf  mau 
darauf  kein  zu  grosses  Gewicht  legen,  sondern  muss  vielmehr 
dem  ganzen  Eindrucke  folgen,  wornach  sie  zu  den  andern  ge- 
hören. Unten  ist  der  Trichter  geschlossen,  nur  ein  kleines 
Löchelchen  meint  man  im  weissen  Kiesel  noch  uaterschciden 
zu  können.  Auch  die  äussern  Maschen  sind  kleiner  und  mehr 
quadratisch  als  rhombisch,  doch  da  das  Stück  aus  der  Stiel- 
region stammt,  so  pflegt  das  höher  hinauf  sich  anders  zu  ge- 
stalten. Hier  muss  übrigens  im  gleichen  Lager  auch  stelli- 
textus  tab.  116  fig.  22  und  introtextus  tab.  116  fig.  15  ver- 
gUchen  werden,  der  aber  innen  statt  der  rhombischen  ent- 
schiedene quadratische  Maschen  hat.  Wahrscheinlich  gehört 
auch  die  in  Thoneisenstein  verwandelte  Scjphia  fenestrata 
Goldf.  Petr.  Germ.  tab.  2  fig.  15  zu  dieser  Gruppe,  freilich 
könnte  erst  der  Fundort  das  entscheiden. 

b.  DntenfSrmige,  Retisp.  cucuUatae  tab.  115  fig.  9.  10, 
in  den  Kiesclkalken  S  die  Begleiter  der  radicatae,  sind  ohne 
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Spur  einer  Wurzel  und  gleichen  einer  zusammengeklappten 
Dute  oder  Zipfelkappe.  Im  Hdb.  Petr.  1852  tab.  60  fig.  5 
gab  ich  schon  eine  verkleinerte  Abbildung.  Walch  (Naturg. 
Verst.  1769  IL  2  tab.  F.  VII  fig.  5)  hat  sie  gleichfalls  unter 
den  ^grosslöcherigen  Beteporiten*  abgebildet,  welche  er  aus 
der  Juraformation  von  Basel  bekam^  Goldfuss  2.  16  scheint 
sie  unter  polyommata  von  Streitberg  abgebildet  zu  haben, 
doch  wird  es  aus  seiner  Beschreibung  nicht  klar,  ob  sie  eben- 
falls so  zusammengeklappt  war,  wie  es  unsere  tab.  115  fig.  9 
in  der  Oberansicht  darstellt.  Denn  es  ist  eine  der  augen- 
fälligsten Thatsachen,  da^s  die  schönen  kegelförmigen  Trich- 
ter stets  zusammengedrückt  erscheinen.  Anfangs  meint  man, 
cä  sei  das  erst  bei  der  Ablagerung  geschehen ,  allein  da  sie 
immer  so  vorkommen,  und  ihre  Begleiter  keine  Spur  von 
Verdrückung  zeigen,  so  muss  es  wohl  zu  ihrer  ursprünglichen 
Organisation  gehören.  Zuweilen  liegen  die  Platten  beider 
Seiten  so  fest  aufeinander,  dass  nur  wenig  Ealkschlamm 
sich  dsizwischen  drängen  konnte,  meist  aber  sind  mehrere 
Linien  Schlamm  vorhanden,  was  die  Beobachtung  der  Innen- 
seite erschwert.  Das  Unterende  ist  gewöhnlich  etwas  verletzt, 
und  man  sieht  dann  den  Anfang  des  engen  Canals  c.  Die 
llhombenmaschen  sind  an  guten  Stellen  recht  klar  mit 
schmalen  Wänden,  durch  Abreibung  treten  erst  die  ovalen 
Aagen  hervor,  nach  welchen  sie  Goldfuss  die  j^vieläugige* 
nannte.  Unser  Exemplar  gehört  zu  den  mittlem.  Klein  ist 
dagegen  fig.  10,  nach  seiner  Zusammenpressung  gehört  er 
noch  zu  den  typischen  Formen,  obwohl  sich  unten  schon  ein 
liohler  Stiel  bildet,  der  dann  vielleicht  in  fig.  11  sein  Längen- 
extrem, findet.  Der  Formenmannigfaltigkeiten  sind  viele: 
tab.  115  fig.  21  in  (V*)  natürlicher  Grösse  ist  viel  breiter  und 
kürzer,  als  die  gefalligere  Kegelform  fig.  9.  Die  Maschen 
(welche  nicht  verkleinert  wurden)  sind  zackig  uuregelmässig 
mit  dünnen  Wänden.  Darüber  liegt  ein  merkwürdiges  Gitter- 
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werk  (fig.  21.  o;  vergrössert),  dessen  zarte  Fäden  sich  recht- 
winklich  kreuzen;  aber  verschiedene  Züge  machen ,  wieder 
mehr  haltbare  Ueberzug  von  Spongites  articulatus.  Die  Saclic 
kam  mir  so  unvermuthet,  dass  ich  lange  an  die  Möglichkeit 
dachte^  es  könnte  ein  fremdartiger  Ueberzug  sein^  zumal 
da  er  sich  so  selten  noch  erhalten  hat.  Allein  jetzt  zweifle 
ich  nicht  an  der  Zugehörigkeit.  Zerbrechen  die  Fäden,  so 
bleiben  in  den  verdickten  Ecken  kleine  ICreuze  stehen.  Oflfen- 
bar  diente  dieser  Ueberzug,  von  dem  man  bei  den  meisten 
Stücken  keine  Ahnung  hat,  zum  Halt  der  Sarcode.  Ja  es  kom- 
men Stellen  vor  (s  vergrössert),  wo  sich  über  das  Faden- 
gewebe noch  eine  glatte  Haut  mit  kleinen  runden  Löchern 
legt,  die  vielleicht  auf  die  äussern  Oeffnungen  in  der  Sarcode 
hindeuten.  Die  Sarcode  als  solche  hat  sich  freilich  nicht  er- 
halten, allein  sie  hat  der  Silification  zum  Anhalt  gedient,  wie 
das  ja  auch  bei  andern  organischen  Substanzen  vorkommt. 
Man  muss  sich  übrigens  vorsehen,  hiemit  nicht  die  ähnlichen 
Grübchen  zu  verwechseln,  welche  die  Früchtchen  der  Teller- 
flechten (Lecidea  immersa)  so  häufig  auf  dem  Kalke  der 
Deltaschwämme  erzeugen,  Jura  pag.  678.  Auf  der  Innenseite 
(fig.  21.  y  vergrössert)  war  es  zwar  schwerer  nachzuweisen, 
denn  die  Maschen  wollen  unter  dem  Kalke  kaum  sichtbar 
werden,  dagegen  treten  die  rechtwinklich  verwachseneu  Fäden 
sehr  deutlich  hervor.  Es  fallt  übrigens  in  hohem  Grade  auf, 
wie  gleich  das  Fadengewebe  mit  dem  der  Textispongiae 
tab.  IIG  fig.  16  ist. 

Durch  ihren  bizarren  Auswuchs  fallt  tab.  115  fig.  22 
(Vs  natürl.  Grösse)  sehr  auf,  dabei  ist  der  untere  runde  hohle 
Stiel  auffallend  lang.  Man  kommt  schon  hier  auf  die  Ver- 
muthung,  dass  der  Stummel  rechts  den  Stiel  eines  zweiten 
Individuums  bildete,  das  mit  dem  Hauptindividuum  völlig 
verwuchs.  In  der  That  finden  sich  öfter  Anfunge,  woraus 
mehrere  Individuen  entsprossen,  fig.  23  (V»  nat.  Grösse)  zeigt 
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uns  sogar  deren  fönf  ^  wie  die  Löcher  allerdings  von  sehr 
verschiedener  Grösse  am  Oberrande  o  beweisen,  vier  davon 
kann  man  nach  dem  Wuchs  noch  von  unten  u  und  von  der 
Seiten  unterscheiden,  blos  das  kleinste  mittlere  macht  sich 
nicht  geltend.  Das  grosse  auch  auf  der  Unterseite  u  offene 
Loch  gehörte  zur  Mutter,  an  welche  sich  die  übrigen  an- 
schmiegen, c  bezeichnet  die  natürliche  Grösse  des  Osculum. 
Die  Verwachsung  seitlich  ist  eine  vollständige,  nur  eine  flache 
Vertiefung  der  Flanken  lässt  die  Zahl  noch  erkennen.  Die 
Exemplare  rechts  scheinen  unten  geschlossen  zu  sein,  dagegen 
hat  das  zweitgrösste  am  Rande  links  unten  eine  wenn  gleich 
kleine  Oeffnung  d,  die  vielleicht  den  Ausgang  aus' der  innem 
Leibeshöhle  bildete.  Ich  habe  diese  Oeffnung  d  auf  dem 
Naturexemplare  blos  in  halber  natürlicher  Grösse  gegeben, 
sie  erscheint  daher  gegenüber  den  daneben  gelagerten  in 
natürlicher  Grösse  gezeichneten  Kanälen  zu  klein.  Bei  un- 
bewurzelten  treflfen  wir  öfter  Andeutungen,  die  vermuthen 
lassen,  dass  an  der  untern  freien  Spitze  der  grosse  Trichter 
nicht  geschlossen  war.  Die  Kanäle,  welche  ich  wie  gesagt 
trotz  der  Verkleinerung  des  ganzen  Exemplares  immer  in 
ihrer  natürlichen  Grösse  gebe,  erscheinen  zwar  sehr  unregel- 
mässig, und  von  den  andern  abweichend,  allein  daran  ist  die 
Erhaltung  schuld,  an  andern  Stücken  treten  die  Rhomben- 
maschen wieder  viel  bestimmter  auf.  Ohne  Uebung  und  Tact 
wird  daher  eine  richtige  Bestimmung  nicht  möglich. 

Eine  Zasammenstellang  des  Aehnlichen  und  Verwandten 
ist  wichtiger  als  viele  das  Gedächtniss  beschwerende  Namen. 
Man  übersieht  dann  mit  einem  Blicke,  worauf  es  ankommt. 
Wie  unausstehlich  und  das  Urtheil  trübend  wirkt  bei  Goldfuss 
die  Zerstreuung  zusammengehöriger  Bilder  zwischen  andern 
total  verschiedenen:  Tab.  L  10;  II.  8.  15.  16;  IIL  4;  IV.  1; 
XXni.  5;  XXXIV.  2.  10.  a;  und  wie  leicht  bleibt  Wichtiges 
unbeachtet.   Was  hätte  auf  diesem  Räume  entwickelt  werden 
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kÜDoeti !  Ich  iiabo  mich  stets  bemüht  ohne  grosse  Sjstciuatik 
diesen  Züsammenbang  auch  fUr  das  Auge  festzuhalten.  In 
diesem  Sinne  sind  unsere  gedrängten  Abbildungen  aufzu- 
fassen: kleine  Unterschiede  lasse  ich  füllen,  nur  an  die  grossen 
suche  ich  Anschauung  und  Gedächtniss  zu  fesseln.  So  ge- 
hören tab.  115  fig.  16 — 19  zu  den  Retispougien :  fig.  16  sitzt 
im  sebneeweissenMarmor  des  Weissen  Jura  e  vom  Altenthaler 
Hofe  bei  Blaiibeuren,  die  Maschenwände  sind  durch  Ver- 
tiefungen, und  die  Eingänge  der  rhombenformigen  Kanäle 
durch  feinsplittrigen  Bruch  des  Kalkes  angedeutet.  Vom 
Schwammgewebe  selbst  kann  mau  am  gcschlifTencn  Rnnde 
kaum  die  Spur  entdecken,  ebensowenig  von  Kieseluadeln. 
Fig.  17  ist  das  BrucbatUck  der  Innenseite  einer  Platte  von 
der  Dicke  s  aus  kicaelfreien  Kalken  des  untern  Weissen  Jura. 
Sie  hat  so  viel  Kalk  angesogen,  daas  die  Maschen  wie  kleine 
schiefe  Nester  (x  vergrössert)  erscheinen,  woran  unebene 
körnige  Wände  wahrscheinlich  noch  das  Gewebe  der  feinen 
rechtwinklich  gekreuzten  Fäden  andeuten.  Auf  der  Ausscd- 
scito  ist  alles  roh,  erst  durch  Anschlilf  treten  die  Kanüle  wenn 
auch  undeutlich  hervor.  Ganz  sicher  bin  ich  übrigeuB  über  die 
Bestimmung  nicht.  Fig.  18  ist  das  Bruchstück  einer  grossen 
Tafel  aus  Weissem  Jura  S  vom  Mong  bei  Salmendingen  süd- 
lich Tubingen.  Die  Maschen  auf  der  Aussenscite  zeichnen 
sieh  durch  Grösse  und  geringe  Schiefe  aus.  Je  nachdem  man 
sie  stellt  können  einem  die  Züge  fast  rechtwinklich  erscheinen. 
Kommt  dazu  dann  noch  Abreibung,  so  zweifelt  man  an  der 
Kechtwinklichkeit  nicht,  wie  schon  Walch  (Reteporit,  Nat. 
Verst.  II.  2  png.  61  tab.  F.  VII  fig.  4)  die  Sache  auffasate. 
Damit  im  Contrast  stehen  dann  wieder  Maschen  fig.  19,  die 
wie  aus  schlotterigen  Fäden  gehäckelt  zu  sein  scheinen.  Sie 
sind  dUnnplattig  d,  zeigen  auf  den  SchlilTHäcben  immer  die 
bekannten  Linien  und  Punkte,  und  gehören  im  colonisirtcn 
Weissen  Jura  «  zu  den  grössten  und  häufigsten  Stücken,  auf 
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deren  mannigfaltige  Gestalt  und  Grösse  ich  am  Ende  nochmal 
zurückkomme. 

e.  TeUerfSrmige,  Betisp.  disciformes  tab.  115  fig.  24 — 26 
mit  einem  grubigen  Polster,  das  trotz  der  starken  Verwitte- 
rung sich  gewöhnlich  sehr  deutlich  zu  erkennen  gibt,  während 
die  Unterseite  so  viel  Kalk  einsog,  dass  die  Netzmaschen 
dadurch  sehr  verwischt  werden  und  minder  regelmässig  er- 
scheinen. Der  Teller  ist  flach  eingesenkt,  und  der  Hand  stülpt 
sich  etwas  um,  und  da  nun  niemals  die  Spur  einer  Wurzel 
bemerkt  wird,  sondern  der  Stiel  sich  schön  kegelförmig  zu- 
spitzt, so  gleicht  die  Seitenansicht  fig.  26  (*/«  nat.  Grösse) 
einer  schönen  Pilzform,  welche  keineswegs  zu  den  Selten- 
heiten gehörend  wahrscheinlich  mit  den  Anlass  zum  Namen 
Fungites  gab;  es  scheint  sogar,  dass  Ännone  in  Basel 
OValch  Nat.  Verst.  II.  2  tab.  F.  3  fig.  2)  der  Beschreibung 
zu  folgen  diesen  Typus  vor  sich  hatte.  Auffallender  Weise 
kannte  sie  Graf  Münster  noch  nicht,  Goldfuss  hätte  sie  wahr- 
scheinlich zu  seinem  Tragos  gestellt,  der  auf  der  Obci*fläche 
ebenfalls  Grübchen,  wenn  schon  viel  kleinere  zeigt.  Die 
Gruben  (Oscula)  vollkommen  zu  reinigen  hat  seine  Schwierig- 
keit, aber  durch  Schleifen  und  Poliren  fig.  14.  5  lässt  sich  ihre 
Kegelform  doch  erkennen.  Wenn  daher  die  Oberfläche  ab- 
gerieben ist,  so  können  die  Löcher  kleiner  erscheinen,  als  sie 
in  der  That  waren.  Auch  kommen  Varietäten  mit  verhältniss- 
mässig  kleinern  Löchern  vor.  Deshalb  könnte  man  ver- 
mutben,  dass  Tragos  reticulatum  Goldfuss  tab.  35  fig.  5  von 
kStrcitberg,  der  aufi*allender  Weise  aussen  auch  unregelmässige 
Maschen  zeigen  soll,  hierhin  gehöre.  Lassen  wir  jedoch  diese 
Nebenformen  bei  Seite  und  stellen  uns  in  den  Mittelpunkt  der 
Sache,  so  erscheinen  die  Kegellöchcr,  als  wenn  Kinder  ihre 
Fingerchen  in  Thon  drückten,  und  dazwischen  schwellen  dann 
die  Wände  gerundet  empor.  Das  Centralloch  ist  von  allen 
am  grössten,  und  greift  so  tief  in  den  Stiel  hinab,  dass  man 
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es  nicht  selten  verkleinert  unten  heraustreten  sieht,  wie  l  im 
Bruckstücke  fig.  24  von  natürlicher  Grösse  zeigt.  Dächte  man 
sich  unsern  Kreis  ausgezogen,  so  käme  die  ansehnliche  Teller- 
scheibe von  0,2  m  Durchmesser.  Häufig  stehen  um  das  Central- 
loch  sieben  kleiner^e  Löcher  im  Kreise,  und  dann  folgen  die 
übrigen  ziemlich  durcheinander.  Wie  kräftig  dieser  Bau  sich 
schon  bei  kleinen  ausbilden  kann,  ersehen  wir  aus  fig.  25,  woran 
das  Centralloch  noch  grösser  ist  als  vorhin,  und  woran  ausser 
den  sieben  weitern  Löchern  im  Kreise  am  Kande  nur  noch 
kleine  Vertiefungen  undeutlich  hervortreten.  Alles  ist  an  diesem 
kleinen  kaum  0,09  m  erreichenden  Pilze  kräftig  bis  auf  das 
äussere  Maschennetz  m  hinaus.  Möglicher  Weise  könnte  es 
ein  junges  Stück  sein,  das  später  zur  weitern  Ausbildung  ge- 
kommen wäre,  wenn  es  der  Tod  nicht  ereilt  hätte.  Obgleich 
es  schwer  hält,  sich  über  das  Gewebe  des  Schwammes  sichere 
Rechenschaft  zu  geben,  so  kann  man  doch  auf  SchliüHäehen 
wenigstens  sehen,  dass  die  Fädchen  bis  zur  äussersten  Ober- 
fläche heranreichen.  Darin  stecken  auf  der  Oberfläche  wieder 
gekreuzte  Nadeln,  die  man  an  abgewitterten  Stellen,  freilich 
winzig  klein,  schon  mit  blossem  Auge  hervortreten  sieht.  Sie 
sind  an  unserm  Stücke  weich,  und  lassen  sich  mit  Salzsäure 
auflösen,  bestehen  daher  aus  Kalkspath,  der  gewöhnlich  ab- 
witterte. Dagegen  liegen  auf  glatten  Oberflächen,  fig.  26.  x 
vergrössert,  eine  Menge  Punkte,  welche  die  Stellen  bezeich- 
nen, wo  die  Stiele  in  den  Schwamm  eindringen,  so  dass  sie 
ebenfalls  fünfstrahlig  sind,  wie  die  Kreuze  tab.  115  fig.  8.  s 
in  den  radicatae.  Mit  den  Pünktchen  hat  man  sich  jedoch 
sehr  in  Acht  zu  nehmen,  da  sie  leicht  mit  dem  Lager  der 
Tellerflechten  verwechselt  werden  können.  Aber  letztere  sind 
etwas  grösser.  Auch  fehlen  um  viele  Pünktchen  die  Ein- 
drücke der  weggeführten  Kreuze  nicht  ganz.  Sind  noch 
Stellen  vorhanden,  die  man  durch  Absprengen  des  Gesteins 
freilegen  kann,  fig.  24.  x,  so  tritt  ein  Wirrsal  von  Kreuzchen 
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auf;  die  nicht  mit  einander  parallel  gehen^  sondern  jedes  seine 
Spitzen  wo  anders  hinkehrt  y.  Die  Kreuze  sind  hohl  {z  stark 
vergrössert),  wie  man  schon  mit  der  Lupe  deutlich  wahr- 
nimmt :  ein  Kreuzschlitz  im  Centrum  oder  ein  Loch  deutet  das 
an.  Was  ich  frUher  pag.  32  der  Bequemlichkeit  wegen 

Spongites  Loehensis  tab.   115   fig.  14  nannte^  gehört 
ebenfalls  entschieden  zu  den  gepolsterten  Reticulaten^  und 
wenn  auch  die  Unterseite  u  gewöhnlich  durch  aufgesogenen 
Kalk  ausserordentlich  entstellt  sein  mag,  so  findet  man  öfter 
doch  noch   Flecke,  die   das  Maschennetz   nicht   verkennen 
lassen.   An  den  Querschnitten  s  gelingt  es  auch,  das  kegel- 
turmige  Eindringen  der  Gruben   noch  klar  zu  stellen.   Da- 
gegen macht  der  Nachweis  von  Kalkkreuzen  auf  dem  Polster 
[x  vergrösaert)  grosse  Schwierigkeiten.  Man  sieht  im  günstigen 
Falle  nur  feine  Kalkklümpchcn,    die  auf  ein  englöcheriges 
Fadennetz  hinweisen,  und   wozwischen  undeutliche  Kreuze 
stehen.    Die  grossen  Bruchstücke  sind  wahre  Brutstätten  für 
allerlei    kleine    Schmarotzer    von   Serpula    und    Bryozoen, 
und  dem  Sammler  besonders  angenehm  ist  die  Herde  kaum 
sichtbarer  Thecidea  antiqua  (Brachiopoden  pag.  699),  die  fast 
keinem  Stücke  fehlen.    Zuweilen  (jf  vergrössert)  sieht  man 
darin  ein  kleines  gelbliches  oben  offenes  Trichterchen^  welches 
rait  seiner  breiten  Fläche  aufgewachsen  leicht  fiir  Schwamm- 
brut gehalten  werden  könnte.    Schon  aus   den   zahlreichen 
Bruchstücken,  die  nicht  selten  über  einen  Fuss  im  Durch- 
messer erreichen,  sieht  man,  das»  wir  es  mit  einer  der  häufig- 
sten Riesenformen  zu  thun  haben,  die  von  der  spätem  pilz- 
förmigen in  S  die  Vorläufer  waren.    Die  meisten  hatten  wohl 
eine    Teller-   oder  doch   offene  Becherform,    doch  kommen 
auch  Cylindrische  fig.  15  mit  ihnen  zusammen  vor,  die  man 
schon   wegen   ihres   ausgezeichneten    äussern   Netzes   nicht 
anders   unterbringen   kann,    als   hier.     Das   obere  centrale 
Oäculum  0  ist  zwar  vielfach  verpappt,    und  darum  liegen 
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mehrere  ganz  kleine,  allein  abgesehen  von  dem  völlig  cylin- 
drischen  Wachsthura  bleibt  der  ganze  Eindruck  derselbe. 
Es  darf  uns  das  nicht  wunder  nehmen^  denn  auch  bei  den 
Tellern  lassen  sich  die  Polstergruben  als  Oscula  auffassen» 
die  seitlich  miteinander  zu  einer  gemeinsamen  Familie  ver- 
wuchsen. Beim  ersten  Anblick  bildet  das  nun  freilich  einen 
so  wesentlichen  Unterschied  von  den  radicatae  und  cucullat«, 
dass  Viele  keinen  Anstand  nehmen  würden,  daraus  ein  be- 
sonderes Geschlecht  Stromatospoilgia  (Polsterschwamm)  zu 
machen.  Wer  jedoch  die  Sache  in  ihrer  Entwickelung  auf- 
fasst,  und  sich  erinnert,  «dass  auch  bei  den  andern  die  zahl- 
reichen Aussenkanäle  nicht  unmittelbar  auf  der  Gegenseite 
mündeten,  der  kann  auch  mit  mir  auf  das  rhombenföi*mige 
Maschennetz  das  grössere  Gewicht  legen,  und  sie  vereinigt 
lassen. 

Suchen  wir  uns  nun  über  die  vermeintlichen  Oscula  wei- 
tere Rechenschaft  zu  geben,  so  zeigt  der  Querschnitt  tab.  115 
fig.  27  von  einem  grossen  Bruchstück  aus  S,  ausser  den  zw^ci 
irregulären  Einsenkungen  noch  eine  Menge  Flecke,  welche 
Ilohlräume  in  der  Platte  zu  bezeichnen  scheinen,  und  sich 
durch  ihre  lichtere  Farbe  von  der  härtern  Kalkmasse  unter- 
scheiden, worin  eine  Menge  Punkte  und  Striche  das  Schwamm- 
gewebe andeuten.  Freilich  gehen  dann  zuweilen  einzelne 
Fäden  auch  in  die  lichtere  Masse,  allein  die  mögen  bei  dem 
Verwesungsprozess  hineingefallen  sein.  Man  kann  das  ganze 
Polster,  um  ihn  mit  den  Verwandten  in  Einklang  zu  bringen, 
als  eine  unebene  Oberfläche  ansehen,  worin  sich  die  unbe- 
stimmten Kanäle  der  rhombischen  Maschen  ergossen.  Leider 
begünstigt  das  ungefüge  Gebirge  den  Einblick  in  den  Bau 
viel  weniger  als  der  Kiesel,  man  darf  daher  auf  kleine  Ver- 
schiedenheiten nicht  zu  grosses  Gewicht  legen.  Ich  bilde  zu 
dem  Ende  noch  ein  Stück  fig.  28  von  der  Lochen  ab,  was 
nach  seiner  rauhen  Oberfläche  off'enbar  mit  Scyphia  Buchii 
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Goldf.  32.  5  vollkommen  stimmt.  Die  Gruben  sind  hier  zum 
Theil  so  entstellt,  dass  man  nur  durch  das  empyrische  Merk- 
mal des  Fundorts  'auf  die  richtige  Spur  geleitet  wird.  Da- 
gegen zeigen  sich  die  rhombischen  Maschen  auf  der  Unter- 
seite u  so  vortrefflich,  dass  über  die  typische  Verwandtschaft 
mit  den  Retispongien  gar  kein  Zweifel  sein  kann.  Dagegen 
Terwickelt  uns  fig.  29  aus  dem  colonisirten  ß  an  der  Strasse 
Ton  Hossingen  nach  XJnterdigisheim  wieder  in  andere  Schwie- 
rigkeiten, hier  ragt  an  der  Unterseite  statt  der  Netze  nur 
knorriger  Kalk  hervor,  die  Oberseite  ist  mehr  eben,  und  er- 
innert dadurch  schon  an  Spongites  tabulatus,  aber  die  Löcher 
haben  nicht  irreguläre  sondern  ovale  Umrisse,  deren  Längsaxe 
selir  bestimmt  von  innen  nach  aussen  strahlt.  Das  führt  zum 
Anbange  der 

Riesenschwämme  (Megaspongiae). 

Sie  scheinen  in  den  Colonien  des  Weissen  Jura  ß,  soweit 
es  sich  um  bestimmte  Formen  handelt,  ihr  Maximum  erreicht 
zu  haben.  Nur  Spongites  vagans,  welcher  gestaltenlös  ganze 
Felsenstücke  in  irregulären  Blättern  durchschwärmt,  dürfte 
alle  übertreffen,  und  in  Beziehung  auf  Grösse  kaum  Maasse 
einhalten.  Mit  unsern  in  den  Tropen  lebenden  Riesenformen, 
wie  das  Becherförmige  Poterium  posidonis  von  Singapore 
oder  die  cylindrische  Luffaria  von  Yucatan,  welche  5V«  Fuss 
lang  und  7  Zoll  dick  wird  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  1875  XVI. 
226  tab.  6),  dürften  die  jurassischen  Formen  sich  durchaus  mes- 
sen können.  Denn  obwohl  es  schwer  hält,  sie  aus  den  Felsen- 
blöcken heraus  zu  schälen,  so  bewahren  unsere  Sammlungen 
doch  immerhin  schon  ansehnliche  Bruchstücke.  Es  fiel  mir  dabei 
gewöhnlich  auf,  dass  die  meisten  auf  der  Aussenseite  die  Spuren 
von  Rhombenmaschen  tragen,  und  dadurch  in  bestimmte  Ver- 
wandtschaft mit  den  Betispongien  zu  treten  scheinen.  Mag 
es  auch  misslich  sein,  von  der  Grösse  der  Stöcke  die  Be- 
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besteht.  Aassen  ist  so  viel  Unflath  angepappt;  dass  man  keiue 
Ahndung  von  Zeichnung  bekommt;  obwohl  alles  sich  zu  einer 
vortrefflichen  Form  fügt.  Untersucht  man  jedoch  einen 
Querbruch  q  genau,  so  bemerkt  man  bald;  dass  von  der  gan- 
zen Dicke  nur  der  lichte  härtere  Kalk  dem  Schwämme  s  an- 
gehört; während  die  äussere  wirre  Masse  nichts  als  Gebirge  g 
ist.  Aussen  a  sieht  man  daher  keine  Spur  von  Falte,  innen  i 
löste  sich  dagegen  der  Kalkkern  ab,  und  nun  traten  nicht 
blos  Falten  sondern  Streifen  auf,  die  wahrscheinlich  Keste 
verwitterter  Maschen  sind;  tiberdeckt  von  zahllosen  Serpula; 
und  andern  Schmarotzern. 

Die  Colonien  von  a — S  sind  wahre  Fundgruben  für 
RugatenrestC;  freilich  beobachtet  man  die  Falten  gerade  nicht 
häufig;  und  es  scheint  darnach,  dass  sie  nicht  bei  allen  In- 
dividuen nothwendig  auftraten.  Dagegen  findet  man  unzäh- 
lige Plattenstücke;  die  man  Tessellatse  nennen  könnte,  weil 
sie  wie  ein  Mosaik  mit  lauter  Täfelchen  bedeckt  zu  sein 
scheinen,  wodurch  sie  dem  Faltenstück  fig.  4  ausserordent- 
lich gleichen.  Alles  mit  specifischen  Namen  fest  zu  halten, 
ist  nicht  möglich;  ich  will  daher  nur  auf  einige  Bilder  auf- 
merksam machen.  Tab.  116  fig.  7  zeigt  statt  der  Maschen 
lauter  längliche  Plättchen  mit  zerrissenen  Rändern,  wo- 
zwischen  vertiefte  Gänge  durchziehen;  die  an  der  Stelle  des 
verwitterten  Rhombenstranges  liegen.  Die  Aussenseite  zeigt 
nur  aufgesogenen  Kalk.  Dagegen  gewahrt  man  in  der  ziem- 
lich irregulären  Tafel  fig.  8;  die  vom  Ackerfelde  im  Weissen 
Jura  S  aufgelesen  ist,  gar  keine  Zwischenräume,  doch  sind  die 
Linien  so  weit  sicher,  dass  man  sie  mit  Bleistift  einzeichnen 
kann.  Obwohl  einzelne  Kieselfascrn  sich  einstellen,  so  geben 
sie  doch  keine  Aufklärung.  In  fig.  9,  ebenfalls  aus  S  von 
Geisslingen  scheint  man  kein  Getäfel  sondern  ein  rechtwiuk- 
liches  Netz  zu  haben,  was  man  für  etwas  ganz  Fremdartiges 
halten  würde,  wenn  nicht  die  Dünne  der  Platte  s  das  Stück 
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hierher  wies.  Schon  Walch  (Nat.  Verst.  IL  2  pag.  61 
tab.  F.  Vn.  fig.  4)  bildete  solche  Stücke  ausserordentlich 
deutlich  ab^  und  nannte  sie  „Beteporit  mit  reihweis  stehen- 
den eckigten  grosen  Löchern  vom  Bandenberg'.  Goldfuss 
Petref.  Germ.  pag.  31  tab.  9  fig.  19  hat  eine  ähnliche  nur 
wenig  kleinmaschigere  als  Coscinopora  sulcata  bestimmt, 
die  wenn  sie  wirklich  aus  dem  Schweizer  Jura  stammt  mit 
der  devonischen  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  haben 
kann.  Endlich  geht  die  Sache  fig.  10  in  förmliches  Loch  werk 
über,  die  dicke  ziemlich  gekrümmte  Platte  aus  Weissem  Jura  & 
hat  innen  wie  aussen  Löcher,  die  durch  ziemlich  breite  Wände 
geschieden  werden,  aber  vom  Gewebebau  sind  nur  die  spär- 
lichsten Spuren  vorhanden. 

Hält  es  auch  schwer  von  solchen  tesselaten  Kiesen  ganze 
Exemplare  zu  erhalten,  so  scheinen  doch  kleinere,  die  wahr- 
scheinlich zu  den  jungen  gehören,  auf  die  richtigen  Gestalten 
zn  leiten :  so  bildet  tab.  116  fig.  5  (Vs  nat.  Gross.)  aus  ß  von  der 
Strasse  Hossingen-Ünterdigisheim  eine  zierliche  Tellerforin 
(disciformis),  deren  Stiel  unten  plötzlich  eng  wird,  kaum 
mit  Spuren  von  Falten  nimmt  sie  den  gefalligsten  Umriss  an. 
Trotz  des  Durchmessers  von  0,25  erreicht  die  Plattendicke  d 
am  Bande  kaum  5  mm.  Auf  der  ganzen  Aussenseite  a  stimmt 
die  Zeichnung  vollständig  piit  den  Bugaten  fig.  4,  nur  dass 
die  gezackten  Maschen  ein  wenig  kleiner  ausfallen,  was  viel- 
leicht blos  ein  Zeichen  der  Jugend  ist.  Auf  der  Innenseite 
hat  der  Kalk  die  Oberfläche  zu  sehr  entstellt.  Der  grössere 
Teller  fig.  12  (7*  nat.  Gross.)  von  0,4  Breite  stammt  von  der 
Lochen  bei  Balingen,  er  ist  unverbrochen  von  seltener  Voll- 
ständigkeit, aber  aussen  ganz  durch  Kalk  entstellt,  so  dass 
man  nicht  einmal  irgendwie  an  Maschengewebe  erinnert 
wird.  Ein  enger  Kanal  dringt  durch  den  kurzen  Stiel,  unten 
am  verletzten  Ende  erkennt  mau  noch  das  Loch,  welches  ich 
bei  l  in  natürlicher  Grösse  abbilde.    Innen  i  ist  er  ziemlich 
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rein,  man  bemerkt  überall  Kanäle  von  Rabenfederdicke,  die 
in  die  Platte  eindringen;  dazwischen  gehen  undeutliche 
Strahlen  durch.  Wäre  auch  in  letzterer  Beziehung  grössere 
Deutlichkeit  wünschenswerth,  so  erinnern  doch  die  Kanäle 
lebhaft  an  die  von  Ketispongien  tab.  115  fig.  1,  nur  dass  sie 
etwas  zerstreuter  stehen.  Ich  habe  daher  an  einer  typischen 
Gemeinschaft  mit  denselben  niemals  gezweifelt.  Das  Stück 
stammt  noch  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Dr.  Hehl 
in  Stuttgart.  Es  ist  eine  ausserordentliche  Seltenheit  dass  ein 
dünnwandiger  Schwamm  von  solcher  Grösse  aus  dem  Gebirge 
sich  herausgeschält  hat,  ohne  irgend  einen  Riss  zu  bekommen. 
Die  Becherformen  (Crateriformes)  bildeten  sich  an  dem 
jungen  tab.  116  fig.  11  (Vs  nat.  Grösse)  im  Weissen  Jura  ^ 
von  Hossingen  nach  Unterdigisheim  schon  vortrefflich  aus. 
Die  Aussenfläche  ist  zwar  rein,  allein  verpappt,  so  dass  man 
kaum  Zeichnung  entdeckt,  doch  scheint  sie  der  auf  der  teller- 
förmigen fig.  5  sehr  ähnlich,  die  Dicke  d  am  obern  abge- 
brochenen Rande  lässt  sich  am  innern  Fasergewebe  und  an 
der  lichtem  Farbe  erkennen.  Ich  trage  kein  Bedenken,  ihn 
mit  dem  grossem  tab.  116  fig.  1  (V?  nat.  Gr.)  aus  Weissem 
Jura  Y  ^on  Hossingen  zusammenzustellen,  den  ich  schon  vor 
vielen  Jahren  hoch  oberhalb  des  colonisirten  ß  jener  Gegend 
fand,  und  im  Hdb.  Petref.  1852.  666  erwähnte.  Die  Maschen 
des  Netzes  der  Aussenseite  sind  gross  und  deutlich,  ich  habe 
sie,  um  ein  Bild  davon  geben  zu  können,  nicht  verkleinert. 
Eine  Menge  grosser  und  kleiner  Schmarotzer  liegen  zwar 
darauf,  die  ich  weg  liess,  aber  sie  vermögen  den  Eindruck  des 
schönen  Netzes  im  Ganzen  nicht  zu  stören.  Leider  ist  unten 
die  Ansatzspitze  abgebrochen;  die  Bruchfläche  beträgt  0,1m, 
und  das  mit  Schlamm  erfUUte  Lumen  0,06  m,  zum  Zeichen, 
dass  der  Trichter  tief  in  die  Spitze  hinabreichte.  Auch  der 
üben'and  brach  rings  weg,  dennoch  beträgt  der  Becherdurch- 
messer noch  0,38  m,  und  die  Länge  der  Seiten  0,3  m.    Von 
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Rnnzelung  wird  nur  wenig  bemerkt,  obgleich  die  Dicke  d  der 
Platten  im  Durchschnitt  kaum  13  mm  übersteigt.  Ich  könnte 
noch  eine  ganze  Beihe  von  Stücken  anführen^  die  sich  an- 
schliessend in  der  untern  Hälfte  des  Weissen  Jura  bald  tiefer; 
bald  höher  lagern,  und  durch  alle  möglichen  Zwischenformen 
sich  einerseits  mit  den  tellerförmigen  verbinden^  andererseits 
mit  den  folgenden 

Cylinderformen  (Cylindriformes)  tab.  116  fig.  6  (Vt  nat. 
Grösse).  Ich  erhielt  das  herrliche  Stück  seiner  Zeit  vom  ver- 
storbenen Händler  Gutekunst  in  Ulm;  der  es  dort  im  0er- 
lingerthale  gefunden  haben  wollte;  wornach  der  Typus  bis  in 
den  Weissen  Jura  z  herauf  reichen  würde.  Der  stattliche 
Schwamm  erreicht  die  Länge  von  0,7;  und  ist  dabei  unten 
und  oben  noch  nicht  ganz,  die  grösste  Breite  beträgt  0;2,  doch 
ist  er  ansehnlich  zusammengedrückt;  was  wahrscheinlich  erst 
im  Lager  geschah.  Sein  rhombenförmiges  Maschengewebe 
gehört  zu  den  Mustergültigen;  nur  sind  die  Stränge  nicht 
zackig,  wie  bei  den  verkieselteu;  sondern  scheinbar  glatt  und 
texturlos;  wie  bei  verkalkten.  Obwohl  die  Dicke  am  untern 
abgebrochenen  Ende  noch  nicht  0;05  erreicht;  so  zeigt  die 
EalkausflilluDg  doch  noch  ein  Loch;  worein  ein  starker  Mannes- 
damnen  gehen  würde.  Höchst  bemerkenswerth  sind  besonders 
nach  oben  hin  ebene  Platten;  welche  die  Maschen  decken, 
und  wie  verletzte  Stelleu  erscheinen.  Ein  dünnes  Kalkpflaster 
darüber;  häufig  ohne  bemerkbare  Textur,  könnte  man  leicht 
für  fremdartige  Ueberzüge  halten,  die  den  Schwamm  bei 
Lebzeiten  belästigten.  Allein  bei  sorgfaltiger  Reinigung  und 
Behandlung  mit  Säure  bemerkt  man  ein  zartes  FadengewebC; 
was  sich  mit  feiner  Leinwand  vergleichen  Hesse,  nur  dass 
die  Fäden  öfter  von  ihrer  parallelen  Richtung  abweichen. 
Da  wir  es  in  gleicher  Weise  beim  Sp.  articulatus  wiederfinden; 
so  zweifle  ich  nicht  dass  es  zum  Stück  gehört.  Dann  würden 
die  Maschen,  so  frei  sie  an  den  meisten  Stellen  auch  daliegen 

4* 
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mögen;  im  wohlerhaltenen  Zustande  mit  einem  zarten  Schleier 
überdeckt  gewesen  sein  {x  vergrössert).  Ja  noch  mehr :  wenn 
man  stärker  äzt  (jf  vergrössert)  so  treten  feine  Kieselkreuze 
hervor,  die  gewöhnlich  genau  die  Stelle  einnehmen,  wo  sich 
zwei  Fäden  kreuzen.  Das  würde  für  Hexatelliniden  sprechen. 
Ich  gestehe,  dass  die  Sache  mich  verwundert,  und  dass  es  dem 
gewöhnUchen  Bau  ganz  zu  widersprechen  scheint,  allein  an 
der  Thatsache  ist  nicht  zu  zweifeln.  AUmählig  gehen  die- 
selben über  in  die 

Textnrate  Spongiten 

tab.  116  fig.  15—23,  tab.  117. 

Goldfuss  Petref.  Germ.  pag.  6  tab.  2  fig.  9  bildete  unter 
Scyphia  texturata  aus  dem  württembergischen  Jura  einen 
Schwamm  ab,  den  er  für  Alcyonites  texturatus  Schlotheim 
Petref.  pag.  373  hielt.  Schlotheim  sagt  nun  freilich,  er  stamme 
aus  dem  Uebergangskalke  von  Schweden,  und  citirt  dabei 
einen  Kreideschwamm  Parkinson  Organ:  Rem.  II  pag.  113 
tab.  10  fig.  12  von  Wiltschire,  wahrscheinlich  zum  Ventri- 
culites  angustatus  gehörig.  Die  alten  Schriftsteller  nahmen 
es  eben  nicht  genau,  und  wir  bleiben  daher  gern  bei  der 
Deutung  von  Goldfuss  stehen,  wenn  sie  auch  falsch  sein  mag. 
Zu  den  kleingitterigen  gehört  ohne  Zweifel  noch  parallela 
Goldf.  Petr.  Germ.  pag.  8  tab.  3  fig.  3  und  die  verzweigte 
procumbens  Gold.  Petr.  Germ.  pag.  11  tab.  4  fig.  3,  welche 
zu  stark  und  nicht  ganz  glücklich  idealisirt  ist.  Daran  schliesst 
sich  dann  der  grobgittrige  clathraius  Goldf.  Petr.  Germ, 
pag.  8  tab.  .3  fig.  1,  der  durch  alle  Uebergänge  mit  jenen 
verbunden  ist.  Unter  den  vielen  neuen  Geschlechtsnamen 
den  rechten  zu  finden,  ist  nicht  leicht : .  d'Orbigny  Prodrome 
I.  387  hiess  sie  Cribrospongia  (cribrum  Sieb),  Etallon 
Goniocoelia  etc.  Halten  wir  uns  an  den  alten  Speciesuamen, 
der  ganz  bestimmt  ein  rechtwinkliches  Gewebe  (textus)  be- 
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zeichnet,  so  würden  sie  als  Textispon^dB  den  Retispongien 
folgen,  wenn  auch  die  Zwischenformeu  nicht  alle  erkennbar 
sind.  Das  Hervortreten  der  Textur  hängt  zwar  vielfach  vom 
Grade  der  Verwitterung  ab,  allein  im  Allgemeinen  gilt  die 
Regel,  dass  in  jeder  quadratischen  Masche  eine  Röhre  nach 
iunen  dringt,  die  aber,  wie  bei  Retispongien,  nicht  ganz  bis 
zur  Gegenseite  reichen  dürfte,  sondern  hier  von  Zwischen- 
löchern unterbrochen  und  abgelöst  wird.  Leider  ist  es  aber 
nur  selten  möglich,  sich  von  dem  Thatbestande  zu  überzeugen. 
Das  Gitterfbrmige  erstreckt  sich  aber  nicht  blos  auf  die  äussern 
Hippen,  sondern  auch  auf  die  innern  zartern  Fäden  fig.  16, 
wie  ich  das  im  Jurapag.  684  tab.  83  fig.  6  und  Hdb.  Petref.  1867 
tab.  77  fig.  12am  cancellatus  Goldf.  Petref.  Germ.  pag.  89  tab.  33 
fig.  1  dargestellt  habe.  Dieser  Kieselschwamm  aus  Weissem 
Jura  8  von  Oberdigisheim  im  Oberamt  Balingen  scheint  einem 
rohen  tief  in  Kalk  versteckten  Wurzelende  anzugehören,  der 
aber  zufällig  in  seltener  Deutlichkeit  innen  herauswitterte. 
Die  becherförmige  Einsenkung  zeigt  nach  allen  Seiten  strah- 
lende Furchen,  in  welche  reihenweise  Löcher  eingesenkt 
eind,  die  mit  einander  correspondiren ,  fig.  16.  x  ein  wenig 
vergrössert.  Da  bei  den  Retispongien  Alternanz  statt  findet, 
30  bin  ich  immer  geneigter  gewesen,  das  interessante  Stück 
hier  bei  den  Textispongien  unter  zu  bringen,  obwohl  das 
wnrzelartige  Wesen,  was  freilich  im  Gesteine  sehr  verbor- 
gen liegt,  eher  für  Wurzelretispongien  pag.  33,  mit  denen 
sie  zusammen  vorkommen,  sprechen  würde.  Das  Netz 
zwischen  den  gelöcherten  Furchen  ist  ungewöhnlich  regel- 
mässig, und  erzeugt  nach  innen  eine  Zeitlang  fortsetzend  ein 
Wlirfelnetz,  woran  die  Fäden  in  den  Würfelecken  sich  etwas 
verdicken,  und  das  Bild  eines  kleinen  Oktaeder  erwecken 
fig.  16  (^  stark  vergrössert) :  im  günstigen  Falle  {z.  1)  sieht 
man  auf  dem  Gipfel  ein  kleines  rundes  Loch,  was  auf  hohle 
Fäden  hindeutet.  Schritt  die  Verwitterung  weiter  fort,  so  er- 
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scheint  ein  kreuzförmiges  Loch  {z.  2),  das  durch  Zusammen- 
fliessen  von  fünf  Punkten  {ßs.  4)  entstand,  die  einer  flinf  auf 
dem  Spielwürfel  gleich  sehen.  Doch  ist  das  nur  schwierig 
nachzuweisen,  die  äussern  vier  Punkte  sind  dabei  auf  die 
Maschenecken  orientirt..  Ganz  besonders  deutlich  treten  die 
fünf  Punkte  stellenweis  auf  den  SchlifTflächen  hervor  fig.  16.  u 
(vergrössert),  mannichmal  erwischt  man  ein  Quadrat,  das 
sie  in  allen  vier  Ecken  hat ;  der  mittlere  Punkt  ist  kleiner  als 
die  äussern,  welche  in  diesem  Falle  auf  die  Verbindungslinien 
orientirt  sind,  wie  ich  das  schon  im  Handb.  Petref.  1876 
tab.  77  fig.  12.  h.  c  dargestellt  habe.  Häufig  ist  jedoch  das 
zierliche  Fadengewebe  (Unterende  y)  mit  Kieselerde  ver- 
pappt, dann  erscheinen  die  Netzporen  gleich  viel  unregel- 
mässiger {js.  3),  und  wenn  man  nicht  vorher  mit  dem  Gesetz 
bekannt  wäre,  so  könnte  man  das  Ganze  leicht  missdeuten. 
Da  die  Kanten  des  Würfels  den  Axen  des  Oktaeders  ent- 
sprechen, so  kann  man  die  verdickten  Würfelecken  als  über- 
einander gereihte  Oktaeder  ansehen,  deren  Axen  sich  zu  den 
Würfelkanten  verbinden,  was  zu  dem  Namen  Hexatinelliden 
Anlass  gab.  Jeder  Würfel  repräsentirt  dann  in  seinen  Ecken 
acht  solcher  Würfelkreuze.  Die  Dicke  der  Becherwand  zu 
bestimmen,  habe  ich  in  fig.  16.  A  J" versucht:  man  sieht  am 
verbrochenen  Rande  innen  J  eine  etwa  5  mm  dicke  Lage 
im  Kreis  fortgehen,  und  gewahrt  darin  auch  ein  regelmässiges 
Würfelnetz,  wenigstens  an  einzelnen  Stellen,  nach  aussen  A 
dagegen  legen  sich  wirrere  Maschen  in  solcher  Continuität  an, 
dass  ich  meine,  die  Lagen  J  und  A  gehören  zusammen  ein  und 
demselben  Schwämme.  Solche  Schwierigkeiten  wiederholen 
sich  öfter,  z.  B.  auch  bei  fig.  18,  während  bei  andern  die  Form 
sich  aussen  sicher  abschliesst.  Wenn  die  Dinge  verwittern, 
so  nehmen  sie  oftmals  ein  ganz  absonderliches  Aussehen  an^ 
wie  z.  B.  Scyphia  striata  Goldf.  Petr.  Germ.  32.  3,  welche 
sogar  zu  besondern  Geschlechtern  Goniospongia  von  d'Orbignjr 
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und  Cribrocoelia  von  Etallon  erhoben  wurde!  Das  nimmt 
einem  die  Achtang  vor  den  vielen  neuen  Geschlechtanamen. 
Wenn  auch  im  Allgemeinen  das  innere  Geftige  nicht  wesentlich 
von  dem  der  Betispongien  verschieden  sein  dürfte^  namentlich 
scheinen  auch  die  äussern  Löcher  nicht  ganz  ins  Innere  zu 
reichen;  so  sieht  man  doch  das  zarte  rechtwinkliche  Faden- 
gewebe hier  häufiger^  als  irgend  wo.  Obgleich  wir  die  meisten 
vereinzelt  finden,  so  kommen  sie  doch  auch  familienweis  an- 
einander gewachsen  vor,  ohne  dass  man  darauf  Gewicht  zu 
legen  hätte.  Das  Hauptmerkmal  bleibt  immer  die  äussere 
Zeichnung  von  rechtwinklichen  Maschen;  wo  diese  uns  ver- 
lassen,  tritt  Unsicherheit  ein.  Freilich  gehen  dieselben  von 
der  gröbsten  clathrata  bis  zur  feinsten  tenuistria  alle  mög- 
lichen Stufen  durch,  so  dass  es  schwer  hält,  sichere  Abschnitte 
zu  machen,  besonders  da  auch  die  Milleporaten  hereinspielen. 
Obschon  die  Cy linderformen  das  Ueberge wicht  haben,  so 
kommen  doch  auch  die  schönsten  Becher  vor,  die  mit  Recht 
den  Namen  Scjphia  tragen.  Ich  kann  von  der  ungeheuren 
Fülle  nur  Einzelnes  hervorheben,  und  muss  dabei  Becher  und 
Cylinder,  freie  und  bewurzelte,  Einzelwesen  und  Familien, 
Grob-  und  Feingewebe  etc.  unsystematisch  durcheinander- 
werfen, weil  man  nicht  herausfühlt,  welches  von  alle  den 
Kennzeichen  an  die  Spitze  zu  stellen  wäre.    Unter  den 

Bechern  ist  mir  nie  ein  zierlicherer  vorgekommen,  als  der 
Spongites  reticalicus  tab.  116  fig.  17  aus  den  schneeweissen 
Kalken  des  Weissen  Jura  s  von  Mörnsheim  bei  Solnhofen. 
Das  Gewebe  gehört  zu  den  normalen  Mitteldicken.  Da  die 
Löcher  unten  am  schmalen,  wie  oben  am  breiten  Ende  gleich 
dick  sind,  so  müssen  nothwendig  oftmals  Zwischenreihen  sich 
einstellen,  wodurch  eine  Theilung  nach  oben  entsteht,  wie 
bei  den  Rippen  der  dichotomirenden  Terebrateln.  Längs- 
und Querrippen  sind  fast  in  gleicher  Deutlichkeit  ausgebildet, 
wodurch  sich  der  Becher  den  Normaltypen  anreiht.     Unten 
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an  der  Bruchstelle;  wo  der  Trichter  noch  in  seinem  Umriss  u 
erkannt  wird,  ist  die  untere  Wand  dünner  als  die  obere, 
was  sich  bis  zum  Oberrand  verfolgen  lässt^  der  ebenfalls  eine 
eiförmige  Gestalt  hat;  von  70  mm  Länge  und  40  mm  Breite. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich;  dass  diese  Eiform  durch  Druck 
entstand;  doch  lässt  es  sich  nicht  beweisen.  Die  Fäden  des 
Kieselskelettes  sieht  man  zwar,  allein  von  dem  Gitterwerk 
kann  man  sich  nicht  überzeugen,  doch  wird  es  gewiss  vor- 
handen sein.  Die  innere  Oberfläche  ist  von  Kalk  so  hart  und 
widerwärtig  bedeckt;  dass  man  von  dem  GefUge  keine  sichere 
Vorstellung  bekommt.  Entgegengesetzt  verhält  es  sich  beim 
oben  erwähnten 

Spongites  cancellatns  tab.  116  fig.  16;  hier  sieht  man  in 
den  innern  nach  unten  spitz  endigenden  kreisrunden  Trichter 
hinein;  wo  einige  wenige  Rippen  beginnen;  die  sich  häufig 
dergestalt  gabeln,  dass  in  keinem  Theile  die  Strahlen  wesent- 
lich dicker  werden.  Sie  sind  jedoch  anderer  Natur;  als  die 
gewöhnlichen  Falten  der  Oberfläche,  und  gleichen  einer  ge- 
wobenen Leinwand,  die  dichotomirende  Falten  schlägt;  selbst 
unter  dem  Kalke  an  unverwitterten  Stellen  kommen  sie  mit 
gleichem  Ansehn  zum  Vorschein.  Das  Bild  der  tenuistria 
Goldf.  Petr.  Germ.  tab.  3  fig.  7.  b  von  Streitberg  gleicht 
äusserlich  sehr  gut.  Leider  ist  es  ein  Unicum,  ich  habe  den 
Namen  von  Goldfuss  Petref.  Germ.  pag.  89  tab.  30  fig.  1 
nur  gewählt,  weil  das  Lager  und  die  Beschreibung  im  Allge- 
meinen damit  stimmt.  Vielleicht  könnte  man  für  derartige 
Erfunde  die  Benennung  linteatas,  mit  Leinwand  überkleidet, 
bereit  halten.  Denn  die  Löcher  in  den  Furchen  sind  zwar 
vorhanden,  aber  verschlammt  und  verwischt,  so  dass  sie  das 
Bild  der  Leinwand  wenig  stören.  Räthselhaft  ist  die  Wurzel, 
um  das  ins  Licht  zu  setzen,  bilde  ich  noch  ein  weiteres  Stück 
ab,  den 

Spongites  rhizoconns  tab.  116  fig.  18  aus  dem  colon^'- 
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sirten  Weissen  Jara  ß  von  Nusplingen  bei  Spaichingen.  Hier 
senkt  sich  in  die  Wurzel,  woraus  der  ganze  Stein  besteht,  ein 
außerordentlich  zierlicher  Kegel  regelmässig  hinab,  und  zwar 
so  bestimmt  gegittert,  wie  der  cylindrische  texturatus  es  aussen 
zu  sein  pflegt.  Um  es  zu  verbessern  habe  ich  es  leider  etwas 
zu  stark  mit  Säure  behandelt,  was  seine  Schönheit  zwar  etwas 
beeinträchtigt,  allein  die  verkalkten  Gitter  kamen  dann  auf 
der  Oberfläche  doch  zum  Vorschein,  von  denen  man  vorher 
gar  nichts  sah.  Die  Grösse  der  Löcher  würde  zum  höher  ge- 
lagerten linteatus  gut  passen.  Der  Stein  selbst  ist  ein  feiner 
Kalk,  der  angeschliffen  überall  wirres  und  reguläres  Schwamm- 
gewebe  zeigt.  Es  sind  immer  dickere  Punkte,  die  unter  ein- 
ander durch  feinere  Linien  verbunden  werden,  und  stellen- 
weis stossen  wir  sogar  auf  grössere  Parthieen,  wo  die  Maschen 
ein  Quadratnetz  bilden,  so  dass  man  annehmen  darf,  die 
Quadratnetze  kommen  nicht  blos  in  der  Nähe  der  Kegel- 
vertiefung vor,  sondern  erstrecken  sich  auch  weit  hinaus  in 
die  Wurzelenden.  Um  die  untere  Kegelspitze  zu  finden, 
schliff  ich  das  Stück  an,  und  da  trat  dann  wohl  ein  kleiner 
dunkeler  Kreis  hervor,  welcher  dann  die  lichtere  Schwamm- 
faser  mehr  als  zollbreit  rings  umwallte.  Allein  ganz  klar 
zeigte  sich  die  Trennungslinie  nicht.  Jedenfalls  besteht  aber 
die  Faser  nicht  aus  Kiesel,  sondern  aus  hellem  krystallinischem 
Kalkspath,  der  in  Dünnschliffen  (fig.  18.  y)  hell  durchscheint, 
während  die  Kalkplatte  noch  opak  ist.  Die  charakteristischen 
fünf  Punkte  des  linteatus  finde  ich  aber  nicht.  Durch  Aetzung 
mit  Salzsäure  werden  die  verschiedenen  Kalksorten  ver- 
schieden angegriffen,  und  dann  hebt  sich  in  der  eckigen 
Masche  {x  vergrössert)  ein  gelbes  mit  Kalk  ausgekleidetes 
Loch  hervor,  das  zu  der  Meinung  verleitet,  als  hätte  dazu 
eine  besondere  Substanz  im  Schwämme  beigetragen.  Die 
Bekleidung  ist  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  wio  mit  Nadelstichen 
angebohrt.   Auch  in  diesen  fetten  scheinbar  ganz  Kieselerde- 
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freien  Kalken  kommen  in  den  kleinsten  Brocken  Massen  von 
Näd eichen  zum  Vorschein,  wie  ich  sie  tab.  116  fig.  14  ver- 
grössert  abgebildet  habe. 

Spongites  introtextns  tab.  116  fig.  15  aus  Weissem  Jura  s 
vonNattheim,  vollständig  verkieselt.  Ich  habe  nie  ein  schöneres 
ziemlich  grobes  Gitter  im  Innern  gesehen,  als  hier,  was  der 
Name  andeuten  soll.  Das  Gitter  reicht  bis  in  die  unterste 
Spitze,  überall  von  gleicher  Dicke.  Unten  ist  es  angeschliffen, 
wobei  die  Centralhöhle  deutlich  zum  Vorschein  kam.  Das 
Fadengewebe  gibt  sich  auf  der  Schlifffläche  in  der  Kiesel- 
grundmasse  durch  Punkte  kund,  die  zwar  ziemlich  wirr,  öfter 
aber  doch  auch  in  Quadraten  liegen.  Die  rechtwinkliclien 
Maschen  sind  zwar  aussen  nicht  so  deutlich  als  innen,  aber 
die  Löcher  stehen  doch  sehr  bestimmt  in  rechtwinklichen 
Längs-  und  Querreihen :  die  grossen  Löcher  (x  vergrössert) 
dürften  vielleicht  nicht  ganz  nach  innen  dringen,  auch  Ist 
ihre  Zahl  grösser  als  die  der  innern  Quadrate;  dagegen 
schieben  sich  feinere  Löcher  dazwischen,  welche  die  gabeligeu 
Ausgänge  der  innern  Löcher  sein  könnten.  Uebrigens  sind  die 
Hauptlöcher  aussen  am  untern  verengten  Ende  bedeutend 
kleiner  als  oben,  daher  fehlt  es  auch  an  dichotomen  Reihen, 
man  kann  alle  von  oben  bis  unten  verfolgen.  Vergessen  darf 
man  freilich  nicht,  wie  leicht  derartige  Formen,  was  oben 
pag.  36  schon  erwähnt,  in  die  Radicaten  Retispongien  tab.  115 
fig.  18  hinüberspielen.  Viele  Fälle  mUssen  da  unentschieden 
bleiben.  Das  oben  und  unten  angeschliffene  Bruchstiiek 
fig.  23,  ebenfalls  aus  dem  gleichen  Lager  und  gänzlich  ver- 
kieselt, hat  zwar  kleinere  Löcher,  dürfte  aber  typisch  der 
gleichen  Species  angehören.  Doch  kann  man  hier  nicht  mehr 
ins  Innere  sehen :  oben  o  scheint  eine  grosse  Leibeshöhle  ab- 
gegrenzt zu  sein,  von  welcher  mit  Kiesel  geftülte  lichte  Röhren 
aus-  und  einstrahlen,  doch  ist  das  Loch  mit  so  viel  Brocken 
von  zackigen  Röhren  erfüllt,  dass  man  meint,  das  Schwamm- 
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gewebe  habe  nach  innen  fortgewuchert;  ja  unten  u  kann  man 
keine  Spur  von  Leibeshöhle  mehr  wahrnehmen^  alles  ist  mit 
Punkten  und  Röhrenflecken  (a?  vergrössert)  erfüllt,  die  Punkte 
entsprechen  den  Stellen,  wo  sich  Fäden  kreuzen.  Goldfuss 
Petr.  Germ.  tab.  2  fig.  7  spricht  von  einer  Scjrphia  calopora 
(xxXd;  schön)  bei  Streitberg,  die  ich  gern  schon  wegen  des 
Lagers  damit  in  enge  Verbindung  bringen  möchte.  Allein  die 
Gitterfaden  erscheinen  nicht  recht  deutlich,  aber  wahrschein- 
lich blos,  weil  sie  mit  Kiesel  verpappt  sind.  Auf  die  ,,Stern- 
förmigen  Poren^  darf  man  kein  zu  grosses  Gewicht  legen, 
sie  sind  bei  verkieselten  Formen  blos  Folge  von  Verwitterung. 
Doch  ist  man  öfter  gern  geneigt,  solche  Eigenthümlichkeit 
mit  der  Sprache  zu  fixiren,  wie  z.  B.  den 

Spongites  stellitextas  tab.  116  fig.  22  verkieselt  von 
Nattheim.  Ein  deutlicheres  Quadratnetz  kann  es  kaum 
geben,  und  jede  Masche  entfaltet  Zacken  (x  vergrössert), 
grade  wie  wir  sie  bei  den  Betispongien  tab.  115  fig.  1.  a 
kennen  lernten,  aber  trotzdem  gibt  das  Merkmal,  ob  recht- 
oder  schiefwinklich,  schlagende  Verschiedenheit.  Bei  Gold- 
fuss  finden  wir  keine  einzige  Abbildung,  welche  man  genau 
dazu  rechnen  könnte.  Dass  unser  Einzelthier  sich  oben  plötz- 
lich verengt,  als  wollte  es  proliferiren,  ist  lediglich  individuell. 
Dagegen  ist  das  Unterende  nicht  frei,  sondern  von  einer 
zarten  Masse  umwuchert,  in  der  man  mit  der  Lupe  deutlich 
die  quadratisch  geflochtenen  Gitterfaden  verfolgen,  und  die 
ich  nicht  anders  als  wie  zugehörige  Wurzel  ansehen  kann.  Wie 
die  innere  Wand  aussehen  mag,  weiss  ich  nicht,  man  sieht  nur 
einzelne  zerstreute  Löcher.  Ob  frei  oder  bewurzelt,  darauf 
wird  man  beim  ersten  Erwägen  grosse  Bedeutung  legen  wollen, 
allein  wenn  man  immer  wieder  sieht,  wie  bei  gleichem  Bau  das 
Kennzeichen  wechselt,  so  wird  man  gleichgültiger  dagegen. 
Auch  der 

Spongites  elavitextus  tab.  116  fig.  19  aus  Weissem  Jura  8 
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uuf  dem  Heuberge  bei  Balingen  hat  unten  noch  ein  deutlicheB 
Wurzelstück,  was  Spuren  einer  sehr  fein  gewobenen  Ober- 
haut zeigt,  unter  welcher  erst  das  wirre  Fadengewebe  hervor- 
tritt. An  der  untern  Abbruchsteile  u  meint  man  noch  das 
runde  Ende  des  Centralloches  walirzunehmen.  Wie  bei  Calo- 
poren  sind  unten  am  dünnern  Stiele  die  Löcher  kleiner,  und 
entwickeln  sich  erst  nach  oben  zu  bedeutenderer  Grösse.  Die 
Keulenform  ist  ganz  ausgesprochen,  und  kehrt  in  grösserem 
oder  geringerem  Grade  bei  manchen  wieder.  Oaculum  oben 
kleiner  als  die  gerundete  dicke  Wand.  Die  gitterförmige 
Stellung  der  Löcher  ist  (zuweilen)  ausserordentlich  bestimmt, 
wie  das  Stück  fig.  19.  A  zeigt;  obwohl  im  Verhältniss  etwas 
kleiner  als  bei  fig.  19,  so  kann  man  doch  nicht  gleich  aus  solch 
kleinen  Unterschieden  Species  machen.  Die  Kalkausfüllung 
(fig.  19.  A.  X  vergrössert)  hebt  sich  etwas  cigenthümlich 
heraus,  umgeben  von  Punkten  zwischen  dem  Kicselgewebe. 
Textispongia  coarctata  tab.  116  fig.  20  aus  Weissem 
Jura  S  von  Oberdigisheim  zeigt  ein  prachtvolles  Löchernetz 
von  mittlerer  Grösse ;  nach  oben  findet  eine  kleine  Neigung 
zum  Aufschwellen  Statt,  dann  aber  verengt  sie  sich  plötzlich 
zu  einem  dünnrandigen  Osculum,  über  welches  die  Löcher 
hinwegziehen,  freilich  etwas  entstellt,  und  von  hartem  Kalk 
verpappt,  den  man  nur  mit  Mühe  und  nicht  ohne  einige  Fertig- 
keit entfernen  kann.  Die  Dünne  des  Oberrandes  zeigt  die 
Schlifflfiäche  m  an,  worauf  das  Fadengewebo  deutlich  zum 
Vorschein  kommt.  Unten  am  schief  angeschliffenen  Ende 
tritt  die  Höhle  deutlich  zum  Vorschein,  mit  einigem  Unrath 
darin.  Die  Röhren  von  Punkten  umgeben  {x  vergrössert) 
strahlen  deutlich  mit  Kalk  erfüllt  aus  dem  innern  Hohlräume  r 
hervor.  Die  Punkte  deuten,  wie  immer,  die  Kreuzungsstellen 
des  Fadengewebes  an,  und  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen 
unregelmässig  stehen  mögen,  so  treten  doch  zwischenhinein 
einzelne  kleine  Quadrate,  die  das  Gitterwerk  im  Innern  an- 
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deuten,  was  auf  der  Oberfläche  kaum  irgendwo  zum  Vorschein 
zQ  kommen  pflegt. 

Spongites  eonitextus  tab.  116  flg.  21  aus  Weissera  Jura  & 
von  der  Böringer  Steige  bei  Urach  hat  scheinbar  schon  grobe 
Maschen,  die  an  clathratus  hinanspielen,  allein  einen  Theil  der 
Schuld  trägt  die  Verwitterung.  Die  Verkalkung  der  Ober- 
fläche ist  so  roh  und  vollständig,  dass  man  Mühe  hat,  ausser 
den  grossen  quadratischen  Maschen  auch  nur  eine  Spur  vom 
Fadengewebe  zu  entdecken.  Aber  die  schlanke  Kegelform 
macht  auf  das  Auge  einen  wohlgefälligen  Eindruck,  obwohl 
man  sich  kaum  mit  Sicherheit  überzeugen  kann,  dass  die 
untere  Spitze  noch  dazu  gehöre.  Auch  pflegen  diese  aus- 
gewitterten Stücke  an  vielen  Stellen  so  mit  Kalk  verpappt 
zn  Bein,  dass  man  nur  selten  gute  Funde  macht.  Doch  da  sie 
durch  Verwitterung  so  leicht  isolirt  werden,  so  scheinen  sie 
nnbewurzelt  gewesen  zu  sein. 

Leptophylli  tab.  117  flg.  1 — 6  dünnblättrig  könnte  man 
eine  Reihe  grosser  Bruchstücke  nennen,  die  im  Weissen  Jura- 
kalke häufig  erscheinen,  deren  Kelche  man  aber  wegen  ihrer 
Zerbrechlichkeit  fast  niemals  ganz  i)ekommt.  Goldfuss  Petref. 
Germ.  pag.  89  tab.  32  flg.  8.  c  nannte  einen  Streitberger 
Scyphia  propinqua,  der  mit  einer  Mündung  von  50  mm  sich 
unten  plötzlich  verengt,  und  damit  die  Form  eines  Weinglases 
annimmt,  während  texturata  var.  patelliformis  tab.  32  flg.  6 
blos  ein  Bruchstück  wie  unsere  ist.  Man  kann  solche  Dinge 
nur  in  ihrer  Entwickelung  auflfassen,  die  sich  freilich  bei  der 
Masse  des  unvollkommenen  Materials  schwer  treu  verfolgen 
lässt.  Wahrscheinlich  gehören  dazu  ähnliche  Riesen,  wie  bei 
den  Betispongien  pag.  45  mit  ßhombennetz,  aber  wegen  ihrer 
bedeutenderen  Dünnwandigkeit  fehlt  es  noch  mehr  an  ganzen 
Stücken.  Ich  will  daher  nur  Einiges  davon  vorführen :  ver- 
bältnissmässig 

grossmaschig  ist  Sp.  leptophjUus  gigas  tab.  117  flg.  1 
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würde  die  richtige  Deutung  schwer  werden.  Ich  selbst  muss 
vieles  bei  Seite  legen,  und  lasse  e?  nur  unter  der  allgemeinen 
Benennung  Textispongien  von  den  Bctispongien  gesondert. 
Wir  gelangen  so  allmählig  zu  der 

feinmaschigen  tab.  117  fig.  6  aus  Weissem  Jura  y  bei 
der  frühern  Fürstenbergischen  Eisenhütte  Thiergarten  an  der 
Donau  oberhalb  Sigmai*ingen.  Die  Maschen  scheinen  ein 
wenig  gröber  zu  sein,  als  bei  der  Scyphia  ScUotheimil 
Goldf.  Petr.  Germ.  33.  Ö  von  Thurnau  und  Streitberg,  aber 
sie  haben  denselben  unsichern  Querlauf,  während  die  Längs* 
rippen  ebenfalls  stärker  hervortreten ,  und  an  ein  Geschlecht 
von  Gorgonien  erinnern.  Die  zufällige  Art  der  Verwitterung 
trägt  dabei  auch  einen  Theil  der  Schuld :  unser  flaches  Stück 
deutet  wegen  seiner  bedeutenden  Grösse  auf  einen  riesigen 
Teller  hin.  Man  kann  wegen  der  Schwere  beim  Sammeln 
immer  nur  einen  Theil  davon  mitnehmen,  und  einen  Theil 
dieses  Theiles  gibt  unser  Bild.  Die  Platte  ist  von  verwittertem 
Schwefelkies  durchzogen,  was  die  Beobachtung  des  innern 
Baues  zwar  erschwert,  aber  die  geringe  Dicke  d  sehr  be- 
stimmt von  dem  Gestein  abhebt.  Je  kleiner  die  Löcher  desto 
dünner  pflegen  auch  die  Schwammwände  zu  werden,  während 
es  auf  die  Ausdehnung  in  die  Breite  keinen  Einfluss  hat.  Das 
Zierlichste  dieser  Art  zeigt 

Textispongia  foliata  tab.  117  fig.  7  aus  der  Unterregion 
des  Weissen  Jura  ß  über  der  Fucoidenbank  unterhalb  Mühl- 
heim  an  der  Donau.  Die  Blättchen  von  2 — 3  mm  Dicke  d 
wittern  aus  einem  mergeligen  Kalk  heraus,  und  scheinen  sehr 
grossen  Lidividucn  anzugehören,  da  man  von  Wölbung  ge- 
wöhnlich nichts  sieht,  und  Blättchen  Fussweit  in  dem  La^er 
verfolgen  kann.  Das  Quadratnetz  a  mit  den  regelmässig  ein- 
gesenkten Löchern  ist  hier  im  Gegensatz  von  Schlotheimii 
ausserordentlich  klar,  und  schliesst  sich  im  Ansehen  den 
Gundershofern  genau  an,  aber  auf  der  Innenseite  i  finden  wir 
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statt  der  anfömnlichen  Kalkwülste  nur  eine  dünne  etwas 
höckerige  Kalkliaut,  welche  auf  dem  Schwämme  haftet.  Im 
Querschliffe  (x  vergrössert)  bemerkt  man  zahlreiche  helle 
Punkte,  Kreuzungsatellen  der  Fäden,  welche  öfter  durch  ein 
System  von  quadi-atisch  geordneten  Linien  verbunden  wer- 
den, die  aber  gegen  die  Aussenflächen  schief  zu  stehen 
pflegen.    Von 

Textispougia  mammillata  tab.  117  fig.  8  aus  Weissem 
Jura  S  habe  ich  ein  zolldickcs  handbreites  Stück,  worüber 
sich  in  dem  weichen  gelben  Kalke  der  ganzen  Oberfläche  nach 
die  Kieselfäden  gleichmässig  fortziehen,  und  zwar  in  einer 
Regelraässigkeit  wie  man  es  sonst  nicht  leicht  trifft.  Die 
Knoten  in  den  Würfelecken  verdicken  sich  etwas,  und  man 
meint  auch  zuweilen  die  fünf  Punkte  des  cancellatus  unter- 
scheiden zu  können,  aber  ganz  deutlich  doch  nirgends.  Da- 
gegen sehen  wir  reihenweise  Warzen  sich  erheben,  über 
welche  das  Fadennetz  fortgeht,  und  an  einigen  meint  man  auf 
dem  Gipfel  Vertiefungen  wahrzunehmen,  die  auf  Oscula 
schliessen  lassen  würden.  Die  Platte  ist  17  mm  dick,  und 
zeigt  auf  der  abgeriebenen  Gegenseite  ebenfalls  wieder  die 
deutlichen  Spuren  des  Fadennetzes.  Auf  dem  abgebrochenen 
Rande  r  sind  es  dagegen  zwei  Schwammplatten,  die  durch 
Kalkschlamin  von  einander  getrennt  werden.  Wollten  wir 
ims  daher  das  Ganze  in  der  Idee  construiren ,  so  käme  viel- 
leicht ein  Bild,  wie  die  comprimirte  Retispongia  cucuUata 
tab.  115  fig.  9  heraus.  Ob  nun  aber  auf  der  Oberfläche 
rhombische  oder  würfeliche  Maschen  vorhanden  waren,  davon 
äieht  man  keine  Spur;  vielleicht  fehlten  beide. 

Spongitae  cylindritexti  tab.  117  fig.  9 — 15  finden  sich 
in  freien  cylindrischen  Bruchstücken  gar  häufig,  daher  hat 
sie  schon  Scheuchzer  (Specimen  Lithograph.  Helveticae  cur. 
1702  pag.  14  fig.  17)  sehr  deutlich  als  Corallium  fossile  cortice 
reticulato   obductum   aus   dem   Schweizer  Jura   abgebildet. 

Qu«nft«dt,  Korallen.  5 
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Ebenso  sicher  finden  wir  es  bei  Parkinson  -(Organ,  rem.  II 
pag.  119  tab.  11  fig.  6)  als  Alcyonite  vom  Randen  wieder.  Ea 
ist  Scyphia  texturata  Goldf.  2.  9,  mit  welcher  parallela  Goldf. 
3.  3  vollständig  stimmt.  Wenn  Goldfuss  trotzdem  eine  Kreide- 
form pag.  52  citirte ,  so  wurde  er  dazu  von  Schlotheim  ver- 
leitet, der  offenbar  unter  T,X.  fig.  6  bei  Parkinson  die  Tab.  XI 
fig.  6  meinte,  und  nur  durch  einen  üi-uckfehler  missverstau- 
den  wurde,  deun  sonst  hätte  er  nicht  sagen  können,  er  „unter- 
scheidet sich  durch  seine  gleichsam  gestrickte  Oberfläche  von 
allen  übrigen.*  Bronn  (Lethaea  1837  pag.  233  tab.  16  fig.  1) 
nannte  eine  verkieselte  unten  etwas  verengte  Scyphia  clavi- 
formis,  obgleich  sie  im.  Wesentlichen  cylindrisch  war.  Ein 
Muster  von  Deutlichkeit  liefert  unsere  verkalkte  fig.  9  aus 
dem  mittlem  Weissen  Jura  der  schwäbischen  Alp,  im  Jura 
tab.  83  fig.  7  habe  ich  schon  die  gleiche  abgebildet.  Sie  ist 
kurz  und  fast  vollständig  cylindri«ch,  daher  kommt  auch  der 
eigenthümliche  Umstand,  dass  sich  die  Längsreiheu  der 
Löcher  zuweilen  nach  unten  gabeln,  statt  nach  oben.  Der 
Stiel  unten  verengt  sich  plötzlich  uad  ist  abgebrochen ,  aber 
ohne  Zweifel  wurzelte  er  neben  einer  andern.  Rechts  steckt 
die  schöne  Form  im  Kalkschlamme,  der  auf  einer  Seite  fest 
daran  haftet,  daher  ist  oben  die  Mündung  ni  auf  der  Unter- 
seite etwas  flacher,  was  nicht  ohne  Beziehung  zur  Organi- 
sation stehen  dürfte.  Die  kleinste  fig.  11  hat  dagegen  ringsum 
die  prächtigsten  Gitter,  und  eine  vollständig  runde  Mün- 
dung. Mit  der  Lupe  treten  auf  den  Gittern  zahlreiche  Grüb- 
chen X  hervor,  die  der  Fadentextur  entsprechen,  aber  bei 
solcher  kalkigen  Verpappung  sich  in  ihrer  Rechtwinklichkeit 
nicht  gleich  erkennen  lassen.  Unten  die  Bruchfläche  mit  einer 
Oefi'nung  verräth  schon  durch  ihre  Schiefe,  dass  sie  ebenfalls 
neben  andern  festwurzelte.  Man  htlte  sich,  sie  mit  der  noch 
kleinern  Sc.  obliqua  zu  verwechseln,  die  zu  den  Milleporateu 
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mit  wirren  Gruben  gehört.   Wie  mannigfaltig  die  Entwicke- 
laiig  aller  dieser  Wesen  ist,  zeigt  uns 

cylindritextus  familiaris  tab.  117  fig.  10  aus  Weissem 
Jura  S  vom  Heuberge  bei  Balingen.  Unser  Bruchstück  ent- 
hält 10  Cylinder,  wovon  ich  nur  zwei  abbilde,  um  zu  zeigen, 
wie  sie  der  Länge  nach  frei  nur  unten  eine  schmale  gemein- 
same Wurzel  haben.  So  standen  sie  parallel  aufgerichtet  zu 
Hunderten  nebeneinander:  ein  Muttercylinder  trieb  wahr- 
scheinlich unten  Stolonen,  welchen  immer  wieder  neue  Cylin- 
der  durch  Knospung  entsprossen.  Die  Cylinder  sind  voll- 
ständig rund,  das  rechtwinkliche  Maschennetz  vollkommen, 
nur  unten  an  der  plötzlich  verengten  Wurzel  kann  man  die 
Löcher  häufig  nicht  mehr  recht  verfolgen.  Wenn  die  Indi- 
viduen zu  nahe  traten,  so  mochten  sie  stellenweis  in  einander 
überfliessen,  wie  wir  das  namentlich  bei  verkieselteii  Cylinder- 
sch Wammen  öfter  sehr  deutlich  sehen.  Man  möchte  natürlich 
alle  solche  markirten  Dinge  gern  mit  besondern  Namen  fest- 
halten, allein  wo  soll  man  die  Grenze  ziehen.  Wollte  ich  die 
Sache  monographisch  behandeln,  und  alle  die  kleinen  Ver- 
schiedenheiten auszeichnen,  so  müsste  mein  Werk  um  das 
vielfache  anschwellen.  Daher  kann  ich  immer  nur  andeuten, 
ui.d  im  Grossen  gruppiren.  Dünner  und  schlanker  als  fig.  12 
wir!  man  die  Gvlinder  nicht  leicht  finden.  Wäre  oben  das 
Osculum  m  nicht  vollständig  erhalten,  so  würde  man  das  ver- 
dickte Ende  nach  oben  stellen.  Das  Stück  ist  unten  verbrochen, 
zeigt  aber  eine  grosse  Höhle,  so  dass  es  noch  weit  sich  fort- 
setzen mochte.  Die  Lochreihen  stehen  ein  wenig  schief,  daher 
machen  sie  stellen  weis  den  Eindruck  von  Milleporaten,  doch 
sind  Regionen  vorhanden,  wo  das  recht  wfnkliche  Gitter  werk 
gar  nicht  verkannt  werden  kann.  Eigenthümlich  sind  mehrere 
Löcher  Z,  die  zwar  einen  sehr  bestimmten  Umriss  haben,  aber 
doch  wohl  nicht  als  Oscula  gedeutet  werden  können ;  wahr- 
scheinlich Krankheiten,  die  durch  Verletzung  bei  Lebzeiten 
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entstanden.  So  muss  auch  die  balsformige  Einschnürung  von 
fig.  13  gedeutet  werden^  obschon  das  Stlick  dadurch  ein  ganz 
eigenthümljches  Ansehen  erlangt  ^  auch  die  Netzlöcher  am 
Halse  etwas  kleiner  als  unten  sind. 

Die  Cylinder  werden  nun  immer  grösser ,  wie  das  Stück 
fig.  14  aus  Weissem  Jura  S  von  Ilossingen  zeigt  ^  ohne  dass 
dadurch  das  Netzwerk  an  Deutlichkeit  litte.  Ich  habe  das 
Bruchstück  aus  einem  langen  Cylinder  herausgeschnitten^ 
trotz  des  Querdurchmessers  von  30  mm  ist  die  Wand  kaum 
über  3  mm.  Ueberhaupt  scheint  mit  der  Grösse  der  Cylinder 
die  Wanddicke  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  stehen^  wo- 
durch wir  uns  den  teller-  und  blattförmigen  wieder  nähern 
würden.  Ringsum  frei  sind  aber  auch  die  grossem  nur  äusserst 
selten^  immer  fehlt  es  auf  einer  Seite,  dies  habe  ich  in  fig.  15 
an  einer  Seitenansicht  noch  besonders  klar  zu  macheu  gesucht: 
rechts  ist  das  Netzwerk  ausserordentlich  deutlich  und  normal^ 
links  dagegen  legt  sich  nicht  blos  Schlamm  an ,  sondern  die 
Röhre  ist  auch  ganz  flach,  offenbar  in  Folge  des  Druckes, 
welchen  das  nachbarliche  Individuum,  wovon  n  noch  ein  'an- 
klebendes Bruchstück  ist,  darauf  ausübte.  Noch  beachtens- 
werther  sind  die 

Auswüchse  tab.  117  fig.  16,  welche  hin  und  wieder  auf 
breiten  Cylindern  hervortreten :  unser  Bruchstück  hat  oben 
33  mm  Durchmesser  in  seiner  kleinsten  Dimension,  da  der 
dünnwandige  *Saum  etwas  elliptisch  ist.  Aus  dem  wohlerhal- 
tenen Netze  tritt  seitlich  ein  kleineres  Osculum  o  hervor, 
was  wahrscheinlich  aus  einer  Knospe  entstand,  die  sich  nicht 
ablöste,  und  nun  einen  kleinem  Nebencylinder  bildete,  des- 
sen Wand  ungefähr  eben  so  dick  ist,  als  die  des  Hauptcylin- 
ders.  Auf  der  linken  Seite  klebt  wieder  Kalk  an,  der  sich 
ohne  Gefahr  der  Verletzung  wegen  seiner  Härte  nicht  ent- 
fernen lässt.  Möglicher  Weise  war  ein  überwuchernder 
Schwamm  der  Grund,   oder  auch  die  auslaufende  Sarcode. 
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Hin  und  wieder  brechen  daraus  die  Kanäle  g  hervor,  die  aber 
etwas  feiner  sind,  als  auf  der  freien  Gitterhälfte.  Von  Kiesel 
überwuchert  ti'eten  in  den  Zwischenräumen  der  Löcher  eine 
Menge  zierlicher  Poren  auf  (x  vergrössert),  die  öfter  in  den 
Ecken  verdickte  Quadrate  zeigen,  und  wann  deren  Seiten 
zerreissen  kleine  Kreuze  stehen  lassen,  wie  man  sie  bei 
Hexaetinelliden  zu  sehen  gewohnt  ist.  Die  bekannten  fünf 
Punkte  scheinen  auch  an  guten  verdickten  Kreuzen  nicht  zu 
fehlen.  Wenn  das  Gewebe  mit  Kiesel  umhüllt  ist,  sieht  es 
Btet3  viel  regelloser  aus,  und  nur  der  Geübte  erkennt  darin 
den  kreuzförmigen  Bau.    Dies  führt  uns  allmählig  zur 

Scyphia  procumbens  tab.  117  fig.  17 — 21.  Goldfuss  Petref. 
Germ.  pag.  11  tab.  4  fig.  3  gab  eine  ideale  Abbildung  aus 
,dem  Bairenthischeo'  Kalke.  Nach  der  git^Jerformigen  Zeich- 
nung gehört  sie  entschieden  zu  den  Textispongien.  Da  die 
Dinge  gewöhnlich  in  sehr  hartem  Kalke  stecken,  so  hält  es 
freilich  schwer,  ein  richtiges  Bild  davon  zu  bekon^men,  doch 
stimmt  der  Habitus  im  Ganzen  überein.  Auch  findet  ein 
gewisses  Niedersenken  (procumbens)  in  sofern  statt,  als  man 
öfter  an  den  Bruchstücken  die  Unterseite  verpappt  sieht. 
Doch  ist  darauf  kein  sonderlich  Gewicht  zu  legen,  und  hängt 
neileicht  mit  dem  Abfliessen  der  Sarcode  nach  unten  zu- 
sammen. Einzelne  Cylinderund  Bruchstücke  lassen  sich  daher 
gar  nicht  sicher  bestimmen,  wie  z.  B.  fig.  15  und  16.  Dagegen 
ist  fig.  17  augenscheinlich  hier  hin  gehörig,  es  ist  der  untere 
dünne  Stiel,  woraus  die  Zweige  hervorgingen.  Das  Gitter- 
gewebe ist  noch  sehr  bestimmt,  dagegen  die  Art  der  Ab- 
zweigung der  Nebenäste  eigenthümlich :  der  Stamm  breitet 
sich  nemlich  ungleich  aus,  verengt  oben  o  einseitig  das  Loch, 
um  sich  später  durch  ungleiche  Gabelung  in  zwei  Röhren  zu 
trennen,  wie  das  seitlich  unten  bei  s  schon  zu  Stande  kam, 
weil  das  Loch  rings  geschlossen  erscheint.  Für  das  Hervor  - 
treten  des  Fadengewebes  ist  an  der  Oberfläche  der  Kalk 
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nicht  günstig,  schleifen  wir  dagegen  den  Stiel  an  der  Unter- 
seite fig.  17.  X  (dreifach  vergrössert)  an,  so  tritt  der  innere 
Bau  in  seiner  ganzen  Pracht  hervor :  ein  Wirrsal  von  Punkten 
umgibt  den  hohlen  Caual  c,  einige  deuten  durch  ihre  Reihen- 
stellung Kanäle  an ;  andere  durch  ihre  quadratische  Gruppirung 
das  rechtwinkliche  Fadennetz.  Freilich  bleiben  dann  noch  eine 
Menge  scheinbar  irregulärer  Stellungen  über,  was  zum  Theil 
seinen  Grund  in  der  zufälligen  Lage  der  Schnittfläche  hat. 
Denn  im  Ganzen  scheint  doch  das  Würfelnetz  das  lonere  zu 
beherrschen. 

Das  skizzirte  Bild  tab.  117  fig.  18  in  halber  natürlicher 
Grösse  aus  den  colonisirten  Kalken  des  untern  Weissen  Jura 
an  der  Lochen  bei  Balingen  soll  zeigen,  wie  von  magern 
Stielen  aus  Palmblattartig  durch  ungleiche  Gabelung  vier 
Cy linder  hervorgehen ;  und  gleich  rechts  dabei  sprosst  ein 
zweiter  Stamm,  der  es  ähnlich  macht,  nur  treten  davon  blos 
zwei  ins  Auge,  die  über  einander  liegen.  Wie  das  nun  aber 
nach  hinten  noch  weiter  fortgeht,  kann  man  in  dem  rohen 
breccien artigen  Kalkfelsen  nicht  sehen.  Wohl  aber  zeigt  eine 
Schliflffläche  s  (natürliche  Grösse),  dass  die  beiden  Stiele 
einer  Röhre  r  angehören,  welche  durch  Gabelung  sich  ver- 
mehrte. Die  Grösse  der  Gitter  a  verglichen  mit  der  Copie  h 
von  Goldfuss  zeigt,  dass  hier  13  Löcher  stehen,  wo  man  bei 
unserer  nur  8  bis  9  annehmen  kann,  und  zwar  sind  die  Gitter 
auf  den  dünnsten  Stielen  schon  so  gross  als  auf  den  breitesten 
Endkclchen.  Da  tritt  natürlich  immer  die  Frage  wieder 
au  uns  heran,  sind  das  individuelle  oder  specifischc  ^ilerktnalc? 

Ganz  ausgezeichnet  deutlich  ist  das  Gitterwerk  tab.  117 
fig.  19  von  Heidenstadt  bei  NuspHngen  im  Weissen  Jura  X: 
der  Stiel,  etwas  dicker  als  vorhin,  erbreitert  sich  bald,  um 
sich  dann  ganz  allmählig  ungleich  zu  gabeln,  d.  h.  während 
die  linke  einfach  bleibt,  setzt  die  rechte  nochmals  eine  Tren- 
nung ein.    Am  Oberrande  hört  das  Gitterwerk  plötzlich  auf,  es 
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beginnt  eine  rauhe  Steinraasse,  durch  welche  jedoch  die  drei 
Oscnlain  ihrem  Hervortreten  wenig  behindert  zu  sein  scheinen, 
denn  man  kann  sie  oben,  an  dem  weichern  Sclilamm  ganz 
bestimmt  unterscheiden.  Es  erinnert  das  an  die  Polster  der 
Betispongien  tab.  115  fig.  25.  Der  gleiche  Schlamm  zieht 
sich  dann  über  die  ganze  Unterseite  fort,  welche  zu  entblös- 
sen  die  grösste  Mühe  kosten  und  doch  nur  unvollkommen  ge- 
lingen würde ;  dabei  wölbt  sich  die  gute  Seite  etwas  herauf, 
während  die  schlechte  sich  zum  Boden  schmiegt.  Um  zu 
zeigen,  wie  alles  das  untereinander,  namentlich  auch  mit  fa- 
miliaris  fig.  10  zusammenhängt,  bildeich  hoch  ein  Bruchstück 
fig.  20  von  Nusplingen  ab:  hier  ist  der  eine  Cylinder  links 
Bchlank  und  bis  zum  Osculum  vollständig.  Es  fehlt  nicht  viel, 
80  könnte  man  die  Längsreihen  der  Löcher  ohne  Gabelung 
von  unten  bis  oben  gestreckten  Laufes  verfolgen.  Nur  unten 
Terschwimmt  ein  Stummel  damit,  der  an  seinem  angeschliffe- 
nen Ende  schon  den  deutlich  abgeschlossenen  Canal  zeigt. 
Rechts  entspringt  wieder  ein  vollständiger  Nebencylinder 
in  seinem  Geradlauf  etwas  unregelmässiger,  da  er  in  halber 
Höhe  einen  halb  so  langen  Nebencylinder  absendet.  Derselbe 
verengt  sich  an  seinem  Ursprünge  auffallend,  ähnlich  wie  es 
Goldfuss  darstellt,  nur  der  Habitus  ist  ein  anderer.  Seitlich 
unten  rechts  bei  s  brach  noch'  ein  fünfter  Zweig  heraus.  Alle 
stehen  auf  einer  etwas  breitlichen  Grundlage  mit  deutlich 
comprimirter  Oeffnung. 

Die  Skizze  tab.  117  fig.  21  aus  Weissem  Jura  y  zeigt 
uns  eine  Menge  kleiner  im  Gestein  steckender  Cylinder  in 
natürlicher  Grösse,  die  sich  nach  Art  der  procumbens  ver- 
zweigen. Hat  es  auch  seine  Schwierigkeit  alle  genau  zu  ver- 
folgen, so  musste  doch  die  wiederholte  Knospung  und  Gabe- 
lung grosse  nach  allen  Seiten  entwickelte  Stöcke  erzeugen. 
D'^bei  sind  der  Löcher  so  viele  und  markirte,  dass  sie  Aehn- 
lichkeit  mit  Bäumen  von  Sternkorallen  bekommen.    Doch  ist 
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die  Reihenstellung  schon  etwas  imvoUkornmen,  sie  spielen  zu 
den  Milleporaten  hinüber,  und  könnten  daher  schon  in  Ver- 
wandtschaft mit  ramosus  treten,  obwohl  dieser  weniger  deut- 
liche Löcher  hat,  und  mehr  in  die  Breite  geht.    Will  man  die 
Menge  der  Cylinder  übersehen,  so  müssen  sie  auf  der  Ober- 
seite angeschliffen  werden,   dann  heben  sie    sich  durch  den 
dunkelern  Farbenton  von  der  lichtem  Kalkmasse  ab.    Es  ist 
nicht  leicht  dafür  bei  Goldfuss  den  richtigen  Namen  ausfindig 
zu  machen:  am  meisten  gleicht  die  doldenförmige  Scyphia 
pertusa  Goldf.  33.  11,  die  ebenfalls  mit  Recht  die  Benennung 
jjdurchlöchert*  führt,  nur  sind  unsere  Cylinder  länger  und 
schlanker,   selbst   schlanker,    als  der   einzelne  gleichnamige 
Stock  Goldf.  tab.  2  fig.  8,  den  Bayer  (Oryct.  Nor.  1708  tab.  1 
fig.  33)  schon  unter  Fungites  abbildete.      Mit  Sc.  obliqua 
möchte  ich  ihn  dagegen  nicht  zusammen  werfen,  wie  Goldfuss 
will.    Zu  dem  grobem  Aussengewebc  führen  uns  zunächst  die 
Clathrati  tab.  117  fig.  22—25.     Ich  liebe  Namen,  die 
etwas  bezeichnen :  clathri  heisst  das  grobe  Gitter  an  Thier- 
käfigen.    Goldfuss  (Petr.  Germ.  pag.  8  tab.  3  fig.  1)  schöpfte 
den  Namen  Scyphia  clathrata  für  dicke  längliche  Kegel,  et- 
was dicker  als  unsere  fig.  24,  an  der  das  grossmaschige  Gitter 
ausserordentlich  klar  ausgebildet  ist.  Beim  Schleifen  treten  dann 
auch  hier  die  Kieselgitter  hervor,  wie  das  Goldfuss  1.  c.  tab.  3 
fig.   1.   c  schon  vortrefflich  darstellte.     Wenn  derselbe   ein 
Exemplar  davon  in  die  Eifel,  das  andere  nach  Streitberg  ver- 
legte, so  beruht  die  Eifel  nur  auf  Verwechselung  der  Etiket- 
ten, wie  1.  c.    pag.   243   berichtigt  wird.     Wenn  dann  aber 
weiter  pertusa  und  obliqua  für  Jugendzustand  dgr  clathrata 
gehalten   wurden,   weil   alle  drei   das  gleiche  würfelförmige 
Fadengewebe  zeigen,  so  ist  das  eben  zu  viel  behauptet.    Es 
geht  daraas  nur  hervor,  dass  auch  die  gröbsten  Gitter  sich  an 
die  feinsten  anschliessen,  obwohl  niclit  alle  Ucbcrgänge  schon 
nachweisbar  sein  mögen.   Da  die  Schwämme  meist  ein  rohes 
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Anselm  haben  und  von  dem  kugelförmigen  zum  halbkugeligen 
fortschreiten,  so  würden  Clathrispongien  eine  gute  Sippschaft 
geben,  nur  muss  man  darauf  verzichten,  sie  von  den  andern 
Grobschwämmen  stets  sicher  unterscheiden  zu  wollen.  Ich 
habe  daher  hier  nur  einiges  Schlagende  aufgeführt. 

Schon  der  schlanke  Kegel  tab.  117  fig.  24  zeichnet  sich 
plötzlich  nicht  blos  durch  sein  rohes  Ansehn,  sondern  auch 
durch  die  Grösse  der  Maschen  vor  den  andern  aus.  Daran 
würde  sich  etwa  unser  kleiner  Kegel  tab.  117  fig.  22  an- 
schliesaen,  der  in  Beziehung  auf  seine  beschränkte  Grösse 
schon  sehr  ansehnliche  Löcher  hat,  unten  ist  er  verletzt,  aber 
trotz  der  schlechten  Erhaltung  kann  man  die  rechtwinklichen 
Bänder  zwischen  den  Löchern  noch  ganz  bestimmt  verfolgen. 
Der  Kalk  gehört  zu  den  weisslichen  Marmorartigen  in  S  und  e, 
worin  die  Textur  häufig  sehr  undeutlich  hervortritt,  doch 
aiehtnaan  einzelne  rechtwinkliche  Fäden  auf  der  SchlifFfläche  u, 
und  dazwischen  ziehen  sich  isabellgelbe  Kanäle  von  irregu- 
lärem Umriss  fort,  die  wahrscheinlich  nur  dem  Marmor  an- 
gehören. Zu  dem  schlanken  Kegel  tab.  117  fig.  24  ist  zwar 
ein  ziemlicher  Sprung,  allein  verglichen  mit  der  Goldfuss'schen 
Zeichnung  stimmt  er  vortrefflich  überein.  Er  stammt  von  den 
Ackerfeldern  des  Weissen  Jura  S  am  Wolfenhof  bei  Heiden- 
Stadt  ob  Nusplingen  Oberarats  Spaichingen.  Die  Höhe  der 
Rippen  und  Tiefe  der  Löcher  hängt  mit  vieljähriger  Aus- 
witterung zusammen,  wobei  die  kleine  Tellerflechte  Lecidea 
iramersa  Zeit  gewann,  sich  iu  den  Kalk  einzusenken,  und  zier- 
liche Löcher  zu  erzeugen,  welche  ein  Anfänger  gar  leicht 
mit  Schwaniratextur  verwechseln  könnte.  Unten  scheint  er 
sich  vollständig  zuzuspitzen,  also  frei  ohne  Wurzel  zu  sein, 
und  der  Canal  geht  bis  in  die  Endspitze  hinab,  wie  der  Quer- 
schnitt s  zeigt.  Die  Rohheit  der  Oberfläche  liisst  von  dem 
Würfelgewebe  meist  zwar  nur  wenig  erkennen,  allein  der 
frerineste  Schliff  genügt,  um  einige  Würfelmaschen  (x  ver- 
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grössert)  zum  Vorschein  zu  bringen,  wenn  auch  nicht  so  deut- 
lich, wie  es  Goldfuss  darstellt.  Gau?  ähnlich  gestaltet,  nur  in 
der  Oberflächenverwitterung  mehr  vorgeschritten,  ist  tab.  117 
fig.  23,  sowohl  Längs-  als  Querrippen  treten  in  schmalen 
Rücken  hervor,  worin  undeutliche  Gitterfaser  sitzt,  die  sich 
auf  SchlifFflächen  sogleich  verräth  (x  vergrössert).  Das 
kleinste  Stück  in  Salzsäure  gelegt,  gibt  eine  Menge  zarter 
Nadeln  (y  vergrössert)  mit  vielen  dickern  eckigen  Brocken, 
die  man  durch  Schlämmen  von  den  zartcrn  Nadeln  trennen 
kann,  da  dieselben  viel  mehr  Masse  enthalten.  Noch  roher 
als  die  kegelförmigen  sind  die 

halbkugeligen  (semiglobi)  tab.  117  fig.  25  aus  dem  Weis- 
sen Jura  X,  wovon  ich  die  Hälfte  von  der  Unterseite  abbilde  •, 
auf  einen  Querdurchmesser  von  96  mm  kommt  eine  gewölbte 
Seltenlänge  von  60  mm,  werden  sie  länger,  so  nehmen  sie  die 
Gestalt  einer  Glocke  an.  So  ähnlich  sie  auch  den  grossen 
Schüsselformen  (lopas)  werden  mögen,  so  lassen  sich  doch 
einige,  die  so  scharf  gegittert  sind  wie  unsere,  davon  bestimmt 
trennen  ;  freilich  gelingt  das  nicht  mit  allen.  Die  Wände  sind 
sehr  dick,  was  die  innere  Höhle  beengt,  unten  scheinen  sie 
auf  einer  schwachen  Wurzel  gesessen  zu  haben.  Das  Haupt- 
lager bilden  diejenigen  Regionen  von  Delta,  wo  auf  den 
Aeckern  durch  Verwitterung  Theile  von  dem  Kieselskelet 
zum  Vorschein  kommen.  Man  kann  da  mit  der  Lupe  (x  ver- 
grössert) das  Kieselskelet  unmittelbar  verfolgen  :  gewöhnlich 
erscheint  es  oberflächlich  wie  eine  wirre  verpappte  Faser, 
worunter  dann  aber  auch  rechtwinkliche  Gitter  stecken  mit 
Löchern  auf  den  Kreuzungsstellen,  die  auf  die  Höhlung  der 
Faser  hindeuten.  Die  Fäden  dieser  zarten  Gitter  sind  immer 
dünner,  als  das  regellosere  Netz,  es  kommt  einem  vor,  als 
wenn  die  daran  haftende  Sarcode  Kieselerde  angesogen  hätte 
so  dass  nicht  aller  Kiesel  auf  die  Natur  des  Schwaiuraes  zu 
beziehen  wäre. 
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Wie  grob  das  Gittergeflecht  werden  kann,  zeigt  der 
kleine  Trichter  tab.  118  fig.  1  in  natürlicher  Grösse  aus  den 
Feldern  des  Weissen  Jura  y  vom  Heuberge  bei  Balingen. 
Trotzdem  dass  das  seltene  Stück  bedeutend  durch  Verwitterung 
gelitten  hat,  sind  die  Querrippen  doch  nicht  zerstört,  in  den 
deutlich  quadratischen  Zellen  dringt  je  ein  entsprechende«  Loch 
ein,  wie  diese  Löcher  aber  innen  endigen  lässt  sich  in  der 
harten  Gebirgsmasse  kaum  ergründen.  Man  kann  zwar  mit 
Schleifen  etwas  zu  Hilfe  kommen,  allein  es  ist  und  bleibt  das 
immer  ein  unsicherer  Weg,  wenn  Natur  nicht  selbst  uns  die 
Sache  vorpräparirt  hat.  Angeschliffen  zeigt  sich  in  der  Faser 
immer  wieder  wenigstens  stellen  weis  das  regelrechteste  Wür- 
felnetz, so  dass  alles  nur  Modiflcatiouen  ein  und  desselben 
grossen  Typus  sind.  Man  möchte  trotzdem  für  solche  Extreme 
einen  bezeichnenden  Namen  finden,  allein  alles  ist  längst  ver- 
braucht, aber  da  die  Grösse  der  Quadrate  an  den  römischen 
Mosaik  erinnert,  so  könnte  man  sie  mit  Spongites  tesselatus 
auszeichnen.  Obwohl  das  Stück  aus  einer  Region  stammt, 
wo  bei  uns  freie  Kieselerde  für  das  blosse  Auge  noch  nicht 
auftritt,  so  zeigt  doch  der  kleinste  Splitter  in  Salzsäure  gelegt 
gleich  Tausende  kleiner  Kieselnadeln  (x  vergrössert),  womit 
der  ganze  Schwamm  erfüllt  sein  musste :  es  sind  meist  feine 
an  beiden  Enden  zugespitzte  Stäbchen,  die  sich  über  einander 
bäufen,  und  dann  nicht  für  vielzackig  gehalten  werden  dürfen; 
dazwischen  liegen  sparsamer  zerstreut  breitere  an  beiden 
Enden  parallel  schief  abgestumpfte  (rhomboidische),  manche 
darunter  werden  so  kurz,  dass  sie  unbestimmt  eckigen  Kieseln 
gleichen,  die  übrigens  auch  nicht  fehlen. 

Es  hält  ausserordentlich  schwer  den  Tausenden  von  For- 
men ein  characteristisches  Jlcrkmol  abzulauschen,  und  doch 
ist  es  oft  wünschenswerth,  wenigstens  für  einige  Ilaupttypen 
einen  Namen  bereit  zu  haben.  So  bietet  tab.  118  fig.  2  in 
* '  mt.  Grösse  eine  der  schönsten  Kreiselformen  (trochiformis), 
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unten  ist  er  angeschlifiTen,  man  meint  da  einen  kleinen  Cen- 
tralkanal  wahrzunehmen,  von  dem  Röhren  nach  aussen  laufen, 
allein  die  Sache  ist  doch  zn  unsicher,  auch  liegen  einzelne 
Schwammfetzen  darin.  Stellenweis  (x  vergrössert)  sieht  man 
quadratische  Gitter  mit  zarten  Verbindungsfaden,  die  über 
den  innern  Bau  uns  nicht  in  Zweifel  lassen.  Das  Osculum 
steht  breit  offen,  und  die  Wände  des  Leibes  sind  mittelmässig 
dick.  Innen  scheint  eine  irreguläre  Runzelung,  wie  bei  den 
Schüsselschwäramen  (lopaa),  schon  vorhanden  zu  sein,  so  dass 
sie  nicht  mehr  zu  den  reinen  Formen  gehören  würde,  aber 
aussen  ist  das  grobe  Gitterwerk  trotz  der  verwitterten  Ober- 
fläche wenigstens  noch  angedeutet.  Eine  schwache  quere 
Runzelung  ist  aussen  zwar  bemerkbar,  aber  ich  halte  dieselbe 
nur  für  unwesentlich,  dagegen  stehen  die  Kanäle  noch  sehr 
bestimmt  in  Längs-  und  Querreihen,  wie  es  Clathraten  zu- 
kommt. Dieser  schöne  Schwamm  aus  Weissem  Jura  S  vom 
Heuberge  zeigt  das  Kieselskelet,  welches  überall  auf  der 
Oberfläche  hervorbricht,  ausserordentlich  deutlich  und  doch 
sucht  man  vergeblich  auch  nur  eine  Stelle  «u  finden,  wo  die 
rechtwinkliche  Verknüpfung  der  Faser  deutlich  in  die  Augen 
spränge.  Wie  die  vergrösserte  Parthie  tab.  1 18  fig  2.  y  zeigt, 
ist  alles  durch  Kiesel  so  verpappt,  da^  es  einem  schwer  wird, 
darin  auch  nur  Andeutungen  von  Gittertextur  zu  finden. 
Alles  besteht  vielmehr  aus  verpappten  Löchern,  worunter 
einige  sich  durch  ihre  Grösse  vor  den  übrigen  hervorthun. 
Aber  sobald  man  anfängt  zu  schleifen,  so  werden  die  zarten 
viereckigen  Maschen  selbst-  an  Stellen  deutlich,  wo  man  es 
nach  dem  äussern  Ansehen  gar  nicht  vermuthet  hätte.  Ein 
Stückchen  Kalk  in  Salzsäure  gibt  sehr  kleine  Nadeln,  kaum 
halb  so  gross  als  bei  tesselatus,  aber  von  der  gleichen  Gestalt, 
Clathrispongia  ventricosa  tab.  118  fig.  3  (^'.i  nat.  Grösse) 
aus  Weissera  Jura  S  vom  I  leuberge  ist  eine  der  gefälligsten 
etwas    ausgebauchten  Formen,    unten   stark    und    plötzlich 
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verengt  bleibt  die  ganze  Oberfläche  dennoch  so  entschieden 
gittertormig,  dasd  über  die  Sicherheit  der  Stellung  nicht  der 
geringste  Zweifel  obwaltet.  Im  Grunde  der  Gitter  dringen 
dann  die  runden  Kanäle  tief  ein^  wie  ich  das  schon  im  Jura 
täb.  83  flg.  3  dargethan  habe.  Die  Wände  sind  massig  dick^ 
90  dass  eine  grosse  oben  etwas  verengte  Magenhöhle  bleibt, 
die  wahrscheinlich  gerunzelt  ist.  Die  Kiesels nbstanz  bricht 
nicht  so  deutlicji,  wie  vorhin,  hervor,  aber  auf  den  Schliff- 
flächen  stellen  sich  doch  die  kleinen  rechtwinklichen  Gitter 
ein.  Unten  scheint  der  Stiel  in  einer  geschlossenen  Spitze 
zu  endigen,  von  Wurzel  bemerkt  man  keine  Andeutung,  kaum 
dass  die  Löcher  und  Rippen  etwas  kleiner  sind.  Die  kleinste 
Probe  des  Körpers  lässt  in  Salzsäure  dünne  und  dickere 
Stäbchen  zurück,  darunter  ziemlich  breite  von  rhombischem 
Umriss,  die  man  für  kleine  Gypskrystalle  halten  könnte, 
natürlich  liegen  auch  viele  Haufwerke  von  Nädelchen  da- 
zwischen. Wenn  zwei  solcher  rhombischen  x  übereinander- 
liegen,  so  kann  man  die  Umrisse  von  beiden  deutlich  er- 
kennen. Oefter  ist  das  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  sie  sind 
durch  und  durch  hell,  dann  muss  man  sie  wohl  filr  gabelige 
zweizackige  Formen  halten.  Ganz  eigenthtimlich  ist  der  Zwei- 
zack bei  y,  der  aber  wahrscheinlich  nichts  weiter  als  eine  ver- 
brochene viereckige  Masche  des  Fadengewebes  ist,  auch 
könnten  es  Missbildungen  sein.  Wer  sich  Mühe  geben 
wollte,  fände  hier  noch  manche  bizarre  Gestalten  auf,  denen 
ich  jedoch  nur  untergeordneten  Werth  beimesse. 

Clathrispongia  orbica.  tab.  118  fig.  4  aus  dem  Weissen 
Jura  S  der  Heuberge  ("/s  nat.  Grösse)  bildet  eine  prächtige 
regelmässige  Scheibe  von  einem  halben  Fuss  Durchmesser. 
Ich  bilde  davon  nur  ein  Stück  der  Unterseite  ab,  um  das 

• 

scharfe  Gitterwerk  zu  zeigen,  was  dichotomirend  von  innen 
zum  Kande  strahlt.  Nur  durch  die  Dichotomie  ward  es  mög- 
lich, dass  die  quadratischen  Gitter  überall  gleich  gross  blieben. 
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Ganz  besonders  schön  präscntirt  sich  der  abgebrochene  Stiel 
von  der  Unterseite,  sein  Kreisdurchmesser  beträgt  etwa 
31  mm,  wovon  auf  das  Loch  13  mm  kommen.  Der  Stiel 
ging  möglicher  Weise  lang  fort,  und  der  flache  schöne  Teller 
war  viermal  breiter  als  hoch.  Innen  erscheint  derselbe  nicht 
sowohl  runzelig,  als  vielmehr  mit  rohen  Döchern  geziert,  die 
man  jedoch  wegen  der  harten  Gebirgsmasse  nur  mittelst 
Sohlifie  dem  Auge  unbestimmt  darlegen  k<'inn.  Die  Kiesel- 
nadeln unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  den  andern. 

Clathrispongia  introcyclica  tab.  1 18  fig.  5  aus  dem  Weis- 
sen Jura  h  der  Ileuberge  (^/a  iiatürl.  Grösse,  aber  die  Löcher 
nicht  verkleinert)  bildet  eine  der  zierlichsten  schlanken 
Trichterformen  des  ganzen  Jura,  aussen  zeigt  sie  das  deut- 
lichste grobe  Gitterwerk,  so  dass  über  ihre  richtige  Stellung 
kein  Zweifel  entstehen  kann.  Ob  der  schlanke  Stiel  unten 
noch  weiter  fortsetzte,  ist  mir  zweifelhaft,  denn  es  liegt  quer 
daran  ein  Kiesel  mit  Schwammtextur,  der  möglicher  Weise 
eine  Ansatzfläche  gebildet  haben  könnte.  Was  aber  besonders 
das  Auge  auf  sich  zieht,  das  sind  die  regelmässigen  Reihen 
runder  Röhren,  welche  ^inen  ganz  ungewöhnlichen  Schmuck 
auf  der  concaven  Innenseite  bilden.    Bei  weiterer  Verwitte- 

m 

rung  würden  Löcher  entstehen,  wie  sie  Schcuchzer  (Naturh. 
Schweizerl.  1718  III  pag.  311  fig.  119)  ^ex  Randio  monte 
Scaphusianorura^  schon  im  Mus.  Diluvianum  Nro.  720  er- 
wähnt, aber  sonderbarer  Weise  für  das  Fragment  einer  ver- 
steinerten Pinna  hält,  wenn  es  nicht  etwa  ein  Astroit  sei.  Ihre 
ZahF  und  Grösse  scheint  genau  mit  den  eckigen  Maschen 
der  Aussenseite  übereinzustimmen,  so  dass  mau  fast  annehmen 
muss,  die  Löcher  gehen  quer  durch  die  Leibeswand  durch. 
Aber  man  glaubt  nicht,  wie  schwer  es  hält,  sich  von  solchen 
Thatsachen  direct  zu  überzeugen,  wenn  man  nicht  das  kost- 
bare und  seltene  Material  verstümmeln  will.  Die  ganze  luaen- 
seite  ist  eben,  nur  Fetzen  von  Kieselgewebo  zeigen,  dass 
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schon  manches  abgewittert  ist;  allein  macht  man  Kalkbe- 
deckte Stellen  frei,  so  leuchtet  ein,  dass  durch  diese  Ab- 
witteruug  im  Ganzen  die  Oberfläche  nicht  wesentlich  .ver- 
ändert sein  kann.  Das  Gitter  werk  des  innern  Gewebes  ist 
bei  80  gut  verkieselten  Stücken  leicht  nachzuweisen,  man 
darf  nur  einen  Splitter  abschlagen  und  in  Salzsäure  legen,  so 
fallen  die  Nadeln  heraus,  das  Kieselskelet  bleibt  wohler- 
halten {js  vergrösscrt)  zurück,  und  kann  mit  der  Lupe  oder 
dem  Mikroskop  wie  die  Stücke  eines  lebenden  Schwammes 
verfolgt  werden.  Ist  auch  eine  gewisse  Verwin-ung  der  Faser 
nicht  zu  verkennen,  so  treten  doch  von  Zeit  zu  Zeit  regel- 
mässig Würfelraaschen  dazwischen,  die  sich  in  den  Ecken 
verdicken.  Da  der  Kiesel  durchsichtig  ist,  so  kann  man  die 
Kanäle  darin  öfter  deutlich  beobachten.  Ausserdem  zeigen 
sich  feinere  Fäden,  welche  innerhalb  der  Quadrate  wieder  die 
Kanten  verbinden,  doch  führt  "uns  das  zu  weit  in  die  Einzel- 
heiten, und  man  müsste  einem  tsinzigen  Stock  Monate  von 
Zeit  zuwenden,  alles  das  zu  ergründen.  Eines  will  ich  an 
diesem  Stücke  noch  besonders  hervorheben,  nenilich  die 
zahllosen  Grübchen  (x  vergrösscrt)  auf  den  Zwischenwänden 
der  innern  Löcher.  Die  Sache  ist  so  verführerisch  und  die 
Punkte  stehen  so  bestimmt  gruppirt,  dass  man  sich  schwer 
davon  losmachen  kann,  sie  für  nicht  zugehörig  zu  halten,  aber 
schon  der  Umstand,  dass  sie  öfter  auch  in  den  Löchern  liegen 
(/  vergrösscrt)  macht  uns  misatrauisch.  Es  sind  Löcher  von 
Pilzen,  die  auf  beiden  Seiten  der  Schwammwände  erscheinen, 
wenn  auch  keine  organischen  Beste  mehr  sichtbar  werden. 
Nun  kommt  aber  auf  denselben  Stücken  noch  eine  zweite 
S{)ecie8  vor  {y  vergrösscrt),  die  kleine  und  tiefere  Grübchen 
macht,  und  in  diesen  sieht  man  noch  deutlich  die  vertrock- 
neten Reste  des  Pflänzchens.  Aber  gerade  diese  zweifache 
^^pccies,  deren  Lager  von  einander  so  verschieden  ist,  trägt 
wesentlich  mit  zu  den  Zweifeln  bei.    Schon  Goldfuss  hat  bei 
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Scyphia  empleura  Petref.  Germ.  tab.  32  fig.  1.  die  Sache  vor- 
trefFIich  zeichnen  lassen,  aber  für  Textur  des  Schwammes 
gehalten.  Was  die  Oktaeder  Ä  B  G  \n  den  Würfelmaschen 
betrifft,  so  darf  man  ein  Gitter  nur  zerbrechen  und  unter  das 
Mikroskop  bringen,  um  sich  sofort  Von  dem  Bau  zu  über- 
zeugen :  wenn  man  das  Oktaeder*  von  der  Fläche  her  sieht, 
so  treten  die  drei  Röhren  öfter  ausserordentlich  deutlich  her- 
vor Ä,  es  ist  das  Oktaeder  in  seiner  dreigliedrigen  Stellung, 
wovon  oben  ein  deutliches  Dreieck  zum  Vorschein  kommt, 
während  das  untere  noch  im  Schatten  liegt;  die  Lage  B  ist 
die  viergliedrige,  wobei  sich  zwei  Axen  rechtwiuklich  kreuzen, 
und  in  der  Mitte  ein  rundes  Loch  erscheint,  die  Kanäle  darin 
sind  minder  deutlich;  endlich  bleibt  C,  das  Oktaeder  in 
schiefer  Lage. 

AUmählig  entwickelt  sich  aus  den  ächten  Clathraten 
durch  Vorherrschen  der  Längs-  und  durch  Zurücktreten  der 
Querrippen  eine  Beihe  von-  Formen,  welche  der  richtigen 
Bestimmung  die  grösste  Schwierigkeit  entgegen  stellen,  zu- 
mal da  sie  häufig  in  Schichten  liegen,  welche  ihrer  Erhaltung 
keineswegs  günstig  war^n.  Goldfuss  Petref.  Germ.  3L  (> 
nannte  eine  grosse  Form,  die  über  einen  Fuss  Länge  er- 
reichen soll,  Scyphia  paradoxa.  Die  Läugsrippen  herrschen 
daran  entschieden  schon  vor,  doch  erkennt  man  die  dünnern 
Querrippen  noch.  Sie  sollen  im  fränkischen  Jura  theils  ver- 
kalkt, theils  verkieselt  sein.  Leider  ist  Goldfuss  in  solchen 
Angaben  nicht  genau,  aber  jedenfalls  gehören  die  grossen 
Exemplare  zu  den  verkalkten.  Um  einen  Begriff  von  der 
kegelförmigen  Gestalt  zu  geben,  bilde  ich  ein  schönes  ver- 
kalktes Exemplar  mit  Kieselgewebe  aus  dem  Weissen  Jura  S 
der  Heuberge  in  Vs  nat.  Grösse  ab.  Die  Lochreihen  siod  hier 
noch  bestimmter,  als  sie  Goldfuss  zeichnet,  zwischen  je  vier 
Löchern  erhebt  sich  die  Längarippe  zu  einem  runden  Hügel, 
was  ihr  stellenweis  ein  Aussehen  gibt,  als  wäre  sie  mit  lauter 
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Perlkaoten  bedeckt,  die  sehr  regelmässig  in  Längs-  und  Quer- 
reiJien  stehen.  Nach  diesen  Perlkuoteu  könnte  man  sie  pas- 
send p8rlat<i  heissen^  denn  sie  fallen  hauptsächlich  ins  An;i^ü. 
Zwischen  den  Perlen  ziehen  sich  dann  in  den  Thäleru  die 
Lüclier  in  senkrechten  Längs-  und  Querreihen  fort.  Die 
Wände  um  das  Osculum  sind  dick,  und  unten  verengt  sich 
diis  Exemplar  zu  einer  verkieselten  Spitze,  woran  unten  links 
bei /^  eine  schiefe  Kicselplatte  klebt,  die  den  Anschein  hat, 
als  wäre  das  eine  Befestigungsstelle  auf  dem  Meeresboden  ge- 
wesen. Die  Hinterseite  ist  so  von  Kalk  vollgesogen,  dass  eine 
Ueiuiguug  grosse  Schwierigkeiten  macht,  und  auch  wohl  zu 
keiner  weitern  Aufklärung  führen  dürfte.  Goldfiifs  I.  c. 
tig.  31.  6  h  meinte,  dass  auch  auf  der  Innenseite  ähnliche 
Löcher  standen,  wie  bei  der  introcyclica,  doch  lässt  sich  das 
hei  verkalkten,  wenn  die  Verwitterung  nicht  zu  Hilfe  kommt, 
schwer  nachweisen.  Die  verkieselten  Stücke,  meist  etwas 
iKiher  im  Weissen  Jura  s  gelegen,  sind  gerade  nicht  häufig, 
auch  lässt  ihre  Deutlichkeit  gewöhnlich  zu  wünschen  übrig,  • 
üb.  118  fig.  7  bilde  ich  ein  kleines  völlig  verkieseltes  Kxemplar 
ab,  woran  man  schon  ganz  unten  und  an  einigen  andern  Stel- 
len die  LäiTgsrcihcn  von  Hügeln  und  Löchern  angedeutet  sieht. 
Parkinson  (Org.  Hern.  II  pag.  151  tab.  12.  fig.  8)  erwähnt 
ebenfalls  einen  ,jahnost  transparent  chalcedonic  alcyonite^ 
von  Frankreich,  welcher,  dürfte  man  der  Zeichnung  voll- 
ständig Vertrauen  schenken,  noch  ein  recht  grobmaschiger 
34  inm  langer  und  25  mm  breiter  kegelförmiger  Clathrispoii- 
;;it  sein  würde,  wenn  anders  er  am  Ende  doch  nicht  zu  den 
folgenden  gehöi  t,  ncnilich  dcai 

Snlcispongicie 

tab.  118  fig.  8—10. 

Sulcus  hcisst  die  Furche,  und  soll  an  die  Längsfurclien 
eriiineni,  welche  sich  zwischen  den  Rippen  von  unten  nach 

Qaeaittedt,  Korallen.  ü 
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oben  dichotora  fortziehen.  Um  einen  scharfen  Begriff  davon 
zn  bekommen;  muss  man  zunächst  Extreme  ins  Auge  fassen^ 
wie  Sulcispongia  incisa  tab.  118  fig.  9,  wo  eine  förmliche 
Wirtelstellnng  der  Rippen  auf  der  Anssenseite  erzeugt  wird. 
Von  diesen  sind  dann  zu  den  Texturaten  aUe  möglichen  Ueber- 
gänge.  Goldfuss  wollte  mit  seiner  Scyphia  striata  Petref. 
(lerni.  32.  3  offenbar  etwas  Aehnliches  andeuten,  doch  ist  hier 
die  Sache  noch  nicht  scharf  ausgesprochen,  obwohl  sie  drei 
nichtssagende  Goschlechtsnanien  bekam:  Goniospongia  d'Ür- 
"bigny,  Gonioscyphia  Froineutel,  Cribrocoelia  Etallon,  dabei 
hat  Fromentel  (Mem.  Soc.  Linn.  1860  XI  pag.  40  tab.  3 
flg.  1)  die  trichterförmige  in  seiner  verkleinerten  Copie  noch 
ziemh'ch  entstellt;  ohnehin  sclieint  die  breitere  Schüsselform 
(Goldf.  1.  c.  32.  3.  b)  der  orbica  fig.  4  ähnlich  zu  sein,  nur  dass 
sich  das  Gitter  minder  ausspricht,  und  die  groben  Rippen  sich 
der  perlata  mehr  nähern.  Mehr  schon  hat  Scyphia  COStAta 
Goldf.  Petr.  Germ.  tab.  2  fig.  10  a  t  hier  ihre  Stelle,  die  an- 
fauics  offenbar  aus  Versehen  auch  in  das  Devon  der  Eifel 
gestellt  wurde,  Hdb.  Geogn.  De  la  Beche  von  Dechen  1832. 
517.  Zu  diesen  kegelförmigen  Costaten  gehört  auch  die  cy- 
lindrische  Scyphia  empleura  Goldf.  Petr.  Gönn.  tab.  32 
fig.  1.  6,  während  daselbst  die  schüsselform  ige  fig.  1.  a  zu  den 
rohen  sich  an  lopas  anschliessenden  Formen  gehört.  Par- 
kinson (Org.  Rem.  II  pag.  119  tab.  11  fig.  1)  bildet  einen 
kleinen  Kegel  mit  gleiclmiässigen  Längsrippen  aus  dem 
Schweizer  Jura  ab,  den  man  ganz  gut  mit  unserer  incisa  ver- 
gleichen könnte,  wenn  man  nicht  wüs-^te,  wie  vorsichtig  mau 
die  Zeichnungen  der  Alten  deuten  müsste.  Fromentel  (Meiu. 
Soc.  Linn.  Normand.  XI  tab.  1  fig.  5  pag.  28)  hat  die  GoUl- 
fnssische  costata  in  höchstem  (xrade  idealisirt  zu  einer  Cnemi- 
seudea  erhoben.  Sie  kommen  -zu  Tausenden  im  mittlem 
Weis.^en  Jnra  vor,  freiHch  meist  roh,  und  jeder  wieder  a  i- 
ders.  Icli  bilde  davon,  um  doch  eine  Vorstellung  zu  geben,  eiiieu 
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sehr  spitzen  Kegel  tab.  118  fig.  8  von  Oberböhringen  bei 
Geislingen  ab,  von  Querrippen  sieht  man  hier  nichts,  die  Längs- 
rippen, um  gleich  dick  zu  bleiben,  gabeln  sich  wiederholt, 
aber  alles  so  unsicher,  dass  von  einer  Schärfe  der  AufFassunp^ 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Man  sieht  in  den  Furchen  nocli 
cl.izelne  Löcher  reihen  weis  eindringen,  allein  so  recht  deutlich 
wird  die  Sache  nicht.  Unten  endigt  der  schlanke  Kegel 
spitzer  als  gewöhnlich,  aber  da  er  sehr  abgerieben  erscheint, 
so  gewinnt  man  kein  sicheres  Urtheil.  Die  Fasertextur  ändert 
sich  im  Wesentlichen  nicht,  es  ist  immer  die  kleine  quadrati- 
sche Gittermasche,  welche  uns  hin  und  wieder  entgegen  tritt. 
Sulcispongia  incisa  tab.  118  fig.  9  gänzlich  vcrkiesclt 
vou  Steingebroun  bei  Münsingen  im  Weissen  Jura  s  kann 
wegen  ihres  klaren  Kieselskelets  als  Muster  dienen.  Leiden- 
ist  die  untere  Spitze  abgebrochen,  die  Falten  beginnen  hier 
flach,  gabeln  sich  in  ihrem  Verlauf,  und  werden  immer  höher, 
ohue  eine  Spur  von  Querverbindung.  Oben  ist  die  Mündung  w 
j^roäs,  und  man  sieht  deutlich,  wie  weit  die  Schlitzartigen 
Furchen  eingreifen.  Der  Beschreibung  nach,  ^an  alcyonite 
formed  of  plicac,  connected  by  transverse  processer>  thinly 
«ÜÄposed'*,  könnte  man  an  vorhin  erwähnte  Abbildung  von 
Parkinson  1 1.  1.  wohl  denken,  denn  obwohl  es  schwer  hält  in 
der  Tiefe  der  Falten  die  Kanaleingänge  zu  finden,  so  sind  sie 
doch  bestimmt  vorbanden,  und  dann  sieht  man  im  Grunde 
allerdings  dünne  sparsam  zerstreute  niedrige  Querleisten. 
Leider  liegt  in  den  gelben  Falten  jenes  graugclbe  harte 
Kiesclmehl,  welches  mit  Salzsäure  sich  nicht  entfernen  lässt; 
und  für  die  Stahlnadcl  zu  hart  ist.  Dadurch  wird  der  Grund 
der  Furchen  für  das  Auge  unzugänglich,  dagegen  zeigt  der 
Faltenrücken  {ij  vergrössert)  verpappte  Löcher  verschiedener 
0 rosse,  die  sicii  mit  den  Vacuolen  der  Sarcode  am  besten 
vergleichen  lassen.  Sobald  aber  die  Oberfläche  verletzt  ist, 
kommen  gleich  wieder  die  rechtwinklicheu  Gitter  (x  vergrös- 
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sert)  zum  VoräcUeiii,  ho  diisB  sie  niicb  ilirei-inueni  Textur  sich 
nicht  weaeiitlicL  voii  «IiiiiTt^xtisponpeii  enttoriieri.  Die  Iiiiipii- 
waiid  des  Trichters  liisät  sich  nicht  bestimmt  ermitteln,  innii 
sieht  uur  einige  wenige  Lücher.  Xiitlirlich  fehlt  es  nit-ht  an 
M.isscii  von  Niulcln,  die  namentlich  sich  unch  im  Knlke 
finden,  der  sie  einschliefst,  und  sich  gleich  durch  die  milchige 
Trübung  verrathcn,  welche  die  kieiiisten  Splitter  der  Salz- 
siiure  mittheilen. 

Sulciapongi;i  GOlliciaris  tab.  1 18  fig.  10  aus  Weissem 
Jnra  S  von  Oberböiiriiigeii  Im  Filstliale.  Dieselben  gohören 
zu  den  roheaten  Verkulktingcn  jeues  Lagers,  aber  wenn  man 
dieselben  dnrcb  Sulzsilure  antVes.sen  libst,  so  nehmen  aic  uicht 
bloa  eine  angenehme  Oberflächen-Gliitte  an,  sondern  ea  tritt 
auch  die  zierlichste  Gitterzeichnnng  (oberes  x  vergi-öasert)  in 
unvermutheter  Deutlichkeit  hervor,  aber  die  Uitter  ziehen  sich 
nicht  auf  dem  ganzen  Mantel  fort,  sondern  derselbe  wird 
der  Länge  nach  von  scharf  begrea/.ton  Furchen  durchzogen, 
die  Dachrinnen  (colliciac)  ähnlicJi  schon  durch  ihren  Farben- 
ton sich  von  den  gegitterten  Falten  abheben,  und  sich  oben 
weit  zum  O^culum  o  hlnunt  biegen.  Durch  Anbohren  und 
Aclzcn  kann  mau  sich  übcr^^eugen,  daits  die  Rinnen  in  diu 
iSchwammmassc  weit  eingreifen.  Mit  Scyphia  sti'iata  Gold- 
fuBs  32.  3.  c  verglichen  wird  man  sehr  versucht,  diesen  Bäh 
ganz  fUr  den  gleichen  zu  halten,  denn  die  weissen  Lücken  in 
der  Vergriisserung  scheinen  ähnliche  Rinnen,  wie  bei  uns, 
anzudeuten.  Da  nun  ausdrücklich  von  „Becher-,  Schüssel-, 
Trichter-  und  verkehrt  kegeiförmigeu  Exemplaren"  gesprochen 
wird,  so  würde  unser  KsempUr  zu  letztem  gehören,  denn  ätiu 
tJinriss  deutet  einen  gefalligen  unten  verletzten  Kegel  ntit 
dicken  Wanden  und  vorhitltnisHinassig  kleinem  Osculum  o  an ; 
(ib  das  kleine  Loch  /  unten  noch  zur  innern  Höhle  gehörte, 
lasse  ich  dahin  gestellt  sein,  deim  das  könnte  nur  durch  sucg- 
iiiltig  gefülirto  Schnitte  möglicher  Weise  dargetiiau  werJeu. 
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Ausser  den  Rinnen  fehlt  es  zwar  auch  nicht  an  liinglichen 
und  runden  Gruben,  doch  hält  es  schwer,  alles  da.^  treu 
wiederzugeben.  Obwohl  das  Würfelgitter  des  Fasergewebes 
unzweifelhaft  aus  Kieselerde  bestehen  dürfte,  so  bleibt  es 
doch  in  der  Süure  nicht  ungelö'^t  zurück,  daher  ist  auch  die 
Glatte  der  geätzten  Oberfläche  erklärlich ;  denn  in  andern  Fällen 
bricht  das  Gitterwerk  zwar  auch  gern  entzwei,  aber  es  pflegt 
doch  an  vielen  Stellen  noch  eine  Zeitlang  rauh  hervorzuragen. 
Die  Nadeln  scheinen  nur  eine  Form  zu  haben,  uemlich  die 
haartbnnige;  die  rhoniboidischen  Täfelchen  linde  ich  nicht, 
wenn  sie  niclit  etwa  an  verschiedenen  Stellen  sitzen.  Was 
niiu  aber  die  (rrösse  der  Härchen  b«'tnff*t,  so  betragen  sie  an 
manchen  Stellen  nicht  das  Drittel  der  Länge  y  (0,17  mm),  wie 
au  ändernde  ('0,5  ram),  und  dabei  wurden  beide  von  demUnter- 
endc  genommen.  Daher  mu}*s  man  vorsichtig  sein,  von  der 
fi rosse  derselben  allein  schon  specifische  Merkmale  abzuleiten. 
Sulcispongia  rimosa  tab.  118  fig.  11  ahc  aus  Weissem 
Jura  S  von  Oberdigisheim  auf  dem  Heuberge  bei  Balingen, 
ist  in  ihren  verschiedenen  Varietäten  zwar  leicht  zu  erkennen; 
aber  nichts  destoweniger  nach  ihren  Kennzeichen  schwierig 
treu  zu  entzifli'ern.  Ich  habe  sie  früher  immer  zu  den  Tcx- 
tnraten  gestellt,  worauf  blos  die  Querstränge  auf  Kosten  der 
Län^^sstränge  zurücktreten,  aber  gerade  wegen  letzterer 
findet  dann  auch  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  gefurchten  statt. 
Das  wichtigste  empyrische  Merkmal  bildet  jedoch  die  com- 
prirairte  Mützengestalt,  wodurch  sie  lebhaft  an  Cucullate 
Retispongien  tab.  115  fig.  9  erinnern,  und  man  könnte  nach 
dieser  auifiillenden  Forin  leicht  versucht  sein,  beide  zu  einem 
Geschlecht  Cucullispongiae  Kappenspongien  zu  verbinden. 
Um  auf  die  Verschiedenheit  der  Umrisse  aufmerksam  zu 
inachen,  habe  ich  drei  P^ormen  ahc  aufeinander  gelegt,  jede 
tolgcnde  schmaler  als  die  ihr  vorangehende,  aber  alle  drei 
genau  m\i  derselben  /Zeichnung  und  Compression,  die  ausser- 
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ordentlich  stark  ist,  wie  die  Qneransicht  o  von  dem  mittlem 
Slück  b  zeigt,  woran  der  Schlamm  zwischen  den  Seiten  wän- 
den an  der  dicksten  Stelle  kaum  ein  Paar  Millimeter  erreicht*, 
auch  auf  dem  angeschliffenen  Endo  unten  u  treten  die  zieralii'h 
dicken  Wände  fast  aneinander.  Es  mag  nun  sein,  dass  ein 
mechanischer  Druck  mit  eingewirkt  hat,  aber  dann  bleibt  e,5 
immer! lin  in  hohem  Grade  auffallend,  dass  wir  es  bei  andern 
Kreiseln,  die  doch  denselben  Plinflüssen  unterworfen  waren, 
so  selten  finden.  Wenden  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit 
den  Längsrinnen  zu,  so  hält  es  zwar  im  Allgemeinen  schwer, 
sich  von  ihrem  Verlauf  genau  zu  Überzeugen,  aber  an  vielen 
Stellen  sieht  man,  wie  die  schmalen  Falten  der  Kieselfaser 
sich  über  die  mit  Schlamm  erfllllteu  Rinnen  hervorwölben, 
wie  das  die  vergrösserte  Stelle  i/  am  Oberrande  von  h  zeigt : 
(ß(j(/  zerrissene  Gewebefalten  und  55  verschlammte  Hinnen. 
Da  letztere  nur  flach  sind,  so  treten  Öfter  im  Grunde  unter 
dem  Schlamme  Reihen  von  Kanälen  auf  (x  vergrössert), 
welche  die  Verwandtschaft  mit  Texturaten  bekunden.  Das 
verkieselte  Fadengewebe  bricht  überall  aus  der  Kalkraasse 
hervor,  doch  sind  die  rechtwinklichen  Kieselgitter  zwar  nicht 
sehr  klar,  aber  in  Menge  vorhanden.  Die  Kieselnadeln  ge- 
hören meist  zu  den  kleinen  Sorten,  und  bieten  nichts  beizen- 
deres dar.  Was  unsere  drei  Varietäten  fig.  1 1  betrifft,  so 
endigt  die  untere  grösste  a  unten  ziemlich  spitz,  aber  sie  ist 
dennoch  verletzt,  und  man  meint  unten  den  Ausgang  aus  der 
sciimalen  Leibeshöhle  noch  durch  Schlamm  angedeutet  zu 
sehen.  Die  comprimirte  Dute  ist  links  stärker  geschwungen . 
als  rechts,  aber  sonst  hat  die  Gestalt  in  ihrer  fächerartigen 
Ausbreitung  nach  oben  etwas  sehr  Gefälliges.  Die  darauf 
gezeichnete  fig.  11.  6  ist  schmaler  und  an  den  Seiten  minder 
geschwungen,  dennoch  scheint  sie,  wenn  man  sich  das  abge- 
schliffene Unterende  ergänzt  denkt,  länger  gewesen  zu  sein, 
die  Compression  erreichte  hier  das  Maximum.    Ungewöliulich 
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ist  die  oberste  schmale  fig.  11.  C;  sie  hat  etwas  grössere  Rip- 
pen und  Furchen,  und  ist  oben  verbrochen.  Es  ist  wohl 
möglich,  dass  darauf  oben  noch  eine  breitere  fächerförmige 
Fortsetzung  folgt,  der  Stiel  unten  ist  rund,  am  Überrande 
dagegen  wird  die  Dicke  von  der  Breite  schon  fast  um  da« 
Dreifache  übei^flügelt.  Die  Frage  nach  der  Wurzel  lässt  sich 
schwer  beantworten,  man  sieht  zwar  unten  wulstigen  Kalk 
daran,  welcher  noch  gjinz  vom  Kiesel  netz  durchdrungen  ist, 
allein  es  könnten  das  auch  Anwüchse  von  fremder  Schwamm- 
masse sein,  da  bei  andern  sich  wieder  nichts  Aehnlichcs  findet. 
Dennoch  glaube  ich  es  für  Wurzel  nehmen  zu  sollen. 

Eine  rohere  Form  tab.  118  fig.  12,  die  0,12  m  lang  ge- 
nau den  comprimirten  Mützentypus  zeigt,  und  mit  den  andern 
zusammen  ebenfalls  im  Weissen  »fura  8  auf  dem  Heuberge 
bei  Balingen  lag.  Sie  hat  den  schönen  Schwung  der  fig.  1 1 .  a, 
uiir  ist  sie  grÖ.sser,  und  wie  man  aus  dem  abgebildeten  Unter- 
ende ersieht,  kann  von  genauer  Verfolgung  der  Furchen 
keine  Rede  sein,  man  gewahrt  nur  krumme  Längs  wellen,  die 
sich  über  iihnlich  verlaufenden  Hinnen  un.Mcher  hinziehen, 
darin  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Loch,  welca(?s  vielleicht  erst  durch 
Verwitterung  entstiuid.  Aber  dennoch  kann  nach  dem  ganzcii 
Kindruck,  welclien  das  eigenthümliche  Ding  auf  uns  macht, 
kciu  Zweifel  sein,  diws  wir  es  mit  einem  Schwamm  von  dem 
sot'ben  besprochenen  Typus  zu  thun  haben.  Obwohl  selten 
und  undeutlich,  so  zieht  das  Stück  durch  seine  markirte  Form 
doch  immer  das  Auge  des  Beobachters  auf  siidi,  wir  wollen 
03  daher  mit  Spongites  viarias  bezeichnen,  weil  die  krummen 
Rinnen  etwas  W^egartiges  an  sich  haben,  ^[öglicher  W^eise 
konnte  aucli  das  kleine  Bruchstück  der  Scyphia  tenuistria 
fioldf.  Petr.  Germ.  pag.  9  tab.  3  fig.  7  von  Streitberg  hicr- 
liin  gehören,  dieselbe  würde  dann  aber  nocli  feiner  gefurcht 
sein,  als  unsere  feinste  rimoea. 

Die  Ermittelung  der  Iimei).seite  macht  noch  besondere 
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Schwierigkeit,  man  hängt  da  lediglich  vom  glücklichen  Zu- 
fall ab.  Ich  bilde  in  dieser  Beziehung  tab.  118  fig.  13  ein 
seltenes  Bruchstück  aus  dem  Weissen  Jura  X  ab,  was  auf 
seiner  Aussenseite  a  wenigstens  an  rimosen  erinnert,  wenn 
scRon  die  Wölbung  etwas  zu  stark  sein  mag,  Goldfuss  Petr. 
Germ.  tab.  31  fig.  6.  c  stellte  ein  etwas  kleineres  aber  wahr- 
scheinlich ganz  gleiches  Stück  zu  seiner  grossen  Sc)q)liia  para- 
doxa,  die  wie  wir  oben  pag.  -80  sehen  einen  Uebergang  von 
den  Texti-  zu  den  Sulcispongien  bildet.  Der  Goldfuss'sche 
Cylinder  zeigt  aussen  deutliche  Längsfurchen,  wie  sie  ächten 
Hulcispongien  eigenthümlich  sind,  bei  unserra  Bruchstück  sind 
diese  zwar  aussen  nicht  so  deutlich  ausgebildet,  aber  die  ver- 
wischten Löcher  stehen  doch  in  markirten  durch  Längsrippen 
getrennten  Reihen.  Desto  vorzüglicher  stimmt  die  innere 
Stellung  der  Löcher  i,  welche  ausgezeichnete  Längs-  und 
(^Juerreihen  bilden,  die  sich  rechtwinklich  schneiden,  und  in 
so  fern  mit  den  acliten  Texturati  tab.  llß  fig.  15  noch  trefF- 
lich  übereinkommen.  Wenn  auch  die  Kieselgittor  nicht  so 
diuitlich  sichtbar  werden,  als  die  Vergrösserung  bei  Goldfuss 
1.  c.  tab.  31  fig.  6  d  gibt,  so  sind  sie  doch  jedenfalls  vor- 
handen. 

Wie  die  scharfe  Abgrenzung  jeder  auch  noch  so  vor- 
trefflichen Species  ihre  Schwierigkeit  hat,  so  auch  diese. 
Während  auf  den  ersten  Anblick  die  Compressioa  der  Stöcke 
grosse  Wichtigkeit  zu  haben  scheint,  kommen  dann  wieder 
andere  vor,  die  allmählig  in  die  vollständigste  Rundung 
ü')orgehen,  ich  will  davon  nur  eine  cylindrische  tab.  1 18,  fig.  14 
von  üborböhringen  im  Filsthal  abbilden.  Sie  finden  sich  da- 
selbst im  rohen  festen  Kalke  des  Weissen  Jura  ^,  ihre  äusseren 
Rippen  bilden  ausgezeichnete  Längsstreifen,  zwischen  wel- 
chen ziemlich  tiefe  Furchen  liegen,  worin  an  ausgewitterte:! 
Stellen  gedrängte  Grübchen  übereinander  stellen,  die  ganz 
den    gleichen    Habitus    wie   bei    den    comprirairton    Mützen 
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zeigen.  Wie  der  wellige  Querschnitt  oben  zeigt,  so  haben 
sie  von  ihrer  Hundung  nur  wenig  eingebüast,  blos  der  harte 
iSchlamm  auf  der  Gegenseite  hindert  die  genaue  Beobachtung. 
Auch  das  innere  Loch  ist  zwar  ziemlich  undeutlich,  aber 
sicher  gross.  Die  verbrochene  untere  Spitze  habe  ich  eben- 
falls angeschliffen,  um  den  Kanalpunkt  ausfindig  zu  machen, 
welcher  sich  hier  sehr  bestimmt  durch  Schlamm  ohne 
Schwammgewebe  verräth,  auch  hier  sind  links  am  Rande  die 
Rippen  nnd  Furchen  noch  durch  eine  Wellenlinie  angedeutet. 
Legt  man  ein  Stückchen  von  dem  hart  anhaftenden  Kalke  in 
Säure,  so  sieht  man  sofort  schon  an  der  milchigen  Trübung, 
(iass  alles  ebenso  voll  kleiner  Kieselnadeln  steckt,  wie  in  der 
Schwammmasse  selbst. 

Wenn  die  Re.^te  fest  im  homogenen  Kalke  liegen,  ge- 
lingt es  öfter  durch  Salzsäure  glatte  Flächen,  wie  tab.  118 
%.  15,  zu  erzeugen.  Unser  Stück  aus  Weissem  Jura  S  von 
Oberböhringen  im  Filstbal  gehört  wahrscheinlich  zu  einem 
grossen  Exemplare:  es  ist  nichts  als  ein  Steinklumpen,  der 
aber  ganz  von  Schwammgewebe  durchzogen  wird,  das  Massen 
von  Kieselnadeln  {x  vergrössert)  enthält:  man  sieht  unter 
zahllosen  Härchen  und  vereinzelten  irregulären  Kiesel- 
kUimpchen  auch  rhomboidische  Formen,  die  sogar  in  excen- 
trisch  straLligen  Haufen  auftreten,  und  wahrscheinlich  noch 
ilirc  natürliche  Lage  wie  in  den  Schwammzellen  beibehalten 
haben ;  dasselbe  dürfte  auch  von  Klümpchen  gelten,  in  wel- 
chen sich  eine  Menge  haarförmiger  Nadeln  kreuzen,  obwohl 
man  in  letzterer  Beziehung  sehr  vorsichtig  sein  muss,  da  sie 
in  der  Flüssigkeit  beim  Auftrocknen  sich  auch  leicht  ähnlich 
zustimmen  gruppiren.  Das  merkwürdigste  Kennzeichen  bilden 
jedoch  die  schmalen  Rinnen,  welche  mit  Kalk  erfüllt  in 
i,Tös8fcer  Gesetzmässigkeit  das  Schwammgefuge  durchstrahlen. 
Maa  könnte  dabei  schon  an  Cnemidium  erinnert  werden, 
allein  die  Rinnen  dringen  lange  nicht  so  tief  ein. 
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Alpha  beginnen,  und  setzen  dann  von  der  Balingi^r  Gegend 
in  Württemberg,  durch  das  Fürstenbergische  in  Baden  bis 
zum  Randen  in  der  Schweiz  fort,  wo  sie  in  vorigen  Jahr- 
hundert schon  wegen  ihrer  Massen  den  Sammlern  kaum  ent- 
gehen konnten.  Ihr  Kieselskelet  aus  rechtwinklichen  Faden 
bestehend  tritt  aussen  in  rohen  Buckeln  hervor,  die  gut  abge- 
wittert in  dichotomen  Reihen  stehen,  imd  an  perlatus  tab.  118 
fig.  6  erinnern,  dem  sie  auch  ihrem  ganzen  Bau  nach  sich 
eng  anschliessen.  Die  Kanäle  lassen  sich  zwai*  schwer  nach- 
weisen, aber  zwischen  je  vier  Buckeln  dringt  einer  ein,  und 
bei  etwas  regelmässiger  Kntwickclung  rufen  sie  in  uns  das 
Bild  eines  Texturaten  zurück.  Auf  der  Innenwand  stehen 
nun  entweder  wirre  Knoten  oder  langgezogene  Rippen,  die 
wegen  ihrer  tiefen  Zwischcnthäler  wohl  das  Bild  von  Lamclleii 
in  uns  erregen  können.  Beide  Extreme  gehen  dann  aber 
durch  alle  möglichen  Verbindungsglieder  in  einander  so  all- 
mählig  über,  dass  einem  die  Entschei<luug  oft  recht  erschwert 
wird,  obwohl  die  typische  Stellung  gewöhnlich  keinen  Zweifel 
lässt. 

Lancispongia  lamellosa  tttinillosa  tab.  1 19  fig.  1  Weisser 
Jura  ^,  aus  den  Feldern  von  Hossingen  bei  Balingen.  Schon 
im  Jura  tab.  83  fig.  2  bildete  ich  von  der  Aussenseite  der 
grob  gefalteten  Rippen  ein  Stückchen  ab,  um  die  deutlichen 
Löcher  zu  zeigen,  welche  in  verschiedener  Grösse  in  den 
mehr  oder  weniger  tiefen  Z wische iithälcrn  eindringen.  Die 
dicken  Rippen  sind  zwar  durch  flache  Querfurchen  in  IlUgd- 
rcihen  getheilt,  allein  der  Name  soll  dennoch  mehr  auf  das 
Wirrsal  kleinerer  Hügel  anspielen,  welche  die  Innenwand  o 
schmücken,  und  in  ihrer  extremen  Ausbildung  etwas  sehr 
Auffallendes  haben.  Da  um  alle  sich  ein  Flor  von  c:elbem 
Kiesclgewebc  schmieq;t,  so  sind  sie  nicht  erst  durch  Verwitte- 
rung entstanden,  sondern  gehören  zur  ursprünglichen  Bildun;j^ 
des  Schwammes.    Wenn  die  Natur  nicht  zu  Hilfe  kommt;  so 
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ist  ^  freilich  schwierig,  alles  mit  der  Nadel  gehörig  zu  reini- 
gen, man  muss  zufrieden  sein,  wenn  die  zahlreichen  Küi)fchen 
nur  am  Räude  sichtbar  werden,  doch  habe  ich  mich  wieder- 
holt durch  mühsame  Arbeit  überzeugt,  dass  die  mannigfach 
gestalteten  Hügel  bis  in  die  Spitze  des  Trichters  in  sich  gleicli- 
bleibender  Weise  hinabreichen.  Walch  und  Parkinson  be- 
schrieben den  Umriss  j, halbkugelig*  (hemispheric),  uud  eine 
gewisse  Neigung  dazu  lässt  sich  niclit  verkennen,  doch  tritt 
hei  den  meisten  die  untere  Spitze  so  weit  hervor,  dass  sie  sich 
noch  besser  mit  einem  stumpfen  Kegel  vergleichen  lassen. 
Die  Wände  gehen  am  Jilande  nicht  leicht  unter  Zolldicke 
hinab.  Freilich  kommen  dann  in  Beziehung  auf  die  äussere 
Gestalt  gar  viele  Abänderungen  vor,  die  sich  nicht  alle  be- 
stimmen lassen.  Im  Allgemeinen  hält  die  Mündung  bei  den 
hügeligen  eine  Mitte  zwischen  Kegel-  und  Tellerform.  Daran 
schliesst  sich 

Lancispongia    lamellosa   jagosa    tab.    119   fig.   2    aus 
Weis->em  Jura  ^  vom  Heuberge.     Ich  bilde  nur  ein  Bruch- 
stück von  der  Aussenseite  a  und  dem  Oberrande  o  ab,  um 
das   bestimmtere   Gefüge  in  der  wankenden  Form  nachzu- 
weisen :  statt  der  Hügel  finden  wir  hier  auf  der  Innenseite 
fortlaufende  Rippen  f  (Joche),  die  dichotomirend  vom  tief- 
sten Punkte  zum  Oberrande  laufen.   Auf  dem  Rande  spalten 
sie  sich  zu  einer  Gabel  ^,  deren  Zinken  zu  zwei  verschiedenen 
Rippen  rr  auf  der  Aussenseite  a  verlaufen.    Da  Walch  so 
anädrücklich  von  ^dicken  Lamellen*  sprach,  so  mag  er  wohl 
diese  Abänderung  vorzugsweise  im  Auge  gehabt  haben.     Die 
iunern  Joche,  welche  den  Raum  eines  engem  Kegelmantels 
eiunehmen,   sind  schmaler    als  die   Rippen  der  Aussenseite, 
auf  deren  breitern  Rücken  sich  hin  und  wieder  kleine  Kanäle 
einsenken.     Tief  und  breit  sind  die  Schlammrinncn  zwischen 
diesen  Aussenrippe  11,  sie  erinnern  uns  durch  ihren  bestimmten 
Verlauf  noch  an   Sulcispongien,  und  da  sie  am  Oberrande 


zwischen  die  Gabeln  fallen,  so  corredpoudireu  sie  auf  aer 
Innenseite  den  Jochen,  woraus  folgt,  dass  die  Furchen  zwi- 
schen den  Jochen  den  äussern  Kippen  gegenüber  liegen. 
Der  Kiesel  ist  bei  diesen  beiden  Varietäten  so  gut  ausgebildet; 
dass  er  schon  auf  der  Oberfläche  mit  der  Lupe  fleck  weis  ge- 
nau verfolgt  werden  kann,  wie  flg.  1.  x  (vergrössert)  zeigt, 
wo  zu  den  Quadraten  sich  Dreiecke  und  allerlei  andere  nu- 
regelmässige  Maschen  gesellen,  die  auf  den  Kreuzungsst6llen 
die  bekannten  fünf  Punkte  {y  stark  vergrössert)  zeigen.  Klopft 
man  ein  Stückchen  Kalk  los,  so  bekommt  man  ein  Bild  von 
dem  herrlichen  Gewebe,  das  vollkommen  mit  den  heutigen 
Glasschwämmen  noch  übereinstimmt.  Hier  finden  wir  zum 
ersten  Male  nicht  blos  die  Oktaedrische  Verdickung,  sondern 
auch  die  deutlichen  Durchbrüche  an  Stelle  der  Oktaeder- 
flächen (fig.  2.  X  vergrössert),  welche  die  mit  der  Lupe  er- 
kennbaren schwarzen  Punkte  verstäudlich  machen.  Was  oben 
pag.  80  uns  wie  eine  oktaedrische  Blase  erschien,  erscheint 
hier  achtfach  durchlöchert;  kurz  es  gleichen  die  Verbindungs- 
balken genau  den  12  Kanten  eines  regulären  Oktaeders,  von 
welchen  gewöhnlich  nur  8  von  einer  Axenseite  ins  Auge  treten 
(fig.  2  y  stark  vergrössert).  Die  Gitterbalken  sind  öfter  mit 
zarten  dornartigen  Stacheln  besetzt.  Ein  treues  Bild  von  dem 
Gewebe,  so  klar  es  auch  daliegt,  geben  zu  sollen,  wäre  ver- 
gebliche Mühe,  denn  die  Natur  selbst  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung keine  feste  Regel  emzuhaltcn,  auch  darf  man  sicii 
ja  nicht  vorstellen,  als  bestände  das  Ganze  aus  Würfelmaschen, 
sondern  stellenweis  treten  so  viele  Zwischenbalkeu  ein,  dass  es 
recht  schwer  werden  kann,  darunter  auch  nur  einige  Quadrate 
sicher  zu  erkennen.  Doch  wenn  man  das  Auge  auf  die  Kno- 
ten, in  welchen  sich  die  Fäden  verknüpfen,  richtet,  so  wird  in 
uns  immer  wieder  das  Bild  von  hohlen  Oktaedern  erweckt, 
deren  Axen  sich  nach  den  verschiedensten  Itichtungen  neigen . 


Ife^ 
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Etwas  selbständiger  als   diese  beiden  Verwandten  aber  den- 
noch mannigfach  damit  verbunden  ist 

Spongites   lopas  tab.   119  fig.  3,   die    massenweise   im 
Weissen  Jura  J  auf  dem  Heuberge  vorkommen,  und  lieber 
innen  als  aussen  abwittern.   Die  Verkieselung  pflegt  hier  nicht 
so  vollkommen  zu  sein,  als  b^i  jugosus  und  tumulosu^«,  was  die 
Darstellung    des   Skeletes    in   Säure    erschwert.     Im    Jura 
tab.  83  fig.  5  gab  ich  schon  ein  Stllck  der  characteristischen 
innern  Falten  (in  Iialber  natürlicher  Grösse),  welche  in  krum- 
men Wegen  aus  dem  Centrum  öfter  dichotomirend  zum  ver- 
dickten Rande    verlaufen.     Unser  Bruchstück  gehört  einer 
Schussel  von  7  Zoll  Durchmesser  an,  die  Falten  und  Furchen 
sind  daran  ganz  besonders  zahlreich,  und  in  solchen  Füllen 
pflegt  unten  die  Abrundung   am   wenigsten   hervorzuragen. 
Es  kommen  Exemplare  von  einem  Fuss  Durclimesser  vor,  die 
dann  mit  Schüsseln  grosse  Aehnlichkeit  liabeii.    Viele  der- 
selben sind  aussen  gar  nicht  erkennbar,  namentlich  wenn  der 
Kiesel  fehlt,  und  sie  blos  von  rohem  Kalk  überschmiert  werden. 
Sobald  jedoch  der  Kiesel  sich  mehr  ausbildete,  so  kommen  bei 
genügender  Verwitterung  eine  Menge  irregulärer  Hügel  zum 
Vorschein,   zwischen  denen  sich  labyrinthische  Gänge  fort- 
ziehen, wie  fig.  4  in  annähernder  Weise  zeigt;  es  ist  ein  Stück 
der  Aussenfläche  eines  sechszölligeu  Exemplares  mit  dicken 
Wänden  vom  Heuberge  bei  Hossingen.    Wenn  solche  dann 
i»  Reihen  treten,   so   nähern  wir   uns  freilich  wieder   dem 
jagosus,  aus  diesem  Kreise  der  Uebergänge  kommen  wir  eben 
nirgends  hinaus.    Im  Kieselgewebe  der  Oberfläche  vermisst 
man  zwar  häufig  die  rechtwinklichen  Gitter,  wie  die  doppelte 
V'^ergrösserung  fig.  3.  x  eines  Faltenrückens  auf  der  Innen- 
seite zeigt,  aber  wer  mit  Salzsäure  zu  Hilfe  kommt,  findet 
leicht  nicht  blos  quadratische  Gitter,  sondern  in  den  Ecken 
auch  die  oktaedrische  Verknüpfung.    Es  gibt  hauptsächlich 
zwei  Modificationen :    einen  multi-  und  sparsisulcatus.     Der 
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mnltisnlcatllS  ist  durch  die  Tiefe  and  Vielzweigigkeit  seiut;r 
innern  Furchen  der  schönste^  und  macht  einen  sehr  gefalligen 
Eindruck,  nur  sind  die  Zeichnungen  auf  dem  etwas  verdickten 
Rande  gewöhnlich  sehr  schwer  vcrfolgbar;  tab.  119  fig.  3  und 
Jura  tab.  83  fig.  5  geben  davon  ein  genügendes  Bild.  Der 
sparsisulcatus  tab.  119  fig.  5^  hat  innen  viel  weniger  und 
flachere  Furchen,  die  krummen  Joche  dazwischen  werden 
daher  breiter,  runden  sich  mehr,  und  erinnern  in  etwas  an  da>s 
Polster  pag.  32  der  disciformen  Retispongien.  Innen  ist  der 
Trichter  häufig  stark  vertieft,  und  man  sieht  da  nicht  selten 
die  Joche  auf  die  Zahl  sechs  reducirt,  wodurch  fast  die  gleiche 
Breite  derselben  wie  am  Rande  ermöglicht  wird.  Sie  pflegen 
kleiner  zu  bleiben,  und  wenn  unten  der  Stiel  sich  verlängerte, 
so  nahmen  sie  sogar  eine  Pilzform  an.  Unser  abgebildetos 
Exemplar  ist  sehr  klein  und  dünnwandig,  andere  werden 
grösser  und  dicker.  Vielleicht  ist  manchem  Anthropologen 
ein  Gefallen  erwiesen,  wenn  ich  etwas  näher  auf  die  Be- 
schafi'enheit  der 

Pfahlbauer-Schiissel  tab,  1 19  fig.  6  eingehe,  die  ich  in  (^/a) 
natürlicher  Grösse  etwas  ergänzt  wieder  gebe :  ihre  Aussen - 
Seite  ist  zwar  ein  wenig  bucklig  aber  vollständig  abgegriffen, 
woraus  man  wohl  mit  Sicherheit  folgern  darf,  dass  sie  lange 
durch  Menschenhände  ging.  Der  stärkste  Buckel  unten  be- 
zeichnet den  Stielpunkt,  sie  kann  daher  nicht  aufrecht  gestellt 
werden,  sondern  fallt  auf  den  Tisch  gelegt  immer  zur  Seite. 
Innen  ist  zwar  eine  schöne  flache  Vertiefung,  aber  auch  durcli 
Wülste  etwas  entstellt,  so  dass  Kunst  durchaus  nicht  nach- 
geholfen hat.  Es  gehört  zwar  schon  ein  geübtes  Auge  dazu 
irgend  wo  auch  nur  Schwammtextur  zu  vermuthen,  allein  der 
ganze  Eindruck,  als  ich  das  Stück  beim  Herrn  Apotheker 
Valet  in  Schussenried  zum  ersten  Male  sah,  war  gleieli 
so  sicher,  dass  die  Bedeutung  mir  sogleich  über  allen  Zweifel 
stand.     Nur  an  einer  einzigen  Stelle   sieht   man  innen    die 
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Spuren  eines  zackigverkieselten  GitterwerkS;  was  ich  bei  f 
in  natürlicher  Grösse  abbilde.  Konnte  ich  auch  das  mit 
keinem  andern  Becherschwamm  in  genaue  Uebereinstimmung 
bringen^  so  verleitete  mich  doch  immer  die  ganze  Gestalt 
zn  einer  Vergleichung  mit  lopas.  Da  man  freilich  nirgends 
eine  Spur  von  weiterer  Zeichnung  findet;  sie  ging  wahr- 
scheinlich durch  den  langen  Gebrauch  verloren ;  so  lassen 
wir  die  Frage  über  die  bestimmte  Species  gern  dahin- 
gestellt. Es  kommt  ja  nur  darauf  an,  dass  es  irgend  ein 
achüsselförmiger  Schwamm  aus  demWeissen  Jura  war,  welchen 
düd  Bennthiervolk  wenigstens  5  Meilen  fern  auf  den  Höhen 
der  Alp  suchen  und  ihrer  Hetmath  ^^j^fSsu^^  i^it^e :  der 
breccienartige  Jurakalk  ist  unverkei^)^t]^'  un^,  n>mi^r\man 
den  kleinsten  Splitter  in  Salzsäure^  /soctfübt  sich  die  TlQsl^ig- 
keit  sofort  von  den  zarten  Kieselnaae}n  ^  \JB^gröftoiti) ,  die 
meist  nur  aus  haarformigen  Stäbchen  vop  etwas  verscl){Qd^/ier 
Dicke  und  Länge  bestehen.  Zwiso^^n  innebf*  liefen /.dann 
auch  noch  kleine  Kieselknollen.  '^  /•.'.  yi    .'  V^ 

Die  jungen  tab.  119  fig.  7 — 9  verdienen  noch  ein  paar 
AVorte.  Sie  sind  ebenso  mannigfaltig  als  die  alten,  nnd  dabei 
^hon  eben  so  roh  gezeichnet,  so  dass  man  das  Zusammen- 
gehörige ohne  grosse  Fei*tigkeit  bald  bei  einander  hat.  Ich 
habe  von  der  grossen  Zahl  nur  einige  Extreme  abgebildet : 
fig.  7  von  Oberböhringen  im  Filsthal  endigt  unten  unge- 
wöhnlich spitz,  man  möchte  sie  darnach  Lancispongia  acu- 
ininata  heissen.  Gleich  in  der  Spitze  sind  die  Rippen  roh, 
aber  zeigen  Anfange  Clathratenartiger  Gruben,  dabei  sind 
die  Wände  des  Trichters  schon  ausserordentlich  dick,  so 
dasB  für  das  Innere  nur  ein  verhältnissmässig  enger  Kaum 
bleibt,  kaum  ein  Drittel  des  ganzen  Durchmessers.  Trotzdem 
dass  in  den  dortigen  Felsenkalken  S  die  äussere  Zeichnung 
80  leicht  verundeutlicht  wird,  treten  hier  doch  die  Sculpturen 
ganz  bestimmt  hervor.   Die  Oberseite  fig.  8  aus  dem  Weissen 
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Jura  S  von  Hossingen  bei  Balingen  könnte  man  wegen  de^ 
kleinen  Osculum  passend  Lancispongia  microstoma^  die 
kleinmündige;  nennen,  da  die  Wände  doppelt  so  dick  sind 
als  der  Hohlraum.  Aber  leider  ist  die  Zeichnung  ^abei  ganz 
verwischt;  nur  hin  und  wieder  sieht  man  einzelne  Kiesel- 
gitter,  uud  im  Loche  Anlage  von  Jochen,  die  auf  Brut  von 
jugosus  schliessen  lassen  könnten.  Sie  neigt  sich  zwar  zum 
Halbkugeligen,  allein  dennoch  fehlt  eine  wenn  auch  etwas 
stuippfe  Anfangsspitze  nicht.  Ich  habe  ganz  ähnliche  Stücke 
von  dreifachem  Durchmesser,  und  mit  ganz  ähnlichen  Ver- 
hältnissen. Gerade  diese  erinnern  mich  immer  lebhaft  an 
Cnemidium  .lamellosum  Goldf.  Petref.  Germ.  pag.  15  tab.  6 
fig.  1  vom  Banden ,  wenigstens  haben  dieselben  die  gleiche 
kleine  Mündung,  nur  werden  sie  unten  etwas  runder,  voll- 
ständig halbkugelig,  gezeichnet,  etwa  wie  die  Seitenansicht 
unserer  kleinen  fig.  9  vom  Heuberge  bei  Balingen.  Das 
Hohe  der  Bippen  fällt  hier  sehr  auf,  sie  gleicht  einer  Kugel- 
kalette,  ist  aber  oben  etwas  grossraündiger  als  ihre  Nach- 
barin links.  Doch  wer  wollte  alle  diese  Kennzeichen  ab- 
wägen, frei  scheinen  an  der  Unterspitze  alle  drei  zu  sein. 
Ich  habe  Exemplare,  die  noch  um  die  Hälfte  kleiner  sind, 
45  mm  im  Querdurchmesser,  aber  nie  mit  eigentlicher  An- 
satzfläche. Diesem  würde  dann  die  Brut  fig.  9.  a  gegenüber 
stehen,  welche  mit  ihrer  ganzen  Unterfläche,  wie  es  scheint 
auf  der  Mutter,  einer  ausgezeichneten  grossen  lopas,  auf- 
gewachsen ist,  von  elliptischem  Umriss  sitzt  sie  mit  ihrer 
ganzen  Unterfläche  fest ;  obwohl  die  Zeichnung  nicht  viele 
Anhaltspunkte  gibt,  so  ist  doch  der  ganze  Eindruck  sammt 
dem  allgemeinen  Character  der  grossen  so  ähnlich,  dass  man 
diese  unwillkürlich  für  die  Mutterfonn  halten  muss. 

.  Wir  schliessen  damit  die  Aufzählung  der  rohen  Formen, 
deren  massenhaftes  -Auftreten  im  mittlem  Weissen  Jura 
wesentlich  mit  zur  Bergbildung  beitrug,  obgleich  man  nicht 
im  Stande  ist,  alle  zu  bestimmen. 
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PorospongisB 

tab.  119  fig.  10—15. 

D'Orbigny  Prodrome  I.  388  trennte  unter  diesem  passen- 
den Namen  von  Manon  des  Ooldfass  diejenigen  Blattformen 
ab;  welche  auf  einer  Seite  der  Oberfläcbe  runde  markirte 
Löcher  (Tcopo;)  zeigen^  die  gewöhnlich  genau  im  Quincunx 
stehen^  und  nicht  tief  in  die  Masse  eindringen.  Der  spätere 
Narae  Porostoma  von  Fromentel  passt  nicht  so  gut.  Zwischen 
den  Löchern  zieht  sich  ein  zierliches  Gitterwerk  durch  in 
vier-  und  dreieckigen  Maschen  und  oktaedrischen  Verdick- 
ungen in  den  Ecken.  Wenn  diese  herauswittern^  wie  es  im 
verkalkten  Gebirge  oft  der  Fall  ist;  so  treten  schon  dem 
blossen  Auge  eine  Menge  Punkte  wie  Nadelstiche  entgegen^ 
die  man  in  diesem  Falle  nicht  wohl  mit  den  vertieften  Lagern 
der  Pilze  verwechseln  kann.  Die  Gitter  setz^  auch  auf  den 
Qnerschliffen  fort;  so  dass  der  ganze  Schwamm  im  Wesent- 
lichen den  Gitterbau  der  vorigen  bewahrt.  Nur  die  lochfreie 
Gegenseite  hat  zu  viel  Kalk  angesogen;  der  das  Erkennen 
erschwert.  Obwohl  eine  ähnliche  Lochbildung  bei  verschie- 
denen Schwämmen  vorkommt;  so  ist  das  Gitterwerk  auf  der 
Oberfläche  doch  so  eigenthümlich;  dass  man  selbst  die  klein- 
sten Bruchstücke  nicht  leicht  verwechselt.  Mit  Säuren 
kommen  eine  Menge  feiner  Kieselnadeln  zum  Vorschein. 
Sie  gehen  durch  den  ganzen  Weissen  Jura  hindurcl];  aber 
von  den  grossen  Platten  findet  man  immer  nur  Bruchstücke. 

Manon  marginatum  tab.  119  fig.  10  Goldf.  Petref. 
Germ.  tab.  34  fig.  9  h  Strasse  von  Hossingen  nach  Unter- 
digisheim  bei  Balingen  im  Weissen  Jura  ßy  ziemlich  häufig. 
Wie  die  Dicke  ä  im  Querschnitt  zeigt,  so  dringen  die  Löcher 
nur  bis  zur  Hälfte  hinab;  sie  haben  zwar  keinen  erhöh- 
ten Raud;  sind  aber  sehr  scharf  abgerundet  und  von  der 
Umgebung  bestimmt  getrennt.    Das  Gittergewebe  besteht 
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aus  durchsichtigem  Kalkspath,  und  kann  ziemlich  gut  durch 
Dünnschliffe  (y  vergrössert)  dargelegt  werden.  Dasselbe  gelit 
daher  in  Säure  meist  ganz  verloren;  während  gewöhn- 
liche harförmige  Kieseluadeln  (x  vergrössert)  in  Menge  er- 
scheinen. Eine  zweite  Varietät  mit  grössern  Löchern  (macro- 
pora)  tab.  119  fig.  11  stimmt  gut  mit  Goldfuss  1.  c.  34.  9.  g.  Ich 
habe  davon  schon  im  Jura  tab.  85  fig.  95  von  Thieringen  bei 
Balingen  ein  Stückchen  abgebildet;  entsprechend  den  Löchern 
ist  auch  die  Platte  etwas  dicker  d,  und  in  Folge  von  Ver- 
witterung lassen  die  Fäden  und  oktaedrischen  Verdickungen 
zarte  Eindrücke  (x  vergrössert)  von  Linien  und  Löchern 
zurück;  die  uns  immer  wieder  an  den  allgemeinen  Gitter- 
bau erinnern.  Bei  stärkerem  Auslaugen  können  die  Grüb- 
chen recht  augenfällig  werden;  wie  tab.  119  fig.  12  vom 
weitgesehenen  Stuifen  bei  Wissgoldingen  im  Oberamt  Gmünd 
zeigt;  zugleich  erheben  sich  dabei  die  grossen  Löcher  etwas 
über  die  EbenC;  schlagen  auch  einen  schwachen  Band  empor, 
wie  der  Name  von  Goldfuss  besagt;  ohne  dass  man  darauf  be- 
sonderes Gewicht  zu  legen  hätte.  Dem  entsprechend  verbält 
sich  auch  die  kleinlöcherige  (micropora)  tab.  119  fig.  13  vom 
Käsebühl  bei  Böttingen  unweit  Nördlingen  im  BiesS;  der  mit 
seinen  vielen'  Schwammresten  und  wenigfaltigen  Lacunosen 
Terebrateln  wahrscheinlich  nicht  zum  Weissen  Jura  y  (Flöz- 
geb.  Würt.  pag.  524),  sondeni  zum  colonisirten  a  gehört.  Die 
Grübchen  der  Oktaeder  sind  hier  zwar  viel  feiner,  aber  mit 
blossem  Auge  noch  deutlich  zu  erkennen.  Goldfuss  1.  c. 
34.  9.  i  hat  sogar  von  Streitberg  eine  noch  feinlöcherigere 
Abänderung;  wie  ich  sie  nie  zu  Augen  bekam;  doch  mag  sie 
mit  Becht  wohl  auch  dazu  gehören.  Dagegen  gehört  der 
kleine  kugelig- verkieselte  Stock;  welcher  auf  Cidaris  coro- 
natus  sitzend  von  Goldfuss  1.  c.  pag.  94  tab.  34  fig.  8.  a  zum 
Manon  Peziza  der  Kreide  gestellt  wird;  nicht  hier  hin;  son* 
dern  zum  Spongites  perforatuS;  wie  ich  das  schon  im  Jura 
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pag.  698  auseinandersetzte.  Es  sind  das  immer  Beweise;  wie 
vorsichtig  man  in  der  Beurtheilung  solcher  Erfände  sein 
muss. 

Da  man  es  meist  nur  mit  Bruchstücken  zu  thun  hat; 
die  Handgross  und  noch  grösser  vorkommen;  ohne  dass  man 
Känder  daran  bemerkt,  so  mögen  manche  derselben  eine 
bedeutende  Ausdehnung  erreicht  haben.  In  den  untern  Colo- 
nien  des  Weissen  JurÄ  kommen  zwar  BandstUcke  vor,  wie 
tab.  119  fig.  14  von  der  Lochen  zeigt,  allein  diese  sind  häufig 
so  mit  Schmarotzern  von  Bryozoen,  Serpulen  und  harten 
Kalkresten  bedeckt,  dass  eine  genügende  Eeinigung  zwar 
schwer  wird,  aber  zwischen  hinein  ven'athen  sich  die  Ein- 
drücke des  verkalkten  Fadengewebes  auf  das  Bestimmteste. 
Unser  unten  abgebrochenes  Stück  habe  ich  am  Bruchrande 
angeschliffen,  da  zeigte  sich  denn  gar  schnell,  dass  das  zier- 
liche Fadengewebe  die  ganze  Dicke  durchzieht.  Anfangs 
sah  man  nur  links  das  eine  Loch,  aber  so  deutlich,  dass  man 
gleich  wusste,  womit  man  es  zu  thun  habe;  durch  mühsames 
Kratzen  und  Behandeln  mit  Säure  kamen  dann  die  andern 
fünf  zum  Vorschein,  aber  in  der  Mitte  blieb  dann  doch  eine 
auffallende  Leere,  während  gerade  hier  das  Gewebe  am  deut- 
lichsten hervortritt,  der  dicke  Rand  stülpt  sich  allseitig  um, 
und  die  Gestalt  schliesst  auf  drei  Seiten  vollständig  ab, 
während  ein  Eindruck  auf  der  Unterseite  darthut,  dass  der 
Stock  sich  an  einen  fremden  Gegenstand  eng  anschmiegte, 
ohne  darauf  zu  wurzeln.  Der  Beschreibung  zufolge  würde 
das  mit  linguiformis  Goldfuss  1.  c.  34.  9.  d  stimmen.  Einen 
ähnlichen  Umriss  könnte  auch  das  gänzlich  verkieselte 
Kxeraplar  gehabt  haben,  wovon  ich  schon  im  Hdb.  Petref. 
1852  pag.  676  tab.  61  fig.  15  und  Jura  tab.  82  fig.  11  unter 
dem  neuen  Namen 

Spongites  spicnlatus  tab.  115  fig.  15  aus  Weissem  Jura  S 
von  Nusplingen  ein  Stück  abbildete.   Die  Löcher  haben  hier 
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noch  ganz  den  Character  der  macropoi^^  stecken  aber  in  einer 
änsserst  zarten  Kieselhaut;  auf  welcher  eine  Menge  recht- 
winklicher  Kreuzchen  von  verschiedener  Grösse  zerstreut 
liegen  (y  vergrössert).  Der  Bücken  der  Kreuzchen  ragt  in 
einer  lichten  Linie  etwas  hervor.  Wenn  auch  auf  den  ersten 
Anblick  alles  regellos  durcheinander  zu  liegen  scheint;  so  fehlt 
es  doch  nicht  an  Stellen;  wo  die  Arme  benachbarter  Kreuze 
fleckenweis  rechtwinkliche  Gitter  umsChiiessen.  Hauptsäch- 
lich nehmen  die  kleinern  gegen  die  grössern  eine  irreguläre 
Stellung  ein.  Sie  erinnern  uns  dadurch  schon  lebhaft  an  die 
Cruciati;  aber  die  Löcher  müssen  hier  wohl  für  die  Stellung 
im  Systeme  entscheiden.  Unter  der  Haut  bricht  dann  sofort 
ein  gröberes  mehr  wirres  Fadengewebe  hervor  {x  vergrössert), 
worin  es  aber  auch  nicht  an  vierseitigen  Maschen  fehlt;  in 
deren  Ecken  deutliche  oktaedrische  Verknüpfungen  Statt 
finden.  Das  Fadengewebe  wird  stellenweis  plötzlich  dünn, 
wie  die  Stelle  z  (vergrössert)  zeigt,  wo  die  dünnen  Faden- 
maschen links  mit  den  dreifach  so  dicken  rechts  in  un- 
mittelbarer Verbindung  stehen.  Die  Dicke  der  Platten  lässt 
sich  zwar  nicht  bestimmt  ermitteln,  allein  an  einzelnen  Stellen 
scheint  die  Queransicht  d^  woran  man  rechts  die  dünne  mit 
Kreuzen  gespickte  Oberhaut  sieht,  das  mittlere  Maass  ab- 
zugeben. Die  Kieselhaut  ist  zwar  an  das  innere  wirrere  Faden- 
gewebe angewachsen ,  liegt  aber  so  locker  darauf,  dass  man 
mit  der  Nadel  kleine  Splitter  abheben  und  unter  dem  Mikro- 
scop  im  durchfallenden  Licht  betrachten  kann.  Dann  kom- 
men ausser  den  grössern  noch  eine  Menge  winziger  Kreuze 
{E  vergrössert)  regellos  dazwischen,  bald  mit  dünnem,  balil 
mit  dickern  Stäbchen.  Man  sieht  da  auf  den  ersten  Blick,  dass 
nicht  alle  mit  den  Netzfasern  zusammenfallen.  Höchst  wahr- 
scheinlich hatten  auch  die  verkalkten  die  schmucke  Ober- 
haut, sie  ging  nur  verloren,  vielleicht  sind  manche  der  ver- 
tieften nicht  selten  kreuzförmigen  Linien  auf  der  Oberfläche 
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noch  Spuren  davon.  Die  verkieseltc  glatte  Haut,  welche  die 
Kreuze  jetzt  verbindet^  iet  wahrsclieinlich  nicht  ursprünglich; 
sondern  erst  durch  Versteinerung  der  Sarkode  entstanden. 
Doch  begebe  ich  mich  gern  alles  UrtheileS;  auffallend  ist  es 
Qur^  dass  bei  den  verkalkten  sich  ausser  den  zarten  haar- 
tormigen  Spicula  so  wenige  Spuren  von  Verkieselung  finden. 
Beim  Mangel  unserer  Kenntniss  könnte  man  freilich  aus  solch 
bedeutungsvollen  wenn  auch  selten  gefundenen  Stücken  ein 
besonderes  Geschlecht  machen. 

Poroppongia  solitaria  tab.  120  fig.  1 — 5  könnte  man  die 
kleinen  Einzelschwämmc  von  der  Lochen  aus  Weissem  Jura  « 
nennen,  welche  Goldfuss  (Petref.  Germ.  tab.  34  fig.  9,  a  b  c) 
zuerst  von  Streitberg  abbildete,  und  für  die  Brut  von  margi- 
Data  hielt.  Auch  mir  sind  sie  längst  bekannt  (Hdb.  Petref. 
1852  tab.  61  fig.  14  und  Jura  81.  94),  doch  kann  man  noch 
immer  zweifeln,  ob  es  wirklich  Brutknospen  von  den  grössern 
Tafeln  seien,  da  sie  s<5  selbstständig  auftreten.  Alle  zeigen 
eine  grössere  oder  kleinere  Unebenheit  auf  der  Unterseite, 
welche  trotz  ihres  eigenthümlichcn  Ansehens  doch  wohl  meist 
die  Art  anzeigt,  wie  sie  sich  zwischen  die  fremden  Gegen- 
stände einklemmten.  Von  ungewöhnlicher  Grösse  ist  fig.  1, 
dennoch  blieb  das  Köpfchen. rund,  wie  bei  den  andern,  der 
Rand  des  Osculum  steht  hoch  aus  einer  flachen  Vertiefung 
hervor.  Ein  solches  Ansehen  bekommen  die  Oscula  der 
Plattenstücke  niemals.  Die  ausgebuchtete  Unterseite  klar  zu 
legen  ist  kaum  möglich,  doch  kommt  man  wenigstens  stellen- 
weis mit  Kratzen  bald  so  weit,  dass  die  lichten  Fäden  des 
Sehwaramgewebes  aus  dem  Schlamme  hervortreten.  Das 
ganze  Unterende  hat  auffallende  Aehnlichkeit  mit  ange- 
fressenen und  angeknabberten  Flächen.  Eine  Menge  harter 
Kalkwülstchen  entstellen  die  Oberfläche,  doch  sieht  man  mit 
der  Lupe  immer  bestimmte  Eindrücke  von  Gittergewebe. 
Aehnlich  ist  fig.  2  von  dort,  nur  kleiner,  und  man  kann  sich 
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daran  ziemlich  sicher  überzeugen^  dass  die  scheinbar  aus- 
genagte  Unterseite  natürlich  ist.  Die  noch  kleinere  fig.  3 
hat  eine  fast  hakenförmige  Gestalt;  das  stielartige  untere 
Ende  in  der  Seitenansicht  5  erscheint  zwar  wie  BruchflächC; 
was  aber  bei  andern  gut  erhaltenen  Exemplaren  nicht  der 
Fall  ist.  Dagegen  bezeichnet  der  Eindruck  von  u  die  eigent- 
liche Unterseite^  womit  sich  das  SchwUmmchen  auf  irgend 
einen  fremden  Körper  anschmiegte.  Diese  trapezförmige 
Ansatzfläche  hat  einen  etwas  übergestülpten  Band^  und  auf 
der  ganzen  innem  Ebene  brechen  die  gelben  Maschen  (x  ver- 
grössert)  des  Fadengewebes  hervor.  Die  niedrige  fig.  4  ist 
unten  sogar  fast  der  ganzen  Breite  nach  flach  abgeschnitten, 
nur  oben  setzt  sich  noch  eine  schmale  Querfurche  an.  Das 
nach  weggeräumtem  Schlamme  an  die  Oberfläche  tretende 
Fadengewebe  beweist  mit  ziemlicher  Sicherheit  ^  dass  hier 
nirgends  eine  Verletzung  stattfand.  Etwas  verschieden  von 
den  soeben  beschriebenen  sieht  die  Kugelform  fig.  5  aus,  sie 
dürfte  aber  auch  nicht  aus  a,  sondern  aus  den  höhern  Schich- 
ten Y  stammen:  das  kreisförmige  Osculum  hat  keine  Spur 
von  einem  aufgeworfenen  Rande,  und  wenn  die  Furchen  auf 
der  Unterseite  u  auch  nicht  von  Natur  gewachsen  sein  sollten, 
so  wurde  der  Schwamm  jedenfalls  schon  in  dieser  Form  be- 
graben, denn  sorgfaltig  gereinigt  treten  in  den  Rinnen  jene 
harten  Kalkwärzchen  hervor,  welche  für  viele  Erfunde  des 
untern  Weissen  Jura  so  bezeichnend  sind.  Hier  treten  nun 
auf  der  glatten  Oberfläche ,  abgesehen  von  dem  eigentlichen 
Gewebe,  wieder  kreuzförmige  Eindrücke  (x  vergrössert)  her- 
vor, welche  den  spiculatus  so  lehrreich  machten. 

Auch  im  obern  Weissen  Jura  fehlen  die  gewöhnlichen 
Porospongien  in  vollständiger  Verkieselung  nicht,  ich  habe 
davon  fast  fussbreite  Blätter  gesehen,  aber  nicht  bekommen, 
und  die  kleinern  Stücke  verlegt.  Nur  einige  Plättchen 
tab.  120  fig.  6.  7  aus  Weissem  Jura  e  des  Oerlinger  Thaies 
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Ton  Ulm  will  ich  schon  hier  erwähnen :  das  Plättchen  fig.  6 
ist  nur  wenige  Linien  dick  dy  mit  Schmarotzern  bedeckt^ 
worunter  sich  das  Stück  einer  grossen  gekielten  Serpula 
lumbricalis  s  auszeichnet.  Auf  der  einen  Seite  sieht  man  mit 
der  Lupe  {x  vergrössert)  ein  zierliches  Fadengewebe,  was 
durch  seine  Feine  schon  lebhaft  an  Spongitcs  articulatus  er- 
mnert.  Darauf  liegen  hin  und  wieder  Köhrchen  zerstreut, 
die  vielleicht  nicht  dazu  gehören,  aber  doch  auf  der  Unter- 
seite sich  so  anhäufen,  dass  ich  sie  zu  den  merkwürdigen 

Eulespongiae  {bA%  Made)  tab.  120  fig.  7  von  dem 
gleichen  Fundorte  zählen  möchte,  d6rcn  beide  Seiten  wie 
Ton  kleinen  Maden  zu  wimmehi  scheinen.  Diese  „Maden^ 
lassen  sich  schon  mit  blossem  Auge  erkennen,  mit  der  Nadel 
nach  der  Härte  prüfen,  die  auf  Kieselerde  hinweist.  Dennoch 
hält  es  schwer,  sich  von  ihrer  Form  sicher  zu  überzeugen :  die 
eine  Spitze  (jf  vergrössert)  krümmt  und  verengt  sich  etwas, 
und  scheint  offen  zu  stehen ;  das  andere  dickere  Ende  dürfte 
mit  einem  runden  Köpfchen  geschlossen  sein,  solche  Köpfchen 
sieht  man  hin  und  wieder  kleinen  Kügelchen  gleich  aus  der 
Fläche  hervorragen  (rechts  neben  y).  Ich  habe  daher  lange 
das  sonderbare  Ding  gar  nicht  für  Schwamm,  sondern  für 
Haufen  winziger  Teredo  gehalten.  Doch  sind  sie  nicht  ganz 
ohneGruppirung,  die  wenn  auch  undeutlich  zerstreute  Löcher 
vermuthen  lässt.  Oben  ist  deutlich  ein  verdickter  Rand  wahr- 
zunehmen, wie  die  Schlifffläche  d  zeigt,  worin  zahllose  Quer- 
schnitte von  Röhrchen  {x  vergrössert)  hervortreten.  Mein 
Hauptbruchstück  ist  nicht  viel  grösser  als  die  Abbildung. 
Wenn  fig.  6  dazu  gehören  würde,  so  müsste  unter  den  maden- 
ähnlichen  Spicnla  ebenfalls  ein  regelmässiges  Fadengewebe 
verborgen  liegen,  wovon  sich  übrigens  auf  fig.  7  nicht  die 
geringsten  Spuren  zeigen.  Auch  auf  fig.  6  sind  die  zerstreuten 
Röhrchen  an  der  Spitze  krumm  und  verengt,  nur  eine  rechts 
reiht  sich  in  vier  geraden  Stücken   aneinander.     Es  muss 
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weitern  Funden  überlassen  bleiben,  den  sonderbaren  Bau  ins 
richtige  Licht  zu  stellen.  Wegen  der  verwandten  Gitterhaut 
folgen  hier  die 

Articulat» 

tub.  120  fig.  8—23. 

Goldfuss  Petref.  Germ.  tab.  3  ßg.  8  hat  sie  als  Scjpfaia 
articulata  vortreflSich  von  Muggendorf  dargestellt,  A.  d'Or- 
bigny  (Prodrome  I.  389)  setzte  sie  ungehöriger  Weise  zur 
Goniospongia.  Schon  der  alte  Seheuchzer  (Museum  diluvia* 
num  1716  Nro.  1007)  erwähnte  Caseitbrmes  duo  lapides  flavi, 
et  subtilissime  punctati  magnitudinis  inasqualis,  invioem 
connQxi  ex  monte  Legerio,  die  nach  der  Abbildung  (Helvetiae 
bist,  natur.  1718  III  pag.  331  tab.  174)  hier  hingehören, 
und  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  aufeinander  gepackten 
Schweizerkäsen  zu  dem  Namen  ^jCaselspongiae*  einladen  wür- 
den. Bourguet  (Mdraoircs  Pdtref.  1742  tab.  3  fig.  18)  leitete 
dagegen  mit  seinem  Alcyon  articul^  auf  die  Einschnürang, 
daher  meinte  später  Schmidel  (Vorstell,  merkw.  Verst.  1793 
pag.  16  tab.  4  u.  5),  wenn  man  sie  ^den  versteinten  Spongiis 
einverleiben  wolle,  so  müsste  sie  Spongia  articulata,  der  ge- 
gliederte Secschwamm*,  heissen.  Freilich  dachte  er  dann 
auch  wieder  an  Isis,  weil  er  wähnte,  das  sonderbare  Netz 
könne  zur  Befestigung  einer  thierischen  Haut  gedient  haben, 
dann  sollte  sie  zum  Unterschiede  von  der  lebenden  Isis  reti- 
colata  heissen.  Sie  fanden  sich  ^auf  den  Gebiirgen  des  Burg- 
grafthums  Nürnberg*,  und  wie  die  vortrefflichen  gelben 
Zeichnungen  beweisen,  so  sind  es  verkieselte  Exemplare, 
wobei  ein  Glied  die  ausserordentliche  Dicke  von  52  mm  er- 
reicht, wie  ich  sie  nie  gesehen  habe.  Im  Flözgeb.  Würt. 
pag.  420  machte  ich  auf  ihre  Wichtigkeit  in  Schwaben  auf- 
merksam, und  zeigte,  wie  Sc.  rugosa  Goldfuss  1.  c.  3.  6  nur 
eine  unwichtige  Modification  davon  mit  undeutlichem  Ein- 
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schDürnngcn  sei.  Im  Hdb.  Petref.  1852  tab.  61  flg.  9  gab 
ich  dann  eine  kleine  Abbildung  von  den  wesentlichsten  Kenn- 
zeichen, dem  im  Jura  tab.  82  fig.  0  eine  vollständigere  folgte. 
Ohne  Zweifel  gehört  auch  die  kleine  Scyphia  piriformis 
Goldf.  L  c.  3.  9  von  Streitberg  zur  Gruppe. 

Ausser  den  mehr  oder  weniger  deutlichen  Einschnürun- 
geo  Hefert  die  fein  gegitterte  Oberhaut,  welche  wir  nirgends 
wieder  so  vortrefflich  ausgebildet  finden,  das  wesentlichste 
Merkmal.  Es  ist  aber  nur  eine  einzige  Schicht,  unmittelbar 
darunter  kommt  eine  zweite  wohl  mit  vierfach  grobem  Git- 
tern, der  sich  dann  das  mehr  irreguläre  innere  Gewebe  un- 
mittelbar anschliesst,  worin  sich  zahlreiche  Röhren  von  1  mm 
Lumen  einsenken ,  die  aber  weder  innen  noch  aussen  an  die 
Oberfläche  treten.  Ueber  das  äussere  Gitter  lagerte  sich  die 
Sarcode,  und  wo  diese  mit  zur  Verkieselung  Anlass  gab,  so 
bildete  sich  eine  glatte  Obei-fläche  mit  runden  Löchelchen 
(fig.  9.  a*  X  vergrössert),  die  bei  gewissen  verkieselten  piri- 
formis fig.  11  von  Franken  das  Maximum  der  Deutlich- 
keit erreichen.  Die  innern  Höhlen  pflegen  in  den  obern 
Gliedern  oflfen  zu  sein,  nach  unten  scheinen  sie  aber  sich 
baldigst  mit  Fadengewebe  zu  erfüllen,  und  eine  Art  Wurzel 
zu  bilden,  mit  welcher  sie  rasenförmig  an  einander  wuchsen. 
Ich  habe  ein  seltenes  Stück  fig.  20,  wo  vier  bis  0,09  m  lange  In- 
dividuen in  Viereckstellung  mit  der  äussersten  Spitze  iunig  zu- 
sammenhängen, dann  aber  sofort  frei  auseinander  gehen.  An 
den  meisten  Exemplaren  würde  man  das  nicht  vermuthen,  es 
könnte  sogar  auch  sein,  dass  nicht  alle  festgewachsen»  waren. 
Die  Mannigfaltigkeit  ist  ziemlich  gross  und  trotz  der  markir- 
ten  Merkmale  kann  man  bei  Bruchstücken  dennoch  öfter  fehl 
greifen.  Ihr  Hauptlager  ist  der  Weisse  Jura  S.  Wenn  sie 
gänzlich  verkieselt  sind,  so  kann  man  das  Skelet  nur  theil- 
weis  bioslegen ;  allein  in  den  mit  Kalk  durchwobenen  Lagern 
gibt  uns  die  Säure  über  den  innern  Bau  den  vollständigsten 
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Aufschluss:  ich  Labe  Präparate  mit  der  Lupe  untersuclit 
fig.  14.  15,  die  in  Beziehung  auf  die  Zartheit  des  Kieael- 
gewebcs  mit  unscru  feinsten  lebenden  KieselschwämmeD, 
welche  das  Schleppnetz  aus  der  Tiefe  hervorzieht,  den  Ver- 
gleich aushalten.  Aber  leider  ist  dasselbe  so  mürbe,  dass 
man  es  kaum  berülueu  darf,  ohne  dass  es  Schaden  litte.  Ich 
will  davon  der  Reihe  nach  die  Einzelheiten  darlegen : 

Die  kleine  viergliedrige  tab.  120  fig.  8  aus  Weissem 
Jura  S  von  Oberdigisheim  bei  Balingen  ist  fast  gänzlich  ver- 
kalkt, die  Glieder  nehmen  schnell  in  die  Dicke  zu,  die 
Bundung  auf  der  Oberseite  o  deutet  durch  ihre  Vollkommen- 
heit an,  dass  kein  Glied  weiter  darauifolgte.  Bei  der  drei- 
gliedrigen fig.  9  ist  die  Zunahme  in  d!e  Dicke  viel  langsamer^ 
sie  ist  so  vollständig  verkieselt,  dass  sie  in  Salzsäure  nicht 
mehr  braust,  aber  eigenthümlich  viel  Wasser  einschluckt,  in 
ihren  Poren  liegt  eine  schwarze  Masse  von  ]\Iangansuperoxyd, 
sie  scheint  daher  aus  den  Bohnerzen  zu  stammen ,  in  welche 
sie  durch  Verwitterung  gerieth.  Unten  ist  noch  der  Anfang 
eines  vierten  Gliedes  angedeutet,  aber  sie  schliesst  sich  hier 
vollständig,  während  oben  ein  grosses  Loch  frei  bleibt.  Das 
zweigliedrige  Bruchstück  fig.  9.  a  ist  auch  gänzlich  verkieselt, 
klebt  aber  nicht  an  der  Zunge.  Den  Hohlraum  unten  erfüllt 
weisser  Quarz.  Das  Gitterwerk  auf  der  Oberfläche  ist  deut- 
lich, und  darunter  schaut  die  zweite  gröbere  Lage  hervor. 
Die  Gitterfäden  selbst  lassen  sich  mit  der  Lupe  nicht  ver- 
folgen, denn  dieselben  sind  süirk  verpappt  (a;  vergrössert), 
wie  wenn  man  mit  einer  feinen  Nadel  die  glatte  Oberfläche 
gestupft  hätte,  nur  mit  Mühe  erkennt  man,  dass  jedes  Loch 
die  Stelle  eines  Gitters  einnimmt.  Der  einst  so  berühmte  Zeich- 
ner Hohe  bei  GoIdfuBs  (Petref.  Germ.  tab.  3  fig.  8.  c)  hat  das 
schon  ganz  vortrcfliich  dargestellt.  Das  unverpappte  Gitter 
fig.  10  (x  vergrössert)  zeigt  uns  die  Fäden  in  schärferm  Um- 
riss,  die  Löcher  sind  dann  nicht  rund,  sondern  eckig.   Dieses 
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durch  und  durch  verkieselte  Stück  von  der  Höhe  der  Alp 
interesairt  uns  haiiptsiichlich  wegen  seiner  ansitzenden  Neben-  . 
äste:  oBfenbar  bildete  das  viergliedrige  Hauptstück  a  rechts 
die  unten  geschlossene  Mutter,  an  welche  der  Nebenzweig  b 
links  vollständig  anwuchs,  die  Grenze  ist  nur  durch  Furchen 
angedeutet,  über  welche  die  genieinsame  Oberhaut  wegsetzt. 
Das  Anhängsel  c  scheint  sogar  noch  den  Anfang  eines  dritten 
Stückes  zu  bilden.  Ob  das  nun  wirklich  Knospen  waren,. die 
aus  der  Mutter  hervorsprossten ,  oder  ob  man  es  als  eine 
Gabelung  des  Hauptstammes  ansehen  soll,  lässt  sich  nicht 
sicher  entscheiden.  Die  schwach  eingeschnürte  sehr  kleine 
fig.  11  hat  für  ihren  geringen  Umfang  auffallend  grosse 
Löcher,  die  man  leicht  mit  einem  Flechtenlager  verwechseln 
würde,  wenn  es  nicht  verkieselt,  sondern  verkalkt  wäre. 
Diese  glatte  Kieselhaut  schält  sich  an  den  verletzten  Stellen 
auSalledd  deutlich  von  der  innern  Schwammmasse  ab,  die 
mehr  aus  wirren  Schwammfasern  besteht,  welche  sich  aber 
oktaedrisch  kreuzen  (x  vergrössert).  Das  Loch  oben  senkt 
sich  in  eine  glatte  Fläche  ein,  so  dass  darüber  kein  weiteres 
Glied  folgte.  Nach  seinen  zwei  schwachen  Einschnürungen 
würde  ich  das  Stück  unbedingt  für  einen  jungen  articulatus 
halten,  wenn  nicht  die  bedeutendere  Grösse  der  Löcher  dem 
widerspräche,  und  sie  mehr  in  die  Nähe  von  Spongites  piri- 
formis brächte.  Nach  der  Etikette  stammt  das  Stück  aus  dem 
jCoralrag  von  Streitberg  bei  Bayreuth*',  d.  h.  aus  den  Kiesel- 
ludken des  Muggendorfer  Thaies.  Es  ist  mein  einziges  Stück, 
das  auffallend  mit  Goldfuss  3.  9  stimmt.  Sie  kommt  zwar  in 
Schwaben  ähnlich  vor,  aber  immer  verkalkt. 

Um  von  einem  mittelgrossen  Exemplare  eine  Ajischauung 
zu  geben,  bilde  ich  tab.  120  fig.  12  kalkig  verkieselt  vom 
Ueuberge  ab ;  acht  Glieder  sind  daran  vollständig,  das  untere 
abgebrochene  ist  nur  zur  Hälfte  da,  aber  oben  sitzt  noch  ein 
Rest  vom  zehnten  an.   Es  ist  das  insofern  lehrreich,  als  man 
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am  entgegeDgesetzten  Ende  den  Rand  um  das  Osculom  voll- 
ständig glatt  und  abgeschlossen  findet.  P]s  mussten  sich  also 
nach  dem  Tode  die  Glieder  verhältnissmässig  leicht  ablösen, 
was  das  Urtheil  in  Beziehung  auf  die  Vollständigkeit  der 
Stöcke  sehr  erschweren  kann.  Ungewöhnlich  gut  erhalten 
ist  fig.  13,  die  von  NeuiFen  stammen  soll.  Sie  gleicht  nach 
ihrem  grauen  Ansehen  zwar  einem  Funde  von  der  Lochen 
aua  X;  allein  ein  Stück  Feuerstein  darin  spricht  dennoch  für  ^. 
Zwischen  den  zahlreichen  Kalkhöckern  zeigt  sich  das  Netz- 
gewebe in  ausserordentlicher  schon  dem  scharfen  Auge  wahr- 
nehmbarer Deutlichkeit.  Die  unten  folgenden  Glieder  brachen 
glatt  weg,  im  Rander  blieb  eine  Furche,  welche  das  Fadenge- 
webe  gut  zeigt,  grösser  als  das  dritte  Glied  von  oben  habe 
ich  nie  eins  gefunden,  nur  das  pag.  106  von  Schmidel  er- 
wähnte ist  noch  ansehnlich  grösser.  Plötzlich  werden  dann 
aber  ungewöhnlicher  Weise  die  beiden  Endglieder  auffallend 
kleiner,  und  dieMlidnimg  o  n^it  ihren  zahlreichen  Wülsten  zeigt 
zur  .Genüge,  dass  hier  das  Ende  war,  wenigstens  kann  im  Ge- 
birge nichts  .verloren  gegangen  sein. 

Wenn  es  sich  blos  um  die  Gestalt  der  Glieder  handelt, 
so  findet  darin  eine  grosse  Freiheit  statt:  die  einen  fig.  8 
nehmen  schnell  in  die  Dicke  zu ;  andere  verengen  sich  sogar 
verkehrt  nach  oben  fig.  13;  bei  wieder  andern  fig.  21  wächst 
die  Zunahme  so  träge,  dass  man  nicht  herausbringt,  was  man 
für  unten  oder  oben  ansehen  soll.  Letzteres  Stück  verkieselt 
und  durch  und  durch  in  weisslichen  Feuerstein  verwandelt 
soll  nach  einer  alten  Etikette  des  längst  verstorbenen  Dr.  Ilart- 
mann  in  Göppingen  ,,aus  dem  Jurakalk  von  Böhringeu^ 
stammen.  Dieser  Schwammfundort  wurde  schon  vom  Sohne 
des  Dr.  Hartmann  (System.  Uebers.  Verstein.  Würtemb.  Inau- 
guraldiss.  1830  pag.  47)  ausgezeichnet.  Es  war  damit  Ober- 
böhringen  auf  dem  Michelsberge  im  Oberamte  Geislingen  ge- 
meint,  wie  das  später  Mandelsloh    und  Zieten  bestimmter 


I.  Spongiten:  Articulatae.  Hl 

sehrieben.  Dr.  Schmidt  (die  wichtigsten  Fundorte  der  Petre- 
facten  Würtemberg's  1838  pag.  34)  verwechselte  damit  Böh- 
ringen  bei  Urach.  Nicht  blos  die  langsame  Zunahme  des 
neungliedrigen  Stückes^  sondern  auch  die  grosse  Ungleichheit 
der  Glieder  fallt  in  hohem  Grade  auf.  Mein  längstes  lang- 
sam zunehmendes  zwölfgliedriges  Exemplar  aus  dem  Delta- 
kalke der  Heuberge  misst  0,145  m  bei  33  mm  im  dicksten 
Gliede. 

Die  Kieselnadeln  von  gewöhnlicher  haarförmiger  Gestalt 
kommen  bei  den  verkalkten  in  Masse  heraus.  Mannigmal  finden 
wir  darunter  strahlende  Haufen  tab.  120  fig.  13  (x  vergrösscrt), 
welche  sich  wahrscheinlich  noch  in  ihrer  natürlichen  Lage  be- 
fiaden,  die  dann  aber  bei  weiterer  Behandlung  sich  leicht 
trennen. 

Aetznng  flihrt  hier,  wie  oben  schon  erwähnt,  zu  erfreu- 
lichen Resultaten,  wenn  einem  die  gehörigen  Stücke  zu  Ge- 
bote stehen:  die  ganz  verkieselten  sind  nicht  brauchbar, 
namentlich  sobald  sie  nicht  mit  Säure  brausen;  die  besten 
Präparate  kommen  von  den  kalkigen,  falls  darin  das  Kiesel- 
skelet  gut  ausgebildet  steckt.  Dann  tritt  der  zarte  Bau  in 
seiner  ganzen  Feinheit  zu  Tage,  die  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  den  zartesten  unter  den  lebenden  Glasschwäm- 
men zeigt«     Ich  beginne  die  Beschreibung  mit 

Tab.  120  fig.  14,  woran  die  fünf  Gliedreste  durch  die 
hervorragenden  vier  Kieselblätter  angedeutet  sind.  Diese 
Blätter  bestehen  aus  zwei  bis  drei  Lagen,  die  aus  den  obern 
feinem  mid  untern  gröbern  Gitterschichten  bestehen,  welche 
bei  der  Aetzung  am  meisten  den  Zusammenhang  bewahren. 
Tiefer  geht  dann  gewölmlich  die  wirre  Schwammfaser  mit 
dem  Kalke  verloren,  bis  endlich  die  Löcher  in  correspondiren- 
den  Reihen  hervorschauen,  welche  den  nach  innen  dringen- 
den Rohren  entsprechen.  Wie  sie  bei  den  Textispongien  an 
die  Oberfläche  traten,  so  sind  sie  hier  unter  dem  Gewebe  der 
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Oberhaut  im  Innern  verborgen.  Das  bietet  eine  erfreuliche 
Analogie  für  ihre  Stellung  überhaupt.  Kann  man  die 
Actzung  80  weit  treiben,  dass  von  der  Gegenseite  Licht  her- 
ein fSllt  {x  vergrÖBßert),  so  gewahrt  man  hinten  Kreuze, 
welche  der  innersten  Lage  angehören,  und  die  von  innen 
betrachtet  ein  ausserordentlich  regelmässiges  Quadratgitter 
(y  vergrössert)  bilden,  was  man  schon  mit  blossem  Auge  ge- 
wahrt. Zuweilen  gelingt  es,  ein  ganzes  Glied  fig.  15  blos  za 
legen,  woran  a  das  äussere  und  i  das  innere  Gitter  bezeichnen. 
Zwischen  beiden  Ringen  liegt  die  Köhrenregion,  die  man  am 
schwersten  bekommt,  weil  die  Kieselmasse  da  ausserordent- 
lich zerbrechlich  ist,  und  daher  beide  Ringe  gewöhnlich  aus- 
einander fallen.  Sieht  man  am  innern  Ringe  von  innen  i  aus 
durch,  so  gewahrt  man  hinter  dem  bräunlichgefarbten  (x  ver- 
grössert) ein  dunkleres  gröberes  Gitter,  welches  unmittelbar 
dahinter  anstösst,  und  durch  seine  rechtwinklichen  Maschen 
in  hohem  Grade  an  die  äussern  ähnlich  geformten  Maschen 
der  Textispongien  erinnert;  auch  hier  entspricht  jeder  Masche 
eine  Ausströmungsröhre.  Sieht  man  durch  das  Osculura  von 
oben  hinab,  so  treten  auf  den  Krcuzungsstellen  der  Gitter  gar 
zierliche  Stacheln  hervor,  die  mit  den  Stacheln  der  Brennesseln 
Aehillichkeit  haben.  Schief  dagegen  gesehen  (y  stark  ver- 
grössert) erscheinen  förmliche  äusserst  zarte  Axenkreuze,  die- 
selben liegen  aber  alle  blos  in  einer  Schicht,  nemlich  in  der 
innersten,  und  dürften  sich  nirgends  zu  Wiirfelgittern  ent- 
wickeln. Unmittelbar  darauf  folgen  dann  die  Röhren  r  (^  ver- 
grössert) mit  vielfach  durchbrochenen  Wänden,  die  genau 
darzustellen  freilich  Schwierigkeit  macht.  Hat  man  aber  ein- 
mal diesen  innern  Röhrenbau  erkannt,  so  werden  einem  die 
schlechtesten  Stücke  interessant:  so  fand  ich  schon  vor  Jahren 
bei  Oberböhringen  einen  ganz  unscheinbaren  Rest  tab.  120 
fig.  19,  der  auf  der  abgebildeten  Oberseite  fast  bis  auf  die 
innern  Hohlräume  abgewittert  und  abgerollt  ist,  darauf  schini- 
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mern  dann  links  runde  Bohren  aus  dem  dichten  Kalk  hervor^ 
die  Einschnürungen  deuteten  zwar  auf  Articulaten;  aber  die 
Zeichnung  schien  dem  zu  widersprechen.  Jetzt  erkennen 
wir  mit  grosser  Sicherheit  den  Bau^  und  können  ihn  bis  ins 
Innerste  verfolgen :  rechts  steckt  im  Gestein  noch  der  erhal- 
tene Schwamm^  wie  man  an  den  Linien  sieht;  links  ist  der 
Schwamm  fast  ganz  fort;  und  da  zeigen  sich  dann  die  runden 
Kreise.  Diese  (x  vergrössert)  sind  gewöhnlich  etwas  punktirt, 
weil  die  entsprechenden  Röhren  viel  Durchbrüche  haben. 

Um  die  innere  Höhlung  unter  dem  Osculum  zu  verfol- 
gen, sind  Längsschliffe  tab.  120  fig.  18  lehrreich:  die  vier 
Glieder  werden  hier  durch  drei  Bogen  angedeutet,  welche 
quer  eindringen;  und  den  Hohlraum  bezeichnen  dunklere 
Farbe  und  Längslinien,  die  sich  schnabelartig  mit  den  Quer- 
linien verbinden.  Das  äussere  Netz  ist  blos  durch  zarte 
Punkte  angedeutet.  Zwischen  äussern-,  innern-  und  Bogen- 
pankten  liegt  ein  Ftillhornähnlicher  Raum,  den  die  Röhren 
einnehmen  sollten,  von  welchen  man  aber  in  der  Kalkmasse 
kaum  eine  Spur  wahrnimmt,  hier  war  eben  der  Schwamm 
lockerer  gebaut.  Der  innere  Hohlraum  verengt  sich  zwar 
regelmässig  zwischen  den  Füllhornspitzen,  doch  ist  er  nir- 
gends unterbrochen,  dagegen  schliesst  er  sich  unten  ganz 
entschieden,  obgleich  nach  dieser  Richtung  noch  eine  Reihe 
von  Gliedern  folgen  mussten.  Zu  sehen,  wie  weit  diese  Aus- 
tüUung  unter  Umständen  geht,  bilde  ich  noch  die  verkieselte 
fig.  17  vom  Heuberge  ab,  trotz  ihrer  Länge  ist  sie  nicht  blos 
nuten,  sondern  auch  oben  o  völlig  durch  Schwammgewebe 
geschlossen.  Man  kann  zwar  noch  den  gewöhnlichen  Hohl- 
raum durch  einen  Ring  von  den  äussern  Wänden  unterschei- 
den, auch  geben  hier  die  durchblickenden  Röhren  einigen 
Halt,  doch  scheint  die  Füllmasse  keinesfalls  blos  hineinge- 
fallen zu  sein,  sondern  sie  schliesst  sich  im  Kreise  genau  an 
die  äussere  Masse  an.     Dabei  fällt  mir  noch  der  Unterschied 
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zwischen  Innen  und  Aussen  am  Gewebe  auf:  ich  bemerke 
innen  keine  ßöhren,  sondern  mir  quer  übereinander  ge- 
lagerte Gitterschichten  (y  vergrössert),  welche  durch  ihre 
Querzäckchen  in  den  Seiten  auffallend  an  das  Gitter  fig.  14.  y 
erinnern,  welches  die  Innenwand  der  Höhle  tiberkleidet,  nur 
steht  dieses  vertical,  während  dfe  Ausfüllung  des  Hohlraumes 
aus  horizontal  über  einander  gepackten  Blättern  besteht. 

Die  Bestimmtheit,  mit  welcher  die  äussere  Gitterachicht 
das  Wirrgewebe  sammt  den  innern  (quer  die  Wand  durch- 
bohrenden) Röhren  deckte,  erinnert  uns  lebhaft  an  die  Gitter- 
schicht tab.  116  fig.  6.  Xy  welche  die  Bhombenmaschen  der 
grossen  Retispongien  stellen  weis  überzog,  und  die  hier  wie 
pag.  51  schon  erwähnt  wenigstens  theilweis  ihre  Erklärung 
finden  könnte.  Zu  dem  Ende  gebe  ich  fig.  16  eine  ver- 
grösserte  Bruchstelle,  daran  tritt  oben  bei  (l)  die  äusserste 
Oberhaut  mit  ihren  zarten  wenn  auch  öfter  vom  Wege  abge- 
lenkten Gittern  deutlich  hervor;  darunter  folgt  dann  sofort  die 
zweite  Schicht  mit  gröbern  Maschen,  über  denen  die  kleinem 
sich  zum  Theil  noch  durch  Kreuzchen  verrathenj  erst  darunter 
liegt  das  dritte  wirrere  Gewebe  theils  mit  dickern,  theils  mit 
dünnern  Fäden,  worein  sich  erst  in  weiterer  Entfernung  die 
Röhren  mit  ihren  viel  durchbrochenen  Wänden  senken. 

Die  Art  der  Verwachsung  an  der  Spitze  zeigt  uns 
tab,  120  fig.  20  aus  dem  Weissen  Jura  S  von  Ehingen,  ich 
habe  von  den  77 — 88  mm  langen  Exemplaren  nur  die  Spitze 
dargestellt:  die  Individuen  1,  2,  3,  liegen  im  gleichschenk- 
liehen  Dreiecke  mit  ihren  ersten  Gliedern  eng  beieinander ; 
ein  viertes  freilich  sehr  verletztes  Stück  schlägt  sich  von  der 
Spitze  des  dritten  zwischen  1  und  2  hindurch  stark  im  Bogen 
gekrümmt  auf  die  entgegengesetzte  Seite,  so  dass  sie  ausge- 
bildet genau  un  Viereck  liegen  würden.  Zwei  kleinere 
Knospenansätze  gibt  uns  fig.  23.  Ich  konnte  dieselben  durch 
Aetzen  vollständig  blos  legen,  man  sieht  wie  sich  die  jungen 
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an  die  grössere  Mutter,  welche  nach  oben  noch  weitere  drei 
Glieder  also  im  Ganzen  sieben  zahlt;  rings  auf  das  Engste  an- 
schmi^en.  Die  gegitterte  Oberschicht  ist  der  Mutter  wie 
den  Kindern  vollständig  gemeinsam,  man  sieht  in  der  Tren- 
Dongslinie  {x  vergrössert)  nicht  einmal  eine  bestimmte  Naht, 
sondern  die  Netzmaschen  gehen  ungehindert  fort,  die  gemein- 
same Hülle  besteht  wie  aus  einem  Guss,  ohne  Vermittelung 
irgend  welcher  Wurzelsubstanz.  Gerade  so  zeigt  es  sich 
auch  oben  bei  dem  Wurzelstück  fig.  10,  wo  ich  mich  nicht 
bestimmt  entscheiden  mochte,  es  für  Knospung  oder  Gabe- 
lang  anzusehen.  Hier  in  unserm  Falle  sind  nun  aber  die 
Knospen  noch  ganz  in  ihren  Anföngen,  sie  haben  beide  erst 
das  erste  Glied  angesetzt,  was  oben  je  mit  einem  wohler- 
haltenen Osculum  schliesst.  Auf  diese  Weise  werden  dann 
auch  die  Verkrüppelungen  der  verschiedensten  Art  klar, 
wie  das  oben  abgeschlossene  stark  gekrümmte  füufgliedrige 
Stück  fig.  22  zeigt:  die  Glieder  gleichen  nicht  mehr  „Schwei- 
zerkäsen*^,  sondern  sind  ganz  gestaltenlos  blos  durch  Furchen 
angezeigt.  Man  übersehe  dabei  den  kleinen  Ansatz  a  nicht, 
welcher  den  Anfang  einer  Knospe  zu  bezeichnen  scheint. 
Aus  dieser  Eutwickelung  leuchtet  nun  sofort  ein,  dass  Scyphia 
rogosa  Goldf.  Petr,  Germ.  pag.  9  tab.  3  fig.  6  von  Streitberg 
keine  besondere  Species  sein  kann. 

Freilich  kommen  denn  doch  Dinge  vor,  die  uns  in  Ver- 
legenheit bringen  können,  wie  z.  B.  die  kleine  fünfglicdrige 
tab.  120  fig.  24  zeigt,  welche  aus  reinem  Kalke  stammend 
zwar  deutliche  Einschnürungen  hat,  aber  auf  der  Oberfläche 
kaum  etwas  Sicheres  von  der  Zeichnung  zeigt.  Dabei  er- 
innert die  geringe  Grösse  noch  an 

Scyphia  pipiformis  tab.  120  fig.  25—28  Goldf.  1.  c.  3.  9. 
Wie  wir  an  der  fränkischen  fig.  1 1  sehen,  so  macht  es  die 
ansehnlichere  Grösse  der  Löcher  schon  wahrscheinlich,  dass 
wir  in  dem  kleinen  Körper  eine  besondere  Species  vor  uns 

8» 
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haben.  Die  meisten  Exemplare  stammen  aus  dem  n:uttlern 
Weissen  Jura  von  Friediogen  an  der  Donau  unterhalb  Tutt- 
lingen. Undeutlichere  verkalkte  scheinen  auch  an  der  Lochen 
bei  Balingen  nicht  zu  fehlen.  Ich  habe  mich  nicht  enthalten 
können,  hier  in  fig.  25  eine  Copie  von  Scheuchzer  (Specimen 
Lithogr.  Ilelvet.  cur.  1702  pag.  17  fig.  21)  zu  geben,  Alcyo- 
nium  tuberosum  forma  fructus  alicujus  Ficus  non  striatum  in 
Legerio  aequ^  ac  Kandio  passim  obvium,  stigmatibus  veluti 
acu  factis  punctulatum.  Scheuchzer  kam  bei  den  Plantae 
diluvianae  im  Museum  diluvianum  1716  pag.  12  Nro.  177 
nochmals  darauf  zurück,  nannte  sie  auch  kurz  Alcyonium 
Ficoides,  oder  nach  seines  Vorgängers  Wagner's  Manuscript 
Caricoides,  Feigenstein.  Freilich  wurde  damit  dann  auch 
die  kleine  obliqua  zusammen  geworfen.  Eine  Vergleichung 
mit  unserer  tab.  120  fig.  11  zeigt,  wie  ähnlich  diese  alte 
Abbildung  ist.  Häufig  sitzt  freilich  rauhe  Kalkriude  darauf, 
wie  bei  fig.  26  von  Friedingen,  aber  stellenweis  tritt  doch 
gewöhnlich  eine  eigenthümlich  weisslich  glatte  Schale  mit 
Punkten  hervor,  welche  die  Species  nicht  leicht  verkennen 
lässt,  und  bei  weiterer  Verwitterung  erscheint  nicht  blos 
das  Netz  (fig.  26.  x  vergrössert),  sondern  auf  den  Netzfaden 
erheben  sich  an  der  Durchschnittsstelle  markirte  Kreuze,  die 
man  gern  für  selbststäudige  Kieselorgane  nehmen  würde, 
wenn  sie  nicht  zu  bestimmt  die  Lage  des  Gewebes  ein- 
hielten. Tab.  120  fig.  27,  eben  daher,  ist  etwas  verdrückt, 
daher  steht  das  Köpfchen  etwas  stärker  hervor,  als  es  sonst 
gewöhnlich  ist,  nach  unten  bemerkt  man  stellenweis  zwi- 
schen den  runden  Löchern  deutliche  Gitter  {x  vergrössert), 
die  nach  oben  ganz  verschwindeh.  Kleiner  als  fig.  28  findet 
man  sie  nicht  leicht,  und  doch  sind  daran  die  Löcher  schon 
so  gross,  als  bei  den  andern,  die  dem  Köpfchen  {x  ver- 
grössert) ein  äusserst  schmuckes  Ansehen  geben,  lieber 
den   kleinen   verkieselten  Kolben   tab.  120  fig.  25.  a  von 
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Nauheim  komme  ich  zwar  nicht  ganz  in's,Klare^  allein  die 
deutlichen  Punkte  möchten  doch  wohl  auf  eine  hier  herge- 
hörige Species  deuten.  Am  bequemsten  schreiten  wir  nun 
zu  den 

Milleporat» 

tab.  120  fig.  29—61. 

Schon  im  Flözgeb.  Wtirt.  1843  pag.  418  deutete  ich  an, 
wie  eng  die  kleine  Scyphia  obliqua  Goldf.  Petref.  Germ, 
tab.  3  fig.  5  mit  der  grossen  milleporata  1.  c.  3.  2  verwandt 
sei,  obwohl  das  Auffinden  der  Verbindungsglieder  seine 
Schwierigkeit  hat;  auch  die  vielzweigige  pertusa  1.  c.  33.  11 
könnte  hier  ihr  Unterkommen  finden.  Zugleich  machte  ich 
auf  den  merkwürdigen  im  mittleren  Weissen  Jura  gar  nicht 
Beltenen  Spongites  ramosus  aufmerksam,  von  dem  wahr- 
scheinlich die  Streitberger  secunda  1.  c.  33.  7  und  propin- 
qua  33.  8.  a  (exclus.  8.  c)  blos  abgerissene  Zweige  sind. 
Im  Hdb.  Petref.  1852  pag.  668  stellte  ich  sie  als  dritten 
Schwammtypus  hin.  Etwa  um  die  gleiche  Zeit  machte 
A.  d'Orbigny  (Pal^ontol.  stratigr,  1852  II  209)  seine  grosso 
Reihe  von  Geschlechtsnamen  der  „Amorphozoaires"  bekannt, 
wobei  unsere  natürliche  Gruppe  unter  Crlbrospongia  und 
Eudea  auftritt,  die  sogar  auf  zweierlei  Familien  Ocellaridje 
und  Siphonidsß  vertheilt  werden  (Prodrome  13®  dtage 
Nro.  649,  Nro.  660,  Nro.  687,  Nro.  688,  Nro.  691).  Solclie 
oberflächlichen  Schemata  haben  mich  nie  angeregt.  Den 
Namen  Cribrospongia  (cribrum  Sieb)  hat  dann  Etallon  noch- 
mals in  Cribrocoelia  (xot^o;  hohl)  geändert,  aber  damit  gerade 
üicht  verbessert.  Sieb  passt  mehr  für  Texturaten,  welche 
freilich  auch  dazu  gezählt  werden.  Der  Gitterbau  der 
Kieselfaden  ist  zwar  nicht  immer  so  klar,  wie  bei  den  be- 
reits abgehandelten,  aber  tritt  stellenweis  doch  noch  be- 
stimmt hervor. 
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Die  äussern  BShren  betreffend;  so  sollen  dieselben  in 
den  normalen  Stücken  rund  soin^  gedrängt  alterniren,  aber 
nicht  mehr  das  Bild  eines  Gewebes  erwecken.  Wie  ich 
schon  oft  erwähnte,  so  erinnert  diese  Lochbildnng  ober- 
flächlich sehr  an  die  verzweigten  Favositen  des  Uebergangs- 
gebirges,  welche  Schlotheim  unter  Milleporites  cervicornis, 
celleporatus  etc.  unterschied;  man  könnte  sie  darnach  passend 
als  Favispongise  bezeichnen.    Wir  beginnen  mit  der  kleinen 

Scyphia  obliqua  tab.  120  fig.  29—53  Goldf.  Petref. 
Germ.  tab.  3  fig.  5.  a.  6.  Da  sie  im  untern  Weissen  Jura  a 
an  der  Lochen  bei  Balingen  massenweis  vorkommt;  und 
selten  höher  als  y  gefunden  wird;  so  kann  sie  für  die  untere 
Hälfte  des  Weissen  Jura  als  eine  Leitform  betrachtet  wer- 
den, welche  wir  schon  bei  Scheuchzer  (Specimen  Litb. 
Helv.  1702  fig.  22),  Lang  (Eist.  lap.  fig.  1708  pag.  72 
tab.  19  fig.  3.  4);  Baier  (Oryctogr.  Nor.  tab.  1  fig.  33) 
auf  das  Bestimmteste  wieder  erkennen;  und  die  vorzugs- 
weise unter  dem  Vulgärnamen  Feigensteine  pag.  116  be- 
griffen wurde.  Goldfuss  scheint  die  Sache  nicht  gewusst  zu 
haben,  sonst  wäre  ein  Name  Scyphia  ficus  angezeigter  gewesen 
als  ein  gar  nichts  bezeichnender  obliquuS;  da  die  ,,Schiefe^  an 
ihnen  durchaus  nicht  auff&llt.  Später  1.  c.  243  w^oUte  Gold- 
fuss den  Namen  wieder  aufgeben,  und  sie  sammt  pertusa  zur 
clathrata  stellen,  daher  ftlhrte  sie  Bronn  (Index  palaeontol. 
1848.  1128)  unter  diesem  Namen  auf.  Goldfuss  beruft  sich 
dabei  auf  das  würfelmaschige  Gittergewebe;  was  aber  noch 
bei  vielen  andern  vorkommt.  Obschon  ich  auch  von  jeher 
geneigt  war;  darunter  Brut  zu  verrauthen,  so  habe  ich  doch 
sorgfiLltig  den  einmal  gegebenen  Namen  zu  bewahren  gesucht, 
wie  die  Abbildungen  im  Hdb.  Petref.  1852,  tab.  60  fig.  14.  15 
und  Jura  tab.  81,  fig.  82  beweisen,  die  drei  sehr  verschie- 
dene Modificationen  darstellen.  Pagenstecher  (Ztschr.  Wiss. 
Zool.  1860  X  pag.  366,  tab.  30  fig.  1—5)  nannte  sie  Cribro- 
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coeKa  obliqua^  machte  davon  Dünnschliffe ,  die  aber  nur  Be- 
kanntes bestätigten.   Beginnen  wir  mit  den 

verkiesten  fig.  29—37,  welche  zu  den  ältesten  gehö- 
ren. Sie  liegen  in  den  Mergeln,  wo  sich  der  Schwefel- 
kies längst  in  Brauneisenstein  verwandelt  hat,  der  für  das 
Erkennen  der  feinern  Textur  freilich  nicht  günstig  ist. 
Nicht  einmal  die  Nadeln  lassen  sich  nachweisen ,  statt  ihrer 
finden  wir  eine  Menge  eckiger  Quarzstücke  fig.  29  (ver- 
grössert).  Desto  deutlicher  ist  die  äussere  Zeichnung,  sie  ge- 
hören in  dieser  Beziehung  mit  zu  den  schönsten  Formen:  wie 
klar  liegen  die  Löcher  bei  fig.  30  da,  die  ich  schon  im  Jura 
tab.  81  fig.  87  abbildete,  sie  ist  zwar  stark  comprimirt,  aber 
wahrscheinlich  erst  in  Folge  von  äusserra  Druck.  An  dem 
engen  Stiele  beginnen  die  Löcher  klein,  und  werden  nach 
oben  immer  grösser ;  nach  ihrer  Stellung  im  Quincunx  könnte 
man  sie  gut  für  einen  Vorläufer  der  Eetispongien  halten,  oben 
in  dem  Loche  sieht  man  dicke  Kippen ,  weiche  nach  Art  der 
Lancispongia  jugosa  pag.  93  sich  in  ungesehener  Tiefe  ver- 
lieren.  Sie  ist  und  bleibt  in  dieser  Weise  ein  Uuicum.    Mehr 

* 

cyUndrisch,  aber  immer  noch  stark  comprimirt,  gestaltet  sicli 
fig.  31,  aber  der  Oberrand  ist  nicht  so  gut  erhalten ,  unten 
an  der  etwas  eingekrümmten  Spitze  meint  man  den  Fleck  noch 
zü  sehen ,  wo  der  innere  Hohlraum  beginnt.  Der  Quincunx 
ist  hier  schon  etwas  unbestimmter ,  und  wie  gewöhnlich  sind 
die  Zwischenwände  {x  vergrössert)  mit  kleinen  Kieshöckeru 
besetzt,  welche  die  Stelle  der  gitterformigen  Maschen  einneh- 
men, während  die  Gitterfaden  selbst  die  mit  unreinem  Ocher 
erfüllten  Tiefräume  einnehmen,  aber  gänzlich  verschwunden 
zu  sein  scheinen,,  obgleich  sie  wohl  ohne  Zweifel  aus  Kiesel- 
erde bestanden.  Möglich,  dass  die  eckigen  Kieselstücke 
(fig.  29  vergrössert),  welche  in  Salzsäure  massenhaft  heraus- 
fallen, nur  Keste  des  zertrümmerten  Gewebes  sind.  Wenn 
man  sich  Mühe  gäbe,  so  würde  man  gewiss  auch  noch  Spuren 
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der  kleinen  Eieselnadeln  finden  ^  welche  bei  verkalkten  so 
massenhaft  zum  Vorschein  kommen.  Vollständig  rund;  nur 
unten  verbrochen ,  ist  fig.  32,  stellenweis  herrschen  sogar  die 
Längsrippen  so  vor,  dass  man  an  Textispongien  denken  könnte, 
allein  die  Alternanz  führt  immer  wieder  zur  richtigen  An- 
sicht. Auch  innen  scheinen  die  Löcher  gerade  so  zu  altcr- 
niren  wie  aussen ,  so  dass  man  meinen  sollte,  die  Köhrchen 
durchbrächen  die  Kelchwände  in  ihrer  ganzen  Breite.  Klein 
und  zierlich,  aber  in  jeder  Weise  ein  Muster,  ist  fig.  33,  der 
guterhaltene  Oberrand  scheint  nur  Querrippen  zu  haben. 
Kleiner  sind  die  äussern  Löcher  bei  dem  Bruchstücke  fig.  34, 
sie  stehen  in  alternirenden  Queri'eihen  geradlinig  über  einim- 
der.  Auch  innen  i  (x  vergrössert)  lassen  sich  die  Löcher 
noch  genau  verfolgen,  aber  zwischen  vier  Löchern  liegt  je 
ein  erhabener  Knoten ,  welcher  deutlicher  als  die  mit  Ocher 
verstopften  Kanäle  in*s  Auge  tritt ,  und  daher  ein  anderes 
Aussehen ,  als  die  Aussenwand  bekommt.  Auf  dem  ver- 
brochenen Kande  erkennt  man  auch  noch  rechtwinklicbe  Git- 
terstreifen (y  vergrössert),  so  dass  über  die  Stellung  im  Sy- 
stem kein  Zweifel  sein  kann.  Wenn  das  Osculum  sich  er- 
weitert, so  pflegen  sie  kürzer  zu  werden,  und  es  entstehen 
kleine  Schüsselformen  fig.  35,  die  vielen  Warzen  auf  der 
Aussenseite  verdecken  die  Löcher  in  der  Tiefe,  und  der  Ober- 
rand ist  gefurcht,  und  könnte  in  mancher  Beziehung  an  Cne- 
midien  erinnern.  Viele  dieser  Merkmale  wurden  durch  Ver- 
kiesung  und  Verwitterung  erzeugt,  was  die  scharfe  Bestim- 
mung sehr  erschwert.  Schüsseln,  wie  fig.  36,  erinnern  durch 
ihre  wirren  Maschen  gar  lebhaft  an  Retispongien,  doch  möchte 
ich  sie  grade  nicht  bestimmt  für  Brut  derselben  erklären. 
Gar  eigen  ist  in  dieser  Beziehung  die  kleine  dünnwandige 
fig.  37,  welche  in  den  Thonen  der  Lambertischich t  des  Ober- 
sten Braunen  Jura  ^  bei  Ehningen  gefunden  wurde;  wenn  sie 
nicht  zufällig  dahin  gerieth,  so  würde  es  die  älteste  unter  den 
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verwandten  Geschlechtem  sein ,  hier  finden  wir  aussen  und 
innen  das  zierlichste  Maschennetz:  dächte  man  sich  die  ^Prä- 
sentirtellerfbrmige  Spielart*  der  Scyphia  texturata  Goldf. 
Petr.  Germ.  tab.  4  fig.  1.  c  von  Streitberg  um  das  7fache 
verkleinert;  so  würde  man  zu  unsrem  kleinen  Bilde  gelangen. 
Dennoch  stehe  ich  an,  trotz  der  Nähe  des  Lagers  sie  für  Brut 
derselben  zu  erklären.  Leider  ist  der  Stiel  unten  wegge- 
brochen. 

Wenn  es  sich  um  wirkliche  Brut  von  grossen  Exemplaren 
bandelt;  so  pflegen  die  Stücke  gleich  von  Anfang  an  viel 
roher  zu  sein.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  unter  den  ver- 
kiesten  nur  auf  einen  kleinen  Cylinder  tab.  120  fig.  38  aus 
Weissem  Jura  x  von  der  Lochen  aufmerksam  machen,  der 
wie  eine  Knospe  auf  einem  Spongites  Lochensis  liegt.  Mit 
der  ganzen  Unterfläche  aufgewachsen  sitzt  zwischen  dem 
braunen  Eisenstein  so  viel  Kalk ,  dass  man  vergeblich  nach 
sicherer  Textur  sucht,  man  sieht  nur  oben  an  dem  compri- 
mirten  Osculum,  dass  es  wirkliche  Schwammbrut  ist.  Aber 
von  welcher  Species? 

Die  verkalkten  Exemplare  tab.  120  fig.  39 — 52  erschei- 
nen namentlich  in  den  Schwamracolonien  des  Weissen  Jura  a 
massenhaft,  und  wären  sie  verkieselt,  so  würden  sie  zur  Un- 
tersuchung des  Gewebes  das  werthvollste  Material  geben, 
denn  es  gibt  keine  Form,  wo  man  das  rechtwinklicheMaschcn- 
netz  deutlicher  klar  legen  könnte,  der  kleinste  Schliff  genügt 
dazu:  fig. 39  von  der  Lochen  habe  ich  der  Länge  nach  durch- 
geschnitten, um  die  innere  Höhle  darzulegen,  die  unten  an 
der  (Spitze  durch  Gewebe  geschlossen  ist.  Das  Gitter  werk 
ist  dabei  ausserordentlich  klar  (x  vergrössert),  zwischen  durch 
gehen  die  Seitenkanäle,  allein  ihren  Verlauf  bestimmt  fest- 
zustellen ,  hält  doch  schwer.  Jedenfalls  fehlt  das  zarte  Gitter, 
welches  bei  den  Articulaten  den  innern  Hohlraum  austape- 
zierte, daher  darf  man  es  nicht,  wie  Etallon,  zur  Porospongia 
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stellen.  Die  Nadeln  (y  vergrössert)  sind  klein,  und  in  grosser 
Menge  vorhanden.  Auch  die  Querschnitte  fig.  40  (vergrös- 
sert) geben  ein  nicht  minder  deutliches  Bild ,  man  sieht  hier 
einzelne  K anale ^  welche  die  ganze  Wand  durchbrechen,  so 
dass  also  eine  unmittelbare  Communication  der  Magenhöhle 
mit  Aussen  durch  die  kleinen  Kanäle  möglich  war. 

Modiflcationen  von  den  kleinsten  bis  zu  den  grossen 
gibt  es  ausserordentlich  viele.  Ich  lege  davon  nur  einige 
vor:  das  kleine  Zwillingspaar  tab.  120  fig.  41  vom  Hörnle 
bei  Laufen  im  Balinger  Oberamt  ist  fast  der  ganzen  Länge  ä 
nach  mit  einander  verwachsen,  sie  haben  aber  sonst  eine 
scharfe  Kegelform,  ihre  zahlreichen  runden  Maschen  stempeln 
sie  zu  einer  Normalform.  Man  findet  sie  nicht  leicht  kleiner; 
fig.  42  von  da  ist  schon  etwas  grösser,  war  aber  unten  fest 
angewachsen,  gleich  der  noch  grössern  fig.  43,  in  diesem 
Falle  pflegen  die  Stöckcheu  krumm  zu  werden,  im  Hdb.Petref. 
1852  tab.  60  fig.  15  habe  ich  ähnliche  abgebildet,  die  runden 
Löcher  stehen  gedrängt  durcheinander  und  erinnern  weder 
an  Keti-  noch  Textispongien.  Die  Bogenkriiramung  steigert 
sich  noch  in  fig.  44  von  der  Lochen,  rechts  daran  im  Bogen 
sitzt  noch  Kalk  l',  den  man  schwer  wegbringt.  Auf  den  ersten 
Anblick  sind  zwischen  den  Löchern  so  viele  Höcker,  dass 
man  sie  leicht  für  etwas  Absonderliches  halten  könnte,  allein 
durch  genaues  Reinigen  findet  man  schon  Stellen  heraus 
(y  vergrössert),  wo  zwischen  den  runden  Löchern  auf  den 
Zwischenwänden  sich  zahlreiche  Grübchen  oder  Kalkhöcker 
zeigen,  welche  den  Gitterbau  andeuten,  und  durch  den  klein- 
sten Schliff  (x  vergi'össert)  sind  die  zarten  Fäden  samrat  den 
Löchern  ins  Klare  gesetzt.  Dagegen  zeigt  die  kleine  fig.  45 
die  eigcnthüralich  Favositenähnliche  Löcherung  wieder  in 
grösster  Deutlichkeit ,  es  hängt  das  öfter  blos  von  der  Ver- 
witterungsart ab.  Der  kleine  Kegel  war  mit  der  einen  Seite  s 
der  ganzen  Länge  nach  verwachsen,  vielleicht  hing  das  eben- 
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falls  mit  ZwillingsbildaDg  wie  fig.  41  zusammen.  Bei  fig.  46 
ist  diese  Verwachsungsfläche  zwar  nur  durch  rauhen  Kalk  an- 
gedeutet, allein  man  kann  sie  von  der  untern  Spitze  bis  zum 
äussersten  Oberrande  verfolgen,  wo  sie  noch  eine  grade  Linie 
0  erzeugte.  Die  Löcherung  ist  übrigens  ausserordentlich  nor- 
mal. Das  kann  man  wieder  von  fig.  47  nicht  sagen,  hier  ist 
nicht  nur  der  Oberrand  ganz  schief  abgeschnitten,  sondern  es 
stellen  sich  auch  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  schiefe  markirte 
Rippen  ein,  zwischen  denen  die  Eingänge  der  Löcher  (x  ver- 
grössert)  nicht  leicht  zu  finden  sind,  auch  der  Stiel,  womit  sie 
aufgass,  ist  ungewöhnlich  deutlich  ausgebildet.  Man  hätte  hier 
alle  Gründe  zu  besonderer  Namengebung,  vielleicht  bifnrcatns, 
Dm  damit  an  die  Symmetrie  der  Rippen  auf  beiden  Seiten  zu 
erinnern.  Allein  da  sie  unter  den  andern  liegt,  so  möchte  ich 
&ie  nicht  eigentlich  davon  trennen.  Der  breite  kurze  Kegel 
fig.  48  lässt  die  Löcher  wieder  gut  unterscheiden,  dem  gan- 
zen Habitus  nach  könnte  man  sie  für  eine  winzige  lopas  mit 
engem  osculum  ausgeben.  Allein  ihr  Wuchs  ist  viel  zu  zart, 
aU  dass  man  daran  denken  dürfte.  Dem  entgegen  wuchs 
fig.  49  ins  Schlanke,  die  Rippen  zwischen  den  Löchern  haben 
me  Neigung  zur  Bildung  von  Längsrippen,  das  Osculum 
oben  ist  vortrefflich  abgeschlossen,  und  unten  an  der  ange- 
schliffenen Fläche  {x  vergrössert)  sieht  man  deutlich  einige 
Kanäle  quer  durchgehen;  natürlich  spielt  dabei  der  Zufall 
immer  eine  Rolle,  je  nachdem  man  die  Löcher  trifft.  Die 
niedrige  fig.  50  mit  sehr  markirter  Löcherung  zeigt  unten 
deutlich  die  glatte  Stelle,  womit  sie  sich  auf  irgend  einen 
Körper  anheftete,  und  der  die  Gestalt  beeinflusste.  Dagegen 
erscheint  fig.  51  wie  das  Bruchstück  eines  Cylinders  oben 
mit  freiem  Osculum  unten  dagegen  nur  halb  offen,  aber  doch 
so,  dass  das  Wasser  von  oben  nach  unten  durchströmen 
konnte.  Das  interessante  Stück  ist  rings  ganz,  und  wurde 
jedenfalls  in  diesem  Zustande  begraben,  blos  an  einer  Stelle  a 
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oberhalb  des  schmalen  schwarzen  untern  Loches  vermuthet 
man  die  Spuren  einer  Ansatzfläche.  Andere  scheinen  dann 
allen  solchen  Hindernissen  entwachsen  zu  sein,  obwohl  die 
Verkalkung,  wie  bei  fig.  52,  in  Beziehung  auf  die  Art  der  Be- 
festigung nicht  immer  ein  sicheres  Urtheil  zulässt.  Von 
grosser  Reinheit  ist  der  Kegel  fig.  53,  und  daran  lassen  sich 
die  Löcher  bis  zur  untersten  Spitze  verfolgen,  man  möchte  da 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dieses  Schwämmchen  wäre  nie 
angewachsen,  liier  wäre  vielleicht  Scyphia  dictyota  Goldf. 
4.  2  (Sixtuü)t6<;  gitterförraig)  von  Streitberg  zu  vergleichen, 
die  wenigstens  ganz  die  gleiche  Form  hat,  und  blos  in  un- 
reinem Gebirge  liegt. 

Scyphia  barbata  tab.  120  fig.  54  im  Weissen  Jura  der 
Lochen  bei  Balingen  könnte  man  die  bizarren  Formen  heis- 
sen,  welche  auf  der  Obei-fläche  das  zerrissenste  Wesen  an 
sich  tragen :  die  Knoten  ragen  nicht  selten  wie  Barte  hervor. 
Da  die  Stücke  im  mergeligen  Kalke  herauswittern,  so  ahnet 
man  wohl,  dass  die  Erscheinung  mit  der  Organisation  zusain> 
menhängt.  Und  allerdings  zeigt  der  kleinste  Brocken  von  der 
äussersten  Oberfläche  abgeklemmt  in  Säure  sofort  Tausende 
kleiner  Kiesel  nadeln  {x  vergrössert),  die  man  in  dem  umge- 
benden Kalke  nicht  so  häufig  findet.  Tiefer  deckt  uns  dann 
ein  Schliff  die  rechtwinklichen  Fäden  der  Schwammtextur 
auf.  Von  Beschreibung  der  Form  kann  kaum  die  Rede  sein, 
da  in  dieser  Beziehung  die  grösste  Freiheit  Statt  findet,  man 
kann  daher  nur  einzelne  Bilder,  nicht  eigentliche  Species 
geben.  Das  Osculum  ist  in  Beziehung  zur  Dicke  der  Wände 
klein  zu  nennen.  Grösser  wird  dasselbe  bei  der  Oberansicht 
fig.  55.  Mitten  aus  der  Zerrissenheit  wuchs  links  eine  kleine 
Knospe  hervor,  die  das  UngetUge  nur  vermehrt.  Die  kleine 
schlanke  Form  fig.  56  hat  einen  ausgebildeten  Stiel,  und  ist 
sonst  mit  ganz  eigenthümlichen  Knoten  bedeckt,  wozwischen 
Löcher  zu  finden  schwierig  wird.   Erst  durch  Schliff  kommeu 
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sie  zum  Vorschein,  auch  zeigt  sich  dann  sofort  das  Gitter- 
gewebe (x  vergrössert).  In  der  kurzen  unten  angeschliffenen 
Form  fig.  57  wird  die  Knotung  schon  massiger ,  wenn  diese 
sich  dann  weiter  entwickelt,  so  entstehen  etwa  Formen,  wie 
fig.  58,  und  die  Benennung  barbatus  wird  dann  wieder  unge- 
eigneter, aber  zum  eigentlichen  obliquus  hin  bleibt  denn  doch 
noch  ein  bedeutender  Schritt.  Das  Fadengewebe  lässt  uns 
bei  dieser  etwas  in  Zweifel.  Verlassen  wir  diese  Formen,  und 
wenden  wir  uns  zu  dem  andern  Extrem  mit  geschlossener 
faat  glatter  Oberfläche,  zur 

Scyphia  inberbis  tab.  120  fig.  59  aus  W^eissem  Jura  y 
an  der  Strasse  von  Hossingen  nach  Unterdigisheira ,  wo  sie 
über  den  ßiesenschwämmcn  von  ß  liegen ,  so  wird  man  hier 
durch  die  Art  des  Ansehens  etwas  anCnemidien  erinnert,  aber 
die  Kadialfurchcn  fehlen.  Die  Oberfläche  ist  ähnlich  glatt, 
wie  bei  piriformis  fig.  1 1,  doch  vermisst  man  die  Poren,  oder  sie 
sind  wenigstens  sehr  undeutlich,  das  Gewebe  aufScWiffflachen 
ix  vergrössert)  nähert  sich  schon  der  wirren  Faser,  nur  die 
Kreuzungsstellen  bilden  noch  dicke  Punkte.  Unser  Exemplar 
hat  eine  sehr  bestimmte  Form  mit  drei  Einschnürungen  und 
einem  deutlichen  Ansatzpunkt  an  der  untern  Spitze.  Röhren 
fehlen  zwar  nicht,  allein  sie  sind  selbst  auf  den  Schliffflächen 
kaum  sicher  zu  fixiren.  Es  ist  dies  blos  der  Repräsentant 
einer  Form,  die  dann  wieder  in  alle  möglichen  Spielarten 
verläuft  Einen  kleinen,  der  immer  tief  im  Schlamme  steckt, 
hätte  ich  gern 

Spongites  raphauus  tab.  120  fig.  60  geheissen.  Er  stammt 
von  der  Lochen  aus  Weissem  Jura  a.  Wenn  man  den 
Schlamm  abkratzt,  so  tritt  das  Gittergewebe  zwischen  den 
zerstreuten  Löchern  (x  vergrössert)  ausserordentlich  klar  her- 
vor. Das  Unterende  endigt  ganz  spitz,  und  oben  o  um  das 
Osculum  erheben  sich  nicht  selten  symmetrisch  mehrere  War- 
zen, was  ihnen  ein  gar  zierliches  Ansehen  gibt. 
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Die  Entwickelung  geht  nun  aber  Immer  weiter ,  mid  je- 
mehr  wir  uns  in  der  Menge  verlieren ,  desto  schwieriger  las- 
sen sich  die  Typen  feststellen,  namentlich  kann  man  die  Ver- 
wechselungen mit  Textispongien  nicht  immer  vermeiden. 
Dazu  kommt,  dass  der  ächte  milleporatus  Goldf.  Petrcf. 
Germ.  pag.  8  tab.  3  fig.  2  ein  Hornstein  des  Weissen  Jura  e 
von  Ober-Aufseess  nördlich  Streitberg  ist,  der  sich  mit  den 
verkalkten  nicht  scharf  vergleichen  lässt.  Es  scheint  daher 
besser,  für  gewisse  grosse  vorzugsweise  den  Namen 

Scyphia  pertusa  tab.  120  fig.  61—69  Goldf.  Petref. 
Germ.  tab.  33.  fig.  11  (pertusus  durchlöchert)  in  Anwendung 
zu  bringen,  denn  dem  äussern  Ansehen  nach  dürfte  es  kaum 
einen  Schwamm  geben,  der  das  Bild  der  Durchlöcherung  in 
uns  mehr  erweckte,  als  dieser.  Im  Allgemeinen  herrscht  bei 
allen  das  Bestreben  vor,  lange  ziemlich  dünnwandige  Cylin- 
der  zu  bilden.  Die  meisten  mögen  wohl  angewachsen  ge- 
wesen sein,  und  kommen  sogar  in  ganzen  Rasen,  nach  Art  der 
Textispongien  117.  10  neben  einander  vor.  Eine  Verzwei- 
gung, wie  sie  Goldfuss  1.  c.  33.  11  von  Streitberg  darstellt, 
ist  zwar  selten,  allein  an  der  klaren  Zeichnung  wohl  nicht  zu 
zweifeln.  Ueberhaupt  muss  man  bei  den  Schwämmen  gleich 
von  vorn  herein  aufallenur  denklichen  Wachsthumformen  gc- 
fasst  sein.  Die  zarten  Kiesel  nadeln  und  das  gitterförmige  Faden- 
gewebe bleibt  sich  im  Wesentlichen  gleich.  Ich  will  nun  auf 
einige  Modificationen  noch  besonders  aufmerksam  machen.  Der 

runde  Cylinder  fig.  61  aus  Weissem  Jura  y  deutet,  wenn 
schon  klein,  gleich  auf  ein  ganz  andres  Wachsthum,  als  ob- 
liquus  hin.  Das  Bruchstück  habe  ich  oben  und  unten  ange- 
schlifi^en ,  wobei  die  Dünne  der  Wände  d  sammt  der  Gitter- 
textur sogleich  klar  wird.  Dabei  drängt  sich  auf  der  Ausscn- 
wand  Loch  an  Loch^  alle  genau  alternirend,  und  sich  dadurch 
bestimmt  von  texturatus  untei*scheidend.  Die  Löcher  sind 
kleiner  als  gewöhnlich.   Noch  kleiner  jedoch  im 
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Spongites  cnleus  tab.  120  fig.  62  aus  Weissem  Jura  S 
hinter  Urach  an  der  Steige  nach  SIrchingen.  Er  lässt  sich 
Dicht  besser^  als  mit  einem  Schlauche  (culeus)  vergleichen^  der 
üben  schneidig  endet,  unten  u  dagegen  im  Verhältniss  noch 
etwas  dickwandiger  ist,  als  bei  dem  vorigen.  Die  Gitterbil- 
dung  (x  vergrössert)  verwirrt  sich  zwar  etwas,  aber  die  Kreu- 
zungspunkte sind  doch  sehr  markirt,  und  lassen  die  oktae- 
(Irische  Verbindung  nicht  verkennen.  Die  feinen  Löcher  lie- 
gen auf  der  Höhe  von  Quadraten  (y  vergrössert),  die  durch 
schmale  Furchen  von  einander  getrennt  werden,  aber  an  vie- 
len Stellen  in  Längs-  und  Querreihen  stehen.  Man  könnte  sie 
deshalb  auch  Textispongien  heissen,  indess  fehlen  die  erhabe- 
nen B'adennetze,  und  die  ßeihenstellung  verliert  stellenwers 
an  Deutlichkeit,  so  dass  sie  hier  stehen  mag.  Ich  habe  sie 
übrigens  nur  ein  einziges  Mal  gefunden,  doch  ist  fig.  63  aus 
Weissem  Jura  a  vom  BöUert  bei  Zillhausen  Oberamts  Balingen 
durch  die  Art  ihrer  Lochbildung  noch  sehr  verwandt,  dieselbe 
schh'esst  sich  unten  plötzlich,  krümmt  sich  etwas  seitlich,  und 
der  ganzen  Länge  nach  frei  scheint  sie  unten  links  bei  u  mit 
andern  zu  rasenförmigen  Stöcken  verwachsen  gewesen  zu 
i^in.  Der  mittelmässig  dicke  ßand  oben  ist  ganz,  und  von 
einer  Seite,  wo  Kalk  daran  haftet,  zusammengedrückt,  dort 
hatten  lauter  Kalkwülste  daran,  die  aber  ganz  mit  Kiesel- 
nadeln  erfüllt  sind,  zum  Zeichen,  dass  sie  mit  dem  Schwämme 
selbst  schon  in  Beziehung  standen.  Die  Löcher  (x  vergrös- 
sert) bilden  kaum  noch  Keihen,  die  Zwischenwände  erschei- 
nen mit  der  Lupe  wie  von  Würmern  angefressen,  was  von 
herausgewittertem  Gewebe  herrührt. 

Die  äussere  Wand  kann  endlich  ringsum  so  viel  Kalk 
anschlucken,  dass  man  von  dem  Gewebe  kaum  etwas  merkt, 
vrie  das  angeschliffene  Bruchstück  fig.  64  von  einem  ziemlich 
grossen  Exemplar  der  Lochen  im  Weissen  Jura  a  zeigt.  Ich 
habe  dasselbe  von  der  Schlifffläche  gezeichnet,  wobei  am 
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Längsschnitte  l  wie  am  Querschnitte  q  die  Gitter  (x  vergrös- 
sert)  in  ausserordentlicher  Pracht  zum  Vorschein  kommen. 
Es  gehört  aber  immer  schon  ein  sehr  gutes  Auge  dazu,  wenn 
man  diese  zarten  Zeichnungen  ohne  Lupe  wahrnehmen  soll, 
eine  Menge  lichter  Flecke  deuten  dazwischen  die  durchschnit- 
tenen Röhren  an,  von  denen  sogar  einige  von  der  inuem  zur 
äussern  Wand  verlaufen,  während  man  auf  der  Aussenseite 
a  davon  nur  ausserordentlich  wenig  bemerkt.  Der  innere 
Hohlraum  unterscheidet  sich  durch  seine  lichtere  Farbe  von 
der  Schwammwand,  darin  liegen  aber  eine  Menge  dunkler 
rundlicher  Körner,  die  an  Oolithe  erinnern,  und  gerade  in  den 
Kolonien  des  Weissen  Jura  a  sehr  gewöhnlich  sind.  Zuweileu 
erkennt  man  darin  einen  Foraminiferenkern ,  andere  gleichen 
der  Brut  kleiner  Schwämme ,  wie  die  beiden  Durchschnitte 
bei  s,  die  ein  und  demselben  Individuum  angehören.  Aber 
von  Schwammtextur  bemerkt  man  daran  nichts.  Dagegen 
fuhrt  uns  nun 

tab.  120  fig.  65  von  Oberdigisheim  der  ächten  Sc.  per- 
tusa  wieder  näher,  es  ist  das  zwar  nur  eine  kleine,  aber  sonst 
charakteristische  und  gewöhnliche  Form :  die  Löcher  stehen 
hier  wieder  gedrängt,  links  ist  sie  mit  Kalkschlamm  über- 
häuft, und  unten  u  biegt  sich  die  Spitze  plötzlich  um ,  wo  sie 
wahrscheinlich  mit  einer  Nachbarin  zusammensass.  Oben  hat 
sich  auf  dem  llande  ein  Junges  angesetzt,  welches  das  Oscu- 
lum  mehr  als  zur  Hälfte  bedeckt,  aber  genau  von  derselben 
Species  ist,  wie  sich  nach  den  äussern  Löchern  beurtheileu 
lässt,  obwohl  die  Anwachsstelle  etwas  deutlicher  sein  sollte. 
Abgesehen  von  diesem  Jungen  habe  ich  ein  zweites  Stück 
genau  von  demselben  Umriss,  aber  von  doppelter  Grösse, 
die  Löcher  desselben  bilde  ich  fig.  66  ab,  sie  sind  ein  wenig 
grösser  als  bei  der  kleinern  fig.  65.  Zu  Ober-Böhringen  bei 
Geislingen  kommen  im  Weissen  Jura  S  ganze  Rasen  vor,  die 
genau  so  mit  einander  verwachsen  sind,  wie  die  Textispongia 
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familiaris  tab.  117  fig.  10,  man  darf  sich  statt  der  Gitter  nur 
die  Waben  daran  denken ;  um  die  Vorstellung  davon  zu 
haben.   Die 

ächte  Wabenbildnng  zeigt  das  dünnwandige  Bruchstück 
tab.  120  fig.  67  von  Oberböhringen :  hier  stehen  die  Locher 
so  gedrängt;  dass  wie  bei  Bienenwaben  jedes  Loch  von  sechs 
aDdem  gleichmässig  umringt  wird;  daher  die  Benennung 
Favispongien  bezeichnend  sein  würde.  In  der  Mitte  des 
Loches  sieht  man  öfter  einen  kleinen  Kalkkegel;  der  in  Folge 
von  Verwitterung  entstand ;  und  wohl  keine  Bedeutung  hat. 
Oefter  wird  jedoch  die  Ober-  und  Unterseite  des  Loches 
etwas  kürzer;  wodurch  das  Sechseck  zu  einem  Rhombus 
hinüberspielt ;  und  den  Löchern  der  Retispongien  näher 
kommt;  obgleich  diese  nie  so  klein  w^erden. 

Bauchig  und  grosslöcherig  ist  fig.  G8  aus  dem  Weissen 
Jura  X  vom  Heuberge,  aber  der  krumme  Schnabel  unten 
deutet  darauf;  dass  es  ebenfalls  nur  das  vereinzelte  Glied 
einer  zahlreichern  Familie  war.  Es  stammt  zwar  aus  dem  so- 
genannten j, Kieseldelta";  wo  die  freie  Kieselerde  schon  in 
den  Kalken  zum  Vorschein  kommt,  aber  dennoch  ist  das 
Kieselgewebe  noch  nicht  haltbar  genug;  um  mit  Säure  in 
grössern  Stücken  dargestellt  werden  zu  können.  Doch  zeigt 
schon  die  Lupe  so  viel;  dass  mau  an  der  Gittertextur  {x  ver- 
grössert)  nicht  zweifeln  kann. 

Von  meinem  grössten  Cylinder,  der  an  beiden  Enden 
abgebrochen  dennoch  0,2  m  misst,  ohne  sich  irgendwo 
merklich  zu  verjüngen,  ist  tab.  120  fig.  69  ein  Stück  in  na- 
türlicher Grösse.  Er  stammt  aus  dem  Kieseldelta  vom  Heu- 
berg. Obgleich  vielfach  mit  Kalk  überdeckt,  so  zeigt  er  doch 
grosse  Flächen  mit  deutlichen  gedrängten  Poren,  die  durch- 
aus mit  pertusa  stimmen.  Die  Dicke  d  der  Wände  beträgt 
etwa  5  mm,  aber  die  Fläche  ist  nicht  eben,  sondern  mit  aller- 
lei Gruben  und  Buckeln  versehen.  Zweige  gehen  jedoch  nir- 

Qnemtedt,  Korallen.  3 
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gends  ab.  Natürlich  ist  man  geneigt,  solche  ausgesprochene 
Merkmale  mit  Namen  festzuhalten^  aber  man  ist  nicht  immer 
glücklich,  das  passende  Wort  zu  finden.  Schreiten  wiriiim 
zur  eigentlichen 

Scyphia  milleporata  tab.  121  fig.  1 — 7,  imd  vergleichen 
damit  die  pag.  126   erwähnte    j^Hornstein Versteinerung  von 
Ober-Aufseess*;  Goldf.  3,  2,  so  kann  man  hier   von  einer 
Wabenbildung  nicht  mehr  reden,   sondern  die  verhältnias- 
mässig    kleinen    Löcher    senken    sich    wirrgestellt    in    ein 
Schwammgewebe ,  das  äusserlich  wie  abgeschunden  aussieht. 
So   wenigstens   kommen    die   ziemlich  häufigen  Schwämme, 
welche   ich  dafür  halte,  im  Kieseldelta  des  Heuberges  bei 
Oberdigisheim  etc.  vor.    Schon  im  Jura  tab.  82  fig.  14  fasste 
ich  die  Sache  so  auf,  und  bildete  das  Oberende  eines  Cylin- 
dei's  von  Böhringen  bei  Urach  ab,  das  kleiner  ist,  als  unser 
Stück.    Wenn  die  Verkalkung  die  überhand  hat,  so  sucht 
man  vergeblich  auf  der  verwitterten  Oberfläche  nach  irgend 
einem  Faden,  der  uns  in  der  Bestimmung  leiten  könnte,  aber 
wir  dürfen  nur  schleifen,  oder  ein  Stückchen  von  dem  fetten 
Kalksteine  wegschlagen,  so  treten  eine  Menge  heller  Punkte 
{x  vergrössert)  auf,  die  durch  dünnere  Linien  mit  einander 
verbunden   das  würfelige  Maschennetz  verrathen.    Man  muss 
sich  übrigens  hüten,  wenn  die  Kanäle  undeutlich  werden,  sie 
nicht  für  Scyphia  cylindrica  Goldf.  3.  12   oder  die   verkie- 
selte  intermedia  Goldf.  34.  1  zu  halten.    Auch  darf  man  sich 
durch  den  Namen  Scyphia  milleporacea  Goldf.  33.  10  nicht 
zu  Verwechselungen  verleiten  lassen,  welche  D'Orbigny  (Pro- 
drome I  pag.  390  Nr.  695,  699,  698)  alle  drei  zum  Hippa- 
limus stellte,  milleporata  (irrthümlich  miliepora  geschrieben) 
dagegen  zur  Eudea  1.  c.  Nr.  691.    Die  Mannigfaltigkeit  ist 
auch  hier  wieder  eine  grosse,   die  sich  nur  durch  Beschrei- 
bung verschiedener  Modificationen,  welche  vielfach  mit  einan- 
der verbunden  sind,  festhalten  lässt: 
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tab.  121  fig.  1  Weisser  Jura  S  vom  Heuberge  bei  Ober- 
digisheim  gehört  zu  den  mittelgrossen;  oben  ist  sie  ganz  mit 
ziemlich  grossem  Osculum;  unten  brach  sie  wahrscheinlich 
weg,  da  den  Rand  noch  ein  ziemlich  grosses  Loch  umgibt, 
wie  die  Punkte  andeuten^  wenn  schon  von  Bruchstellen  nichts 
wahrgenommen  wird.  Es  ist  eine  gefällige  langsam  an  Dicke 
zunehmende  Form,  von  geradem  cylindrischem  Umriss.  Nur 
an  einer  Stelle  (rechts)  zeigt  sie  einen  länglichen  bauchigen 
Auswuchs,  einer  Geschwulst  ähnlich,  die  aber  zu  beiden 
Seiten  sich  in  der  Cylinderebene  bald  verliert,  auch  oben  und 
unten  in  gleichmässigen  Abständen  von  den  Enden  bleibt. 
Die  zerstreuten  Kanäle  von  mittlerer  Grösse  sind  in  eine 
Grundmasse  eingesenkt,  welche  stellenweis  breitere  oder 
schmälere  Zwischenräume  übrig  lässt.  Auch  die  Kanäle  sin  J 
nicht  überall  gleich  gross.  Doch  alles  das  treu  wieder  zu 
geben,  würden  Photographien  nöthig  sein.  Im  Kalke  finden 
wir  keine  Spur  von  freiem  Kiesel. 

tab.  121  fig.  2  aus  Weissem  Jura  S  von  Oberboh ringen 
bei  Geislingen  erscheint  ebenfalls  kieselfrci.  Die  Krümmung 
ist  wohl  nur  zufällig,  macht  aber  das  Bild  interessant,  man 
konnte  ihm  darnach  den  Beisatz  curvata  geben.  Die  Kanäle 
liegen  ebenso  zerstreut,  wie  vorhin,  sind  zwar  entschieden 
kleiner,  aber  doch  von  gleichem  Charakter.  Durch  Verwit- 
terung tritt  im  Innern  (y  vergrösser t)  öfter  eine  feine  Erhöh- 
ung hervor,  die  einer  Axe  gleicht,  welche  aber  doch  wohl 
nur  lediglich  Folge  von  Verwitterung  ist.  Oben  schwillt  der 
Kopf  etwas  an,  und  dort  senkt  sich  zwischen  gerundeter 
Oberfläche  das  Osculum  zierlich  ein,  im  Verhältniss  ent- 
schieden kleiner  als  vorhin.  Mehrere  flache  Wulste  auf  der 
soust  glatten  Oberfläche  erinnern  zwar  an  vorhin  genannten 
^bauchigen  Auswuchs*,  sind  aber  rundlich  und  haben  wohl 
keine  specifische  Bedeutung.  Unten  schnürt  sich  das  schöne 
Stück  sichtlich  ein,  um  sich  dann  gleich  links  zu  einer  Art 

9» 
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von  Wurzel  zu  erbreitern ,  die  aber  keine  rechte  Einsicht 
zulässt.  Man  weias  nicht  einmal  sicher ;  ob  sie  hohl  Bei, 
gross  konnten  aber  die  Wurzelkanäle  jedenfalls  nicht  sein, 
da  man  die  Punkte  des  Fadeugewebes  über  den  ganzen  Quer- 
schnitt verfolgen  kann.  Eine  Gabelung  meint  man  bestimmt 
nachweisen  zu  können ;  dann  müsste  es  das  Individuum  eines 
rasenfbrmigen  Stockes  sein,  wie  ja  viele  Schwämme  vorkom- 
men. Soviel  man  auch  solche  scheinbar  schlagenden  Unter- 
schiede erwägen  mag,  so  gelangt  man  doch  immer  wieder  zu 
dem  Resultate,  dass  es  besser  sei,  die  Rasen  von  den  verwand- 
ten Einzelformen  nicht  künstlich  zu  trennen. 

tab.  121  fig.  3  aus  Weissem  Jura  S  vom  Heuberge 
( V«  nat,  Grösse)  führt  uns  zu  den  kleinlöcherigen  (miliopora), 
so  genannt,  weil  die  gedrängten  Grübchen  kaum  die  Grösse 
eines  Hirsekorns  (milium)  erreichen.  Es  ist  in  halber  natür- 
licher Grösse  gezeichnet,  dabei  wurden  aber  die  Löcher ,  wie 
auf  frühern  Tafeln,  nicht  verkleinert.  Das  sind  die  Formen; 
welche  ich  im  Jura  pag.  683  für  die  Brücke  zur  milleporacea 
Goldfuss  33.  10  hielt,  nur  werden  die  Löcher  dort  bei  Mug- 
gendorf  so  fein  gezeichnet,  dass  sie  wahrscheinlich  gar  nicht 
zu  dieser  Gruppe  gehören.  Sie  bilden  in  der  Regel  stattliche 
Cylinder  mit  einem  massig  grossen  Osculum.  Die  Löcher 
sind  an  unserm  in  dieser  Beziehung  herrlichen  Exemplare 
gleichmässig  über  die  ganze  ebene  Oberfläche  zerstreut 
Nicht  selten  nimmt  die  Grübchen  ein  schwarzer  Pilz  (j/  ver- 
grössert)  ein,  der  sich  in  dem  vorgefundenen  Neste  ansiedelte, 
und  leicht  zu  Irrthümern  führen  könnte,  wenn  die  vergrösser- 
ten  SchlijQfe  x  nicht  ganz  bestimmt  die  mit  Kalkschlamm  ge- 
füllten Fortsätze  nach  innen  zeigten.  Zu  gleicher  Zeit  er- 
kennt man  dazwischen  das  Fasergewebe,  welches  zwar  ent- 
sprechend den  Löchern  kleinmaschiger  erscheint,  aber  sonst 
nicht  wesentlich  vom  Bau  der  andern  abweicht.  Unter  den 
Nadeln  {js  vergrössert)  sind  lange,  kurze  und  rhomboidische, 
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doch  geben  dieselben  kein  Unterscbeidungsmittel  mehr^  da 
ich  jetzt  erkannt  habe ,  daas  sie  Gypskrystalle  sind;  die  sich 
erst  ia  der  unreinen  Säure  bildeten. 

tab.  121  fig.  4  bilde  ich  von  einem  0,11  m  langen  und 
<),08S  m  breiten  vollständigen  Stocke  das  Oberende  in  ^/s 
oatürlicher  Grösse  ab;  um  daran  das  Verhältniss  des  engen 
Osculum  zur  Dicke  der  Wand  zu  zeigen.  Die  in  das  Ge- 
webe eindringenden  Röhren  wurden  nicht  verkleinert,  sie 
sind  übrigens  undeutlicher  und  unregelmässiger ,  als  bei  den 
vorigen,  doch  mag  daran  auch  die  Verwitterung  etwas  schuld 
sein.  Der  aufklebende  graue  Kiesel  zeigt,  dass  das  schöne 
Stück  dem  ächten  Kieseldelta  auf  der  Alb  angehöre,  aber 
dennoch  ist  man  nicht  im  Stande,  die  Schwammfaser  heraus- 
zuätzen, sondern  die  Aetzfläche  (y  vergrössert)  bleibt  immer 
glatt,  nur  heben  sich  darauf  die  Punkte  und  Verbindungs- 
linien des  Fasergewebes  deutlicher  hervor.  Unter  den  Nadeln 
[x  vergrössert)  sind  recht  lange  gradgestreckte  und  Massen 
von  kleinern,  auch  fallen  uns  die  dazwischen  zerstreuten 
Kieselklümpchen  mehr  als  gewöhnlich  auf,  freilich  rauss 
man  sich  zuvor  sicher  überzeugen,  dass  sie  nicht  in  dem  zur 
Unterlage  dienenden  Glase  stecken.  Mit  den  drei  andern 
verglichen  würde  rücksichtlich  der  ausserordentlichen  Dick- 
wandigkeit  der  Name  miGroscnluin  (Kleinmund)  das  Wesen 
gut  bezeichnen. 

Die  verkieselten  (Silicatae)  im  Weissen  Jura  e  bestehen 
durch  und  durch  aus  graugelber  Kieselmasse,  und  dann 
nimmt  die  Oberfläche  ein  etwas  verändertes  Aussehen  an,  na- 
mentlich kommt  man  in  Gefahr,  sie  mit  calopora  Goldf.  2.  7 
und  intermedia  Goldf.  34. 1  zu  verwechseln.  Doch  stehen  die 
zahlreichen  Poren  nicht  in  Reihen,  und  erzeugen  in  der  Netz- 
luasse  entschiedene  Kanäle.  Auch  haben  wir  hier  nicht  selten 
denVortheil,  dass  wir  in  das  Innere  des  Osculum  hinein- 
sehen können,  was  uns  bei  verkalkten  fast  nie  gelingt.    Die 
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Bcböue  Form  tab.  121  £g.  5  aus  dem  oberD  fränkischea 
JvTakalk  zeigt  die  zahlreichen  Kanälchen  deutlich ,  aber  ihre 
Eingänge  sind  in  Folge  von  Abwitterung  etwas  urweitert, 
gleichen  dadurch  mehr  oberflächlichen  Grübchen  ,  was  ihnen 
den  verkalkten  gegenüber  ein  etwas  anderes  Ansehen  gibt. 
UiKen  bildet  sieh  eine  glatte  Oberhaut  (Epithek),  die  in  mar- 
kirten  Querlinien  absetzt,  bald  schmaler  bald  breiter  wird, 
und  wahrscheinlich  blos  auf  Sarkodeschichten  hinweist.  Auch 
die  Gitter  des  Schwammgewebes  sind  öfter  verpappt.  Mit 
der  Lupe  betrachtet  (t)  erscheinen  die  Gruben  zackig,  und 
mnu  muss  Sachkenner  sein,  wenn  man  in  den  Zacken  die  zer- 
rissenen Gitter  wieder  erkennen  will.  Um  in  das  Oaculum 
hinein  zu  blicken,  habe  ich  das  hiitUck  halb  gewendet  dar- 
gestellt, mögen  auch  die  Kanüle  nicht  ganz  klar  sein,  so 
stehen  sie  doch  mehr  in  Reihen,  und  sind  grösser,  als  die  auf 
der  Auflsenfläche.  In  den  Bergen  bilden  die  Stöcke  ganKC 
liaien,  wie  das  darunter  liegende  zweite  Bruchstück  zeigt, 
welches  mit  dem  obern  Individuum  eine  gemeinsame  Wurzel 
hat.  An  der  Bruchstelle  unten  M  zeigt  sich  eine  derbe  weiss- 
liche  Kieselrinde,  welche  auch  an  Bruchstellen  b  auf  den  Sei- 
ten sichtbar  wird,  und  ein  weicheres  Mark  einscbliesst,  wns 
eine  wirrere  zarte  Faser  hat.  Eine  runde  Stelle  unterhalb  m 
ist  von  deutlichen  Längskanäleu  durchbohrt ,  kleiner  als  bei 
den  grossen  AVurzeln  der  Betispongien  tab.  115  fig.  3.  n, 
aber  doch  von  ganz  ähnlicher  Bedeutung. 

Der  Gegensatz  zwischen  Rinden-  und  Marksefaieht 
tab,  121  fig.  6  spricht  sich  zuweilen  scharf  aus.  Das  0,12  ra 
lange  und  0,OG  m  breite  Stück  stammt  aus  einer  altenSamm- 
lung,  und  ist  wahrscheinlich  auch  fränkisch:  die  braune  Kic- 
eelschicht  zeigt  aussen  a  viele  grössere  und  kleinere  KanSlo, 
die  so  bestimmt  ins  Innere  eindringen  (^  vergrössert),  dass 
muri  ihre  durchlöcherten  Wände  bis  zur  Markschicht  f»  ver- 
folgen  kann,  an  der  sie  dann  plötzlich  absetzen,  und  nicht 


L  Spongiten:  mcdalUtus.  135 

weiter  fortgehen.  Während  diese  Rinde  vollständig  vcrkie- 
selte,  stellte  sich  bei  m  plötzlich  Kalk  ein,  durch  woben  von 
einem  deatlichen  Schwammgewebe  (x  vergrössert),  das  man 
eher  für  wurm-  als  für  gitterformig  halten  könnte ;  es  sind 
rundliche  verschlungene  Kanäle ,  welche  regellos  mit  einan- 
der anastomisiren.  An  unserra  Stücke  mehrere  Quadratzoll 
freiHegend  zeigt  sich  dazwischen  keine  Spur  von  Kanal, 
die  Masse  musste  also  die  Magenhöhle  gleichmässig  austape- 
ziren.  Sonderbarer  Weise  löst  sich  aber  dieses  ganze  Mark- 
gewebe in  Säure  unter  Brausen  vollständig,  es  besteht  also 
aus  kohlensaurem  Kalke.  Da  nun  dabei  feine  Nadeln  (z  ver- 
grössert) in  Menge  herausfallen,  die  ich  früher  für  Kiesel 
hielt,  so  nahm  ich  an ,  dass  die  Faser  niemals  kieselig  war. 
Denn  wäre  sie  je  kieselig  gewesen,  und  etwa  in  Kalk  verwan- 
delt, so  könnten  dabei  auch  die  Nadeln  ihren  Kiesel  nicht 
bewahrt  haben.  Müssen  wir  auch  jetzt  davon  absehen,  so 
würde  es  doch  sehr  ungewöhnlich  sein,  dass  ursprüngliche 
Kieselfaser  hätte  Kalk  werden  sollen,  während  wir  die  umge- 
kehrte Verwandlung  von  Kalk  in  Kiesel  häufig  beobachten. 
Da  die  kieselige  Rindenschicht  porös  ist,  so  braust  sie  auch 
etwas  mit  Säure,  die  herausgefallenen  Nadeln  (r  vergrössert) 
enthielten  ausser  zahlreichen  Kieselknollen  noch  lange  und 
rhombische  Krystalle,  deren  Grösse  zwischen  den  vielen  klei- 
nen sehr  ins  Auge  fällt.  Der  grosse  Centralkanal  selbst  ist 
mit  Kalkstein  erfüllt,  welcher  unmittelbar  unter  der  Kalk- 
faser folgend  kein  Gewebe  mehr  enthält.  Wir  wollen  sie 
medullata  mit  Mark  erfüllt  heissen. 

Es  spielen  solche  Kieselschwämme  auch  bei  uns  im 
Weissen  Jura  e  eine  ziemliche  Rolle,  doch  macht  ihre  sichere 
Bestimmung  immer  einige  Schwierigkeit,  auch  sind  sie  in 
Beziehung  auf  Form  nicht  selten  durch  Verwitterung  ent- 
stellt, dass  man  sie  häufig  am  Wege  liegen  lässt.  So  bildet 
tab.  121  fig.  7  von  Beiningen  bei  ßlaubeuren  das  Ober-  oder 
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Unterende  eines  grossem  Schwammes,  die  Oberfläche  hat  viele 
irreguläre  Löcher,  und  der  enge  Kanal  schrumpft  unten  am 
Gegenende  auf  6  mm  Länge  und  3  mm  Breite  zusammen. 
Innen  sieht  man  deutlich  grössere  sparsamer  gestellte  Bohr- 
chen  münden,  allein  von  oben  beschriebener  Markschicht 
nimmt  man  keine  Spur  mehr  war.  Sie  könnte  wohl  da  ge- 
wesen sein,  denn  es  wäre  ja  möglich,  dass  Verwitterung  sie 
zerstört  hätte,  so  wenig  es  auch  den  Anschein  hat.  Anderer- 
seits könnte  man  freilich  auch  denken,  dass  die  vermeintliche 
medulla  ein  nicht  zugehöriger  Schwamm  sei,^  der  den  inneni 
Hohlraum  überzogen  hätte,  allein  dafür  hat  man  gar  kein« 
Handhabe.    Jedenfalls  blieb  es  bis  jetzt  ein  Unicum. 

Die  Bestimmung  der  verkieselten  macht  oft  grosse 
Schwierigkeit,  namentlich,  wenn  man  sie  mit  verkalkten  ver- 
gleichen will,  die  durch  die  Art  ihrer  Erhaltung  ein  anderes 
Ansehen  gewannen.  Schliffe  geben  zwar  einige  Aufklärung, 
aliein  selten  mehr,  als  man  schon  mit  der  Lupe  wahrnimmt. 
Ich  will  daher  unter  vielen  nur  noch  eine  auszeichnen. 

Scjphia  trabecnlata  tab.  121  fig.  8,  durch  und  durch  in 
Ilornstein  verwandelt  stammt  sie  noch  aus  der  Sammlung 
von  Schübler,  welcher  dieselbe  als  Cnemidium  stellatnin 
Goldf.  6.  2  von  Heidenheim  bestimmte,  womit  sie  jedoch 
nicht  die  geringste  Verwandtschaft  hat.  Eher  könnte  man 
an  Sc.  texata  Goldf.  2.  12  denken,  die  aber  verkalkt  vom 
Lägern  in  der  Schweiz  stammt.  Da  sie  im  Trichter  deutliche 
eckige  Durchbrüche  zeigt,  deren  Grenzen  ineinander  gefüg- 
ten Balken  (trabecula)  gleichen,  so  hat  der  neue  Käme 
etwas  Bezeichnendes.  Der  grosse  kegelförmige  Trichter  i!<t 
völlig  kreisförmig,  ich  habe  ihn  nur  schief  gezeichnet,  um  die 
Bälkchen  recht  sichtbar  zu  machen.  Ihre  Oberfläche  ist 
zwar  glatt,  doch  brechen  an  vielen  Stellen  schon  mit  blossem 
Auge  sichtbare  Kreuzchen  hervor  (y  vergrössert),  die  lebhaft 
an  die  Kreuze  der  cruciati  erinnern ,  und  die  wir  schon  oben 
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pag.  42  tab.  115  fig.  24.  x  bei  den  StromatoBpongien  pag.44 
kennen  lernten.  Sie  finden  sich  überall  auf  der  Oberfläche, 
Bur  sind  sie  Anssen  meist  zerstört.  Daran  bat  namentlich 
auch  die  Art  der  Verkieselung  schuld ,  welche  wie  der  Chal- 
cedon  eine  nierenförmige  Oberfläche  erzeugte,  die  man  mit 
Lupe  ziemlich  deutlich  verfolgen  kann.  Das  hat  dann  auch 
der  Klarheit  der  äussern  Textur  grossen  Abbruch  gethan, 
doch  meint  man  die  zahllosen  Grübchen  auf  der  äussern 
Fläche  mit  den  Kanal  eben  der  Milleporaten  vergleichen  zu 
sollen.  Unten  gabelt  sich  der  Kreisel,  als  wenn  er  mit  zwei 
Wurzeln  aufgesessen  hätte ,  allein  die  obere  links  mag  wohl 
nur  ein  Auswuchs  sein,  der  sich  gegen  einen  fremden  Körper 
stammte,  und  daher  eine  concave  Oberfläche  zeigt.  Man 
sieht  darauf  (x  vergrössert)  Häufchen  von  traubigem  Chal- 
cedonc,  verpappte  Löcher  v,  wozwischen  die  Kreuze  k  wieder 
überall  hervorstechen,  hin  und  wieder  sich  zur  Bildung  deut- 
licher Würfelmaschen  die  Arme  reichend.  Woraus  hervor- 
zugehen scheint,  dass  sie  mit  dem  allgemeinen  Fadengewebe 
in  enger  Beziehung  stehen;  das  markirte  Knötchen  in  der 
Mitte  erinnert  ohnehin  an  den  oktaedrischen  Verbindungs- 
knoten der  Gitterfaser.  Um  noch  einmal  auf  das  löchrige 
Wesen  im  Innern  zurückzukommen,  so  liegt  das  Balkenwerk 
80  locker  und  tief  auf  einander,  dass  man  unwillkührlich 
meint,  da  sei  etwas  weggefault  und  weggeschwemmt,  was 
noch  zum  Schwamm  gehören  würde. 

Scyphia  geminata  tab.  121  fig.  9  aus  Weissem  Jura  S 
vom  Heuberge  bei  Balingen,  0,11  lang,  0,14  breit,  0,092 
dick,  die  ich  in  ungefähr  ^jh  nat.  Grösse  abbilde,  ist  unter  den 
rohen  Schwämmen  eine  der  gefälligsten  Formen.  Die  runde 
iSpitze  unten  scheint  vollständig  frei  zu  sein,  aber  bald  furcht 
sie  sich  im  weitern  Verlauf,  als  hätte  sie  sich  gabeln  wollen, 
die  Furchung  wird  zwar  immer  tiefer,  aber  die  vollständige 
Trennung  kommt  nicht  zu  Stande,  der  Bechereingang  oben  o 
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bildet  vieiraehr  eine  liegende  Acht,  mit  etwas  ungleichen 
Kreisen.  Das  erweckt  das  Bild  eines  Zwillings,  worauf  der 
Name  anspielen  soll.  Die  Tiefe  der  Trichter  lässt  sich  zwar 
wegen  der  Gebirgsart  nicht  bestimmt  erkennen,  es  scheint 
aber,  dass  es  zwei  besondere  Kegelgruben  seien,  die  durch 
eine  erhöhte  Sattel  Vertiefung  von  einander  getrennt  werden. 
So  gefallig  nun  auch  der  äussere  Umriss  sein  mag,  so  rauh 
und  roh  ist  die  Zeichnung ,  die  jedenfalls  an  der  Grenze  der 
Milleporaten  liegt:  es  sind  grobe  Vertiefungen,  die  überall, 
an  der  untern  Spitze  wie  an  der  obern  Breite,  gleich  gross 
bleiben,  und  die  ich  daher  auch  auf  unserer  Zeichnung  nicht 
verkleinerte,  was  die  Vergleichung  mit  andern  wesentlich  er- 
leichtert. Theilweis  mag  daran  auch  die  Verwitterung  Schuld 
sein,  denn  macht  man  eine  SchlifFfläche  s,  so  werden  die 
Löcher  in  der  Tiefe  gefälliger,  und  den  andern  Abänderungen 
ähnlicher.  Trotz  der  grossen  Löcher  und  trotz  der  Grösse 
des  Schwarames  ist  das  Fadengewebe  (y  vergrössert)  fein  und 
ziemlich  wirr,  kaum  dass  hin  und  wieder  noch  einzelne  Punkte 
im  Viereck  stehen.  Mit  der  Kleinheit  der  Maschen  steht  dann 
auch  die  Kleinheit  der  Nadeln  und  Kieselstücke  (x  vergrös- 
sert) im  Verhältniss,  ich  habe  es  an  mehreren  Stellen  ver- 
sucht, und  nirgends  eine  grossere  Nadel  gefunden.  In- 
dessen müssen  solche  Merkmale  mit  grosser  Vorsicht  benutzt 
werden,  zumal  da  die  Nadeln  Gyps  sind. 

Scyphia  variolata  tab.  121  fig.  10  aus  dem  mittleren 
Weissen  Jurakalke  hat  ein  ganz  auffallendes  Ansehen  durch 
die  Gedrängtheit  ihrer  markirten  Gruben ,  welche  einerseits 
bezüglich  der  Grösse  noch  an  Retispongien  erinnern,  aber 
andererseits  doch  so  durch  einander  stehen ,  dass  das  Auge 
unwillkührlich  an  Milleporaten  denkt,  obgleich  der  Raum 
zwischen  den  Löchern  verhältnissmässig  schmal  ist.  DieOeff- 
nung  ist  oben  und  unten  gross  und  etwas  comprimirt,  da  die 
Wände  kaum  7  mm  in  d^r  Dicke  überschreiten,    ßeiu  ver- 
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kalkt  zeigt  das  Stück  keine  Spur  von  freiem  Kiesel;  auch 
sieht  man  nichts  von  Schwamm ge webe,  doch  sowie  man  nur 
ein  bischen  den  Querbruch  anschleift,  so  sind  gleich  zahl- 
reiche Punkte  da,  welche  die  Verbindungsstellen  der  Schwamm- 
fäden andeuten.  Manche  Löcher  zeigen  eine  Axe,  welche 
bald  dicker  bald  dünner  durch  Verwitterung  entstand,  und 
keine  Bedeutung  hat.  Nadeln  sind  vorherrschend  fein  mit 
zwischenliegenden  Quarzkörnchen.  In  der  innern  Kalkaus- 
tullung  bemerkte  ich  zwar  auch  hin  und  wieder  eine  Nadel, 
allein  an  Menge  fehlt^s,  so  dass  ich  meinte  mittelst  Säure  und 
Mikroskop  sofort  prüfen  zu  können,  was  blosser  Kalkstein  und 
was  Schwamm  sei.  Das  seltene  Stück  stammt  noch  von 
Schübler,  und  eine  röthliche  Farbe  lässt  vermuthen,  dass  es 
aus  dem  colonisirten  Weissen  Jura  ß  von  den  Heubergen 
stamme.     Wahrscheinlich  eine  Bastard  form. 

RamispongisB 

tab.  121  fig.  11—14 

bilden  durch  ihre  Löcher  auf  der  Oberfläche  zwar  eine  Unter- 
abtheilung der  Milleporaten ,  allein  die  Zweige  (rami)  ver- 
ästeln sich  so  vielfach  und  eigenthümlich ,  dass  dadurch  eine 
der  merkwürdigsten  Schwammgattung  entsteht,  welche  ich 
ächon  im  Flözgeb.  Würt.  1843  pag.  417  Spongites  ramosus 
benannte.  Um  eine  bestimmtere  Vorstellung  davon  zu  geben, 
bildete  ich  im  Jura  tab.  83  fig.  1  ein  Bruchstück  in  natür- 
licher Grösse  ab.  Bei  der  Häufigkeit  der  Form  musste  es 
auffallen ,  dass  sie  der  thätige  Sammler  Graf  Münster  ganz 
übersehen  haben  sollte,  und  wirklich  schien  es  auch,  dass 
Scvphia  secunda  Goldf.  33.  7  von  Streitberg  damit  überein- 
stimmen könnte,  dann  müsste  es  ein  einzelner  Zweig  sein, 
dem  freilich  oben  der  ^Polster^  abginge.  Die  letzten  Zweig- 
spitzen kehren  sich  nemlich  plötzlich  nach  oben,  mün- 
den mit  einer  tiefen  Grube,   und  sind  durch  ein  dichtes  Ge- 
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webe  verbunden,  das  mit  dem  der  Stromatospongien  pag.  44 
ent3chicdene  Verwandtschaft  zu  haben  scheint.  So  wirft  eine 
Form  auf  die  andere  ein  Licht  zurück,  denn  wenn  man  dort 
über  die  Deutung  der  Gruben  noch  einigen  Zweifel  hegen 
konnte,  so  ist  hier  bei  den  Bamispongien  die  Natur  der  O3- 
cula  ganz  klar,  nur  bildet  sich  das  Stroma  bald  mehr  bald 
weniger  aus.  Die  Nadeln  im  Stroma  wie  im  andern  Gewebe 
bekam  ich  meist  nur  klein ,  im  Durchschnitt  0,03 — 0,05  mm. 
dazwischen  lagen  dann  einzelne  Kieselbröckchen.  Ihr  Haupt- 
lager  bildet  der  Weisse  Jura  S  auf  dem  Ilcuberge  bei  Ba- 
lingen, wo  die  kuchenförmigen  Platten  bis  zu  einem  Fuss 
Durchmesser  anwachsen,  und  im  Umriss  theils  kreisförmig 
theils  elliptisch  sind. 

Ramispongia  ramosa  (secunda)  tab.  121  fig.  11  vom 
Ilcuberge  bei  Hossingen  hat  die  zartesten  Zweige.  Ich  habe 
dieses  Exemplar  schon  im  Handb.  Petref  1852  tab.  60  fig.  13 
in  ein  Drittel  natürlicher  Grösse  abgebildet,  woraus  der  kreis 
förmige  Umriss  deutlich  einleuchtet.  Die  Scheibe  übersteigt 
im  Querdurchmesser  des  Centrum  kaum  0,13  m,  und  ver- 
tieft sich  hier  etwas,  gerade  dem  Punkte  auf  der  Unterseite  m 
gegenüber,  wo  die  vier  Hauptzweige  vom  verbrochenen 
Stamme  auslaufen.  Dieser  Stamm  ist  hohl,  wie 'ich  mich 
durch  Anschleifen  überzeugt  habe ,  doch  scheint  er  nirgends 
eine  bedeutendere  Länge  erreicht  zu  haben,  er  bildet  meiat 
nur  einen  Wulst,  von  welchem  die  Hauptzweige  sofort  aus- 
strahlen. Dieselben  sind  nicht  blos  etwas  dicker  als  die  Ne- 
benzweige, sondern  ragen  auch  ziemlich  hoch  darüber  empor. 
Jedoch  ist  von  einer  regelmässigen  Vertheihmg  nirgends  die 
Rede,  jedes  Individuum  entwickelt  sich  in  dieser  Beziehung 
wieder  anders.  An  unserm  Stücke  gabelt  sich  der  rechte 
Arm  alsbald,  und  dieser  Gabel  liegt  links  der  schwächste 
Arm  gegentlber,  welcher  in  seinem  ganzen  Verlaufe  keine 
Haupttheilung  mehr  zeigt.  Tiefer  folgen  dann  die  etwas  dthi- 
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nern  Nebenzweige,  sie  treten  gewöhnlich  auf  einer  Seite 
deutlicher  hervor  als  auf  der  andern  abschüssigem,  wo  die 
kleinem  Aeste  mehr  nach  unten  als  zur  Seite  streben  ,  um 
mit  ihren  Mündungen  schneller  die  Oberfläche  zu  erreichen. 
Freilich  hält  es  wegen  der  Gebirgsmasse  schwer,  über  alle 
solche  Verhältnisse  sich  die  gehörige  Klarheit  zu  verschaffen. 
Zeichnungen  können  in  dieser  Beziehung  niemals  ganz  treu 
werden.  Für  die  specifische  Bestimmung  sind  besonders  die 
gedrängten  Löcher  characteristisch,  welche  ich  von  jeher  mit 
den  Löchern  der  Calamopora  polymorpha  Goldf.  27.  4.  a 
verglichen  habe,  so  gross  ist  die  Aehnlichkeit  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  der  vielgetheilten  Zweige.  Dagegen  ist 
die  Art  wie  die  kurzen  Kelche  sich  plötzlich  zur  Oberfläche  o 
wenden,  nur  selten  wahrzunehmen.  Man  könnte  die  Kelche 
mit  Knospen  vergleichen,  die  senkrecht  von  den  Zweigen 
nach  oben  streben,  und  hier  dann  alle  in  runden  Oscula  von 
verschiedener  Grösse  nach  aussen  treten.  Nur  am  Bande 
hat  man  hin  und  wieder  Gelegenheit  ein  solch  zierliches  Köpf- 
chen zu  beobachten ,  auch  kommen  daselbst  noch  freie 
Zwischenräume  vor,  welche  sich  durch  eckige  Umrisse  und 
lichtere  Gebirgsmasse  verrathen.  Weiter  nach  Innnen  schlies- 
sen  dagegen  die  Randflächen  sämmtlicher  kreisrunden  Oscula 
zusammen,  die  Löcher  erscheinen  wie  kurze  Cylinder  mit  senk- 
rechten Wänden,  welclie  sich  in  verschiedener  Grösse  und  in 
verschiedenen  Entfernungen  in  das  gemeinsame  Stroma  ein- 
senken. Das  Stroma  selbst  besteht  aus  einer  härtern  grauen 
Masse  ,  die  sich  bestimmt  vom  Gebirge  in  den  Oscula  unter- 
scheiden lässt,  seine  Oberfläche  ist  durchaus  gleichartig,  na- 
mentlich bemerkt  man  nirgends  die  Spur  einer  Grenzlinie 
zwischen  zwei  benachbarten  Kelchen,  sie  mlisst^  denn  stellen- 
weis, wie  am  Bande  des  Stroma  noch  nicht  ausgebildet  sein. 
In  Zweifelsfällen  darf  man  nur  einen  kleinen  Schliff  {s  ver- 
grussert)  machen,  so  treten  die  Punkte  des  Gewebes  sogleich 
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hervor,  doch  ist  die  Faser  etwas  feiner,  als  in  den  übrigen 
Tb  eilen  des  Stockes.  Es  ist  dies  einer  der  am  leichtesten  zu 
bestimmenden  Schwämme  so  lange  man  ganze  Stücke  hat, 
allein  Bruchstücke  lassen  doch  auch  noch  manche  Zweifel 
über.    Ich  erinnere  nur  an 

Ramispongia  fnnicalata  tab.  121  fig.  12  aus  WeisBcm 
Jura  Y  vom  Rechberge  bei  Gmünd.  Derselbe  hat  noch  sehr 
deutlich  die  zerstreuten  Löcher  auf  beiden  AusseuflächeD; 
unten  werden  die  drei  ziemlich  langen  Cylinder  durch  einen 
horizontalen  Strang  (funiculus)  verbunden,  auf  welchem  sie 
sich  senkrecht  erheben.  Wie  die  Seitenansicht  zeigt,  sind  sie 
auf  das  Innigste  mit  einander  verwachsen,  nur  dass  die  flachen 
Furchen  noch  die  Abgrenzungen  erkennen  lassen.  Die  Höhle 
einer  Patrone  gleichend  geht  senkrecht  wahrscheinlich  bis 
auf  den  Verbindungsstrang  hinab.  Ich  habe  diesen  ange- 
schliffen, er  zeigt  rechts  neben  dem  schmalen  Cylinderloch 
den  Eingang  eines  Kanals,  während  links  die  ganze  kreis- 
förmige Schlififläche  mit  deutlichem  Schwammgewebc  erfüllt 
ist,  also  die  Oeffnung  zu  fehlen  scheint. 

Ramispongia  nodosa  tab.  121  fig.  13.  14  aus  Weissem 
Jura  S  von  Hossingen ,  wo  sie  mit  ramosa  zusammen  vor- 
kommt ,  bildet  eine  zweite  gute  Species.  Sie  ist  roher  und 
grÖEser,  wie  das  nur  unbedeutend  verkleinerte  Bruchstück 
unserer  fig.  1 3  schon  auf  den  ersten  Anblick  zeigt.  Freilich 
pflegen  die  Stücke  sehr  durch  Verwitterung  gelitten  zu  ha- 
ben, allein  bei  genauer  Besichtigung  überzeugt  man  sieb 
doch ,  dass  die  Poren ,  wenn  sie  überhaupt  da  waren ,  jeden- 
falls viel  undeutlicher  und  unsicherer  sind ,  als  bei  ramosus. 
Die  Zweige  verbreiten  sich  mehr  durch  Gabelung ,  sind  viel 
dicker ,  und  schnüren  sich  häufig  ein ,  wodurch  eine  Art  von 
Knoten  entsteht,  worauf  der  Name  anspielen  soll.  Ein  fleis- 
siger  Arbeiter  ist  im  Stande  die  Zweige  tief  hinein  bloss  zu 
legen,  bis  auf  eine  wenige  Linien  hohe  Oberflächenschicht, 


I.  Spongiten:  Ramispongia  nodosa,  cornuta.  143 

welche  das  Stroma  bildet,  was  aufzudecken  seine  besonderen 
Schwierigkeiten  hat,  wenn  nicht  die  Natur  durch  günstige 
Abwitterung  zu  Hülfe  kam,  wie  das  Stück  fig.  14  zeigt^  wel- 
ches zum  Rande  r  einer  grossen  Platte   gehört:  man  sieht 
hier  in   der    Grundmasse   eine   Menge   runder  Löcher  (os- 
cula);  wovon  ohne  Zweifel  je  eins  besondern  kurzen  Knospen 
angehört;    wie    die   frei  am  Rande  hinausragende  Iz  zeigt. 
Nur  ein  unförmlicher  grösserer  Zwischenraum  gehört  einem 
Durchbruch  ä  an ,  wie  ich  mich  durch  Verfolgung  mit  dem 
ileissel   überzeugt  habe.    Die  Kleinheit  der  Oscula  gegen- 
über denen  von  fig.  11.  o  föllt  auf,    die  Zwischenmasse  wird 
dadurch  dem  Stroma  der  tellerförmigen  Retispongien  um  so 
ähnlicher.  Bemerk enswerth  ist  auf  der  Unterseite  das  häufige 
Sichberühren  der  Zweige,  was  stellenweis  das  Ansehen  von 
Ineinanderfliessen  bekommt.    Ein  Querschlifi*  fig.  13.  g  zeigt 
zwar  in  der  Mitte  einen  mit  Kalkschlamm  erfüllten  Kanal, 
und  oben  darüber  die  Schlussschicht  des  Polsters,  allein  die 
Sache  sollte  etwas  deutlicher  sein,    man    wird   leicht   noch 
durch  anderes  feines  Röhrenwerk  irregeleitet.    Auch  ist  das 
Armstück  oben  an  mehreren  Stellen   verletzt,  und  bessere 
Stücke  zu  bekommen  hat  seine  Schwierigkeit.    Die  Nodosen 
gehören  zu  den  grössten,  ihre  Scheiben  haben  auf  der  Ober- 
seite gern  eine  Neigung  etwas  vertiefte  Teller  zu  bilden ,   ob- 
wohl es  auch  an  einzelnen  flachen  nicht  fehlt.  Sind  nun  einmal 
diese  beiden  Extreme  richtig  erfasst ,    so  zeigen    sich  noch 
allerlei  Mittelformen.  Ich  will  davon  nur  eine  auszeichnen : 

Ramispongia  cornuta  tab.  122  fig.  1  von  Hossingen  im 
Weissen  Jura  S  in  (Vj?)  natürlicher  Grösse;  x  gibt  die  kleinen 
Gypanadeln  vergrössert.  Es  ist  nur  ein  Bruchstück  von  der 
Unterseite,  welches  ich  mit  einiger  Sorgfalt  herausmeissclte. 
Die  einzelnen  Stränge  gleichen  im  Habitus  allerdings  noch 
dem  ramosus,  aber  die  Löcher  fehlen,  oder  haben  sehr  an 
Deutlichkeit  verloren,  auch   sind   die   Hauptstränge   einge- 
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BchnUrt,  wodurch  sie  wieilor  der  nodosa  die  Hand  reiclien. 
Der  abgebrochene  Stiel  s  bildet  die  erhabenste  Stelle,  daran 
geht  rechts  der  höchste  Strang  I  ab  mit  zwei  Nebenaträngea 
1  und  2,  welchen  auf  der  Unterseite  a  und  b  correspon- 
liiren.  Davon  ist  1  noch  über  0,1  m  lang,  ob  es  gleich  an  der 
Spitze  abbrach;  2  dagegen  ist,  wahrscheinlich  in  Folge  tod 
Miasbildung ,  an  seinem  Ursprung  krumm  und  schwach.  Die 
griechischen  Buchstaben  aßy  zeigen  die  Lage  der  Neben- 
zweige zweiter  Ordnung.  Am  vollständigsten  liegt  in  zweiter 
Höhe  II  da,  von  welchem  links  die  Nebenstränge  1 — ü  ab- 
gehen, welche  durch  ihre  horizontale  Lage  die  grösate  Fläcbe 
cinnehtncn.  Auf  ihnen  acheinen  schon  die  Knospen  zu  stehen, 
welche  ilir  osculuni  direct  nach  oben  kehren.  Diesen  hori- 
zontalen Nebensträngen  gegenüber  correspondiren  die  etwas 
schwachem  a — e,  welche  nicht  blos  etwas  tiefer  liegen,  son- 
dern auch  anfangs  senkrecht  hinabsteigen,  als  wollten  sie  un- 
mittelbar zum  Stroma  vordringen.  Sie  kann  man  in  der  Ge- 
birgsmasse  gar  leicht  übersehen.  Der  Hanptstrang  II  schwellt 
an  der  Abgangsstelle  der  Nebenstränge  sichtlich  etwas  eiför- 
mig an.  Schwierigkeit  macht  die  Ermittelung  des  Endea: 
/"rechts  wird  plötzlich  stark,  dagegen  das  entsprechende  6  so 
undentlich,  duss  man  sich  kaum  von  der  sichern  Existenz 
Überzeugen  kann.  Endlich  scheint  die  Spitze  7  schon  den 
Endkelcb  nach  oben  zu  stellen,  während  das  corrcspoiidirende 
Gabelstück  g  uns  etwas  im  Dunkeln  lässt.  Vergeblich  habe 
ich  mich  bemüht  in  der  Tiefe  der  Nebenstränge  nochniaU 
Nebenüste  zweiter  Ordnung  zu  finden,  es  fehlt  dazu  schon  aii 
TEaum,  so  dass  jene  Stränge  die  Unterlage  bilden  müssen, 
worauf  sich  die  Knospen  unmittelbar  erheben.  Am  tiefsten 
zireigt  sich  links  III  ab,  einem  Hirschhorn  ähnlich  krümmt 
Bich  der  Hauptstrang  nach  inneu,  und  sendet  nach  aussen  die 
Nebenstränge  1 — 7,  die  etwas  schnell  zur  Tiefe  gehen,  wäh- 
rend auf  der      nenseite  rechts  bei  b  und  c  kaum  die  Spur  der 
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auf  der  Gegenseite  corrcspondirendeD  Neben'äste  noch  bios- 
gelegt werden  kann ,  dabei  dringen  dieselben  noch  so  schnell 
zur  Tiefe,  dass  sie  kaum  mehr  als  eine  Knospe  vorstellen 
werden.  Dagegen  ist  der  Nebenzweig  5  nocinnals  mit  drei 
Nebenästen  zweiter  Ordnung  aßy  versehen.  Auch  an  das 
abgebrochene  III.  1  setzt  sich  unten  noch  ein  a  an.  Dagegen 
nimmt  unterhalb  s  der  Strang  Ä  eine  genaue  Mittelstellung 
zwischen  I  and  III  ein,  scheint  aber  wegen  seiner  tiefen 
Lage  keinen  vierten  Hauptstrang  mehr  zu  bilden,  während  der 
abgebrochene  Stamm  s  selbst  senkrecht  nach  unten  fortsetzt, 
so  dass  er  oben  auf  dem  Stroma  die  Centralcelle  bilden 
würde;  leider  ist  es  aber  nicht  möglich,  das  genau  zu  verfol- 
gen, da  die  Schwammmasse  vom  Gebirge  kaum  sicher  unter- 
schieden werden  kann.  Bei  Q  habe  ich  den  Querschnitt  des 
Nebenstranges  /.  a  in  natürlicher  Grösse  abgebildet,  man  er- 
kennt darin  ziemlich  deutlieh  einen  runden  Kanal,  und  in  p 
die  Ausbreitung  des  Polsters;  alle  Theile  sind  von  Fäden 
und  Punkten  des  Schwammgewebes  durchzogen.  Freilich 
kommen  dann  auch  verschiedene  andere  Hohlräume  vor,  die 
leicht  zu  Täuschungen  führen  können.  Ich  habe  die  Ver- 
zweigung etwas  genauer  beschrieben,  nicht  weil  ich  meine, 
dass  jede  kleine  Verschiedenheit  eine  Specics  bedinge,  son- 
dern um  die  Gesetzlichkeit  in  der  Armvertheilung  möglichst 
treu  an  einem  Individuum  darzustellen.  Mannigmal  gelingt 
63,  gut  ausgewitterte  Bruchstücke  zu  erhaschen;  wie  fig.  2 
in  natürlicher  Grösse  zeigt:  es  sind  drei  zierliche  Knospen, 
die  etwas  kugelig  anschwollen  und  je  ein  grosses  Osculum 
zeigen.  Das  gemeinsame  Stroma  fehlt,  wie  es  am  Rande  Öf- 
ter beobachtet  werden  kann,  erst  weiter  hinein  fliessen  die 
Individuen,  die  hier  noch  durch  einen  markirten  Hals  ge- 
trennt sind,  zu  einer  gemeinsamen  Fläche  zusannnen.  Der 
Querschliff  s  zeigt  eine  gelbe  erdige  Stelle,  welche  auf  einen 
Kanal  hindeuten  könnte.    Von  Poren  findet  sich  keine  Spur, 

Qacnstedt,  Korallen.  10 


14G  I«  Spongiten:  Mastospongia  verracoHa. 

man  kann  daher  die  niedrigen  Kelche  nicht  gut  mit  ramosus 
vereinigen ;  so  ähnlich  sie  auch  sonst  sein^mögen.  Blicken 
wir  von  hier  auf  Scyphia  secunda  Goldf.  33.  7,  so  gewinnt  es 
allerdings  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  Goldfuss  ein  Stück- 
chen von  unserm  Geschlechte  vor  sich  hatte. 

Scyphia  verrncosa  tab.  122  fig.  3—13  Goldfuss  Petref. 
Germ.  tab.  33  fig.  8  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche  gedrängte 
kleine  Kelche ,  die  wie  Warzen  (verruca)  hervorstehen,  und 
durch  dies  familienweise  Auftreten  zu  den  Ramispongien 
einige  Beziehung  zu  haben  scheinen.  Parkinson  (Org.  rem, 
form.  World  1808  II  pag.  löl  tab.  12  fig.  3)  bildete  schon 
ein  ausgezeichnetes  vcrkieseltes  Exemplar  von  Essex  ab,  wor- 
nach  es  wahrscheinlich  der  Kreide  angehört,  während  unsere 
alle  im  Jura  liegen.  Einen  Hauptrepräsentanten  bildete  ich 
im  Jura  tab.  81  fig.  86  aus  dem  mitteren  Weissen  Juni  ab. 
Es  ist  nicht  leicht,  ihnen  immer  ihren  ganz  bestimmten  Platz 
in  der  Schichtenfolge  anzuweisen.  Etallon  erhob  sie  zu  einer 
Verrucocoelia ,  die  man  nicht  mit  Verrucospongia  von  d'Or- 
bigny  aus  der  Kreide  verwechseln  darf.  Ein  Name  Hasto* 
spongiae  wäre  bezeichnender  gewesen,  da  die  zahllosen  Hü- 
gel grosse  Aehnlichkeit  mit  Zitzen  ((/.acTo;)  haben.  Viele 
dieser  Zitzen  fig.  13  haben  einen  kegelförmigen  Becher  zur 
Unterlage ,  dieser  Becher  verengt  sich  aber  immer  mehr ,  so 
dass  zuletzt  nur  eine  schlanke  Axe  fig.  10  überbleibt,  welche 
der  Familie  zur.  Unterlage  dient.  Die  Einheit  in  dieser  gros- 
sen Mannigfaltigkeit  zu  finden,  hat  seine  Schwierigkeit.  Wir 
können  solche  Dinge,  trotz  der  schlagenden  Merkmale,  immer 
nur  in  ihrer  Entwickelung  auflfassen,  wobei  dann  an  den 
Grenzen  für  den  Systeraatiker  ein  weiter  Spielraum  bleibt. 
Wenn  es  auch  nicht  leicht  ist ,  sich  bei  allen  vom  Fadenbau 
zu  überzeugen,  so  kann  doch  im  Allgemeinen  am  Gitter- 
gewebe nicht  gezweifelt  werden.  Die  Kieselnadeln  sind 
meist  nur  klein.    Beginnen  wir  mit  den 
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kleinzitzigen  tab.  122  fig.  3 — 6;  welche  in  Beziehung 
auf  die  Grösse  der  Zitzen  mit  Goldfuss  33.  8.  h  gut  stimmen^ 
aud  wofür  Etallon  den  Namen  uvaeformia  bereit  hielt,  so  fin- 
den wir  diese  vorzugsweise ,  wenn  auch  gerade  nicht  häufig, 
im  mittleren  Weissen  Jura  auf  dem  Heuberge.  Einen  ganz 
reizenden  Kegel  gibt  fig.  3  (Jura  81.  86),  oben  mit  grossem 
Osculum  0,  das  deutlich  von  einer  besondern  Wand  um- 
schlossen wird,  worauf  sich  erst  die  äussern  Zitzen  erheben; 
nach  unten  an  dem  etwas  verbrochenen  Ende  kommt  ein 
deutlicher  Kanal  zum  Vorschein.  Der  grösste  Theil  der  ge- 
drängten Zitzen  hat  ein  deutliches  Osculum,  nur  bei  einigen 
lässt  die  schlechte  Erhaltung  Zweifel  über.  Die  kleinen  Gyps- 
nadeln  mit  Kieselkörnern  sind  bei  x  vergrössert  angegeben. 
Von  diesem  Ideal,  was  einer  normalen  Scyphia  gleicht,  ge- 
langen wir  nun  zu  allen  möglichen  Degenerationen.  In 
fig.  4  vom  Heuberg  meint  man  zwar  innen  noch  etwas  von 
einem  Osculum  wahrzunehmen,  aber  ganz  sicher  ist  es  nicht, 
dagegen  starren  die  Seiten  von  Warzen,  denen  aber  häufig 
an  der  Spitze  die  Oeflfuung  fehlt.  Fig.  5  ebenfalls  vom  Heu- 
berg bildet  mehr  einen  runden  Klumpen,  der  oben  o  am 
spitzen  Ende  eine  Art  dreieckigen  Loches  zeigt,  das  von  fünf 
Warzen  umstellt  ist.  Einige  derselben  haben  ein  ganz  deut- 
liches breites  Osculum,  das  tief  eindringt;  andere  sind  oben 
vollständig  geschlossen,  endigen  blind.  Unten  ist  das  Stück 
zwar  verbrochen,  da  man  aber  kein  rechtes  Gewebe  sieht,  so 
scheint  nichts  Wesentliches  zu  fehlen.  Die  kleine  knorrige 
fig.  6  stammt  von  der  Lochen  bei  Balingen  aus  dem  colonisir- 
ten  Weissen  Jura  a,  die  Zitzen  werden  hier  schon  etwas 
grösser,  haben  alle  breite  Oscula,  nach  der  obern  Mündung 
würde  man  an  Scyphiaformen  denken,  allein  die  Zitzen  dar- 
unter dringen  so  tief  ein,  dass  für  eine  grössere  Axe  kein 
Platz  überbleibt.  Unten  scheint  eine  Anwachsstelle  vorhan- 
den zu  sein.    Merkwürdig  ist  an  den  verkalkten  ein  Rück- 

10* 
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stand,  welcher  in  Salzsäure,  nachdem  die  Gypsnadeln  sich  ge- 
bildet haben;  sich  nicht  löst.  In  gilnstigen  Fällen  behält  das 
gelbliche  Stück  genau  denselben  Umfang,  wie  der  in  Siture 
brausende  Kalkbrocken.  Unter  dem  Mikroskop  fig.  6.  x  (ver- 
grössert)  bemerkt  man  lauter  zarte  wirr  gekrümmte  Fäden 
mit  Körnchen  und  dunkeln  Flecken,  worin  noch  einzelne 
Nadeln  und  Kieselkörner  hängen.  Aehnliche  Rückstände 
bleiben  zwar  öfter  auch  bei  andern  Kalkschwämmen  über, 
allein  in  solcher  Vollständigkeit,  wie  hier,  fällt  es  doch  be- 
sonders auf.  Es  sind  eben  bituminöse  Flecken,  welche  durch 
die  Petrification  noch  nicht  vollständig  zerstört  wurden,  und 
die  dem  Mikroskopiker  noch  manches  für  den  zartem  Bau 
wichtige  Material  liefern  könnten.  Wie  bizarr  manche  dieser 
kleinen  Formen  werden,  zeigt  tab.  122  fig.  7  vom  Heuberge: 
das  zierliche  Unicum  stellt  einen  abgeschlossenen  Schwamm 
dar,  oben  mit  einem  runden  Osculum ,  aber  statt  der  Zitzen 
zeigen  sich  dicke  Rippen  auf  den  Seiten  mit  tiefen  Furchen. 
Wie  die  Seitenansicht  s  zeigt  hat  nur  eine  dieser  Rippen  ein 
Osculum ,  womit  sie  gleichsam  an  ihre  Verwandten  erinnert. 
Auch  die  Ansatzfläche  unten  u  scheint  ein  Loch  zu  haben, 
was  auf  den  Hauptkanal  hinweisen  würde.  Das  Stück  ist 
ziemlich  stark  comprirairt,  und  hat  auf  dem  Rücken  weniger 
hohe  Rippen  als  auf  dem  Bauche.  Die  Oberfläche  zeigt  ein 
stark  verpapptes  Fadengewebe,  stellenweis  mit  feinen  Nadel- 
stichen, was  auf  Gitterfaser  hindeutet. 

Mittelgrosse  Zitzen  zeigt  tab.  122  fig.  8  aus  dem.colü- 
nisirten  Weissen  Jura  a  vom  Bollert  bei  Zillhausen  Oberamts 
Balingen.  Es  ist  dasselbe  Stück,  welches  ich  im  Jura  81.  85 
mit  dem  Namen  Scyphia  gregaria  auszeichnete.  Die  Oscula 
werden  hier  grösser,  und  ihre  dünnern  Wände  gleichen  mehr 
Cylindem,  welche  ziemlich  lang  und  frei  über  ihre  Basis 
hinausragen.  Was  die  Grösse  derselben  anbelangt,  so  stim- 
men die  Bilder  bei  Goldfuss  Petr.  Germ.  33.  8.  a.  c  zwar 
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gut,  allein  die  Mündung  wird  viel  kleiner  gezeichnet.  Die 
gemeinsame  Axe  ist  zwar  noch  hohl ,  wie  man  an  der  Unter- 
seite wahrzunehmen  meint  ^  aber  einer  ächten  Scyphia  ent- 
spricht dieser  axiale  Hohlraum  nicht  mehr.  Leider  hält  es 
schwer^  sie  gut  zu  reinigen,  da  der  Kalkschlamm  innig  an  der 
Faser  haftet,  allein  man  darf  sich  nur  eine  Stelle  glatt  kratzen, 
um  sofort  die  zierlichsten  quadratischen  Gitterföden  {x  ver- 
grössert)  mit  verdickten  Ecken  wahrzunehmen.  Ein  Stück- 
chen von  dem  zehnten  Theile  der  Grösse  eines  Nadelknopfes 
in  ein  Tröpfchen  Salzsäure  bringt  sogleich  viele  Tausend 
feiner  Nädelchen  zum  Vorschein  mit  Fetzen  gelber  Flocken. 
Unser  oben  und  unten  verletztes  Exemplar  zählt  12  Oscula, 
alle  von  ziemlich  gleicher  Grösse.  Gerade  mit  dieser  Abän- 
derung steht 

Scyphia  bipartita  tab.  122  fig.  11  Jura  81.  80  von  der 
Lochen  in  engster  Beziehung.  Ein  vollständig  runder  ziem- 
lich langer  hohler  Schaft  gabelt  sich  plötzlich,  und  endigt  mit 
zwei  grossen  kreisrunden  OeflFnungen.  Die  Schwammwändc 
sind  zwar  dünn,  aber  dennoch  kann  man  das  deutliche  Git* 
terwerk  {x  vergrössert)  selbst  auf  den  Rändern  wahrnehmen, 
so  dass  sie  zu  den  ausgesprochensten  Gitterschwämmen  ge- 
hören. Auch  hier  macht  das  Reinigen  Schwierigkeit,  doch 
kann  man  über  den  allgemeinen  Um riss  keinen  Zweifel  haben. 
Gewöhnlich  bleibt  die  eine  Röhre  etwas  kleiner  im  Quer- 
durchmesser als  die  andere,  so  dass  die  Gabelung  nicht  voll- 
ständig ist,  und  die  kleinere  etwas  von  einer  Töchterzelle  an 
sich  hat.  Nicht  häufig.  Auch  ist  der  Hauptschaft  immer 
abgebrochen,  so  dass  man  sein  Unterende  nicht  kennt.  Selbst 

verkicste  Exemplare  tab.  122  fig.  9.  10  werden  gefun- 
den, doch  sind  sie  stets  in  Brauneisenstein  verwandelt,  was 
das  Erkennen  des  feinern  Baues  erschwert.  Die  kleine  fig.  9 
aus  dem  Lenninger  Thale  oberhalb  Kirchheim  fand  Hr.  Notar 
Elwert  in  den  Thonen  des  Weissen  Jura  a  mit  Terebratula 
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impreBsä.  Die  kleinen  zietnlicli  weit  geöffneten  Kelche  spitzen 
Biuh  oben  etwas  zu,  und  sitzen  mit  ihrer  breitem  Basis  ge- 
drüQgt  neben  einander,  wie  die  Beeren  einer  Ananas.  An 
beiJen  Enden  abgebrochen,  ist  oben  die  Axe  des  Stockes 
ganz  mit  Schwefelkies  erfüllt,  unten  blieb  zwar  ein  krummer 
Hohlraum,  allein  da  alles  aus  Brauneisenstein  bestebt,  so  kann 
man  nicht  mehr  beurtheilen,  was  ursprilnglicb  war.  Trotz- 
dem bildeten  sich  in  SUure  eine  Menge  Nadeln  (x  vergrös- 
sert),  die  zum  Theil  über  0,16  mm  Länge  erreichten.  Die 
Knöpfe  der  tab.  122  fig.  10  von  Lautungen  an  der  Eyach 
oberhalb  Balingen  gehören  schon  zu  den  grössern,  und  fanden 
Bidi  in  den  obersten  Lagern  des  Ornatenthous.  Auch  sie  sind 
suliiecbt  erhalten,  besteben  aus  klarem  BraimeiBenatein ,  der 
von  einem  intensivgelben  Ocker  Überzogen  wird.  Osculum 
bei  allen  sehr  ausgesprochen,  trotzdem  dass  die  Individuen 
bald  gerade,  bald  krumm  und  verdrückt  daliegen.  Die 
Schwammmasse  musste,  che  sie  verkieste,  nachgiebig  gewesen 
seia.  Am  Oberende  ist  die  Axc  geschloasen,  unten  wird  sie 
dagegen  wieder  etwas  breiter  und  hohl.  Sonst  bieten  die 
Dinge  wenig  Interesse,  man  sieht  nur,  dass  die  Schwämme 
auch  in  den  Thonschicbten  bei  uns  nicht  ganz  fehlten.  Jeden- 
falls sind  es  aber  nur  wenige  Sorten,  die  hier  ihr  Leben 
fristen  konnten.   Die  meisten  bedurften  mehr  Kalkboden. 

Die  grfissten  Zitzen  hat  ein  kurzer  Cylinder  (cylindrata) 
tal).  122  fig.  12  aus  dem  mittleren  Weissen  Jura  von  Fric- 
diiigen  an  der  Donau  unterhalb  Tuttlingen.  Das  seltene 
Stück  stammt  aus  der  Sammlung  vom  Bergrath  Hehl,  der 
03  als  pScyphia  secunda  aus  dem  Coralrag"  bestimmte,  wah- 
rend der  gänzlich  verkalkte  Zustand  höchstens  auf  Weissen 
Jura  Y  deutet,  der  namentlich  auch  durch  eine  Art  ooütiil- 
scher  Körner  bezeichnet  wird,  welche  die  ganze  Oberfläche 
überpappen.  Das  grosse  Osculum  o  oben  zeigt  deutlich,  dass 
die  Wände  nur  eine  massige  Dicke  hatten,  unten  am  abge- 
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brochenen  Ende,  wo  sich  der  Cylinder  plötzlich  verengt, 
merke  ich  keinen  Kanal,  doch  ist  in  dieser  Beziehung  das 
Stück  undeutlich.  Besonders  gi'oss  und  theilweis  schön  ent- 
wickelt, wenn  auch  mit  etwas  rauher  Oberfläche  ragen  die 
, Warzen*  hervor,  welche  ebenfalls  mit  verhältnissmtissig 
weiten  Oscula  versehen  in  ihrem  Umriss  dem  grossen  Mutter- 
cylinder  gleichen.  Auf  der  Hinterseite  sind  zwar  auch  ein- 
zelne Warzen  angedeutet,  allein  sie  treten  nicht  so  deutlich 
hervor,  wie  auf  der  vordem ,  woran  auch  theilweis  die  Er- 
haltung schuld  sein  mag.  Wenn  ich  ein  Stückchen  von  der 
Oberfläche  in  Salzsäure  legte  (x  vergrösser t),  so  kamen  nur 
feine  Nadeln  im  Durchschnitt  von  0,04  mm  Länge,  die  sich 
hin  und  wieder  zu  dunkeln  Kltimpchen  ballten,  welche  ich 
irrthlimlich  noch  für  die  Lage  in  den  Hohlräumen  des 
Schwammes  hielt.  Der  Kalk  ist  im  Innern  fett  und  gleich- 
artig, man  sieht  an  dem  abgebrochenen  Cylinder  a  nicht  die 
Spur  vom  Schwammgewebe,  aber  das  kleinste  Stück  genügte, 
um  darin  Nadelbüschel  und  Nadeln  bis  zu  0,16  mm  (y  ver- 
grössert)  nachzuweisen.  Dazwischen  lagen  immer  klare  Kie- 
selklümpchen ,  die  sich  zuweilen  hart  an  die  Nadeln  an- 
schmiegten. Oefter  sieht  man  auch  am  Endo,  namentlich 
wenn  die  Nadeln  noch  in  Büscheln  liegen,  kleine  dunkele 
Knöpfchen.  Bei  k  sieht  man  einen  kleinen  Kelch  mit  klarem 
Kalkspath  erfüllt,  der  blättrig  und  krystallisirt  offenbar  nicht 
mehr  zum  Schwämme  gehören  kann,  aber  dennoch  ist  er 
scheinbar  mit  Nadeln  ganz  erfüllt,  die  man  sogar  an  günstigen 
Stücken  schon  ohne  Säure  zu  erkennen  meint,  mit  Säure 
aber  sofort  in  Menge  (^  vergrössert)  hervortreten ,  sie  sind 
stellenweis  alle  sehr  klein,  kaum  über  0,01  mm,  allein  wir 
finden  auch  vereinzelte  längere  darunter,  wie  ich  überhaupt 
auf  solche  GrÖssenunterschiede  kein  absolutes  Gewicht  legte. 
Jetzt  hat  nun  ohnehin  die  Sache  viel  weniger  Bedeutung,  seit 
eich  fand,  dass  es  sich  dabei  gar  nicht  um  Kieselnadeln  hau- 
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delt.     Die  Nadeln  im  Kalkspath  dürfen  blosse  Hohlräume 
sein.    Schreiten  wir  nun  endlich  zur  Kegelgestalt 

Mastospongia  coniformis  tab.  122  fig.  13^  die  mit  der 
Abbildung  bei  Goldfuss  Petref.Germ.  pag.7  tab.  2  fig.  11  vor- 
trefflich stimmt  und  blos  einen  etwas  stumpfem  Winkel  macht, 
so  muss  es  natürlich  auffallen,  dass  solche  raarkirten  Formen 
sich  auf  den  verschiedensten  Punkten  wiederholen.    Goldfuss 
sagte  anfangs  ^Chaumont,  Petrefactura  calcareum,  e  GalUa*, 
korrigirte  sich  aber  später  1.  c.  pag.  243,  jjfindet  sich  in  den 
mittlem  Schichten   des   Jurakalkes  bei   Streitberg^.     Zwar 
weiss  auch  ich  von  dem  meiuigen  den  Fundort  nicht,  allein 
das  Stück  ist  von  Kieselgewebe  {x  vergrössert)  durchdrungen, 
wie  man  es  nur  im  Weissen  Jura  S  oder  e  der  schwäbischen 
Alb  findet.  Es  hat  gelitten,  ist  von  gelbem  Ocker  überzogen, 
und  braust  unvollkommen  mit  Säure,  was  man  sonst  in  einer 
Minute  erreicht,  bedarf  hier  einer  Stunde,  aber  dann  zeigen 
sich  dieselben  Nadeln,  wie  bei  den  andern.    Das  schwache 
Brausen  deutet  auf  einen  Magnesiagehalt,  wie  er  sich  in  den 
Dolomiten  einstellt,  womit  das  Gestein  auch  einige  Aehnlich- 
kcit  hat.    Obgleich  das  Kieselgewebe  überall  hervorschaut, 
so  sind  die  Löcher  doch  stark  verpappt,  und  man  findet  nur 
wenige  Stellen,  wo  das  rechtwinkliche  Maschenwerk  so  deut- 
lich wäre,  als  wie  es  Goldfuss  zeichnet.  Aber  die  Stellen 
sind  da,  und  lassen  über  den  allgemeinen  Gitterbau  keinen 
Zweifel.    Die  Form  im  grossen  ist  gewöhnlich,  aber  unge- 
wöhnlich ist  die  Warzenmenge  darauf,  alle  mit  einem  weiten 
Osculum ,  nur  stehen  die  meisten  Zitzen  nicht  steif  heraus, 
sondern  liegen  krumm  und  verdrückt  da,   als  wären  sie  in 
ihrem  natürlichen  Zustande  weich  und  nachgiebig  gewesen. 
Die  Nadeln  (jf  vergrössert)  waren  im  Allgemeinen  klein,  ob- 
wohl einige  längere  darunter  auftreten,    und  das  in  Säure 
zurückbleibende  Kieselskelet  zeigt  die  Oktaeder  schön  aus- 
gebildet {z  vergrössert). 
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Cavispongiae 

tab.  122  fig.  14—21 

mag  eine  Gruppe  roher  Schwäranie  heissen,  wozu  besonders 
zwei  Typen,  Spongites  poratus  Hdb.  Petref.  15^52  pag.  674 
imd  Spongites  cylindratus  Flözgeb.  Würt.  1843  pag.  418 
aus  dem  Weissen  Jura  S  von  dem  Heuberge  bei  Balingen 
gehören.  Ich  habe  ihrer  dann  wieder  im  Jura  1858  pug.  68G 
flüchtig  gedacht,  und  will  jetzt  zwar  etwas  ausfülirlicher  sein, 
allein  diese  Massen  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  vollständig  zu 
bewältigen,  mlisste  man  ganze  Reihen  in  ihrer  Entwiekelung 
nach  einander  vorführen.  Wie  Graf  Münster  und  ältere 
Schriftsteller  solche  ausgeprägten  Dinge  ganz  übersehen 
konnten,  rauss  freilich  auffallen,  doch  finde  ich  bei  Goldfuss 
keine  Abbildung,  welche  auch  nur  entfernt  an  unsere  schwä- 
bische Species  mahnen  könnte.  Zwar  hat  Scyphia  texata 
Gold  f.  32.  4  aus  dem  Jurakalk  das  löcherige  Wesen  der 
Anssenseite,  allein  sie  ist  zu  klein  und  zu  becherförmig,  als 
dass  man  an  eine  sichere  Vergleichung  denken  dürfte.  Die 
ächten  hierzu  gehörigen  Beispiele  sind  alle  plumpe  knorrige 
Stöcke,  mit  wenig  markirter  Vertiefung  auf  der  Oberseite, 
höchstens  bilden  sie  unregelmässige  Teller,  niemals  eigent- 
liche Becherformen.  Das  Gewebe  ist  fein,  und  entfernt  sich 
durch  seine  gedrängten  Fäden  scheinbar  zwar  von  dem  Git- 
tergewebe, allein  die  oktaedrischen  Knoten  bleiben.  Kiesel- 
Dadeln  klein,  und  wie  es  scheint  etwas  sparsamer,  als  bei  den 
andern,  desto  mehr  kleine  das  Licht  polarisirende  Kiesel- 
brocken kommen  zum  Vorschein.  Es  sind  eben  Scliwämme, 
die  uns  von  den  ächten  Gitterformen  immer  weiter  abführen, 
^Ane  dass  man  es  wagen  dürfte,  einen  scharfen  Schnitt  zu 
machen.  Der  Name  cavus  (hohl)  spielt  auf  die  trichterför- 
migen Löcher  an,  welche  die  ganze  Oberfläche  in  unregel- 
mässiger  Stellung  bedecken.    Im  Grunde  derselben  scheint 
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dann  ein  runder  Kanal  ins  Innere  zu  dringen  ^  zuweilen  auch 
wohl  zwei ,  doch  hält  es  schwer  sich  von  deren  Verlaufe  zu 
unterrichten.  Ueberliaiipt  ist  die  Schwamminasse  durch  die 
Art  der  Versteinerung  so  roh  geworden ,  dass  sie  das  Auge 
weniger  auf  sich  ziehen,  als  andere  Formen.  Man  darf  daher 
auch  nicht  jedes  einzelne  Loch  in  Betracht  ziehen,  sondern 
inuss  dem  Eindruck  im  Ganzen  folgen.  Freilich  gewinnt 
man  dann  bald  die  Überzeugung ,  dass  sich  nicht  alles  fest 
mit  Namen  ordnen  läast,  namentlich  machen  die  TJebergänge 
von  poratus  zum  cylindratus  besondere  Schwierigkeit.  Ver- 
glichen mit  den  lebenden  erinnern  sie  mich  durch  ihr  Wesen 
an  die  grosslöcherigen  Badeschwämme,  die  freilich  einer 
ganz  andern  Abtheilung  angehören.  Namentlich  sind  sie 
auch  oftmals  von  Schmarotzern  angebohrt,  die  in  den  Lö- 
chern einen  bequemen  Aufenthalt  fanden.  Ich  will  nun  einige 
wesentliche  Formen  der  Reihe  nach  vortiihren: 

Cavispongia  porata  tab.  122  fig.  14  aus  dem  Kieseldelta 
vom  Heuberge  bei  Balingen,  wurde  nur  wenig  verkleinert, 
und  etwas  gewendet  von  der  Seite  s  dargestellt,  um  gleich- 
zeitig auch  das  obere  sehen  zu  lassen.  In  dieser  Stellung 
denkt  man  zwar  beim  ersten  Anblick  an  eine  breite  Becher- 
form, allein  die  Höhlung  innen  ist  doch  so  flach,  und  die 
ganze  Schwammmasse  von  der  untern  Spitze  bis  zur  obern 
Fläche  so  compact,  dass  man  gleich  erkennt,  hier  liege  ein 
ganz  besonderer  Bau  vor.  Die  Löcher  auf  der  Oberseite  o 
gleichen  wenigstens  stellenweis  namentlich  nach  der  Mitte  zu 
sehr  regelmässigen  Kreisen,  wie  ich  sie  schon  im  Hdb.  Petref. 
1852  tab.  61  fig.  10  und  Jura  tab.  83  fig.  4  dargestellt  habe, 
die  jetzt  nun  mit  unserer  ausführlichem  Abbildung  ihr  volles 
Verständniss  finden  werden.  Nach  aussen  sind  die  Löcher 
zwar  grösser  und  unregelmässiger,  allein  theilweis  hat  daran 
auch  die  Verwitterung  mit  Schuld,  welche  die  Schwamm- 
roasse  um  die  Löcher  leichter  angreift,  als  die  Zwischensub- 
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stanz.  Besonders  unregelmässig  wurden  jedoch  die  Gruben 
auf  der  Unterseite,  wo  ein  förmlich  wirres  rohes  Maschen- 
gewebe entstand.  Doch  bemerkt  man  im  Grunde  jeder 
Masche  ein  rundes  Schlammlager,  welches  den  ümriss  der 
Löcher  andeutet,  die  von  hier  aus  regelmässiger  ins  Innere 
dringen.  Da  nun  auch  unten  an  dem  abgebrochenen  Spitz- 
ende nicht  selten  die  Löcher  gerade  so  regelmässig  auftreten, 
als  oben  im  Centrum  der  Scheibe ,  so  wird  man  zw  der  Ver- 
muthung  geftihrt,  dass  es  sich  hier  um  federkieldicke  Kanäle 
handle,  welche  gerade  am  dicksten  Ende  des  Schwammes 
den  ganzen  Körper  senkrecht  durchbohren.  Ein  Längsdurch- 
schnitt fig.  14.  l  bestätigte  diese  Vermuthung  vollkommen, 
ich  konnte  eine  Röhre  54  mm  lang  von  Loch  zu  Loch 
direct  verfolgen.  Das  würde  ihnen  schon  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  Siphonia  geben,  nur  darf  man  sich  die  Sache 
nicht  zu  regelmässig  denken.  Auch  liefert  für  diese  Beob- 
achtung unser  Kalkgebirge  das  ungünstigste  Material,  wäh- 
rend in  der  Kreideformation  ein  solch  durchgehender  Röhren- 
lauf gar  nicht  selten  erscheint  (Polyierea  verrucosa).  Aber 
gerade  dadurch  bekommt  der  Name  poratus  seine  intensivere 
Bedeutung.  Nicht  selten  ragen  aus  den  Löchern  a  Kiesel- 
stäbe mit  feintrau  biger  Oberfläche  hervor,  sie  gleichen  Schma- 
rotzern, welche  aus  den  Röhren  ihr  Köpfchen  strecken.  Hin 
und  wieder  erscheint  dann  auch  einmal  ein  fingerdicker  über- 
kieselter  Knollen,  der  innen  krystallisirten  Kalkspath  zeigt, 
woraus  die  Säure  ebenfalls  Millionen  von  Nadeln  blos  zu  legen 
scheint.  Auch  dieser  Kalkspath  geht  nicht  selten  durch,  und 
kommt  deutlich  auf  der  Ober-  und  Unterseite  mit  beiden  En- 
den zum  Vorschein.  Die  Nadeln  im  Schwämme  selbst  (o:  ver- 
grössertj  waren  meist  klein ,  und  stellenweis  sind  sogar  mehr 
winzige  Kieselklümpchen  als  Nadeln  vorhanden.  Schreiten 
w^ir  von  dieser  wenigstens  äusserlich  einem  Becherschwamra 
noch  ähnlichen  Gestalt,  zur 


156  t*  Spongiten:  CaTispongU  poraU. 

tab.  122  fig.  15,  die  ich  etwas  verkleinert  im  Umrisa 
darstelle,  ohne  dabei  an  den  Löchern  zu  ändern,  bo  ist 
diese  ziemlich  regehnässige  etwas  comprimirte  Kegelform 
von  88  mm  Länge,  81  mm  Breite^  und  64  mm  Dicke  von 
unten  bis  oben  voll ,  kaum  dass  man  auf  dem  flachen  Gipfel 
eine  Vertiefung  bemerkt.  Die  Löcher  selbst  sind  auf  der 
^ussenseite  sehr  unregehnässig,  und  an  verschiedenen  Stellen 
ungleich  an  Grösse,  sucht  man  sich  aber  die  passenden  Lö- 
cher, so  kommt  in  der  Tiefe  der  Trichter  doch  nicht  selten 
ein  runderer  Eingang  zum  Vorscliein.  Freilich  muss  der 
Trichter  gut  ausgewittert  sein,  mit  der  Nadel  kann  man  nicht 
viel  nachhelfen,  nur  durch  tieferes  Schleifen  kommt  etwas 
grössere  Klarheit.  Die  Oberseite  0  zeigt  meist  nur  grössere 
Löcher  mit  engern  Zwischenwänden ,  die  schon  ein  Hinüber- 
schreiten zum  cylindratus  andeuten  könnten,  wenn  man  aus 
allen  solchen  Verschiedenheiten  etwas  machen  dürfte.  Der 
Kalk  ist  sehr  gesund,  die  kleinste  Bruchfläche  (y  vergrössertj 
zeigt  uns  das  feine  Fadengewebe  mit  den  lichten  Knötchen 
an  den  Verbindungsstellen.  Doch  kann  man  das  Gitterwerk 
kaum  noch  geschlossen  nennen,  wir  stehen  hier  an  der  äusser- 
sten  Grenze  vom  Gitter-  zum  Wurmgewebe.  Früher  meinte 
ich,  die  kleinen  Nadeln  (x  vergrössert)  wiesen  darauf  hin,  die 
bei  ächten  Gitterschwämmen  grösser  zu  sein  pflogen.  Jetzt 
hat  der  vermeintliche  Unterschied  keinen  VVcrth  mehr. 

Tab.  122  fig.  16  in  verkleinerter  Form  hat  wieder  ganz 
die  Gestalt  einer  Scyphia,  aber  auch  hier  fehlt  oben  der 
Trichter  völlig.  Überall  schauen  KicsclstUcke  ohne  sichtbare 
Schwammtextur  hervor,  es  ist  eine  ganz  andere  Art,  als  die, 
welche  wir  noch  bei  Mastospongia  coniformis  fig.  13  auszeich- 
neten. Sind  die  Kiesel  grösser,  wie  bei  ?,  so  steckt  klarer  Kalk- 
spath  darin,  der  etwas  mit  Säure  betupft  schon  im  Innern  zahl- 
lose Nadeln  und  Kieselkörner  erkennen  lässt,  die  dann  mit 
mehr  Säure  behandelt  herauszufallen  schienen  [x  vergrössert). 
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Die  Kleinheit  der  Nadeln  ging  besonders  auch  aus  den  dunkeln 
Faserbündeln  hervor ,  welche  gewöhnlich  noch  nicht  0,02 — 
0.05  mm  tiberschritten,  und  sich  vermeintlich  noch  in  der 
Lage  zeigten,  welche  sie  im  Schwämme  einnahmen.  Ich  habe 
das  Stück  abgebildet,  um  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  bei- 
den kleinen  Schwämme  ab  zu  lenken,  welche  so  innig  mit  dem 
grossen  Schwämme  verwuchsen,  dass  man  keine  Grenze  fin- 
det, und  doch  bildet  der  grosse  Schwamm  nicht  die  Mutter, 
sondern  blos  die  Unterlage,  denn  sie  gehören  andern  Species 
au:  a  ist  die  Brut  von  Cnemidlum  Goldfusftii,  welches  sich 
an  seinen  oberflächlichen  Binnen  leicht  erkennen  lässt,  und 
im  Kieseldelta  die  grösste  Bolle  spielt;  zwischen  dieses  und 
die  Unterlage  klemmt  sich  ein  noch  kleinerer  Kegel  6,  der 
wegen  seines  zarten  Gewebes  wahrscheinlich  zum  Tragos  ge- 
hört, derselbe  ist  zwischen  dem  grossen  poratus  und  dem 
kleinen  Goldfussii  förmlich  eingekeilt,  und  dreiseitig  gewor- 
den. Die  flache  weuig  gemuldete  Überseite  zeigt  meist  gi'osse 
Löcher,  blos  im  Centrura  stehen  einige  kleinere,  die  wahr- 
scheinlich bis  zur  untern  Spitze  durchlaufen. 

Tab.  122  fig.  17  gebe  ich  nur  eine  Skizze  von  einem 
halben  Teller  in  etwa  Vs  natürlicher  Grösse.  Der  Umriss 
hat  eine  ungewöhnliche  Ähnlichkeit  mit  Spongites  lopas 
pag.  95,  aber  schon  die  Art  der  kreisförmigen  Löcher, 
welche  die  ganze  concave  Oberfläche  bedecken,  und  die  ich 
nicht  verkleinerte,  zeigt  die  entschiedene  Verwandtschaft  an. 
l^ie  Unterseite  u  ist  gerade  abgeschnitten,  ich  gebe  davon 
ein  Bruchstück  um  die  kreisförmigen  Löcher  zu  zeigen, 
welche  alle  den  Löchern  auf  der  concaven  Oberseite  corre- 
spondiren,  so  dass  man  sich  den  grossen  Schwamm  von 
^^,19  in  Querdurchmesser  im  Centrum  wie  ein  Sieb  mit  zahl- 
losen 25  mm  laugen  Kanälen,  die  ein  Lumen  von  3  mm  zei- 
gen, durchlöchert  denken  kann.  Nur  auf  den  Seiten  s  nah- 
men die  Löcher  plötzlich  ein  irreguläres  Ansehen  an,   weil 
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durch  Verwitterung  allerlei  wirre  Trichter  entstehen.  Aber 
man  darf  diese  Trichter  nur  abschleifen,  so  treten  die  runden 
Kreislöcher  eben  so  regelmässig  hervor,  wie  auf  der  Innen- 
und  abgebrochenen  Unteraeite.  Wir  hätten  her  also  ein 
seltenes  Beispiel  von  einem  ächten  ^Siebschwamm*,  schade 
dass  der  Name  Cribrospongia  pag.  27  schon  für  Retispongien 
und  andere  vergeben  ist,  an  deren  Löcher  aber  die  unsrigen 
doch  auch  erinnern.    Wie  bizarr  die  Sachen  werden,  mag 

tab.  122  fig.  18  in  V*  natürlicher  Grösse  von  der  con- 
caven  Innenseite  zeigen ,  0,2  m  lang  und  breit  wird  er  durch 
drei  rundliche  Lappen  symmetrisch  in  drei  Theile  getheilt. 
Die  Wände  sind  auch  hier  nicht  viel  dicker  als  in  fig.  17,  die 
Löcher  dagegen  aussen  wie  innen  durch  Verwitterung  sehr 
entstellt,  doch  kann  man  innen  ebenfalls  die  Kreismündungen 
der  Röhren  bestimmter  erkennen,  als  aussen.  Wir  haben 
daher   auch  hier  dieselbe  Siebplatte,   als  vorhin.     Dennoch 

m 

halte  ich  es  nicht  der  Mühe  werth,  die  knorrigen  Stücke 
fig.  14 — 16  davon  durch  besondere  Namen  zu  unterscheiden, 
weil  dazwischen  alle  möglichen  Uebergänge  liegen.  Die  ver- 
meintlichen Kieselnadeln  (fig.  18.  a;  vergrössert)  kamen  zu 
keiner  rechten  Entwickelung  mehr,  sie  sind  da,  aber  ich 
möchte  sagen  vielfach  gestört  durch  Kieselbrocken  von  allerlei 
Form ,  wo  man  öfter  die  Frage  schuldig  bleibt,  soll  man  sie 
noch  Nadeln  nennen  oder  nicht.  Schreiten  wir  nun  zurächten 
Cavjspongia  eyliüdPcata  tab.  122  fig.  19—21  aus  Weis- 
sem Jura  S  auf  dem  Heuberge  bei  Balingen,  so  wird  das 
äussere  Lochwerk  noch  viel  roher,  wie  ich  das  schon  an 
einem  Bruchstücke  im  Jura  tab.  83  fig.  8  zeigte.  Unsere 
kleinste  fig.  19  in  natürlicher  Grösse  dargestellt  gleicht  einer 
gefälligen  Kegelform,  die  oben  flach  abschneidet.  Dennoch 
sind  die  äussern  Löcher  schon  sehr  roh,  man  merkt  zwar  im 
Grunde  einen  Eingang,  aber  in  welcher  Beziehung  dei'selbe 
mit  den  grossen  Cylinderlöchern  auf  der  Oberseite  o  stehe, 
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ist  nicht  leicht  zu  ermitteln.  Die  kreisförmige  OefFnung  die- 
ser Cjlinder  lässt  häufig  in  Beziehung  auf  Deutlichkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig,  die  Cylinderwände  sind  dünn,  und  da- 
zwischen bemerkt  man  gewöhnlich  noch  einen  leeren  Inter- 
cylindralraum ,  wo  die  Schwamramasse  nicht  hin  wucherte, 
wenn  anders  nicht  die  Verwitterung  diese  auffallende  Leere 
erzeugte.  So  bestimmt  nun  aber  auch  einige  der  Oscula  sich 
erkennen  lassen,  wie  der  grosse  Centralkreis  von  10  mm 
Durchmesser,  der  ungefähr  das  Centrum  einnimmt,  und  von 
^  weitern  freilich  sehr  ungleichen  Kreisen  umlagert  wird, 
eben  so  undeutlich  werden  wieder  andere  Zwiachenlöcher : 
vollkommene  Bilder  bekommt  man  nur  in  äusserst  seltenen 
Fällen-  Das  Fadengewebe  scheint  oben  um  die  Cylinder 
etwas  feiner  zu  sein ,  auch  finde  ich  dort  mit  der  Lupe  kein 
Kieselgewebe ,  während  auf  der  Aussenseite  das  verpappte 
Kieselgewebe  (jf  vergrössert)  an  verschiedenen  Stellen  her- 
vortritt, mit  denselben  oktaedrischen  Verbindungsknoten,  wie 
bei  ächten  Gittersehwämraen ,  mögen  auch  die  ächten  qua- 
dratischen Maschen  nicht  sonderlich  bestimmt  erscheinen. 
Die  Nadeln  und  Kieselknollen  {x  vergrössert)  sind  oben  wie 
an  den  Seiten  nur  klein.  Dass  die  Oscula  Cylindern  ent- 
sprechen, welche  sich  in  die  gemeinsame  Masse  hineinsenken, 
kann  man  aus  dem  Steilfall  der  Wände  nur  vermuthen, 
aussen  sind  sie  völlig  von  löcheriger  Schwammmasse  umhüllt. 
DIeas  wird  nun  bei  dem  Individuum 

tab.  122  fig.  20  vom  Heuberge  klarer.  Die  convexe 
Cylinderfläche  ist  99  mm  lang  und  76  mm  breit,  ich  stelle 
das  ziemlich  gut  erhaltene  Stück  von  der  schmalen  Seite  dar, 
man  unterscheidet  dann  auf  der  Seite  sehr  bestimmt  neun  Cy- 
linder, welche  von  sehr  höckerigem  Ansehen  zu  je  zwei  durch 
Querjoche  verbunden  sind,  woz wischen  längliche  Gruben 
eindringen.  Unterhalb  der  Cylinder  runden  sich  die  trichter- 
förmigen Gruben  mehr.    Dass  diese  tief  in  den  Schwamm 
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eindringen,  unterliegt  keinem  Zweifel,  wie  sie  aber  mit  den 
Cy lindern  in  Verbindung  stehen,  weiss  ich  nicht,  aber  wabr- 
scheinlich  gelangen  sie  auf  krummem  Wege  dahin.  Es  sind 
unten  mehr  Löcher,  als  oben  Oscula  sichtbar;  da  die  Cyliu- 
der  immer  erst  in  einer  gewissen  Höhe  sich  einsetzen ,  auch 
zwischen  den  grössern  Oscula  hin  und  wieder  kleinere  liegen, 
so  könnten  möglicherweise  die  altern  Cylinder  unter  den 
Jüngern  stecken,  vielleicht  sogar  dort  allmählich  abgestorben 
sein,  wenn  nicht  etwa  erst  im  Alter  der  vollständige  Cylinder- 
bau  sich  einstellte.  Unten  scheint  eine  Änsatzfläche  a  vor- 
handen zu  sein ,  worauf  man  kleine  Eingänge  von  Kanälen 
zu  gewahren  meint,  sie  erinnern  an  die  Centralkanäle  vom 
poratus,  aber  die  Ausgänge  auf  der  Oberseite  sind  nirgends 
zu  bemerken.  Die  vermeintlichen  Kieselnadeln  erreichten 
meist  eine  Länge  von  0,1  mm  (a:  vergrössert),  das  fiel  auf,  ich 
nahm  das  Probestück  vom  Rande  der  äussern  trichterförmigen 
Löcher  ziemlich  aus  der  Tiefe  weg.  Mich  überraschte  das, 
und  als  ich  dann  ein  Stückchen  vom  änssersten  Cylinderrandc 
am  Osculum  brach,  so  bekam  ich  nur  kleine  (^  vergrössert) 
mit  vielen  Kieselbröckchen  dazwischen,  wie  bei  den  andern 
und  ich  meinte  daraus  zu  sehen,  mit  welcher  Vorsicht  mau 
die  Kennzeichen  von  der  Grösse  derNadeln  hernehmen  müsse. 
Der  obere  Cylinderrand  ist  gewöhnlich  etwas  höckerig 
und  verschmiert,  als  wenn  Sarcode  dort  aufgetrocknet  wäre. 
Das  gibt  dann  auch  gewissen  Scheiben  ein  ganz  eigen thüm- 
liches  Aussehen,  wodurch  man  sie  auf  den  ersten  Blick  von 
allen  andern  unterscheidet.  Ich  kann  das  Bild  nicht  besser, 
als  mit  Manon  favosum  Goldf.  L  11  vergleichen,  wie  ich 
schon  im  Flözgebirge  pag.  118  erwähnte,  nur  haben  die  jui- 
liegenden  Oscula  dort  eine  gemeinsame  Wand,  während  sie 
bei  der  unsern  bestimmt  getrennt  sind.  Ich  habe  bei  dieser 
Betrachtung  eine  kreisrunde  Scheibe  von  0,11  m  vor  mir, 
die   einem   compacten   niedrigen   Kegel   von  0,06  m  Höhe 
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gleichend  aussen  nichts  von  Löchern  wahrnehmen  lässt, 
und  daher  leicht  den  bestimmtesten  Vergleich  zuläsat.  Gold- 
fu88  nannte  sein  Petrefactum  j^siliceocalcareum^,  das  wllrde 
besser  zum  Jura,  als  zum  Eifeler  Kalke  stimmen.  In  solchen 
Fällen  muss  der  sichere  Fundort  entscheiden ,  äussere  Äehn- 
Ilchkeiten  dürfen  uns  dabei  nicht  täuschen.  Die  Cylinder 
Werden  nun  immer  grösser,  und  wir  gelangen  zu 

tab.  221  fig.  21;  welche  ich  in  halbgewendeter  Stellung 
etwas  verkleinert  zeichne:  die  Cjlinder  am  Rande  sind  nicht 
so  gross  als  weiter  innen,  wo  wir  elliptische  Oscula  von 
17  mm  Länge  und  12  mm  Breite  finden.  Die  Randcylinder 
sind  etwa  25  mm  lang  und  streben  mit  ihrer  Mündung  ein 
wenig  schief  nach  innen,  wodurch  die  Wände  einen  grössern 
Widerstand  nach  aussen  ausüben  konnten.  Zwischen  den 
grossen  drängen  sich  hin  und  wieder  kleine  von  3  mm  Durch- 
messer, die  höchst  wahrscheinlich  jungen  angehören,  welche 
später  in  die  Breite  gewachsen  wären ,  falls  der  Stock  nicht 
vorher  abstarb.  Während  daher  der  Oberrand  der  flach  vor- 
tieften Oscularscheibe  80  mm  misst,  erbreitert  sie  sich  am 
Fusse  der  Cylinder  auf  95  mm,  um  dann  bis  zur  60  mm  ent- 
fernten Spitze  sich  schnell  zu  verjüngen.  Hier  sah  ich 
unten  nur  kleine  Nadeln  (jjvergrössert),  dazwischen  liegen 
unter  andern  noch  sehr  regelmässig  quadratische  Kiesel,  die 
man  Öfter  auch  bei  andern  bemerkt.  Von  den  grössten  mir 
vorgekommenen  Cylindern  gibt 

tab.  122  fig.  22  eine  Vorstellung.  Sie  gehören  zu  einem 
136  mm  langen  und  90  mm  breiten  sehr  knorrigen  Bruch- 
stück, woran  die  40  mm  langen  und  18  mm  breiten  Cylinder 
nur  unvollkommene  Beste  einer  weitern  Schwammunterlage 
zeigen.  Doch  deutet  ihr  ganzes  Wesen  darauf  hin ,  dass  wir 
es  noch  mit  einer  hierher  gehörigen  Form  zu  thun  haben. 
Die  vollkommen  kreisförmigen  ziemlich  dickwandigen  Cylin- 
der mit  einem  Lumen  von  12  mm  stehen  frei  mit  ziemlich 

Qaeaftedti  Koranen.  H 
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weiten  Zwischenräumen  da.  Ich  finde  nur  feine  Nadeln  mit 
Kieselknollen  gemischt.  Die  Unterseite  ist  zwar  roh,  doch 
meint  man  noch  wahrzunehmen  ^  dass  sie  sich  nicht  etwa  zu 
einer  Kegclform  zuspitzten^  sondern  dass  fingerdicke  Stränge 
darüber  weglaufen,  welche  die  Cylinder  zusammenhalten, 
und  selbst  mit  einander  anastomisirend  zwischen  sich  Löcher 
lassen;  die  noch  an  die  Löcher  der  andern  erinnern.  Wir 
stehen  jetzt  offenbar  wieder  an  der  äussersten  Grenze  des 
Geschlechtes;  wo  man  über  die  Trennung  ins  Schwanken  ge- 
räth;  namentlich  im  Hinblick  auf  die  folgende 

Nexispongia 
tab.  123  fig.  1. 

Hier  sind  die  nun  freilich  viel  dickwandigem,  freiem 
und  grössern  Cylinder  auf  der  Unterseite  durch  dicke 
Stränge  so  in  einander  verschlungen  (nexus)  und  durch  Ana- 
stomosen vergittert;  dass  keiner  der  kräftigen  Cylinder  dem 
Mutterstocke  entfallen  konnte.  Sie  stehen  dadurch  mit  den 
leicht  verknüpften  Rasenschwämmen ,  die  so  gewöhnlich  aus- 
einanderfallen; dass  man  das  Kennzeichen  meist  übersieht;  in 
einem  bestimmten  Gegensatz.  Daher  scheinen  sie  auch  den 
Cavispongien  verwandter  zu  sein;  Häufig  sind  sie  nicht.  Ich 
kann  daher  nur  eine  Species 

Nexispongia  libera  tab.  123  fig.  1  aus  Weissem  Jura  S 
auf  dem  Heuberge  bei  Balingen  auszeichnen.  Die  ziemlich 
dickwandigen  Cylinder  stehen  auf  der  Oberseite  0  alle  frei 
da;  und  kehren  sich  senkrecht  nach  oben.  Zwischen  hinein 
hat  sich  Schlamm  gelagert;  und  füllt  grosse  Löcher  auS;  die 
sich  freilich  nur  entfernt  mit  denen  von  cylindratus  verglei- 
chen lassen.  Fassen  wir  den  Bau  näher  ins  AugC;  so  strahlen 
von  der  engen  aber  markirten  Ansatzstelle  a  auf  der  Unter- 
seite fünf  Stämme  Nro.  1 — 5;  die  stark  eingeschnürt  begin- 
nen; dann  sich  aber  schnell  erweitem :  Nro.  1  ist  ein  einfacher 
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bis  zum  Oscnlum  aaf  53  mm  Länge  verfolgbarer  Cylinder; 
der  nar  je  einmal  noch  mit  seinen  Nachbarn  durch  eine 
schmale  Brücke  sich  verband;  Nro.  2  gabelt  sich  dagegen 
bald;  und  endigt  frei  mit  zwei  ungleichen  Oscula;  Nro.  3 
gabelt  sich  zwar  auch  blos,  aber  der  rechte  Zinken  ist  zwei- 
mal mit  seinem  Nachbar  so  verwachsen,  dass  man  den  Stamm 
für  dreizinkig  halten  könnte;  Nro.  4  nimmt  jedoch  eben  so 
grossen  Theil  daran  und  spreizt  sich  dadurch  zu  einer  sehr 
breiten  Gabel ,  nur  scheint  sich  unten  in  dieser  Gabel  wieder 
ein  kleines  Stückchen  k  anzusetzen ;  doch  ist  die  Sache  nicht 
ganz  klar;  dann  würde  das  Fortwachsen  nur  an  dem  com- 
piicirten  Stamme  Nr.  5  Statt  gefunden  haben ,  der  ausser  der 
Hauptgabel  noch  mehrere  Secundärgabeln  zeigt;  die  unter 
einander  immer  wieder  verschmelzen;  bis  das  Stück  das  Ende 
seines  Wuchses  erreichte.  Freilich  kommt  man  öfter  in  Ge- 
fahr Gebirge  mit  Schwamraraasse  zu  verwechseln,  im  Grossen 
und  Ganzen  ist  jedoch  die  Sache  richtig  erfasst.  Zwischen 
den  Cylindem  war  ein  so  grosser  Zwischenraum ,  dass  diesel- 
ben meist  frei  dastehen,  was  zu  sehen  freilich  der  Schlamm  in 
der  Tiefe  behindert.  Wenn  schon  der  Zwischenschlamm  auch 
mit  Schwammgebilden  erfüllt  ist,  so  darf  xms  das  nicht  täu- 
schen, sie  fielen  eben  hinein;  es  müsste  denn  sein,  dass  hier 
Gewebe  gänzlich  heraus  gefault  wäre.  Natürlicher  Weise 
setzten  sich  auch  Schmarotzer  verschiedener  Art  dazwischen 
und  darauf,  die  uns  gar  leicht  in  Verlegenheit  setzen  :  so  hat 
sich  das  zierlich  kreisförmige  Schwämmchen  s  mit  linsenför- 
miger Oberfläche  so  genau  zwischen  die  drei  Nachbarcylin- 
der  geklemmt ,  dass  man  es  gar  leicht  für  eine  junge  Knospe 
halten  könnte,  wenn  man  nicht  sähe,  dass  der  Stock  über- 
haupt nur  in  die  Länge  wüchse.  Daher  ist  auch  wahrschein- 
licher das  Stückchen  k  nur  ein  Schmarotzer,  so  ähnlich  es  auch 
einem  jungen  Triebe  sehen  mag.  Der  Rand  der  Oscula  ist 
meist  verpappt,  aber  das  Gewebe  tritt  beim  leisesten  Schliff 

IM 
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sogleich  hervor.  Die  Aeste  auf  der  Unterseite  tragen  eine 
gewisse  Glätte  an  sich;  durch  welche  das  Fadengewebe 
durchschimmert,  zuweilen  erheben  sich  auch  einzelne  reclit- 
winkliche  Kreuze,  sogar  rechtwinkliche  Gitter,  welche  es 
ausser  Zweifel  erheben,  dass  wir  es  noch  mit  Gitterschwäm- 
men zu  thun  haben.  Zwischen  den  kleinen  Gypsnadeln  (x 
vergrössert)  lagen  viele  Quarzbrocken. 

Craeispongia 
tab.  123  fig.  2—5 

ist  im  Mittleren  Weissen  Jura  zwar  ziemlich  selten,  bildet 
aber  wegen  der  Menge  ausgezeichneter  Kreuze  (crux)  auf  der 
einförmigen  Oberfläche  eine  der  interessantesten  Schwaram- 
gruppen.  Schon  Goldfuss  Petref.  Germ.  pag.  88  tab.  32 
fig.  2  machte  an  Scyphia  rugosa  var.  infundibuliformis  von 
Streitberg  darauf  aufmerksam,  indem  er  sagte,  ,^auf  der 
9 Oberfläche  sind  häufig  nur  kleine  Kreuzehen,  wie  solche 
„auch  im  Gewebe  frischer  Schwämme  vorkommen,  durch 
„die  Auswitterung  sichtbar  geworden,  so  dass  sie  ein  fremd- 
jj artiger  Ueberzug  zu  sein  scheinen*.  Die  vortreffliche 
Zeichnung  mit  neun  markirten  Runzeln,  weshalb  sie  Graf 
Münster  sehr  passend  Scyphia  annulata  nennen  wollte,  lässt 
das  für  den  Sachkundigen  noch  auf  das  Klarste  erkennen. 
UnglückHcher  Weise  hielt  der  alte  Meister  die  cylinder- 
förmige  Scyphia  rugosa  pag.  115,  welche  nur  eine  unbedeu- 
tende Abänderung  von  der  zierlichen  articulata  ist,  für  die 
gleiche,  und  meinte  die  Kreuzchen  stammten  aus  dem  in- 
nern,  während  dieselbe  gar  keine  hat.  Auch  ich  lenkte  im 
Hdb.  Petref.  1852  tab.  61  fig.  12  und  Jura  tab.  82  fig.  10 
die  besondere  Aufmerksamkeit  auf  diese  Kreuze.  Erst  spä- 
ter wurden  mir  die  kegelförmigen  Exemplare  von  Spongites 
cruciatus  bekannt,  uud  ich  fasste  dann  gern  alle  unter  der 
Benennung    Cruciati    pag.  46    zusammen,     mich    wohl 
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bfitend^  sie  mit  ähnlich  gerunzelten  Retispongien  zu  ver- 
wechseln. An  diesen  zierlichen  Kreuzen  fiel  mir  nur  das 
eine  auf^  dass  mehrere  nicht  aus  Kiesel^  sondern  aus  Kalk 
bestehen ,  was  man  an  der  Härte  und  am  Brausen  bemerkt. 
Man  denkt  daher  unwillkürlich  zwar  an  Kalkschwämme, 
allein  bei  diesen  finden  wir  an  lebenden  statt  des  Kreuzes 
gewöhnlich  blos  drei  Strahlen.  Unsere  Kreuze  hier  gleichen 
dagegen  noch  vollkommen  den  oberflächlichen  Kieselkreuzen 
von  Spongites  spiculatus  tab.  119  iBg.  15.  y  und  deneu  im 
Innern  gewisser  Keticulaten  tab.  115  fig.  3.  ^,  nur  liegen 
sie  viel  zahlreicher  über  einander  gepackt.  Da  sie  keine 
sonstige  hervortretende  Oberflächenzeichnung  zeigen,  so  ent- 
gehen sie  uns  öfter  unter  dem  Kalkschlamm,  und  werden 
gar  leicht  mit  Dolosen  Spongiten  verwechselt. 

Cnicispongia  annalata  tab.  123  fig.  2  (Va  nat.  Grösse) 
aas  Weissem  Jura  S  von  Urach.  Um  keine  Verwechselung 
mit  rugosa  herbei  zu  führen,  scheint  es  passend,  auf  den 
alten  Mtlnsterschen  Namen  wieder  zurückzukommen.  Ich 
besitze  nur  dieses  einzige  verdrückte  Bruchstück,  welches 
einem  weissen  Marmor  gleich  ich  seiner  Zeit  von  dem  ver- 
storbenen Dr.  Schmidt  in  Metzingen,  dem  Verfasser  vom 
^Petrefakten-Buch*,  erhielt.  Ich  gab  davon  im  Jura  tab.  84 
fig.  10  schon  ein  Bruchstück.  Es  ist  zwar  stark  verdrückt, 
allein  trotzdem  gingen  in  der  breiten  Kegelform  die  charak- 
teristischen Kunzein  nicht  verloren,  so  dass  die  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Zeichnung  von  Goldf.  32.  2  eine  voll- 
kommene genannt  werden  muss.  Das  Stück  ist  schon  früh- 
zeitig stark  mit  Säure  behandelt,  dadurch  kamen  viele 
Kreuze  (x  vergrössert)  zum  Vorschein,  an  denen  mau  sich 
unter  der  Lupe  noch  mit  der  Nadel  durch  die  Härte  über- 
zeugen kann,  dass  sie  aus  Quarz  bestehen.  Die  Kreuze 
sind  nicht  überall  gleich  verbreitet,  liegen  stellenweis  sehr 
zahlreich;  und  fehlen  wieder  ganz.    Das  Fadengewebc  muss 
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sehr  vergänglich  gewesen  sein^  mit  Sicherheit  konnte  ich 
es  selbst  bei  DünnschliJFen  nicht  ausfindig  machen,  dennoch 
hebt  sich  der  Schwamm  von  der  Gebirgsmasse  auf  dem 
Querbruche  bestimmt  ab,  wo  die  Becherwand  durchschnitt- 
lich 20  mm  Dicke  erreicht.  Gypsnadeln  (y  vergrössert) 
kamen  überall ,  selbst  im  Schlamme,  die  meisten  davon 
waren  klein,  0,02 — ^0,08  mm.  Sie  für  sich  entscheiden  nun 
freilich  nichts  mehr,  da  sie  nicht  Quarz  sind.  Auch  setzt 
sich  gerade  an  diesem  StUck  auf  der  Innenseite  so  viel 
Fremdartiges  an,  dass  über  die  Grenze  des  Individuums 
nach  Innen  nicht  überall  sicher  entschieden  werden  kann. 
Das  Einzige,  was  man  aussen  und  auf  dem  Querbruch 
mit  Sicherheit  sieht,  sind  vereinzelte  helle  Punkte  {z  ver- 
grössert), welche  wahrscheinlich  die  Stellen  bezeichnen, 
wo  die  Zacken  der  Kreuze  eindrangen.  Die  Arme  der 
Kreuze  (k  stark  vergrössert)  selbst  sind  innen  hohl,  bin 
und  wieder  mit  Nebenspitzen  versehen ,  und  haben  eine 
rauhe  Oberfläche,  wahrscheinlich  weil  sie  ursprünglich  kal- 
kig waren,  und  erst  wie  andere  Versteinerungen  im  Kie- 
seldelta quarzig  wurden.  Ob  sie  noch  einen  fünften  Zacken 
hatten,  worauf  sich  das  rechtwinkliche  Kreuz  befestigte, 
ist  zwar  wahrscheinlich,  konnte  aber  nicht  sicher  ermittelt 
werden. 

Crucispongia  craciata  tab.  123  fig.  3  aus  Weissem 
Jura  Y  auf  dem  Heuberge  bei  Balingen,  in  (^/i)  natürlicher 
Grösse.  Bildet  eine  Birnengestalt ,  die  mich  lebhaft  an 
Scyphia  Sternbergii  Goldfuss  Petref.  Germ.  tab.  33  fig.  4 
aus  der  Gegend  von  Streitberg  erinnern  würde,  wenn 
Goldfuss  daran  nicht  gar  zu  bestimmt  ein  gitterförmiges 
Gewebe  angäbe,  was  unsern  ganz  fehlt.  Die  ganze  Ober- 
fläche ist  eben,  wölbt  sich  in  der  Mitte  gefallig  heraus, 
verengt  sich  nach  oben  gegen  das  Osculum  etwas,  am 
stärksten  jedoch  unten  gegen  die  Bruchfläche  des  Stieles. 
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Sie  lag  im  mergeligen  Schlamm;  der  von  dem  Schwämme 
nicht  aufgesogen  wurde^  und  diesem  Umstände  verdanken 
wir  das  Sichtbarwerden  der  Masse  Kalkkreuze  ^  welche 
schon  dem  unbewaffneten  Auge  auffallen.  Die  Kreuze  lie- 
gen wirr  durch-  und  übereinander,  und  bestehen  aus  durch- 
scheinendem Kalkspath;  der  nur  mit  Waschen  klargelegt 
werden  kann.  Die  Beobachtung  hängt  daher  von  der  Prä- 
paration der  Natur  ab:  ist  das  Gestein  gUnstig,  so  gewahrt 
man  auf  den  ersten  Blick ,  welche  wesentliche  Bedeutung 
diese  sonderbaren  Gebilde  für  die  Natur  des  Schwammes 
haben  mussten;  in  ungünstigen  Fällen  wird  man  sie  dage- 
gen ganz  übersehen;  sie  gehen  in  der  Masse  der  Dolosi 
uns  verloren.  Wenn  ich  auch  das  Lager  nicht  ganz  genau 
angeben  kann,  so  stammt  der  Schwamm  jedenfalls  aus  der 
untern  Hälfte  des  Weissen  Jura,  worin  man  niemals  freie 
Kieselerde  findet;  zumal  da  auch  die  kleinen  Nadeln  {y  ver- 
grössert);  in  diesem  Falle  oft  kaum  0,01  mm  erreichend, 
nicht  mehr  Quarz  sind ;  freilich  kommen  darunter  auch  ein- 
zelne grössere  vor,  doch  ist  man  nicht  immer  sicher,  ob 
die  nicht  zufällig  von  aussen  hinein  kamen.  Bei  der  Wich- 
tigkeit der  Sache  will  ich  noch  zwei  weitere  Formen  geben : 
tab.  123  fig.  4  aus  den  colonisirten  Kalken  a  von  der 
Lochen  ist  zwar  auch  eben,  wie  vorhin,  aber  dabei  durch 
anregelmässige  Bunzeln  bezeichnet,  die  in  gewisser  Bezie- 
hung an  die  vom  annulatus  erinnern.  Die  Oberfläche  ist 
ganz  mit  Kalkkreuzen  überdeckt,  aber  grosse  und  kleine 
liegen  so  gedrängt  über  einander,  dass  man  nicht  alle 
mehr  genau  unterscheiden  kann  (y  vergrössert).  Die  Ober- 
seite verschmiert  harter  Kalk,  so  dass  das  Osculum  sich 
nicht  sicher  freilegen  lässt.  Unten  habe  ich  den  abgebro- 
chenen Stiel  angeschliffen  £r,  aber  von  einer  bestimmten 
Textur  nicht  viel  Deutliches  gefunden;  das  Ganze  sieht 
unbestimmt  wolkig  aus,  wie  stark  angefressene  Schwämme. 
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Punkte  darin  dürften,  abgesehen  vom  Schwammgewebe,  auf 
QuerBcboitto  von  Kreuzannen  hindeuten.  Aehnlich  wolkig 
ist  aucli  die  llinterseite  fig.  4.  5,  doch  zeigt  dieselbe  ein- 
zelne Stellen  x  mit  viel  deutlicherem  Gittergewebe.  Aber 
schon  die  Farbe  unterscheidet  sie  von  den  andern  Stellen 
y,  wo  jede  Spur  von  Gitterbildung  fehlt,  statt  dessen  sieht 
man  eine  Menge  rundlicher  Flecken  und  Punkte  mit  an- 
dern wirren  Zeichnungen,  die  sich  nur  als  Gebirge  deuten 
lassen. 

tab.  123  fig.  5  aus  den  colonisirten  Kalken  ß  an  der 
Strasse  von  Hossingen  nach  Unterdigisheim ,  wo  die  Bie- 
senschwämme  liegen.  Obwohl  ich  das  schöne  Stück  in  na- 
türlicher Grösse  von  der  Seite  abgebildet  habe,  so  sieht 
man  doch  nach  innen  hinein,  weil  der  breite  Becher  auf 
der  Oberseite  bedeutend  ausgeschweift  ist.  Der  abgebro- 
chene Stiel  s  verengt  sich  unten  plötzlich,  und  hat  wie  der 
Schwamm  selbst  einen  vollständigen  Ereisumfiing,  ist  aber 
innen  vielfach  durchlöchert,  vergeblich  sucht  man  nach  be- 
etimmterm  Gewebe.  Oben  hat  der  20  mm  breite  nach 
innen  zum  grossen  OscuIuri  geneigte  Band  allerlei  rauhen 
Kalk  angesogen,  wie  wir  es  bei  Dolosen  zu  sehen  gewohnt 
sind,  aber  die  glatte  etwas  convexc  Aussenseite  starrt  vou 
über  einander  gelagerten  Kalkkreuzen  (jf  vergrössert).  Die 
Oberfläche  schuppt  sich  etwas  ab,  unter  den  Schuppen 
kommen  jedoch  immer  wieder  Massen  von  Kreuzen  zum 
Vorschein,  zum  Zeichen  dass  sie  tief  in  die  Organisation 
eingreifen.  Sie  treu  darzustellen,  würde  ausserordentliche 
Muhe  machen,  da  natürlich  nicht  alle  so  klar,  wie  sie 
Häckel  bei  lebenden  Kalkschwämmen  ideal  darstellte,  sich 
zu  erkennen  geben.  Hin  und  wieder  schliessen  zwar  vier 
benachbarte  Kreuze  ein  vollständiges  Quadrat  ein ,  was  aa 
Gitterbau  erinnert,  aber  bei  weitem  die  meisten  liegen  wirr 
durcheinander,    und    mit   ihren   hohlen  Armen  so   fest  auf 
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eiDaodergepackt,  dass  von  einem  Gitterwerk  nach  der  Tiefe 
nichts  wahrgenommen  wird.  Es  ist  eine  sehr  geföUige  Form. 
Wieder  andere  sind  unten  wie  ein  Füllhorn  gebogen.  Doch 
gehört  eine  genaue  Untersuchung  mit  der  Lupe  dazu,  den 
characteristischen  Bau  nicht  zu  übersehen.  Es  gibt  Gegenden, 
wie  z.  B.  im  Thale  von  Neidlingen  bei  Kirchheim  unter  Teck, 
wo  sie  in  den  oolithischen  Lagen  des  Weissen  Jura  y  gar 
Dicht  selten  sind. 

üeber  die  vermeintlichen  Kiesclnadeln  muss  ich  zum 
St^hlosse  der  Gitterschwämme  noch  ein  paar  berichtigende 
Worte  hinzufügen.  Schon  längst  sind  mir  die  Millionen  Nädel- 
chen,  welche  man  bei  Behandlung  der  Korallen  und  Petre- 
facten  mit  Salzsäure  bekommt,  bekannt,  ohne  dass  ich  sie 
recht  deuten  konnte.  Als  ich  nun  bei  der  Untersuchung  der 
Kieselschwämme  sähe,  wie  die  kleinste  Probe  sofort  sich  mit 
den  Nädelcheu  trübte,  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  sie  wie 
das  Skelet  auch  fiir  Kiesel  zu  halten.  Doch  habe  ich  darauf 
pag.  18  keinen  besondern  Werth  gelegt,  obwohl  es  immerhin 
hätte  ein  Merkmal  sein  können.  Bald  zeigten  sich  darunter 
auch  breitere  rhomboidische  tab.  117  fig.  23.  y,  die  zwar  den 
Gypskrystallen  ähnlich  sahen ,  aber  woher  sollten  Gypskrjr- 
stalle  kommen,  da  ich  meinte  mit  reiner  Salzsäure  zu  arbeiten  ? 
Der  Künstler  hat  sie  daher  hingesetzt,  wie  er  sie  sähe  tab.  118 
fig.  1.  T.  Endlich  erwischte  ich  Schwalbenschwanzzwillinge, 
das  rüttelte  mich  aus  meiner  Unbefangenheit,  und  ich  dachte 
uun  an  Gjps.  Es  zeigte  sich  dann  auch  bald,  als  ich  andere 
Salzsäure  nahm,  dass  keine  Nadeln  mehr  sondern  nur  die 
Klümpcheu  erschienen.  Sobald  ich  jedoch  nur  Spuren  von 
Schwefelsäure  der  Probe  beimischte,  so  waren  die  Nadeln 
wieder  da.  Ich  hatte  eben,  was  so  leicht  geschieht,  mit  un- 
reiner Salzsäure  gearbeitet.  Da  Gyps  im  Wasser  löslich  ist, 
so  verschwinden  die  Nadeln,  dicke  wie  dünne,  schnell  beim 
llinauftröpfeln  von  reinem  Wasser.     Bleibt  daher  auch  das 
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schnelle  Auftreten  der  kleinen  Dinge  für  mikroskopische 
Bilder  immerhin  interessant;  so  erlauben  sie  doch  keine 
Schlüsse  auf  die  Natur  der  Schwämme ,  und  es  müssen  daher 
alle  in  dieser  Beziehung  gemachte  Bemerkungen  zurückge- 
nommen werden.  Auf  die  Sache  selbst  hat  es  jedoch  geringen 
Einfluss,  denn  weder  für  Species  noch  Geschlechter  ergaben 
sich  daraus  Kennzeichen;  obwohl  es  zuweilen  täuschte ;  wenn 
man  Pröbchen  von  verschiedenen  Stellen  nahm. 


WurmfSrmiges  Gewebe. 

Mag  es  auch  schwer  halten ,  überall  das  Wurmgewebe, 
oder  besser  Wirrgewebe  vom  Gittergewebe  pag.  20  sicher  zu 
unterscheiden;  so  kommen  doch  unter  den  Juraschwämmen 
Fälle  vor;  wo  man  oberflächlich  betrachtet  in  der  Verknüpfung 
der  Fäden  an  die  Krümmungen  eines  Wurmes  denkt.  Frei- 
lich finden  auch  hier  immer  noch  soviel  Verwachsungen  statt, 
dass  namentlich  auf  der  Oberfläche  zahlreiche  Löcher  ent- 
stehen ;  die  aber  niemals  von  eckigen ,  sondern  von  unregel- 
mässigen Maschen  umgrenzt  werden.  An  Kanälen  fehlt  es 
zwar  auch  nicht;  allein  deren  Mündungen  liegen  meist  auf 
der  Innern  Höhle  zerstreut,  aussen  treten  sie  jedenfalls 
zurück;  und  bleiben  unter  dem  Gewebe  versteckt,  was  sogar 
nicht  selten  noch  mit  einer  besondern  glatten  und  concentri»ch 
gestreiften  Rindenschicht  bedeckt  ist;  namentlich  gegen 
die  Wurzol  hin.  Wir  finden  ihre  mannigfaltigen  Formen 
besonders  im  obern  Weissen  Jura;  wo  sie  gern  verkieselt 
auftreten.  Von  altern  Petrefactologen  nicht  zu  sprechen, 
so  finden  wir  schon  die  schönsten  Abbildungen  bei  Walch 
(Naturg.  Verst.  1769,  11.  2  pag.  50  Tab.  F  und  Tab. 
F.  I)  unter  dem  Namen  Priapolithen,   Alcyonienbälle  und 
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Älcyonienwurzeln,  zu  welcher  Ansicht  er  hauptsächlich 
durch  die  Kindenschicht  verleitet  wurde,  welche  allerdings 
etwas  an  die  von  Alcyonium  ficus  erinnert.  Goldfiiss  (Petref. 
Germ.)  hat  zwar  schon  viele  davon  benamt,  aber  leider 
li^en  sie  systemlos  zwischen  den  andern  zerstreut  und  zu 
kurz  beschrieben.  Wenn  man  nun  bedenkt ,  dass  es  schwer 
hält,  die  Naturexemplare  bei  grösster  Auswahl  richtig  zu  son- 
dern, so  Ist  das  selbst  nach  besten  Zeichnungen  öfter  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  wenn  man  dabei  nicht  noch  durch  empy- 
rische  Kennzeichen  unterstützt  wird:  Scyphia  cylindrica 
Goldf.  1.  c.  pag.  5  tab.  3  fig.  12  von  Streitberg  und  Muggen- 
dorf,  ist  das  grösste  vereinzelte  Exemplar  ohne  Rindenschicht, 
wozu  dann  das  kleine  dick  überrindete  Exemplar  tab.  2.  3 
gerechnet  wird.  Noch  abweichender  ist  die  raittelgrosse 
Sc.  cylindrica  rugosa  1.  c.  pag.  86  tab.  31  fig.  5  von  Streit- 
berg, sie  könnte  eher  mit  der  dick  tiberrindeten  Sc.  radici- 
formis  1.  c.  pag.  10  tab.  3  fig.  1 J  von  Streitberg  stimmen,  die 
nur  ganz  unbedeutende  Wurzelaufange  darstellt.  Wahrschein- 
lich gehört  Sc.  elegans  1.  c.  pag.  5  tab.  3  fig.  5  von  Thurnau 
noch  dazu,  während  die  kleine  conoidea  1.  c.  2.  4,  welche  von 
Württemberg  stammen  soll ,  bei  den  unbestimmbaren  Dolosi 
untergebracht  werden  dürfte.  Ausgezeichnet  wurmförmig 
ist  das  Gewebe  bei  der  kegelförmigen  Sc.  turbinata  1.  c. 
pag.  7  tab.  2  fig.  13,  die  ihrem  Wesen  nach  hier  hingehört, 
vielleicht  aber  aus  der  Kreideformation  stammt.  Einige 
Schwierigkeit  macht  die  rasenförmig  gruppirte  Sc.  inter- 
media 1.  c.  pag.  92  tab.  34  fig.  1  von  Nattheim,  während  die 
zierliche  Sc.  Bronnii  1.  c.  pag.  91  tab.  33  fig.  9  von  Württem- 
berg sich  durch  ein  punktirtes  ^Ectoderra''  auszeichnet.  Man 
könnte  vielleicht,  um  nicht  zu  viel  Namen  zu  machen,  sie 
unter  VennispOBgiae  zusammen  fassen ,  was  an  das  Wurm- 
gefüge  (vermis  Wurm)  erinnera  würde.  Ich  nenne  sie  ge- 
wöhnlich^ da  das  Hauptgewicht   doch  nur  auf  der   Species 
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Hegt;  Spongites.     Ich  will  nun  der  Beihe  nach  die  Haupt- 
formen vorführen. 

Spongites  cylindricns  tab.  123  fig.  6-15  Goldf.  3.  12 
aus  weis&em  Jura  hj  meist  Kalk  mit  ausgeschiedenen  Kieseln 
(Kieseldelta).  Gewöhnlich  vereinzelte  lange  Cylinder,  deren 
Centralkanal  kleiner  als  die  Kanalwand  ist.  Selten  sieht  man 
etwas  von  der  gestreiften  ßindenschicht,  woran  aber  wohl  oft 
nur  die  Erhaltung  schuld  ist.  Daher  pflegt  an  der  ganzen 
Oberfläche  das  Fadengewebe  einem  Wirrsal  von  mäandri- 
schen Krümraungen  zu  gleichen ,  nirgends  sehen  wir  ein  be- 
stimmtes Viereck,  sondern  falls  die  Verbindungsfaden  gut  er- 
halten sind  irreguläre  kleine  Maschen  des  primären  GefÜgea. 
Entweder  muss  man  unendlich  viele  Species  machen,  oder 
von  schärferer  Abgrenzung  absehen.  Schon  unsere  wenigen 
Beispiele  werden  das  zeigen :  fig.  6  gibt  ein  langes  nur  wenig 
verkleinertes  Stück  aus  Weissem  Jura  X  von  Oberböhringen 
am  Filsthal  Oberamts  Geislingen.  Was  an  dieser  wulstigen 
Oberfläche  Natur-  oder  Verwitterungsprodukt  sei ,  lässt  sich 
nicht  ausmachen.  Aber  jedenfalls  ist  es  eine  häufig  wieder- 
kehrende Oberflächen-Beschafl*enheit.  Sonst  pflegen  die  Stacke 
gern  Massen  von  Kalk  angesogen  zu  haben ,  hier  im  Kiesel- 
delta ist  dies  gar  nicht  der  Fall,  alles  ist  Schwamramasse,  nnr 
dass  hin  und  wieder  ein  Kieselknorreu  hinausragt.  Ja  da  das 
Stück  an  beiden  Enden  abbrach ,  so  weiss  man  nicht  einmal 
sicher,  was  oben  und  unten  war.  Nach  mühsamer  Entblössung 
der  Löcher  nahm  ich  den  Theil  fUr  oben,  wo  der  Central- 
kanal grösser  erscheint ,  wie  das  entschieden  kleinere  Loch  l 
unten  zeigt.  Auf  der  ganzen  wie  künstlich  geglätteten  Ober- 
fläche sieht  man  trotz  der  Beulen  und  Wülste  nichts  als  wurm- 
förmiges  Gewebe,  denn  die  Paar  runden  mit  Schlamm  erfüll- 
ten Kreise  gehören  off*enbar  nicht  der  natürlichen  Organisation 
an.  Obschon  das  ganze  Gewebe  dem  Wesen  nach  verkieselt 
erscheint,  so  füllt  doch  der  Kalkschlamm  noch   alle  Hohl- 
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räume,  es  fallen  dann  in  unreiner  Salzsäure  scheinbar  eine 
Menge  feiner  Nadeln  heraus  (x  vergrössert),  die  ich  lange  für 
Eieselnadeln  gehalten  habe ,  es  aber  gewöhnlich  nicht  sind. 
Zaietzt  bleibt  ein  rauhes  brüchiges  Kieselskelet  mit  dunkeln 
Punkten  von  verwittertem  Schwefelkies,  die  man  schon  mit 
der  Lupe  wahrnimmt  und  ohne  Zweifel  irgend  welche  Be- 
deotong  haben.  Das  Stück  einer  natürlichen  Oberfläche  bietet 
uns  die  bedeutend  dickere  fig.  7  aus  dem  Kieseldelta  vom  Heu- 
berge bei  Balingen.  Hin  und  wieder  zeigen  einige  mit  Kalk- 
gebirge bedeckte  Flecke,  dass  im  Wesentlichen  nichts  davon 
kam,  aber  nirgends  bemerkt  man  eine  gestreifte  Rindenschicht, 
sondern  überall  nur  das  gleichmässig  verbreitete  Wurmgewebe 
{x  vergrössert),  das  auf  dem  Querschnitt  Q  zwar  mehr  maschig 
erscheint  (yvergrössert),  doch  wird  nirgends  auch  nur  die  Spur 
eines  nach  aussen  strahlenden  Röhrenganges  wahrgenommen . 
Der  einzige  innere  grössere  Hohlraum  ist  der  von  unten  nach 
oben  durchgehende  Längskanal,  welcher  oben  bei  c  deutlich 
mit  Schlamm  erfüllt  kaum  über  ^/i  des  Querdurchmessers  be- 
trägt, unten  l  dagegen  den  doppelten  Durchmesser  hat.  Ich  habe 
aber  dennoch  den  kleinern  Ausgang  nach  oben  gestellt,  weil 
der  ganze  äussere  Habitus  darauf  hinzudeuten  scheint.  Trotz 
des  kalkigen  Ansehens  bleibt  in  der  Säure  das  Kieselgewebe 
zurück ,  freilich  unter  dem  Mikroskop  mit  rauher  Oberfläche 
der  Fäden,  aber  darunter  wird  nie  ein  rechtwinkliches  Gitter 
wahrgenommen,  wohl  aber  fallen  Millionen  feinster  Nadeln 
und  Körner  (z  vergrössert)  heraus,  von  denen  letztere  wahr- 
scheinlich Kieselbrocken  sind.  Fig.  8  sind  Querschnitte  von 
einem  vollständig  verkieselten  Stück,  das  0,07  m  lang  in  der 
Mitte  durchgeschlagen  die  Kreisfläche  m  zeigt.  Man  sieht 
darin  deutliche  Röhren  vom  innern  Kanäle  nach  ausseu 
strahlen,  ausserdem  deuten  Kreise  und  Ellipsen  Querschnitte 
solcher  Röhren  an.  Dieselben  zeigen  sich  auch  auf  der  Schliif- 
flache  des  Unterendes  u,  wo  der  Centralkanal  bedeutend  enger 


174  ^*  Spongiten:  cjrlindricas. 

wird^  während  am  Oberende  der  Durchmesser  schon  12  mm 
erreicht.  Die  Aussenfläche  zeigt  kaum  Spuren  von  Gewebe^ 
aber  eine  markirte  Verwitterungsrinde,  in  welche  die  Schwamm- 
faden bis  zum  äusseraten  Ende  eindringen ,  wie  man  auf  dem 
Querbruche  sieht.  Innen  gleicht  das  Ganze  bläulichem  Chal- 
cedou;  worin  sich  die  Schwammfäden  durch  ihre  gelblichgraue 
Farbe  undeutlich  abheben.  Trotz  dieser  Ueberladung  mit 
Kieselerde  kann  man  mit  unreiner  Salzsäure  dennoch  feine 
Nadeln  und  Kieselknollen  (x  vergrössert)  herausziehen.  Der 
Fundort  des  Stückes  ist  mir  zwar  nicht  genau  bekannt ,  doch 
ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  es  aus  dem  obern  Weissen  Jura 
stamme.     Die  Röhren  sprechen  für  intermedia. 

Tab.  123  fig.  9  aus  dem  Weissen  Jura  e  von  Wittlingen 
bei  Urach,  wo  es  in  den  dortigen  Sternkorallenlagern  vorkam, 
ist  nicht  blos  gänzlich  verkieselt,  sondern  auch  vollständig 
ausgelaugt,  so  dass  losgeschlagene  Stückchen  mit  Säuren 
nicht  mehr  brausen ,  und  ein  Hervortreten  von  Nadeln  nicht 
mehr  stattfindet.  Das  Exemplar  unbedeutend  verkleinert 
schliesst  sich  von  der  Wurzel  bis  zum  Gipfel  vollständig  ab, 
und  weicht  dadurch  von  der  gewöhnlichen  cylindrica  ab.  Data 
Gewebe  der  Oberfläche  ist  durch  Kiesel  bedeutend  verpappt, 
so  dass  man  die  Fäden  nicht  verfolgen  kann ,  man  sieht  nur 
gröbere  Löcher,  die  mit  der  Lupe  etwas  gezackt  erscheinen, 
und  zwischen  sich  eine  Menge  feinerer  Löcher  zeigen^  wovon 
jedes  Loch  einer  Masche  entspricht  (y  vergrössert).  Es  er- 
innert das,  wenn  auch  nicht  ganz  ausgesprochen ,  an  inter- 
media. Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  noch  die  Rinden- 
schicht, welche  sich  glatt  mit  schwachen  Streifen  über  die 
Löcher  wegzieht.  Mit  der  Lupe  bemerkt  man  darauf  feine 
Löcher  im  glatten  Felde,  wie  die  zartesten  Nadelstiche,  welche 
auf  eine  besondere  Rindenschicht  deuten ,  die  nur  nicht  die 
ganze  Oberfläche  gleichmässig  überzog.  Die  Löcher  (x  ver- 
grössert) könnten  sogar  den  Knoten  von  zarten  Gitterfaden 
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entsprecLen  y  wodurch  sie  den  Articulaten  pag.  106  die  Hand 
rächen  würden.  Unten  ist  eine  deutliche  elliptische  Anwachs- 
iiäche,  und  da  ringsum  an  den  rippigen  Anwachsstreifen  sich 
nirgends  auch  nur  die  Spur  eines  Bruches  zeigt;  so  haben  wir 
63 mit  einem  vereinzelten  Stock;  und  nicht  mit  dem  Stück 
eines  Rasens  zu  thun.  Oben  rundet  und  verengt  sich  die 
Spitze  plötzlich.  Das  Osculum  nicht  sonderlich  gross.  Da 
sie  eine  Seltenheit  nach  Form  und  Fundort  sich  so  eigen th um- 
thümhch  unter  allen  hervorhebt;  so  habe  ich  sie  gern  als  Spon- 
gites  Wittlingensis  unterschieden.     Hebe  ich  nun 

Einiges  von  den  Kleinen  hervor;  worunter  namentlich 
bei  Oberböbringen  im  Oberamt  Geislingen  die  mannigfaltig- 
sten und  zierlichsten  Sachen  sich  finden.  Ich  will  den  langen 
unten  abgebrochenen  Sp.  cjlindricus  bacnlatus  tab.  123 
fig.  10  nennen ;  weil  sie  in  ihrer  Schlankheit  einem  Stocke 
gleichen.  Im  ganzen  Wüchse  unterscheiden  sie  sich  von 
den  dickern  fig.  6  von  dem  gleichen  Fundorte  nicht,  allein  da 
sie  alle  vorzugsweis  in  die  Länge  wuchsen,  so  konnte  aus  den 
dünnen  niemals  ein  dicker  werden.  Schon  das  Wurragewebe 
ist  zwar  ähnlich,  aber  viel  feiner  und  mit  blossem  Auge  kaum 
wahrzunehmen.  Abgerieben  ist  das  Stück  nicht,  und  doch 
überall  wulstig,  ja  oben  wird  es,  wo  man  es  am  wenigsten  er- 
warten sollte,  plötzlich  eng  und  endigt  mit  einem  zierlichen 
ronden  Köpfchen.  Wie  weit  es  unten  noch  fortging,  kann 
man  nicht  wissen,  aber  jedenfalls  fehlt  bis  zu  dieser  Höhe 
überall  die  gestreifte  Rindenschicht.  Nirgends  kommt  eine 
Röhre  (Einströmungskanal)  zum  Vorschein,  wären  solche  vor- 
banden ,  so  müssten  sie  auf  den  Querbrüchen  sich  verrathen. 
Diese  zeigen  (a;  vergrössert)  aber  blos  ein  gleichmässiges  Wirr- 
gewebe, das  aus  lauter  kleinen  Inselchen  besteht,  weil  der  Fa- 
den durch  den  Schliff  viel  durchschnitten  wird,  gerade  Röhren 
kommen  ausser  den  irregulären  Zwischenräumen  nirgends 
zum  Vorschein.   Dagegen  sind  die  markirten  Knoten,  welche 
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zerstreut  auf  der  Oberfläche  hervortreten,  nicht  zu  tibersehen. 
üie  gleichen  entfernt  einem  Spongites  rotula,  doch  zeigen  sie 
kein  markirtes  Osculum,  und  verschwimmen  mit  ihrem  Wurm- 
gewebe meistens  in  der  Schwammmasse  des  Stockes.  Sie 
werden  vielleicht  in  irgend  einem  Schmarotzer  ihren  zufälli- 
gen Grund  haben,  daher  mochte  ich  von  ihnen  den  Namen 
nicht  nehmen.  Das  kleinere  Exemplar  flg.  11  ebenfalls  von 
Oberböhringen  ist  von  unten  bis  oben  vollständig.  Das  Ge- 
webe auf  der  Oberfläche  ist  zwar  etwas  verpappt,  so  dass  man 
mit  der  Lupe  unregelmässige  Maschen  wahrnimmt  (x  ver- 
grössert),  allein  eine  eigentliche  gestreifte  Rindenschicht  ist 
auch  noch  nicht  vorhanden.  Das  Osculum  oben  ist  etwas 
grösser  als  vorhin,  und  unten  an  der  Wurzel  stellen  sich  ver- 
einzelte glatte  Runzeln  ein,  welche  das  Gewebe  wenigstens 
theilweis  verdecken.  So  könnte  ich  von  derselben  Fundstelle 
noch  eine  ganze  Reihe  Unterschiede  darlegen,  zum  Theil 
gross  genug  für  besondere  Species.  Noch  glatter  wird  fig.  12 
vom  Heuberge,  es  ist  nur  das  obere  unten  angeschliffene 
Ende  eines  längern  Stockes,  durch  und  durch  mit  wirrer 
Faser.  Nirgends  verschwindet  aber  in  der  Glätte  das  ver- 
papptc  Fadengewebe,  wodurch  es  sich  von  den  raitvorkom- 
menden  Caespitosen  unterscheidet.  Gar  zierlich  ragt  der 
Rand  des  kreisförmigen  Oisculum  über  die  Ebene  des  runden 
Köpfchens  hervor,  wie  man  es  bei  den  lebenden  Seefeigen 
(Alcyouium)  findet,  wodurch  die  Alten  auf  die  Verwechselung 
mit  denselben  kamen.    Gehen  wir  jetzt  zum 

Spongites  claviceps  tab.  123  fig.  13  der  von  der  Alp  bei 
Wessingen  ohnweit  Hechingen  stammt,  so  hat  die  kurze  mar- 
kirte  Keulengestalt,  die  sich  öfter  wiederholt,  etwas  sehr  Be- 
stechendes, die  ganze  Oberfläche  ist  mit  Schlingen  des  Ge- 
webes bedeckt,  im  engen  Canale  münden  keine  Einflnss- 
röhren ,  alles  wie  bei  dem  ächten  cylindricus.  Unten  w*ar  sie 
mit  kreisförmiger  Fläche  aufgewachsen,  der  tiefe  Eindruck 
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darüber  zeigt,  dass  sie  irgend  noch  an  einem  andern  Gegen- 
stände Halt  fand,  und  diese  beschränkte  Region  ist  im  schma- 
len Bande  mit  einer  gestreiften  Bindenschicht  überzogen. 
Etwas  Eigenthümliches  sind  die 

Waehsthamsringe  tab.  123  fig.  14  vom  Heuberge ;  die 
auf  Bruchstellen  im  innern  öfter  sehr  deutlich  hervortreten, 
während  sie  auf  der  Oberfläche  sich  nicht  zeigen ,  wie  der 
Terbrochene  Rand  auf  den  Seiten  der  Querstreifen  deutlich 
zeigt.  Goldfuss  Petref.  Germ.  tab.  31  fig.  5.  a  machte  schon 
auf  solche  Exemplare  aufmerksam ,  und  nannte  sie  cjlindrica 
rugosa,  scheint  sie  aber  verkehrt  gestellt  zu  haben,  da  bei 
meinen  die  Convexität  der  Ringe  sich  nicht  nach  unten  son- 
dern nach  oben  kehrt,  was  im  Grunde  auch  wahrscheinlicher 
ist,  da  sie  offenbar  ein  vorherrschendes  Fortwachsen  nach 
der  Länge  des  Stockes  andeuten.  Unten  ist  unser  Stück  ab- 
gebrochen, aber  oben  vollständig  mit  seinem  kleineu  Osculum 
erhalten.  Es  gehört  zu  jenen  Verkieselungen,  wo  das  Ge- 
webe im  Lehm  sich  aufs  Beste  erhielt  Qf  vergrössert),  und 
woran  aussen  jede  Spur  von  Rindensphicht  fehlt.  Die  Hohl- 
räume sind  aber  immer  noch  von  gelbem  K<alk  durchzogen, 
der  mit  Säuren  stark  braust,  und  aus  den  winzigsten  Splittern 
eine  Masse  feiner  Nadeln  und  Kieselbrocken  (x  vergrössert) 
fallen  lässt.  Goldfuss  zählt  zu  seiner  varietas  rugosa  auch 
Formen,  wie  tab.  123  fig.  15  von  Muggendorf,  die  durch  ihre 
unregelmässigen  Einschnürungen  etwas  Charakteristisches  ha- 
ben. Unser  Stück  ist  oben  ganz,  aber  unten  scheinbar  abge- 
brochen. Die  Oberfläche  {x  vergrössert)  hat  verpapptes  Ge- 
webe mit  unregelmässiger  Durchlöcherung ,  aber  gleich  dar- 
unter tritt  wie  unter  einer  dünnen  Hülle  das  regellosere 
Wurmgewebe  hervor.  Es  erinnert  das  zwar  lebhaft  an  arti- 
culatus,  mit  dem  sie  auch  zusammen  vorkommen,  allein  das 
charakteristische  Gittergewebe  fehlt.  Nur  ganz  unten  legte 
sich  ein  schmaler  Saum  von  concentrisch  gestreifter  Rinden- 

Qaaast«dt,  KoraUoD.  1'^ 
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schiebt  auf;  was  wohl  dafür  spricht ,  dass  das  Wurzelende 
nicht  mehr  fern  war.  Schade  dass  der  Name  rugosa  pag.  lOG 
schon  anderweitig  vergeben  ist,  man  muss  daher  wohl  für 
ähnliche  charakteristische  Unterbrechung  das  bezeichnendere 
Wort  interrnpta  einführen. 

Spongites  radiciformis  tab.  123  fig.  16—26  Goldfuss 
Petref.  Germ.  pag.  10  tab.  3  fig.  11  hat  diesen  Namen  für 
kleine  Wurzelenden  von  ^Kalkversteinerungen^  aus  dem 
Weissen  Jura  bei  Streitberg  geschöpft.  Verkalkt  kommen 
sie  zwar  bei  uns  nicht  leicht  vor,  sondern  meist  verkieselt, 
aber  es  gibt ,  ich  kenne  sie  sogar  ebenfalls  von  der  Lochen 
aus  Weissem  Jura  cl,  und  im  Terrain  h  Chailles  am  Fringeli 
bei  Bärswyl  in  Solothurn.  Goldfuss  gab  freilich  nur  Brut,  aber 
die  Aehnlichkeit  mit  unsern  ist  so  gross ,  dass  ich  schon  ira 
Flözgeb,  Würt.  1843  pag.  420  über  die  Deutung  nicht  in 
Zweifel  war,  jedoch  auch  auf  die  Erweiterung  hinwies,  welche 
die  Species  erleiden  müsse.  Im  Jura  pag.  681  tab.  82  fig.  12 
bildete  ich  dann  eine  kleine  Charakterform  ab,  welche  sieh 
durch  ihre  concentrisch  gestreifte  Rindenschicht,  worüber 
blos  das  unbedeckte  Köpfchen  hervortritt,  vortheilhaft  aus- 
zeichnet. Schon  Lang  (Hist.  lap.  figurat.  1708  pag.  54  tab.  14) 
bildete  eine  Radix  petrificata  sublutei  coloris  ab,  welche  er 
mit  einer  Pastinacwurzel  verglich,  und  die  unserer  fig.  19 
ausserordentlich  ähnelt.  Ebenso  sprach  anfangs  Graf  Münster 
von  einem  Alcyonites  rugosus  radiculatus.  Wer  die  tausender- 
lei verkieselten  Gestalten  von  Grumbach  bei  Amberg,  Mug- 
gendorf  und  der  Balinger  Heuberge  gründlicher  durchmustert 
w^ird  allerdings  unwillkürlich  auf  einen  Vergleich  mit  Wur- 
zeln geleitet,  und  daran  ist  hauptsächlich  die  dicke  wulstige 
irregulär  gestreifte  Rindenschicht  schuld,  welche  den  Schwamm 
zu  einer  der  schönsten  Species  stempelt,  wenn  auch  seine  be- 
stimmte Grenze  sich  nicht  allseitig  feststellen  lässt.  In  unserm 
Kieseldelta  kommen  Stücke  vor,  deren  Gewebe  vollständig 
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verkieselte,  deren  Hohlräume  aber  noch  mit  leicht  löslichem 
Kalk  erfüllt  sind.  Legt  mau  diese  in  Säure ^  so  kommt  das 
Gewebe  auf  das  Deutlichste  zum  Vorschein,  und  man  kann 
dann  eine  gewisse  Schichtenfolge  nicht  verkennen,  indem 
sich  einzelne  Lager  oft  wiede^holen,  und  uhrglasartig  convex 
nach  oben  biegen.  Weil  man  die  Worte  für  die  Mannigfal- 
tigkeit nicht  mehr  finden  kann,  bleibt  es  dann  immerhin  be- 
quem einen  Namen 

Radieispongia  zu  schaffen,  der  um  wenige  Sylben  kürzer 
ist.  Es  gibt  das  eine  gleichsam  selbstverständliche  Umstel- 
lung der  Sylben ,  die  das  Gedächtniss  wenig  beschwert.  Be- 
ginnen wir  unsere  Darstellung  mit 

tab.  123  fig.  16  vom  Heuberge,  so  haben  wir  hier  ein 
Stück  von  mittlerer  Grösse  vor  uns  mit  dicker  Hülle,  die  aber 
auf  einer  Seite  u  aufbrach,  worin  die  nach  oben  convexeu 
Wachsstreifen  zum  Vorschein  kommen.  Es  ist  dies  wahr- 
scheinlich die  Unterseite  des  kriechenden  Sehwammes  gewe- 
sen. Bei  f»  am  Unterende  sieht  man  die  mützenförmige  An- 
fangsspitze, welche  mit  einer  dicken  runzeligen  Hülle  ver- 
sehen lebhaft  an  das  Bild  von  Goldfuss  1.  c.  3.  II.  d  erinnert. 
Uebrigens  hängt  dann  noch  allerlei  knorriges  Wesen  daran, 
dass  es  schwer  wird  sich  sicher  darin  zu  finden.  Fasst  man 
die  gestreifte  Rindenschicht  schärfer  ins  Auge,  so  sind  zwar 
häufig  die  Silificationspunkte  sehr  störend,  allein  wo  das 
nicht  der  Fall  ist,  scheint  deutlich  das  verpappte  Gewebe  durch, 
so  dass  die  gestreifte  Oberhaut  wahrscheinlich  nichts  als  Ver- 
kieselung  ist,  wozu  der  anhaftende  Schleim  den  Anlass  gab. 

Tab.  123  fig.  17  aus  den  Krebsscheerenplatten  des  Weis- 
sen Jura  ^  nördlich  Trailfingen  Oberamts  Urach  gleicht  durch 
seine  sonderbaren  Krümmungen  einem  Purzelmünnchen  ,  das 
von  unten  bis  oben  vollständig  ist.  Knorren,  Einschnürungen 
und  Anschwellungen  wechseln  mit  einander  ab,  und  die  liin- 
denstreifen  bedecken  wie  Schleimztige   das   verpappte  Ge- 

12* 
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webe^  die  untere  Ansatzfläche  u  ist  coucav  wie  ein  kleines 
Uhrglas,  und  deutet  vielleicht  schon  auf  die  convexen  An- 
wachslamellen ;  welche  die  Wurzel  aufbauten.  Nur  oben 
schaut  das  Köpfchen  mit  seinem  markirten  Osculum  frei  her- 
vor.  Einzelne  Warzen  auf  der  Haut  {x  vergrössert)  gleichen 
Knospen,  die  mit  ihrem  Gewebe  aus  der  Haut  hervorbrechen, 
und  durch  ihre  Randbildung  Aehnlichkeit  mit  den  Knoten 
auf  baculatus  fig.  10  haben.  Bestimmte  Entscheidung  ist  in 
solchen  Fallen  schwer. 

Tab.  123  fig.  18  aus  dem  Kieseldelta  des  Heuberges  bei 
Balingen  zeigt  uns  dagegen  eine  durch  Silificationspunkte 
dick  geschlossene  Kieselhaut :  die  Einschnürungen  zwischen 
den  ungleichen  gerundeten  Gliedern  sind  tief,  und  links  seit- 
lich ragt  daran  ein  langer  Zitzen  mit  Osculum  so  weit  hervor, 
dass  man  es  für  einen  besondern  Schmarotzer  halten  könnte, 
wenn  nicht  die  Verwachsung  innig ,  und  die  Einschnürung 
wieder  der  Mutter  so  ähnlich  wäre,  dass  man  genötlügt  ist,  es 
für  einen  zugehörigen  Zweig  zu  halten.  Wir  haben  beim  arti- 
culatus  (tab.  120  fig.  23)  ganz  den  gleichen  Fall  gehabt. 
Merkwürdig  sind  in  der  Oberhaut  die  runden  Durchbrüche, 
welche  im  Innern  {x  vergrössert)  deutlich  Schwammgewebe 
hervorblicken  lassen.  Obwohl  sie  in  mancher  Beziehung  an 
die  Oberflächenlöcher  von  Manon  peziza  Goldfuss  Petr. 
Germ.  tab.  34  fig.  8.  h  erinnern,  so  sind  sie  doch  unbestimm- 
ter ,  und  ich  meine  sie  für  mehr  zufallige  Einströmungsöff- 
nungen  halten  zu  sollen,  welche  die  Rinde  hin  und  wieder 
durchbrachen.  Die  Verkieselung  ist  so  vollständig,  dass  sie 
beim  Betupfen  mit  Säure  nicht  einmal  brausen.  Der  innere 
Kanal  klein  aber  auf  beiden  abgebrochenen  Enden  deutlich. 

Tab.  123  fig.  19  vom  Heuberge  gehört  zu  den  dicksten 
Bruchstücken  seiner  Art,  unten  habe  ich  die  Bruchfläche  an- 
geschliffen ,  wobei  das  centrale  Loch  l  rings  vom  Faserge- 
webe gleichförmig  umgeben  deutlich  hervortrat.    Das  Ganze 
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erscheint  wie  mit  einer  dünnen  ßinde  überzogen^  worunter 
an  Bruchstellen  sofort  das  Gewebe  hervortritt.  Eigenthüm- 
liehe  Wülste  darauf  lassen  sich  den  Brandblasen  auf  der 
menschlichen  Haut  vergleichen.  Das  gibt  der  sonst  einför- 
migen Oberfläche  ein  interessantes  Ansehen^  dazu  kommt 
dann  noch  ein  markirter  Einschnitt ;  wie  bei  den  Interrupti. 
Gar  zierlich  schliesst  am  Oberende  ein  kleinea  Köpfchen  mit 
dentlichem  Osculum  das  Wachsthum.  Es  ist  ebenfalls ,  wie 
der  dicke  Theil,  mit  einer  Rinde  überzogen^  wäre  dies  nicht, 
BO  könnte  man  es  für  einen  Schmarotzer  halten.  Das  ist  aber 
entschieden  nicht  der  Fall,  da  es  mit  den  übrigen  Theilen  ein 
vollständiges  Ganzes  bildet.  Um  von  diesen  grössern  einen 
vollem  BegriflF  zu  geben,  füge  ich  noch  ein  vollständigeres 
Stück  dazu: 

Tab.  123  fig.  20  ebenfalls  aus  dem  Kicseldelta  auf  dem 
Heaberge.  Ueberall  zeigt  sich  dieselbe  wurzelartige  Krüm- 
mung; Blasen  cd  in  der  verschiedensten  Art  schwellen  gleich- 
sam die  Haut  an,  das  Gewebe  dringt  vom  Mutterschwaram 
aus  deutlich  in  die  Blasen  ein,  innen  dagegen  wird  alles  vom 
Wunngewebe  auf  das  gleichmässigste  erfüllt,  wie  die  ver- 
grösserte  Parthie  Xy  die  man  leicht  mit  Säure  blos  legen  kann, 
sobald  noch  Kalk  darin  liegt.  Wenn  dagegen  die  Auslau- 
gung schon  im  Boden  vor  sich  ging,  so  verhindert  die  Erde 
den  Einblick  in  die  Tiefe.  Nirgends  wird  man  aussen  eine 
Einströmungsröhre  gewahr.  Da  wo  an  der  verdickten  Stelle 
die  überhaut  verletzt  wurde ,  treten  deutliche  Anwachsringe 
hervor,  die  mit  ihrer  Convexität  auf  das  Oberende  hinweisen. 
Leider  ist  dasselbe  unten  abgebrochen,  aber  die  Bruchfiäche  mit 
Centralkanal  ist  enger  als  der  Hauptstock,  und  es  scheint 
darauf  dieselbe  zitzenförmige  Endigung  wie  bei  fig.  19  ge- 
sessen zu  haben.  Während  oben  allem  Anschein  nach  nicht 
viel  fehlte,  konnte  das  Stück  unten  noch  weit  fortgegangen 
sein,  und  dadurch  die  Aehnlichkeit  mit  einer  Wurzel  immer 
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mebr  hervortreten.     Centralkanal  unten  bedeutend  grösser^ 
als  oben. 

Tab.  123  fig.  21  vom  Heuberge  zeigt,  wie  knorrig  ein- 
zelne  Bruchstücke  werden :  überall  mit  einer  faltigen  Ober- 
haut gedeckt,  durch  welche  hin  und  wieder  das  Gewebe  her- 
vorbricht; kann  man  sich  aufangs  in  das  StUck  gar  nicht 
recht  finden,. bis  man  endlich  rechts  an  den  zwei  dickern 
Stumpen  je  einen  markirtcn  Centralkanal  entdeckt,  ob  sie  aueb 
links  an  den  zwei  kürzern  ungleichen  Auswüchsen  vorhanden 
waren,  Hess  sich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln,  doch 
machen  es  runde  Kreise  im  Centrum  wahrscheinlich.  Das8 
sich  darunter  dann  einzelne  Formen,  wie  cylindricus  Goldf.  2. 3 
und  elegans  Goldf.  2.  5  entwickeln,  darf  nicht  wunder  neh- 
men ,  da  sie  nach  Form  und  Fundort  ganz  in  den  Rahmen 
passen:  tab.  123  fig.  22  von  der  Heidenstadt  bei  Nusplingea 
zeigt  diess,  unten  an  der  verbrochenen  Stelle  tritt  der  kleine 
Kanal ,  und  oben  steht  über  die  gestreifte  Schicht  das  zier- 
lich elliptische  Köpfchen  hervor ;  links  hängt  eine  jener 
charakteristischen  Blasen  herab ,  welche  radiciformis  so  aus- 
zeichnen. Freilich  kommen  dann  Fälle  vor,  wo  die  Entschei- 
dung ausserordentlich  schwer  wird,  und  kleine  Irrthümer 
nicht  zu  vermeiden  sind:  so  gleicht  Spongites  semicinctus 
Jura  tab.  84  fig.  9  von  Nattheim  einem  kleinen  radiciformis 
ganz  genan,  aber  es  fehlt  daran  jede  Spur  vom  Centralcaual 
und  Osculum.  Umgekehrt  beging  ich  mit  Scyphia  elegans 
Hdb.  Petref.  1852  tab.  61  fig.  2  einen  kleinen  Fehler,  denn 
hier  ist  das  Osculum  viel  zu  gross,  sie  muss  zur  Bronnii 
Goldf.  33.  9.  b  gestellt  werden,  welche  in  jeder  Beziehung 
vortrefi*lich  stimmt.  Auch  darf  man  nicht  meinen  jedem 
Stumpen  unfehlbar  seinen  Platz  anweisen  zu  können :  so  gleicht 
der  kleine  Haken  fig.  23  vom  Heuberge  seinem  ganzen  Habi- 
tus nach  einem  radiciformis ,.  unten  hat  er  eine  breite  Bruch- 
fläche von  grauem  Kiesel,  worin  das  Gewebe  sich  wie  weisser 
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Kaolin  fortzieht;  die  dicke  gestreifte  HUlIe  mit  Silificatious- 
punkten  ist  überall  geschlossen  ^  nur  der  kleine  kegelförmige 
Gipfel;  mit  einem  kleinen  Osculum  auf  der  äussersten  Spitze 
lässt  plötzlich  das  Wurmgewebe  sehen;  und  erscheint  fast  wie 
ein  fremdartiger  Aufsatz.  Das  knorrige  Wesen  erscheint 
noch  mehr  an  der  kleinen  Wurzelspitze  fig.  24,  woran  oben 
links  an  der  Bruchfläche  der  Kanal  sehr  klar  hervortritt; 
während  man  unten  links  nirgends  eine  sichere  Ansatzfläche 
wahrnimmt.  Es  lässt  sich  ein  solcher  Bau  bis  zu  den  kleinsten 
Stücken  fig.  25  verfolgen;  wobei  dann  immer  der  Kanal  im 
Centrum  nicht  übersehen  werden  darf,  der  sich  freilich,  wenn 
die  Verkieselung  soweit  vor  sich  ging;  dass  die  Stücke  nicht 
mehr  in  Säure  brausen,  oftmals  schwer  auffinden  lässt.  Zum 
Schlass  führe  ich  noch 

tab.  123  fig.  26  vom  Grumbach  bei  Amberg  auf,  wo  sie 
durch  und  durch  in  ocherfarbigen  Kiesel  verwandelt  zahl- 
reich im  Weissen  Jura  e  vorkommen.  Schon  Schlotheim  hat 
diesen  Fundort  durch  seine  ausgezeichneten  Terebratelu  be- 
rühmt gemacht.  Die  Anfangsspitze  mit  markirter  kleiner 
Ansatzfläche  gleicht  einer  runzeligen  Zipfelkappe ;  woraus 
dann  oben  der  dicke  Kopf  mit  verpapptem  Gewebe  her- 
vorbricht. Das  runde  Osculum  zeichnet  sich  durch  einen 
etwas  hervorragenden  Eand  aus.  Die  gestreifte  Hülle  ver- 
theilt  sich  ungleich  über  die  Oberfläche;  wie  die  Vergleichung 
beider  Seiten  zeigt.  Nach  unten  hängt  ein  förmlicher  Sack 
kropfartig  hinab ;  der  meist  mit  Rindenschicht  überdeckt  ist; 
und  wo  die  Kinde  brach  da^  innere  Gewebe  sehr  deutlich 
hervortreten  lässt,  so  dass  man  sich  leicht  von  der  Einheit 
des  wunderbar  geformten  Stückes  überzeugt. 

Scyphia  Bronnii  tab.  124  fig.  1—9  Goldfuss  Petref 
Grerm.  pag.  91  tab.  33  fig.  9  aus  den  Sternkorallenschichten 
des  Weissen  Jura  t  von  Franken  und  Schwaben;  ist  eine  der 
zierlichsten  und  erkennbarsten  Formen.  In  Berücksichtigung 
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des  Lagers  hat  sie  Stahl  (Correspondenzblatt  Würt.  Landw. 
Ver.  1824  VI  pag.  83  fig.  28)  schon  unter  dem  Lamouronx'- 
schen  Namen  Spongites  clavarioides  gemeint.  Auch  Goldfusa 
beschrieb  sie  gut,  wenn  es  aber  heisst,  „die  Weite  der  Röh- 
renmündung gleiche  meist  der  Dicke  des  Bandes^,  so  ist 
diese  öfter  um  mehr  als  doppelt  grösser.  Gerade  darin  liegt 
eines  der  wichtigsten  ErkennungsmitteL  D'Orbignj  (Pro- 
drome I.  390)  begriff  sie  unter  Hippalimus  von  Lamouroux, 
„spongiaires  cylindrique/ qui  ont  un  oscule  sup^rieur,  mais 
qui  manquent  de  pores  latdraux*.  Etallon  stellte  sie  zur  Pa- 
rendea  (Neue  Denkschr.  allg.  Schweiz.  Ges.  Naturw.  1864 
XX  pag.  421),  während  längst  vor  ihm  Fromentel  (M^m.  Soc. 
Linn.  Norm.  XI,  31)  sie  schon  unter  Siphonocoelia  getrennt 
hatte.  Eine  gestreifte  Rindenschicht  tritt  nirgends  hervor, 
dagegen  ist  das  Gewebe  der  Oberfläche  so  stark  verpappt, 
dass  ein  geschlossenes  „Ektoderm^  mit  feinen  Punkten  fig.  1.^ 
lebhaft  sichtbar  wird.  Dasselbe  bricht  leicht  entzwei,  und 
dann  erscheint  die  feinere  Wurmfaser  vom  j^Mesoderm*  so- 
fort, welche  sich  an  der  vielzackigen  Kieselfaser  fig.  2.  x 
gar  leicht  erkennen  lässt.  Die  Grösse  des  Osculum  erlaubt 
zuweilen  eine  Einsicht  von  der  Innenwand  fig.  3,  da  werden 
dann  am  „Entoderm^  feine  Längsstreifen  sichtbar,  die  in 
ihren  Zwischenräumen  deutliche  Poren  in  Reihenstellung  zei- 
gen, wie  es  fig.  3.  x  vergrössert  darstellt.  Macht  man  einen 
Querschliff  fig.  4  (vergrössert),  so  zeichnet  sich  nicht  selten 
das  Ento-  und  Ektoderm  durch  eine  weisse  dichte  Eieselhuie 
aus,  die  im  innern  Kreise  wegen  der  erhabenen  Streifen  wel- 
lig erscheint.  Es  erinnert  das  in  mehreren  Beziehungen  an 
Articulaten  pag,  114.  Nadeln  finde  ich  im  Gewebe  nicht 
viel,  freilich  ist  auch  das  Gestein  dazu  nicht  geeignet,  da  die 
meisten  so  vollständig  ausgelaugt  sind,  dass  sie  mit  Säuren 
nicht  mehr  brausen.  Wohl  aber  enthalten  sie  ein  gelbliches 
Mehl,   welches  bei  starker  (lOOOfacher)  Vergrösserung  in 
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lauter  klare  Kieselkügelchen  sich  auflöst:  sie  erscheiuen  in 
etwas  fernerer  Lage  wie  Bläschen  mit  einem  dunkelen  Kreise; 
sobald  man  näher  schraubt  tritt  innen  plötzlich  bei  allen  im 
lichten  Centrum  ein  zweiter  dunkeler  Kreis  ein;  endlich  noch 
etwas  näher  erscheint  auch  ein  dunkeler  Mittelpunkt,  wie  es 
fig.  5  zeigt.  Es  ist  das  das  Bild  der  vielgenannten  Kokko- 
litben,  welche  man  eine  Zeit  lang  sogar  mit  organischen 
Resten  in  Verbindung  setzen  wollte.  Auch  die  Verwandt- 
schaft mit  rauhen  Silificationspunkten  ist  nicht  zu  übersehen. 
Der  ganze  Quarz  hat  sich  hier  durch  langsame  Verwitterung 
im  Boden  so  vollständig  zu  diesen  zierlichen  Körnern  aufge- 
löst, dass  nicht  die  Spur  einer  andern  Zwischenmasse  wahr- 
genommen wird,  höchstens  dass  einmal  ein  Paar  Körner  mit 
einander  sich  verkitteten.  Mit  der  Sache  vertraut  erkennt 
man  sie  auch  leicht  bei  schwächerer  Vergrösseruug ,  da  viele 
darunter  einen  Durchmesser  von  0,005  mm  errreichen,  und 
bei  der  Schrauben drehuug  sich  durch  das  lichte  Centrum 
leicht  verrathen. 

GoldfusB  hat  einen  einzelnen  Cylinder  und  zwei  Stück 
einer  Familie  neben  einander  gestellt,  letztere  pflegen  kürzer 
zu  sein.  Ob  aber  wirklich  Einzelstücke  (solitarii)  vorkom- 
men, ist  nicht  leicht  nachzuweisen,  auch  die  langen  scheinen 
in  der  Kegel  Zwillinge  zu  sein ,  Mrie  gleich  meine  flg.  1  auf 
das  Bestimmteste  darthut;  Bie  mögen  Bronnii  gemellns  heis- 
sen.  Die  beiden  ungleichen  Individuen  haben  unten  eine  ge- 
meinsame Wurzelfläche,  fliessen  unmittelbar  darüber  in  ein- 
ander, trennen  sich  dann  aber  alsbald  gänzlich,  obwohl  sie 
hart  neben  einander  fortlaufen.  Man  könnte  sie  darnach  be- 
quem in  Einsiedler,  Zwillinge  und  Viellinge  theileu.  Das 
Goldfuss'ache  Exemplar  1.  c.  33.  9.  h  sieht  wohl  nur  schein- 
bar einem  Einsiedler  gleich,  weil  unten  die  Wurzel  fehlt; 
ebenso  vorhin  pag.  182  citirte  elegans,  welche  unten  eben 
auch  verletzt  ist.  Unser  Zwilling  stammt  aus  Weissem  Jura  e, 
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wahrscheinlich  vom  Oerlinger  Thale  bei  Ulm.  Sie  kann  in 
jeder  Beziehung  als  Normalform  gelten ,  ihr  Gewebe  ist  ver- 
kieselt  aber  durchdrungen  von  gelbem  in  Säure  stark  brau- 
sendem Kalke ^  woraus  feine  Kieselkörner  und  zarte  Nadeln 
(x  vergrössert)  zum  Vorschein  kommen ,  die  eich  nicht  als 
Kiesel;  sondern  als  Gyps  pag.  169  erwiesen.  In  Brauneisen- 
stein verwandelte  Schwefelkieswürfel  ragen  an  verschiedenen 
Stellen  hervor.  Dicker  als  tab.  124  fig.  2  im  Sternkorallen- 
kalke von  Nattheim  habe  ich  die  Cyliuder  nie  gefunden.  Da 
unten  noch  ein  grosses  Stück  fehlt;  so  lässt  sich  natürlich 
über  den  Zwilling  nichts  entscheiden.  Dagegen  tritt  die 
Grösse  des  Osculum  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervor,  auch 
unten  am  abgebrochenen  Ende  ist  der  Centralkanal  noch 
weit.  Sobald  die  Rindenschicht  durchbrach,  treten  innen 
die  feinern  zackigen  Gewebefaden  auf  (x  vergrössert),  ohne 
dass  man  irgend  was  von  einer  viereckigen  Masche  gewahr 
würde. 

Die  Cylinder  werden  nun  immer  kleiner,  wie  fig.  6 
von  Nattheim,  sie  ist  stark  gekrümmt  und  durch  Verkieselnng 
so  entstellt,  dass  zwischen  den  Silificationspunkten  nur  noch 
einzelne  verpappte  Löcher  zum  Vorschein  kommen ,  indess 
das  grosse  Osculum ,  und  unten  das  abgebrochene  Zwillings- 
Btück  lässt  über  die  ächte  Species  keinen  Zweifel.  Ob  das 
Bruchstück  fig.  7  von  Nattheim  noch  dahin  gehöre ,  darüber 
könnte  man  schon  verschiedener  Meinung  sein :  die  Wurzel- 
spitze verräth  ein  Einzelindividuum,  die  Punkte  der  Ober- 
fläche sind  wie  bei  den  ächten  normal  ausgebildet,  aber  da« 
Osculum  ist  etwas  zu  klein,  doch  sieht  man  darin  die  Bippuug 
auf  der  Innenseite  wenn  auch  etwas  gröber  als  bei  fig.  3. 
Daraus  erklären  sich  dann  auch  die  vertieften  Strahlen  {x 
Oberrand  vergrössert),  welche  den  nach  aussen  gehenden 
Röhrchen  entsprechen.  Es  ist  das  freilich  ein  ungewohnter 
Anblick,   aber    alle   empirischen    Kennzeichen    bestimmen 
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uns,  darin  nicht  gleich  wieder  verschiedene  Species  anzu- 
nehmen. Der  dünne  Einsiedler  fig.  8  von  der  Alb  ist  voll- 
ständig verkieselt,  die  kleinen  Rauhigkeiten  auf  der  Ober- 
flache deuten  nicht  Seh wammtextur ,  sondern  blos  Verstei- 
nerungshöcker an.  Mau  hat  Mühe^  nur  eine  einzige  Pore 
zu  finden;  allein  schon  der  ganze  Habitus  in  Verbindung 
mit  dem  grossen  Oaculum  spricht  für  die  Species.  Ich 
habe  sie  nur  ein  einziges  Mal  bekommen,  was  vielleicht 
einfach  durch  Missbildung  erklärt  werden  kann.  Dagegen 
steht  fig.  9  wieder  auf  dem  andern  Extrem,  auch  ein  ver- 
kieseltes  Unicum  ist  sie  kurz  und  dick  gewachsen  auf 
Kosten  der  Mündung,  die  auffallend  klein  blieb.  Die  Ein- 
schnürung oben  gibt  ihr  ein  besonders  zierliches  Ansehen, 
man  könnte  daher  auch  an  Brut  von  radiciformis  denken, 
aber  es  fehlt  jede  Spur  von  gestreifter  Hülle.  So  Hessen 
sich  noch  ganze  Reihen  vorführen,  die  uns  ein  Bild  von 
der  Unendlichkeit  der  Formen  gäben.  Doch  gehe  ich  jetzt 
zu  den 

RasenfSrmigen  tab.  124  fig.  10—12  (caesposae),  so 
hat  Goldfuss  (Petref.  Germ.  tab.  33  fig.  9.  a)  in  Berück- 
sichtigung des  Fundortes  Nattheim  jedenfalls  mit  dem  klei- 
nen Zwilling  die  Form  gemeint,  welche  ich  schon  im  Jura 
tab.  84  fig.  20  dafür  ausgab.  Wenn  dem  ungeachtet  Etal- 
lon  (Neue  Denkschr.  Schw.  Nat.  XX  pag.  421)  meine  Be- 
stimmung verwirft  (Sc.  Bronnii,  Qu.,  non  Goldf.)  und  das 
Stück  Parendea  gracilis  nennt,  so  beweist  das  eben,  wie 
wenig  man  sich  auf  Schriftsteller  verlassen  kann,  die  da 
meinen  aus  jeder  kleinen  Verschiedenheit  nicht  blos  eine 
Species,  sondern  sogar  ein  Genus  machen  zu  sollen.  Wir 
können  zum  Unterschiede  von  den  schlankeren  Einsiedlern 
und  Zwillingen  die  grossen  Basen  Bronnii  caesposa  nen- 
nen, wie  ich  einen  solchen  mit  12  Individuen  fig.  10  von 
Nattheim  abgebildet  habe.     Es  hält   zwar  schwer,  die  Cy- 
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linder  alle  bis  zur  Wurzel  zu  verfolgen,  aber  so  viele  man 
auch  sieht,  nie  kommt  eine  gestreifte  Rindenschicht  zum 
Vorschein.  Die  grossen  Oscula  erheben  sich  zu  ungleicher 
Höhe,  überhaupt  steht  alles  wirr  durcheinander.  An  einem 
der  kräftigsten  Stöcke  ä,  den  ich  besonders  von  der  Gegen- 
seite abbilde,  wächst  der  kleinere  Nebenbecher  in  halber 
Höhe  des  Mutterstockes  hervor;  ausserdem  sieht  man  bei 
h  eine  markirte  Warze  mit  Kanal,  die  »ich  aus  der  Wand 
hervorstälpt,  und  bei  weiterm  Wachsthum  möglicher  Weise 
auch  einen  grössern  Seitentrichter  gegeben  haben  könnte. 
Der  Mundrand  zeigt  hin  und  wieder  einzelne  excentrisch 
verlaufende  Furchen,  wie  wir  sie  schon  bei  fig.  1.x  dar- 
stellten. Andere  Gruppen  fig.  11  zeigen  keine  Spur  von 
Nebenknospen,  sondern  alle  fünf  Individuen  entspringen 
mit  ihrer  Wurzel  aus  einer  kreisförmigen  Platte  von  11  mm 
Durchmesser,  wie  das  auch  aus  der  seitlichen  Abbildung 
des  gleichen  Exemplars  im  Jura  tab.  84  fig.  20  ersichtlich 
ist.  Die  Wurzelplatte  hat  zwar  einen  fremden  Körper  zur 
Unterlage,  allein  bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  bemerkt 
man  auf  der  Oberfläche  dasselbe  Maschengewebe,  wie  auf 
der  Rinde  der  Cylinder.  Ich  habe  das  noch  in  fig.  12  zu 
voranschaulichen  gesucht:  u  zeigt  von  der  Unterseite  her 
die  rauhe  Platte,  über  welche  links  die  drei  Cylinder  hin- 
ausragen; von  oben  o  sieht  man  dagegen  die  Zwischen- 
räume um  die  freistehenden  Wurzeln  mit  dem  schönsten 
Maschengewebe  bis  an  den  Hand  bedeckt.  Man  kommt 
zur  besten  Vorstellung,  wenn  man  sich  einen  Teppich  ans- 
gebreitet  denkt,  der  allmählich  Knospen  trieb.  Das  kleine 
vierte  Individuum  rechts  hat  sich  vollständig  auf  den  Tep- 
pich hinabgebogen.  Der  kräftigste  Kelch  m  zeigt  ganz 
unten  seitlich  wieder  eine  kleine  Ausstülpung,  die  vielleicht 
als  Anfänge  weiterer  Zwischenglieder  gedeutet  werden  dürfte. 
Wenn  man  die  geraelli  fig.  l  an  der  Wurzel  genauer  be- 
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trachtet^  so  erinnern  sie  auch  in  Etwas  an  beschriebenen 
Teppich^  und  geben  damit  sich  als  die  engsten  Verwandten 
kund. 

Um  die  Uebergänge  aller  dieser  Formen  in  einander 
nachzuweisen;  bilde  ich  noch  tab.  124  fig.  13  von  Natt- 
beim  ab:  unten  sehen  wir  eine  deutliche  Ansatzfläche  ohne 
Spur  eines  NebenasteS;  der  Cylinder  begann  also  als  soll- 
tariaS;  erst  in  halber  Höhe  setzte  er  eine  gut  entwickelte 
Nebenknospe  von  starker  Krümmung  an,  schmiegte  sich 
diese  Knospe  mehr  an  die  Mutter,  so  würde  im  Ver- 
lauf solitarius  ein  vollständiger  gemellus  geworden  sein, 
und  dächte  mau  sich  den  Nebenzweig  weg,  so  hätten 
wir  einen  ganz  normal  ausgebildeten  Einsiedler.  Gerade 
durch  dieses  Foimenspiel  gewinnt  der  kleine  Schwamm  In- 
teresse. 

Tab.  124  fig.  14  von  Nattheim  gibt  wieder  zu  andern 
Betrachtungen  Anlass:  auf  einem  elliptischen  Teppich  von 
16  mm  Länge  und  9  mm  Breite  erheben  sich  zwei  un- 
gleiche Cylinder,  der  eine  kräftig  und  an  seinem  freien 
Ende  ansehnlich  in  die  Dicke  wachsend,  der  andere  klein 
und  verkümmert.  Auf  dem  Teppich  hat  sich  nun  aber 
vorn  noch  ein  Schmarotzer,  Astrophorus  expansus,  ange- 
siedelt, welcher  den  kleinen  ganz  umschlingt,  und  ihm  wahr- 
scheinlich dergestalt  seine  Nahrung  entzog,  dass  er  mit 
seinem  Nachbar,  an  welchen  der  Schmarotzer  sich  nur  mit 
einer  Seite  stützt,  im  Wachsthum  nicht  Schritt  halten  konnte. 
Zu  den  Bastardformen,  die  sich  kaum  bestimmen  las- 
sen, gehört  tab.  124  fig.  15  von  Nattheim;  schön  bogen- 
förmig gekrümmt,  aber  oben  und  unten  etwas  verletzt,  so 
dass  man  weder  Ansatz  noch  Mundrand  genau  erkennt, 
erinnert  er  durch  seinen  Habitus  noch  an  den  ächten  Bron- 
uii,  auch  sieht  man  trotz  der  rohen  Verkieselung  stellen- 
weis  noch  ganz  zierliche  Punkte,  aber  dazwischen  brechen 
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vereinzelte  Röhren  durch;  welche  die  Wasserströmung  ver- 
mittelten.    Sie  bilden  in  so  fern  einen  Uebergang  zum 

Spongites  hirsutns  tab.  124  fig.  16 — 19  aus  dem  Weis- 
sen Jura  s  des  Oerlinger  Thaies  bei  Ulm.  Die  äussere 
Hülle  scheint  hier  ganz  geschlossen;  nur  oben  die  Lippe 
des  Mundsaumes  zeigt  wirres  feines  Seh wamrage webe.  Die 
Ansatzfläche  unten  ist  schmal,  auch  die  Grösse  des  Oäcu- 
lum  äusserst  unbedeutend ,  bei  den  meisten  gleicht  sie  nur 
einem  dicken  Nadelstiche.  Desto  kräftiger  ist  die  Hülle, 
sie  würde  nur  wenig  Circulation  des  Wassers  zulassen^ 
wenn  sie  nicht  mit  rauhen  deutlich  durchbohrten  Stachelu 
bedeckt  wäre,  die  wenn  sie  wohl  erhalten  sind  den  zier- 
lichen Kegeln  das  Ansehen  eines  Igels  geben.  Dieselben 
stülpen  sich  wie  eine  kleine  Trompete  (tuba)  hervor,  und 
man  könnte  sie  darnach  Tubispongia  heissen.  Da  ihre  in- 
nere Masse  nur  wenig  braust,  und  der  Kiesel  zu  compact 
ist,  so  kommen  mit  Säure  kaum  Gypsnadeln  zum  Vor- 
schein, doch  fehlt  es  nicht  an  Kieselstücken  und  Cocco- 
lithenartigen  Kugeln.  Mein  grösstes  Exemplar  fig.  16  ist 
stark  coraprimirt,  das  Osculum  auf  der  Oberseite  o  scheint 
zwar  ein  breiter  Schlitz  zu  sein,  der  aber  nur  an  den  En- 
den sich  in  zwei  Kanäle  nach  innen  fortsetzt,  x  gibt  das 
vergrösserte  Bild  von  einer  durchbohrten  Trompete  am 
Oberende.  Die  kleinere  rundeckige  fig.  17  hat  unten  links 
eine  markirte  kreisförmige  Ansatzfläche,  die  schmalere  Spitze 
rechts  gegenüber  ist  dagegen  schon  eine  Trompete,  welche 
wie  die  andern  am  Gipfel  zitzenförmig  endigt.  Sonst  ist 
die  ganze  Oberfläche  mit  einer  dicken  Kieselrinde  bedeckt, 
nur  das  couvexe  Köpfchen  zeigt  Schwammtextur,  die  aber 
durch  Verkieselung  sehr  entstellt  ist,  blos  ein  kleiner  er- 
habener mit  Schlamm  erfüllter  Punkt  deutet  das  enge  Cte- 
culum  an.  Im  Verhältniss  ein  wenig  grösser  ist  das  Oscu- 
lum auf  flg.  18,  es  ist  hier  so  bestimmt,  dass  an  der  rieb- 
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tigen  Deutung  des  Loches  nicht  gezweifelt  werden  kann; 
So  gelangen  wir  bis  zum  kleinsten  fig.  19  ^  wo  das  Oscu- 
lam  nicht  ganz  die  Mitte  einnimmt.  Säromtliche  vier  Exem- 
plare stammen  mit  noch  andern  von  einem  Fundorte ^  so 
dasa  an  der  Identität  der  Species  nicht  zu  zweifeln  ist.  Ein 
etwas  anderes  Ansehen  hat 

tab.  124  fig.  20  aus  dem  Weissen  Jura  e  von  Zwie- 
falten,  wo  sie  sich  mit  Cidaris  elegans  zusammen  fand.  Sie 
ist  ebenfalls  durchaus  verkieselt;  und  wenn  auch  die  Trom- 
peten mehr  warzenartig  erscheinen  {x  vergrössert),  so  bleibt 
doch  im  Ganzen  das  Ansehen  ausserordentlich  ähnlich.  Lei- 
der ist  die  Verkieselung  so  roh,  dass  man  Hülle  und  in- 
neres Schwammgewebe  kaum  unterscheiden  kann^  doch 
scheint  das  comprimirte  Doppelköpfcheu  am  Oberende  ent- 
schieden rauher  gezeichnet  zu  sein^  und  auf  der  Höhe  jedes 
Köpfchen  dringt  ein  Pünktchen  ein,  das  das  Osculum  ver- 
tritt. Wir  werden  hief  an  die  nebenstehenden  Pünktchen 
von  fig.  16  erinnert;  nur  dass  sie  jetzt  nicht  durch  einen 
Schlitz  verbunden  sind.  Wollte  man  ihr  einen  besondern 
Namen  geben,  so  könnte  sie  Tubispongia  caeca  heissen, 
weil  das  kleine  obere  Mündungspaar  sie  wie  blind  er- 
scheinen lässt. 

Tab.  124  fig.  21  bildet  ein  ganz  absonderliches  Uni- 
cum.  Es  stammt  aus  der  Hehrschen  Sammlung  mit  der 
Etikette  Friedingen.  Ganz  in  Weissen  Jurakalk  verwan- 
delt and  eigenthümlich  übersintert  gewähren  ihm  die  vie- 
len Spitzen  und  die  geringe  Dicke  das  Ansehen  eines  ge- 
dornten Cidaritenstachels;  aber  die  Dornen  sind  durchbohrt, 
und  verrathen  schon  den  Tubispongien.  Ein  frischer  Quer- 
bruch (x  vergrössert)  zeigt,  dass  der  Stab  noch  länger  war, 
und  darauf  sieht  man  sehr  deutliches  wirres  Schwammge- 
webe, der  undeutliche  Punkt  in  der  Mitte  könnte  sogar 
einen  feinen  Längskanal   andeuten,    wodurch   die   Analogie 
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mit  der  vorigea  erwiesen  wäre.  Da  er  verkalkt  ist,  so 
lösen  sich  die  Brocken  leicht  in  Säure ;  zeigen  aber  eben- 
falls nicht  viel  Deutlicheres. 

Spongites  perforatas  tab.  124  fig.  22 — 28  nannte  ich 
im  Jura  pag.  698  tab.  84  £g.  26.  27  von  Nattheim  und 
aus  dem  Oerlinger  Thale  kleine  verkieselte  Schwämme, 
deren  Hülle  von  zahlreichen  kreisrunden  Mündungen  durch- 
bohrt ist;  in  welchen  das  Schwammgewebe  deutlich  bis  an 
den  Band  herantritt  (fig.  22.  x  vergrössert) ;  was  also  bei 
den  Tubispongien  eine  Trompete  war,  gleicht  hier  einer 
flachen  Mündung  (os),  man  könnte  sie  darnach  OrispODgiae 
heissen,  denn  wenn  auch  der  Rand  sich  bei  einigen  Spe- 
cies  etwas  nach  aussen  verlängert;  so  schaut  doch  das  6e- 
webC;  was  man  bei  den  Tuben  nie  sähe,  aus  dem  Lumen 
immer  hervor.  Das  gibt  den  Organen  eine  gi^osse  Wich- 
tigkeit. Nur  ein  einziges  Loch  gleicht  einer  kurzen  Tuba, 
es  liegt  immer  wenn  nicht  auf  dt^m  Gipfel;  so  doch  in 
dessen  NähC;  und  das  ist  das  wahre  Osculum;  welches  in 
die  Schwammmasse  tief  eindringt.  Freilich  darf  man  nicht 
vergessen ;  dass  die  Franzosen  im  Braunen  Jura  von  Luc 
und  Ranville  schon  eine  Eudea  cribaria  (Michelin ;  Icono* 
graph.  zoophyt.  pag.  251  tab.  58  fig.  8)  hervorheben,  die 
mit  unsern  die  auffallendste  Aehnlichkeit  hat.  Aber  schon 
A.  d'Orbigny  hat  dieselbe  in  mehrere  Geschlechter  zer- 
splittert, und  Fromentel  (M^m.  Soc.  Linn.  Norm.  XI  pag. 27) 
erhob  sie  zur  Epeudea.  Um  den  zierlichen  Bau  recht  vor 
Augen  zu  legen,  habe  ich  den  kleinen  Stock  im  Jura  84.  27 
in  ^/ä  Vergrösserung  fig.  23  dargestellt,  kein  Durchbruch 
ist  daran  so  klein,  dass  man  nicht  wenigstens  einen  Schwamm- 
faden  sähe.  Dazwischen  verpappt  dann  aber  die  Hülle 
alles  Loch  werk,  erst  oben  gegen  das  Osculum  hin  treten 
zwischen  den  Fäden  sichtbare  Hohlräume  auf.  Ausgezeich- 
nete Einschlüsse  habe  ich  nicht  gefunden,  namentlich  hindert 
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ihre  Auffindung  die  starke  Verkieselung ,  und  dann  mag 
man  auch  die  zierlichen  scharf  geschlossenen  Körper  nicht 
gern  verletzen.  Lassen  wir  nun  die  einzelnen  der  Beihe 
nach  an  uns  vorübergehen^  so  fallt  vor  allen  £g.  22  von 
Xattfaeim  durch  seine  bedeutende  Grösse  auf.  Das  Oscu- 
lum  scheint  nicht  auf  den  schön  gerundeten  Gipfel  zu  fal- 
l&a,  sondern  ich  bin  versucht^  das  schwarze  Loch  unter 
dem  Gipfel  dafllr  zu  nehmen;  obwohl  es  mitten  von  Kie- 
selhfille  umgeben  ist.  Auf  der  Höhe  des  Gipfels  tritt 
zwar  etwas  Gewebe  an  die  Oberfläche,  aber  eine  Verletzung 
dahinter  stört  das  genaue  Erkennen.  Auch  unten  u  könnte  man 
eine  Bruchfläcfae  vermutheu;  allein  die  eigenthümlichen 
Rauhigkeiten  daraufsprechen  fUr  Ansatzfläche. ,  Durch  einen 
QuerschlifF  oder  durch  einen  Schnitt  würde  man  vielleicht 
m  Klare  kommen ;  aber  ich  mag  das  einzige  sonst  herr- 
liche Exemplar  nicht  verletzen.  Aus  jedem  Kreisloch  blickt 
das  Fadengewebe  hervor  {x  vergrössert),  und  namentlich 
fallen  alle  Bänder  flach  in  die  Ebene.  Die  vergrösserte 
%.  23  aus  dem  Oerlinger  Thale  hat  ebenfalls  unten  eine 
deutliche  Ansatzfläche,  und  oben  ein  imverkennbares  ver- 
hältnissmässig  grosses  Osculum.  Fig.  24  stammt  ebenfalls 
von  Oerlingen,  und  wurde  schon  im  Jura  84.  26  abgebil- 
det^ es  sieht  unförmlich  aus^  ist  dreimal  eingeschnürt  und 
an  der  Basis  am  breitesten.  Aber  hier  war  es  ganz  sicher 
mit  der  ganzen  Basis  angewachsen.  Ein  und  das  andere 
Loch  hat  einen  etwas  erhabenen  Band,  wodurch  die  glatte 
Kieselhülle  ein  pockennarbiges  Ansehen  bekommt.  Gar 
zierlich  hängt  es  das  obere  Endköpfchen  uns  schief  eut- 
gegen^  so  dass  wir  gerade  auf  das  kleine  Osculum  sehen^ 
das  genau  in  der  Mitte  eines  kleinen  punktirten  Kreises  k 
stehty  die  einzige  Stelle,  welche  das  Schwammgewebe  ausser- 
halb der  Löcher  andeutet.  Fig.  25  von  Nattheim  beginnt 
mit  breiter  Wurzelfläche;   verengt  sich,   um   sich  dann  so- 
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fort  etwas  keulenförmig  zu  verdickeD.  Die  Hülle  schliesst 
sich  ringsum  so  fest^  dass  selbst  oben  um  das  Osculuin 
nicht  einmal  Schwammfaser  sichtbar  wird;  und  doch  ist  das 
Exemplar  für  diese  Beobachtung  ganz  vortrefflich  erhahen. 
Das  Bruchstück  fig.  26  aus  dem  gelben  Thone  von  Natt- 
beim  ist  ganz  besonders  rein^  unten  u  brach  dasselbe  ab^ 
und  man  sieht  dann  zwischen  dem  Gewebe  den  Kanal  her- 
vortreten;  auf  einem  mehr  geschlossenen  ,,Entoderm^  kann 
man  mit  der  Lupe  bei  gehöriger  Beleuchtung  einzelne 
runde  Löcher  (x  vergrössert)  eintreten  sehen.  Ebenso  un- 
terscheidet sich  die  KieselhUlle  von  dem  gefädelten  Köpf- 
chen sehr  bestimmt;  an  einem  Loche  mit  verbrochenem 
Bande  sieht  maU;  wie  das  Gewebe  am  Köpfchen  mit  dem 
der  Löcher  unter  der  IlüUe  in  unmittelbarer  Verbindung 
steht.  Das  Gewebe  in  den  Löchern  (y  vergrössert)  hat 
öfter  eine  radförmige  Gestalt;  indem  um  ein  Centralloch 
sich  6 — 8  Randlöcher  lagern.  Mein  kleinstes  fig.  27  aus 
dem  Oerlinger  Thale  hat  eine  dicke  Ansatzfläche;  und  aus 
der  kräftigen  Hülle  treten  auf  der  uns  zugewendeten  Seite 
nur  zwei  Löcher  hervor.  Wären  diese  geschlossen;  so  hät- 
ten wir  einen  Spongites  indutus.  Das  Köpfchen  tritt  übri- 
gens couvex  herauS;  und  ist  zart  getüpfelt.  Wieder  andei's 
macht  sich  die  kleinere  fig.  28  aus  dem  Weissen  Jura  l 
am  Noilhause  bei  Sigmaringen ,  hier  ist  wieder  alles  ver- 
pappt, die  geschlossene  Hülle  reicht  hart  bis  an  das  Oscu- 
lum  heran;  was  uns  oben  schief  und  rund  entgegen  schaut 
Die  Wurzel  mit  deutlicher  Ausatzfläche  spitzt  sich  stark 
2U;  desto  grösser  sind  die  Löcher  (x  vergrössert),  sie  glei- 
chen langen  Narben ;  deren  Ränder  mit  der  Hülle  innig 
verwuchsen,  und  worauf  dann  ein  Gewirr  von  Fasern  hegt. 
Vei^lichen  mit  fig.  26.  y  und  fig.  22.  x  machen  sie  auf  uns 
einen  ganz  andern  Eindruck.  Ob  an  dieser  Verändeniog 
nun  schon  die  etwas  höhere  Lage  Schuld  habe^  oder  nicht; 
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mag  ich  nicht  entscheiden.     Mit   solchen   Urtheilen    muss 
man  sehr  vorsichtig  sein. 

Spongites  globatas  tab.  124  fig.  29 — 34  aus  Weissem 
Jura  e  gehört  ebenfalls    noch   zu  den  ächten  Orispongien^ 
denn  obwohl   die  Löcher  ein  wenig  in  die  Länge  gezogen 
zu  sein   pflegen ,   so   quillt  doch  überall  das   Fadengewebe 
bis  an  den   äussersten  Kand   heraus  ^   nur   oben   das  kleine 
Osculum  dringt  tiefer  ein.    Von  dieser  allein  scheint  Gold- 
fuss  Petref.  Germ.  tab.  34  fig.  8.  a  eine  Abbildung   unter 
Manon  Peziza  zu  geben  ^   an   der  man  freilich  kein  eigent- 
liches Osculum  bemerkt.  Da  sie  auf  einem  Cidaris  sitzt^  so 
habe  ich   ihrer  schon  früher  bei  den  kranken  Auswüchsen 
derselben    gedacht  (Echiniden  pag.  61).     Im  Jura  tab.  84 
fig.  25   beliess  ich   sie   noch   beim  perforatus^    allein  trotz 
einzelner  Uebergänge   scheint  sie   doch  eine  grosse  Selbst- 
ständigkeit zu  bewahren;  wie  unsere  Darstellung  sofort  dar- 
thun  wird.     Grösser  als  fig.  29  vom  Oerlinger  Thale  fand 
ich  die  Kugeln  noch  nicht;  links  unten  sieht  man  die  breite 
Anwachsfläche;  und  oben  dringt  das  Osculum  o  am  Gipfel 
eines  glatten  Kegels   ein.     Das  Exemplar  ist  zwar   verkie- 
selt;  aber   in   den  Hohlräumen  sitzt  noch  Kalk.     Das  Ge- 
webe {x  vergrössert)  liegt  unter  der  dicken  Hülle  gänzlich 
versteckt;  und  quillt  nur  aus  den  Löchern  hervor.    Fig.  30 
von  Nattheim  ist  etwas  länglich;    und   die  eine  Seite  stär- 
ker mit  Löchern  versehu;  als  die  andere.     Fig.  31  ist  wie- 
der mehr  rund,  nach  unten  etwas  verengt  und  zerbrochen; 
was  häufig   vorkommt;    desto   trefflicher  das   runde   etwas 
hinausragende    Osculum  von  einem  lochfreien  Kreise    um- 
geben.    Die   längliche   fig.  32   ist   stark   eingeschnürt;    als 
hätte  sie  sich  in  zwei  Kugeln  zerspalten   wollen;   auf   der 
(regenseitC;  wo  sie  mehr  Löcher  hat;  ist  die  Einschnürung 
minder  stark.     Dasselbe  wiederholt  sich  bei  der  noch  klei- 
nem fig.  33;   die  ich  von  vier  Seiten  abgebildet  habe:  die 
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gelochte  Seite  a  zeigt  gar  keine  Einschailrung ,  und  das 
Osculum  tritt  hart  an  diesen  Band  heran;  die  Gegenseite 
b  blieb  dagegen  glatt,  ist  aber  stark  in  zwei  Theile  ge- 
theilt;  die  Oberseite  o  zeigt  die  randliche  Lage  des  Oscu- 
lum; die  Unterseite  u  ist  dagegen  verbrochen.  Meine 
kleinste  unter  den  yerkieselten  iig.  34  neigt  sich  dagegen 
wieder  entschieden  zur  einfachen  Kugelform.  Sehr  nahe 
steht  die 

Orispongia  pisam  tab.   124  fig.  35.  36;  verkalkt  aus 
dem  kolonisirten  Weissen  Jura  a  vom  BöUert   bei  Zillhau- 
sen   im  Oberamt  Balingen.     Ich   habe   diese  kleinen  einer 
Erbse  gleichenden  Kügelcheu   lange   für  Problematica  ge- 
halten,   bis  mir   der   Zusammenhang  mit   den   verkieselten 
klar  ward.     Die  grösste  darunter,  fig.  35  von   drei  Seiten 
abgezeichnet,   hat  eine  dicke  Kalkhlille,   so   dass   man  au- 
fangs  an   alles  nur  an  keinen  Schwamm  denkt,   nur  blo:» 
das  runde   etwas  hinausragende  Osculum  liess  einen  Ver* 
gleich   mit  globatus  zu.     Durch  sorgfältiges  Reinigen  tra- 
ten dann  Siegel  hervor,   welche   ganz   in   der  Ebene  der 
Hülle  Hegen,  aber  deutliches  Schwammgewebe  zeigen,  Sie- 
gel wie  in  fig.  26.     Das  vergrösserte  Siegel  (fig.  35.  x)  hat 
in  der  Mitte  ein  kleines  Ceutralloch,   und  wird  am  Baude 
ziemlich   regelmässig   im  Kreise   von   etw^as   grösseren  Lö- 
chern  umgeben.     Wie   die  Oberansicht  o  zeigt,   so  stehen 
im  Kreise  drei  Siegel  (trisigillata)   und  ausser  diesem  wird 
kein  weiterer  Durchbruch  bemerkt,  denn  der  Fleck  an  der 
Unterseite  u  zeigt  zwar  zwei  Löcher,   durch  einen  Balken 
getrennt,    allein   diese   mögen   wohl   vom    Zerbrechen  der 
Ansatzfläche  herrühren.    Die  beiden  kleinsten  fig.  36.  36.  ti; 
obgleich  typisch  gleich,    unterscheiden   sich   dadurch,   dass 
die  Durchbruchsstellen   röhrenförmig   verlängert   sind,    wie 
fig.  36.  X  (vergrössert)  von  der  Oberseite  klar  macht.    Aber 
trotz  der  Kleinheit  kann  man  mit  der  Lupe  an  jeder  Bohren- 
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mtlndung  das  hervorquellende  Schwaramgewebe  deutlich 
erkennen.  Nur  das  Osculum  dringt  tiefer  ein.  Wir  haben 
hier  also  wieder  dieselben  zwei  Fälle,  wie  vorhin,  wo  auch 
die  Durchbrüche  in  der  Ebene  blieben,  oder  etwas  hervor- 
ragten. Dieses  tiefere  Vorkommen  ist  für  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  kleinen  Schwammes  vom  höchsten  In- 
teresse: selten  findet  man  von  Schwämmen  Beispiele,  wo 
man  mit  solcher  Sicherheit  die  Zugehörigkeit  beweisen 
kann.  OflFenbar  ist  in  diesem  Falle  pisura  der  Stammvater, 
ier  winzig  begann,  und  im  Verlaufe  des  Weissen  Jura  sich 
zu  den  grössern  Formen  entwickelte,  wie  es  unsere  Bilder 
darlegen. 

Sphaerospongia  tab.  124  fig.  37  aus  dem  Weissen  Jura 
Y  von  Hossingen  bei  Balingen  mag  eine  kleine  Kugel  heis- 
sen,  die  einem  grossen  Schrotkorn  gleicht,  aber  unten  einen 
kurzen  Stiel  zu  haben  scheint.  Die  ganze  Oberfläche  ist 
wie  bei  Orispongien  mit  runden  Löchern  bedeckt,  doch 
kann  ich  darin  keine  Spur  von  Schwammgewebe  entdecken. 
Die  dicke  Hülle  ist  glatt,  nur  an  manchen  Stellen  scheinen 
matte  Linien  durch,  die  an  innere  Bohrwege  von  Talpina 
erinnern  (x  vergrössert).  Man  könnte  sogar  auch  an  kranke 
Auswüchse  von  Cidariten  pag.  195  denken,  doch  ist  diese 
Aehnlichkeit  nur  scheinbar. 

Crispispongia 

tab.  124  fig.  38—47 

(crispus  kraus)  will  ich  einen  verkieselten  Schwamm  von 
Nattheim  aus  Weissem  Jura  e  nennen,  [von  dem  schon 
Goldfass  Petref.  Germ.  pag.  94  tab.  34  fig.  8.  b  ein  gut 
erkennbares  Exemplar  wahrscheinlich  auch  von  Nattheim 
gab,  wo  sie  ziemlich  häufig  sind.  Er  hielt  es  für  ein  „Spe- 
cimen  adultum*,  das  aus  der  kleinen  Kugel  der  Orispongia 
globata  1.  c.  tab.  36  fig.  8.  a  entstanden  sei,  und   meinte 
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sogar,    dass  dieses  Manon  Peziza  der   obere  Jura  mit  der 
Kreide   von  Essen   und  Mastriebt  gemein   habe.     Wie  un- 
sere Darstellung  mit  reicberm  Material  zeigt ,  war  Goldfuss 
damit  in   völligem   Irrthum.      Ich   habe   darauf  schon   im 
Jura  tab.  84  iig.  14.  15  aufmerksam  gemacht,  wo  ich  die 
merkwürdigen  Stücke  an  Spongites   astrophorus   anschlosS; 
und  Sp.  astr.  expansns  nannte,  denn  gerade  dieses  Wach- 
sen in  die   Fläche  mit  den   merkwürdigsten  kammformigen 
Auswüchsen   ist  höchst  eigenthümlich   für  ihn.     Im  freien 
Schwammgewebe   meint   man   immer   kleinere    undeutliche 
Sterne   zu   sehen,   mit   vielen   feinen  Punkten    dazwischen. 
Aber  die  Verkieselung   ist  Schuld,   dass   man   darüber  nie 
zu  vollständiger  Klarheit  kommt.     Zwischen  den  vertieften 
Sternflächen  hindurch  zieht  sich  nun  aber  eine  Hülle,  mit 
vielen  runden  Löchern  bedeckt,  die  man  wohl  alle  für  Os- 
cula  ansehen  muss,    weil   sonst  nirgends  ein  Hauptosculum 
vorkommt.     Die   Löcher   vollständig  vom   Lehm  gereinigt 
verengen  sich  nach  unten  schnell,  der  Hohlraum  hat  daher 
einen  verkehrt  kegelförmigen  TJmriss.    Oefter  ist  der  Mün- 
dungskreis noch  mit  einem  erhabenen  Bande  versehen,  doch 
ist  das   nicht  nothwendig.     Ein  Ansatzpunkt   ist  wohl  vor- 
handen, aber  wegen  der  rohen  Verkieselung  schwer  sicher 
zu  ermitteln.     Uebrigens  finden  wir  viele,    welche  fremde 
Gegenstände    ganz   umwickelten    und   erstickten,    während 
andere   wieder   ganz   frei    wuchsen.     Um  die  Mannigfaltig- 
keit der  Formen   nur   einigermassen  zu  erschöpfen   müsste 
ich  mehrere  Tafeln  voll  abbilden.     Ich  kann  daher  blos  auf 
das  Wesentlichste  die  Aufmerksamkeit  lenken: 

fig.  38  gehört  zu  den  einfachem,  die  ganze  Oberseite 
0  ist  mit  der  Bindensubstanz  bedeckt,  worin  sich  zahlreiche 
Löcher  einsenken,  die  ganz  ohne  Regel  sich  zerstreuen, 
nur  in  den  Buchten  h  und  v  kommt  das  Gewebe  zum 
Vorschein,    was   zackig  gelöchert  ist   {x  vergrössert),  die 
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vordere  Bucht  v  ist  viel  grösser  und  breiter  ^  als  die  hin- 
tere h.  Diese  ungleichen  Buchten  sind  links  l  und  rechts  r 
von  oben  bis  unten  zur  Wurzel  durch  je  eine  schmale 
Brücke  von  Rindenmasse  vollkommen  getrennt;  doch  senkt 
sich  in  die  gegen  die  Unterseite  gekehrte  Brücke  kein 
einziges  Loch  hinein ^  alle^  etwa  21  an  der  Zahl;  öffnen 
sich  nach  oben  gegen  die  Lichtseite.  Die  Oberfläche  der 
Rindenachicht  zeigt  nur  sehr  undeutliche  concentrische  Strei- 
fen; doch  ist  daran  wohl  zum  Theil  die  Verkieselung  Schuld; 
das  Ganze  ist  mit  rauhen  Silificationspunkten  bedeckt;  un- 
gefähr wie  es  y  vergrössert  vorstellt.  Es  kommt  bei  sol- 
chen Dingen  nur  auf  den  Gesammteindruck  an. 

Fig.  39  hat  bei  typischer  Gleichheit  eine  ganz  ver- 
schiedene Form:  die  Unterseite  u  zeigt  in  der  Mitte  den 
kleinen  durch  ein  Kieselknötchen  bezeichneten  Anwachs- 
punkt; darum  lagern  sich  kreisförmige  Eunzeln;  die  offen- 
bar den  Anwachsringen  entsprechen ;  allerlei  unregehnässige 
Vertiefungen  rühren  von  der  zufälligen  Unterlage  her;  wo- 
rauf sich  das  Thier  ansiedelte.  Die  Löcher  alle  sind  so 
gegen  den  Rand  gerückt;  dass  man  von  der  Oberseite  kein 
einziges  wahrnimmt;  hier  zeigt  sich  lediglich  gestirntes 
Schwammgewebe.  Wie  die  Seitenansicht  s  darthut;  so  ge- 
hören die  Löcher  einzelnen  Köpfchen  aU;  die  nur  theilweis 
mit  Rinde  bedeckt  sind;  aber  dieselbe  ist  doch  stellenweis 
sehr  bestimmt  angedeutet.  Die  ganze  Oberseite  zeigt  da- 
gegen keine  Spur  von  glatter  RindC;  sondern  das  gestirnte 
Gewebe  tritt  überall  deutlich  auf.  Es  gibt  das  den  ein- 
zelnen Lappen  eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  Spongi- 
tes  astrophorus.  Das  bestimmt  uns  auch;  alle  die  einzelnen 
Löcher  fttr  Oscula  von  Individuen  anzusehen,  die  mit  ein- 
ander verwuchsen.  Man  kann  bei  mehreren  in  die  Röhren 
hineinsehen,  und  daselbst  treten  dieselben  Löcher  (x  ver- 
groascrt)   auf,    wie  bei  Astrophoren.     Da  unser  Exemplar 
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von  den  andern  etwas  abweicht^  so  zeichne  ich  es  gern  mit 
dem  Namen  exp.  cyelica  aus. 

Fig.  40  führt  uns  wieder  zu  einer  andern  Vorstellung, 
wir  haben  hier  zwar  auf  der  Unterseite  die  ganz  ähnliche 
Kreisbildung  wie  vorhin,  allein  die  Masse  ist  dünnwandiger, 
und  überall  senken  sich  breite  Trichter  ein,  welche  auf  der 
Innenseite  das  Sterngewebe  zeigen.  Wie  schon  die  einzige 
Ansicht  von  oben  zeigt;  so  sehen  wir  links  einen  grossen, 
und  rechts  einen  kleinen  Trichter,  beide  in  halb  geneigter 
Stellung  lassen  uns  den  Tiefpunkt  erkennen.  Zwischen 
hindurch  zieht  sich  nun  aber  wieder  das  characteristischc 
Band  mit  Löchern,  welche  für  die  Erkennung  ausserordent- 
lich wichtig  sind.  Ausser  den  zwei  grössern  Trichtern 
führen  die  Buchten  a  und  b  noch  zu  zwei  kleinern,  die 
wir  in  dieser  Stellung  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  und 
wovon  ich  die  kleinste  B  in  natürlicher  Grösse  abbilde. 
Eine  ähnliche  Art  der  Trichterbildung  tritt  auch  in  fig.  41 
auf,  die  auf  der  Unterseite  u  wieder  etwas  kreisförmiges 
in  den  Hüllenlinien  hat,  wozu  sich  dann  aber  die  kleinen 
Trichter  1 — 4  von  ausserordentlicher  Zierlichkeit  gesellen. 
Die  grössern  mehr  ohrförmigen  Lappen  a  und  b  wurden 
offenbar  ebenfalls  aus  solchen  Trichtern  entwickelt.  Ausser- 
dem führt  der  grosse  Sinus  s  noch  zu  einem  Hohlraum, 
der  sich  mehr  nach  oben  öffnet ,  und  in  seiner  viel  ver- 
schränkten Verbreitung  nur  Schwammgewebe  zeigt.  Damit 
im  Gegensatz  steht  dann  die  Masse  von  Löchern,  welclie 
von  der  Gegenseite  g  in  eine  dicke  Hülle  sich  einsenken. 
Einige  davon  könnte  man  ebenfalls  für  halb  entwickelte 
Trichter  halten.  Ja  wie  wir  schon  oben  darthaten,  sind 
im  Grunde  alle  Löcher  Trichter,  man  kommt  daher  leicht 
auf  die  Idee,  dass  sämmtliche  Trichter  im  Embryonalzu- 
stande erst  Löcher  waren,  die  in  ihrer  weiteren  Entwick- 
lung die  Mannigfaltigkeit    der  Schwammflächen  erzeugten. 
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Ich  will  ihnen  darnach  den  Beinamen  expl.  calyculata 
geben. 

Fig.  42  von  der  Oberseite  ist  eine  der  reichsten  an 
Rindensubstanz  und  Löchern,  sie  hat  zur  Unterlage  eine 
Stemkoralle  (Lithodendron  dianthus),  die  oben  links  bei^ÄJ 
nur  angedeutet  ist;  das  Andere  entwickelt  sich  alles  frei 
in  den  verschlungen sten  Krümmungen,  aber  oben  ti'itt  nir- 
gends auch  nur  die  Spur  von  Gewebe  hervor,  die  Rinde 
geht  sogar  unten  u  hinab,  wo  dann  freilich  daneben  und 
dazwischen  tiberall  das  deutlichste  Gewebe  hervortritt.  Nur 
wird  es  bei  so  verschlungenen  Dingen  oft  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  man  es  blos  mit  einem  oder  mehreren  über- 
und  aneinander  gewachsenen  Individuen  zu  thun  habe. 

Fig.  43  in  halb  gewendeter  Stellung  zeigt  uns  den 
Schwamm  gleichsam  im  Kampfe  mit  einem  Lithodendron 
trichotomum:  das  untere  Ende  der  Sternkoralle  ist  noch 
ganz  kräftig,  wie  gewöhnlich,  die  Dreitheilung  ging  in  aller 
Kraft  von  Statten,  dann  aber  setzte  sich  unser  Schwamm 
darauf,  und  entzog  den  Aesten  dergestalt  den  Saft,  dass 
sie  sichtlich  verkümmerten,  und  sich  kaum  noch  über  der 
Schwammrindenschicht  emporhalten  konnten.  Auf  der  Hin- 
terseite ti'itt  das  Schwammgewebe  in  ohrfÖrmiger  Gestalt 
auf,  umstrickt  aber  den  ganzen  Ast;  vorn  sieht  man  dage- 
gen noch,  wie  der  dreigespaltene  Zweig  von  der  Mutter  m 
verkümmert  entspringt.  Zu  einer  weitern  Theilung  fehlt 
es  aber  an  Säften,  es  kam  nur  noch  zu  einer  kleinen 
Knospe  k,  mit  der  das  Thier  abstarb.  Das  Bild  des  Er- 
stickens ist  ein  so  vollkommenes,  dass  man  sich  schon  bei 
oberflächlichem  Anblick  des  Gedankens  nicht  entschlagen 
kann.  Wie  ein  absterbender  Baum  suchte  es  unten  bei  i 
nochmals  einen  jungen  Spross  hervorzutreiben,  allein  der- 
selbe ist  dem  grossen  Stocke  so  ungleich ,  dass  man  die 
Frage  aufwerfen   könnte,    ob   er  überhaupt   dazu    gehöre, 
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oder  nicht  ebenfalls  cm  Schmarotzer  sex,  wenn  auch  der 
Augenschein  dagegen  spricht.  Die  kleine  fig.  44  zeigt,  wie 
innig  in  diesem  Kampfe  beide  mit  einander  verschmolzen: 
von  der  Hinterseite  s  sieht  man  unten  die  Wurzel  des 
Lithodendron,  gleich  darüber  setzte  sich  der  Schwamm  an, 
ohne  ganz  bis  zur  Wurzel  hinab  zu  reichen,  aber  eine 
Grenze  zwischen  beiden  ist  kaum  wahrzunehmen,  sondern 
die  Streifung  der  Sternkoralle  geht  über  die  Rindenschicht 
des  Schwammes  in  schwachen  Bogen  fort;  dasselbe  ge- 
wahren wir  auch  auf  der  Oberseite  o,  wo  rings  die  glei- 
chen Strahlen  sich  zeigen.  Von  den  drei  Einströmungslö- 
chern fällt  das  linke  ganz  ins  Gewebe,  aber  möglicher 
Weise  könnte  die  Rindenschicht  durch  Verwitterung  ver- 
schwunden sein.  Hinten  biegt  sich  eine  breite  Rindenzungc 
hinab,  rechts  läuft  dagegen  eine  schmale  von  unten  her- 
auf, alles  andere  ist  Gewebe  von  der  Schwammoberfläche. 
Es  führt  uns  diese  kleine  schon  zu  den  einfachem  Formen 
hinüber,  wozu  auch  die  Bilder  im  Jura  tab.  84  fig.  14.  15 
gehören,  die  ich  als  Muster  für  den  Sp.  astroph.  expansus 
seiner  Zeit  nahm,  und  wozu  auch  die  von  Goldfuss  L  c. 
tab.  34  fig.  8.  b  gehört.  Um  den  Weg  zum  einfachem 
astrophorus  anzubahnen,  lenke  ich  die  Aufmerksamkeit  noch 
auf  einige  Zwischenglieder,  um  namentlich  die  Werthlosig- 
keit  der  Form  darzuthun: 

tab.  124  fig.  45  würde  man  von  oben  her  gesehen  fiir 
ein  ganz  anderes  Ding  halten,  denn  die  flach  convexe 
Oberfläche  ist  wie  mit  einer  dicken  Kieselhaut  überzogen, 
worin  oben  an  der  Grenze  zum  Schwammgewebe  drei  mar- 
kirte  Röhren  eindringen,  die  linke  davon  gleicht  einer 
Rinne,  da  wahrscheinlich  in  Folge  von  Verletzung  das 
glatte  Dach  verloren  ging.  Denn  auch  bei  den  andern 
beiden  kann  man  mit  der  Nadel  den  horizontalen  Verlauf 
mehrere  Millimeter  hinein   verfolgen.     Auf  der  Gegenseite 
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darunter  gestaltet  sich  das  Schwammgewebe  zu  einer  ohren- 
fbrmigen  AuBbreituog.  Die  Hinterseite  s  zeigt  dagegen 
wieder  die  markirten  Bindenlinien ,  welche  zwischen  sich 
rechts  ein  Ohr,  und  links  einen  Trichter  nehmen.  Die 
coDcav  gebogene  Wurzel  unten  zeigt,  dass  etwa  eine  Ser- 
pula  die  ursprüngliche  Unterlage  bildete.  Fig.  46  in  halb 
gewendeter  Stellung  von  oben  ist  kaum  mehr  als  ein  aus- 
gebreitetes Ohr,  auf  dessen  Oberseite  in  einer  undeutlichen 
Rindenschicht  sich  vier  Löcher  einsenken,  aber  die  Sterne 
aof  der  Unterseite  (x  vergrössert)  verrathen  die  innigste 
Verwandtschaft.  Fig.  47  von  oben  gesehen  zeigt  eine  tiefe 
Bocht,  und  die  Löcher  senken  sich  meist  schon  in  Schwamm- 
gewebe ein,  die  Kindensubstanz  ist  nur  noch  an  einzelnen 
Punkten  unvollkommen  vorhanden,  und  viele  der  Löcher 
gewinnen  dadurch  allmählig  das  Ansehen  ächter  Oscula, 
uamentlich  in  den  Ecken,  wo  darum  sich  Verdickungen 
wie  Köpfe  erzeugen.  Man  kommt  da  leicht  zu  der  Deu- 
tung, als  wäre  das  viel  gekrümmte  Blatt  durch  seitliche 
Verwachsung  einzelner  Cylinder  entstanden.  So  gelangen 
wir  endlich  zu  vereinzelten 

Kegeln  tab.  124  fig.  48,  die  oben  nur  mit  einem  ein- 
zigen grossen  Osculum  versehen  sind,  dessen  Innenwand 
gelöchei't  erscheint.  Da  das  Stück  auf  den  Bandzacken 
einer  Ostrea  rastellata  sitzt,  so  ist  die  Kindensubstanz  da- 
durch verhüllt  und  nirgends  wahrzunehmen.  Doch  sitzt 
unter  dem  schief  abschneidenden  Köpfchen  links  und  rechts 
noch  je  ein  Trichter,  welcher  die  Expansen  so  auszeich- 
nete. Betrachten  wir  uns  solche  Exemplare,  wo  die  Un- 
terseite am  Wurzelende  frei  blieb  fig.  48.  a,  so  sind  hier 
die  concenirischen  Bunzeln  in  der  Kinde  sehr  ausgeprägt. 
Solche  Exemplare  waren  es,  welche  ich  seiner  Zeit  dem 
Cuemidium  astrophorum  Goldfuss  Petref.  Germ.  pag.  97 
tab.  35  fig.  8  verglich.     Da  sie  wie  unsere  von  Nattheim 
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Btammen,  so  kann  über  die  richtige  Deutung  im  Allge- 
meinen kein  Zweifel  seiu^  nur  hält  es  schwer  nach  Zeich- 
nungen aus  Büchern  alles  Zugehörige  richtig  zusammen  zu- 
fassen :  einmal  macht  schon  die  Goldfuss'sche  calopora  pag. 
59  Schwierigkeit,  doch  da  hier  grössere  Löcher  in  senk- 
rechten Reihen  vorkommen,  so  dürfte  diese  ihre  Verwandten 
mehr  bei  den  Textispongien  finden.  Früher,  ehe  ich  die 
Reihen  vor  mir  hatte,  wie  jetzt,  bildete  ich  im  Handbache 
Pctref.  1852  tab.  61  fig.  1  eine  hierher  gehörige  Ein- 
zelzelle geradezu  unter  Scyphia  calopora  ab.  Bei  ver- 
mehrtem Material  im  Jura  1858  tab.  84  fig.  13  ward  ich 
schon  vorsichtiger,  und  verband  beide  Namen  astrophorus 
caloporus  für  die  gleiche  Species  mit  einander.  Aber  noch 
vermag  ich  die  hier  gewiss  in  Betracht  kommenden  drei 
Figuren  Cnemidium  astrophorum  Goldf.  I.e.  35.  8.  a.  b  and 
capitatum  Goldf.  1.  c.  35.  9  nicht  sicher  auseinander  zu 
halten,  doch  könnte  letztere  schon  eine  Siphonia  sein.  Wenn 
Etallon  (Neue  Denkschrift  d.  Schweiz.  Ges.  XX.  423)  die 
fig.  8.  a  StelHspongia  pertusa  und  fig.  8.  b  Parendea  astro- 
phora  nennt  und  mit  schlechten  Abbildungen  von  Pruntrut 
unterstützt,  so  ist  damit  für  die  Kenntniss  nichts  gewonnen, 
man  staunt  nur,  wie  Goldfuss  in  einer  Species  zwei  Ge- 
schlechter zusammenwerfen  mochte.  Wir  kommen  darauf 
nochmals  zurück,  und  fahren  einstweilen  in  unserer  £nt- 
wickelung,  die  sich  im  Wesentlichen  auf  eine  einzige  Spe- 
cies im  weitern  Sinne  erstreckt,  fort: 

tab.  124  fig.  49  führt  uns  ein  breites  Stück  mit  drei 
Mündungen  vor,  die  mittlere  davon  ist  am  grössten.  Zwei 
Furchen,  welche  die  kleinen  auf  der  Seite  von  der  grossen 
trennen,  deuten  gleichsam  ein  Bestreben  sich  zu  theilen  an, 
doch  wird  davon  auf  der  hintern  Gegenseite  nichts  bemerkt, 
dieselbe  wölbt  sich  ganz  gleichförmig  hinaus.  Rindensub- 
stanz,   wenn   sie  auch  vorhanden   ßeiu  mochte,  kann  man 
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höchstens  noch  an  einigen  Punkten  vermuthen;  nur  die  An- 
satzfläche unten  bildet  eine  kräftige  Kieselplatte.  Die  Ober- 
ansicht 0  zeigt  das  Grössenverhältniss  der  drei  Oscula  ge- 
nau, sie  brechen  alle  aus  wirrem  Fadengewebe  hervor;  was 
durch  die  vollständige  Verkieselung  sehr  litt.  Das  vierte 
Loch  rechts  hinten  gehört  wahrscheinlich  nur  einem  grössern 
verletzten  Sternloche  an. 

Fig.  50  aus   den  Sternkorallen   e  von  Sirchingen   bei 
Urach    Ist    ein    Einzelschwamm    mit    einem   grossen    und 
kleinen  Flügel.  Die  halbgewendete  Stellung  h  lässt  im  gros- 
sen Osculum    die   Löcher   erkennen  ^    welche   nach   aussen 
ätrahlen;    und    bei   der    Verwitterung   vereinzelte    Hinnen 
erzeugen,    die   leicht   zur   Verwechslung     mit    Cnemidium 
führen   können.     Das  Merkwürdige    daran  liefert  die  Un- 
terseite,   deren  Deutung   uns  etwas  in  Verlegenheit   setzt: 
anstatt  der  Ansatziiäche  gewahren  wir  eine  sehr  ausgeprägte 
Rindenschicht  mit  zwei  deutlichen  Löchern,  die  denen  vom 
expansus    vollkommen    entsprechen.      Diese    Rindenschicht 
zieht  sich,    wie  wir   das  auch  bei  andern  finden,   auf  dem 
Kücken  des  grossen  Flügels  fort,   aber  man  kann  sie   nur 
bis  s  verfolgen,   weil    alsdann   eine   schmarotzende  Serpula 
den  Verlauf  verdeckt.     Von    Änsatzfläche    lässt  sich   zwar 
nirgends  eine  Spur   entdecken,    sie   muss  aber  doch    wohl 
zwischen   den  beiden  Löchern  oder  am  Rande  des  grossen 
Flügels  irgendwo  vorhanden  gewesen  sein.  Während  also  beim 
expansus  sich  die  Löcher  entschieden  nach  oben  kehrten,  und 
weiter  kein  Osculum  da  war,  tritt  hier  das  deutlichste  Osculum 
auf,  welches  nach  oben  gekehrt  gedacht  sich  mit  den  beiden 
untern  Löchern  gleichsam  in  Widerspruch  setzen  würde. 

Fig.  51  ebenfalls  von  Sirchingen  ist  fast  so  breit  als 
lang.  Da  diese  durch  und  durch  verkieselten  Schwämme 
auf  dunkeln  Ackerfeldern  von  den  Kindern  gesammelt  wer- 
den, so  sind  sie  nicht  blos  vollständig  aus-  sondern  auch  etwas 
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abgewittert.  Daher  die  markirten  Binnen  um  das  grosse  Os- 
culum;  welche  in  Abbilduugeu  uns  leicht  zur  Verwechselung 
mit  Cnemidien  verleiten  könnten.  Allein  über  die  Zuge- 
hörigkeit kann  gar  kein  Zweifel  sein.  Ihrem  ganzen  We- 
sen nach  ist  sie  eine  Crispispongia  solitarla  mit  sechs  kegel- 
förmigen Grübchen  versehen,  von  denen  die  beiden  kleinen 
oben  nicht  für  eindringende  Löcher  gehalten  werden  dürfen. 
Unten  links  schaut  ein  Theil  der  grossen  glatten  Anwachs- 
fläche hervor,  wahrscheinlich  war  daran  auch  Rindensub- 
stanz ,  allein  es  lässt  die  Art  der  Erhaltung  kein  Urtheil  zu. 
Wohl  aber  sehen  wir  es  bei 

Tab.  124  fig.  52  von  Nattheim,  hier  zeigt  sich  unten 
die  Rindensubstanz  mit  concentrischer  Streifung,  und  nur 
eine  einzige  kleine  Stelle  bei  a  hielt  den  Stock  am  Boden 
fest,  sonst  ist  nirgends  auch  nur  die  Spur  von  Rinde  zu 
bemerken.  Dagegen  stehen  um  das  grosse  Osculum  fünf 
ansehnliche  tiefeindringende  Nebencanäle,  wovon  der  eine, 
oben  durch  Verletzung  aufgerissen,  sich  mit  der  Sonde  noch 
16  mm  tief  verfolgen  lässt,  und  sich  äusserlich  durch  eine 
kleine  Anschwellung  verräth,  welche  bei  dem  Sternloche  x 
plötzlich  endet.  Man  kann  in  das  Osculum  tief  hinein  sehen, 
und  noch  eine  Menge  freilich  kleinerer  Löcher  wahrneh- 
men. Auch  in  den  Nebenkanälen  sieht  man  viele  kleinere 
Durchbruchspunkte.  Die  Sachen  werden  nun  immer  knor- 
riger, wie  fig.  53  mit  seinen  vielen  Buckeln  und  seinem 
engen  Stiel.  Die  Rindensubstanz  ist  stets  nur  auf  die  un- 
terste Stelle  beschränkt.  Eigentliche  Längsflügel  bilden  sich 
jedoch  noch  nicht  aus,  sondern  kurz  hervorragende  etwas 
längliche  Buckel  wechseln  mit  vereinzelten  Gruben  ab. 
Endlich  gelangen  wir  zu  den  ausgesprochensten 

Plngelgcstolten  tab.  124  fig.  54—57.  Die  Flügel 
(alae)  ziehen  sich  mehr  oder  weniger  regelmässig  längs  der 
plumpen  Cylinder  hinab,   und  zeigen   auf  der  Höhe   ihres 
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Kückens  nicht  selten  deutlich  concentrisch  gestreifte  Binden- 
sabstacz.  Ich  gab  davon  im  Jura  tab.  84  fig.  16  schon 
einen  deutlichen  Querschnitt  unter  Sp.  astrophor.  alatüs. 
Mit  Rücksicht  auf  das  Lager  scheint  Alcyonites  costatus 
Stahl  (Correspondenzbl.  Wtirt.  Landw.-Ver.  1824  VI  pag. 
84  fig.  29)  hier  ohne  Zweifel  hinzuzugehören ,  der  Name 
sollte  an  Hallirhoa  costata  aus  der  chloritischen  Kreide 
erinnern,  die  schon  wegen  ihrer  grossen  Schirmform  kaum 
mit  unserer  jurassischen  in  Vergleichung  gezogen  werden 
kann.  Grösser  als  fig.  54  habe  ich  sie  nicht.  Sie  setzte 
gfcb  unten  auf  einer  Korallenschale  fest.  Fünf  freilich  sehr 
uagestaltige  Flügel  sind  vorhanden^  welche  in  der  Mitte 
weit  hervorspringen,  und  den  Cylinder  bauchig  machen. 
Auf  dem  Rücken  sämmtlicher  Flügel  zieht  sich  deutlich  ge- 
streifte Bindensubstanz  hinab,  die  vom  Bande  des  Osculum 
ausläuft,  und  sich  dann  in  die  schmalen  Lappen  verbreitet. 
Glitten  in  die  Rinde  senkt  sich  deutlich  ein  kleiner  Trichter 
von  Fadengewebe  ein,  der  uns  wieder  trotz  der  Ungestalt 
lebhaft  an  Crispispongien  erinnert.  Was  hier  in  die  Länge, 
wuchs  bei  fig.  55  in  die  knorrige  Dicke.  Die  Ansatzfläche 
mit  vielgewundener  Rindensabstanz  lässt  sich  nur  im  All- 
gemeinen beurtheilen,  von  ihr  gehen  drei  Ausläufer  auf 
den  Rücken  der  längsten  Flügel  aus,  die  etwa  die  Mitte 
der  Höhe  des  Stockes  erreichen.  Auf  den  vier  kürzern 
Zwischenrippen  fehlt  es  auch  nicht  an  Rindensubstanz,  sie 
ist  aber  entgegengeBctzt  gestreift,  entsprechend  der  Endigung 
der  Zunge.  Die  Oberansicht  o  zeigt  uns  im  Querschnitt 
das  tiefbuchtige  Wesen,  doch  sieht  man  um  das  Osculum 
keine  Spur  von  Rinde.  Endlich  gestaltet  sich  die  Form 
zu  dem  gefälligsten  siebenrippigen  Cylinder  fig.  56,  von 
dem  ich  schon  im  Jura  84.  16  eine  Queransicht  gab. 
Leider  ist  das  Stück  unten  abgebrochen,  so  dass  man  längs 
des  Kanals  durchsehen  kann,    und   wahrnehmen,    wie    die 


208  !•  SpoDgiten:  alatns. 

durchlöcherte  Magenhöhle  von  unten  nach  oben  sich  all- 
mählich vergrösserte.  Oben  um  das  grosse  Osculum  ist 
keine  Spur  von  Rinde  ^  dagegen  zieht  sie  sich  auf  dem 
Kücken  der  Bippeu  zungenförmig^  mit  der  Convexität  nach 
unten  gerichtet;  hinab;  und  hört  eben  so  plötzlich  wie  die 
Kippen  auf.  Drei  von  den  Bippen  sind  fast  so  lang  wie 
der  Cylinder;  zwei  etwas  kürzer,  uud  die  leztten  zwei  reichea 
nup  bis  zu  ein  Drittel  hinab.  Alle  diese  wenn  auch  noch  so 
greifbaren  Verschiedenheiten  berechtigen  aber  dennoch  nicht 
zu  SpccieS;  weil  man  nicht  zwei  findet;  die  genau  überein- 
stimmten. So  hat  die  kurze  vierrippige  fig.  57  unten  wieder 
eine  markirte  Ansatzfläche;  die  fünfte  Kippe  rechts  ist  kaum 
an  ihrem  Ursprünge  angedeutet;  und  verliert  sich  bald  ganz. 
Dagegen  hat  die  vordere  eine  formliche  Löffelgestalt,  die 
sich  namentlich  durch  die  gestreifte  Kindenschicht  deutlich 
hervorhebt;  aber  nach  obeu  gegen  die  Mündung  hin  ver- 
liert sie  sich;  da  wird  um  das  grosse  Osculum  alles  rinden- 
frei; nur  einige  Verwitterungsrinnen  unterbrechen  die  Win- 
dungen des  Fadengewebes  (o:  vergrössert).  Allmählich  gehen 
nun  die  Flügel  verloren  und  wir  gelangen  zu  den 

einfachen  Stöcken  tab.  124  fig.  58 — 62  aus  den  Stern- 
korallenkalken  e  von  Sirchingen  bei  Urach;  welche  ich  im 
Hdb.  Petref.  1852  tab.  61  fig.  1  zur  Scyphia  calopora 
stellte.  Doch  suchte  ich  schon  im  Jura  84.  13  denselben 
mit  Sc.  astrophora  zu  vertauschen;  da  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit bei  Goldfuss  1.  c.  35.  8.  a  dazu  gehört,  wenn 
schon  seine  Kugelgestalt  au  Siphonien  erinnert.  Ihre  Menge 
und  Mannigfaltigkeit  ist  unzählbar.  Beginne  ich  bei  der  klein- 
sten unten  verbrochenen  fig.  58  von  Sirchingen,  so  ist  die  eine 
Seite  gestirnt;  die  andere  hat  dagegen  die  concentrisch  ge- 
streifte Rindenschicht,  welche  bis  an  den  Oberrand  hinanreicht 
Etwas  grösser  ist  fig.  59  von  dort,  ich  habe  sie  so  gedreht 
um  unten  die  runzelige  Kindenschicht  in    schiefer  Stellung 
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ZU  zeigen^  sonst  liegt  alles  Gewebe  frei  da.     Ungewöhnlich 
klein  ist  das  Osculam  von  iig.  60;   aber  sie  gehört  zu  den 
gefälligsten  Formen  mit  allen  wesentlichen  Merkmalen :  un- 
ten concentrischeRindensubstanz;  und  auf  den  Seiten  wirres 
gestirntes  Gewebe.     Bedeutend  grösser  ist  fig.  61  von  dort, 
ihr  dreieckiger  Umriss  mahnt  uns    gleichsam   noch   an    die 
Flügelgeatalten;  unten  erscheint  nur  ein  kurzer  Flügel  von 
Rindenschicht;  wovon  blos   die  äusserste  rauhe  Spitze  zum 
Ansätze  diente,  daher  auch  die  gefallige  Form,  welche  sich 
gleich  frühzeitig  einstellte,  überall  scheinen  auf  d^^^^Seiten 
kleine  Sternlöcher  durch,  nur  oben  um  die  EkfmS^^  0^ 
culum  erscheint  eine  Art  glatter  Verpappunfe- .  '.daher  Vird'" 
auch  keine  Spur  von  Rinne  sichtbar,  ob  wühl  .man  die  Aus- 
atrömungslöcher  in   der  Magenhöhle  (x  2mch  'v^frgi'üssert)/ 
sehr  deutlich  verfolgen  kann.    Einer  einfach<!n\  Füllhornge- 
stalt (cornucopiae)  gleicht  dagegen  fig.  62  v(>n  dprt,  liur  an 
einem  einzigen  Punkte  auf  dem  convexen  Stücke  tntt.'  eiite 
flache  Geschwulst  Iiervor,    die  aber   sofort,    gleichsam  als 
Wahrzeichen,  einen  deutlichen  Streifen  von  Rindensubstanz 
auf  ihrer  höchsten  Kante  zeigt,  sonst  ist  alles  stellenweis  so- 
gar mit  gedrängten  Sternlöchern  bedeckt.   Die  Löcher  oben 
0  innerhalb  des  weiten  Osculum  sind  ungewöhnlich  deutlich 
and  gross,  und  stehen  nicht  sowohl  in  Reihen,  als  vielmehr 
darcheinander.  Zwischen  den  grössern  liegen  natürlich  noch 
eine  Menge  feiner,  welche  das  Schwammgewebe  verrathen, 
aber   immer   wie     in    allen   Hohlräumen,    durch    eine   Art 
^Ektoderm^  verbunden  sind.     Da  der  Rand  stellenweise  ver- 
brochen ist,    so  sieht  man    von   den  Löchern  Rinnen   nach 
Aussen  gehen,  welche  ehe  sie  die  Oberfläche  erreichen  sich 
nach  den  Sternlöchern  hin  zu  gabeln  scheinen.  Den  einfachen 
Spongites    astl*ophoras   finden  wir   auch    noch    an    andern 
Stellen,  wo  es  in  die  Schiefer   des  Weissen   Jura  ^  hinein- 
geht im  Oerlinger  Thale  bei  Ulm,  oder  sogar  Echon  darin, 
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am  NolIhauB  und  bei  Scliwenningen  westlich  Sigmaringen^ 
aber  in  solchen  Modificationcn,  die  man  wegen  ihrer  mar- 
kirten  Oestalt  gar  gern  besonders  benennen  möchte: 

fig.  63  von  Oerlingen  ist  die  einfachste  Form  von 
allen,  unten  hat  sie  mit  ihrer  Wurzel  einen  runden  Gegen- 
stand umklammert;  darüber  zeigen  sich  deutlich  die  Streifen 
der  Rindenschicht  in  einem  schmalen  Gilrtel;  dann  folgt 
das  gleichmässig  wirre  Fadengewebe  (y  vergrössert)  meist 
ohne  Spur  von  Stemlöchern,  die  nur  höchst  vereinzelt 
(z  vergrössert)  die  Wand  durchbrechen.  Man  kann  das 
Osculum  von  gelbem  Kalke  reinigen ,  und  da  sieht  man 
dann  grössere  und  kleinere  Einströmungslöcher  münden  (x 
vergrössert),  welche  auf  dem  kreisförmigen  Oberrande  un- 
ter Umständen  Rinnen  erzeugen  können,  auch  ist  hier  das 
Wurmgewebe  etwas  mehr  in  die  Länge  gezogen,  als  auf  den 
Seiten,  wo  es  den  blossen  Augen  als  feinere  Punkte  er- 
scheint, indess  wenn  man  die  Unterschiede  in  der  Zeichnung 
darstellen  wollte,  so  würde  das  kaum  thuulich  sein*  Mit 
ihr  zusammen  lag  fig.  64,  die  aber  schon  zwei  flügelartige 
Kanten  hinausschiägt,  aber  ganz  besonders  zierlich  sich  auf 
einer  kleinen  Ceriopora  angulosa  angesiedelt  hat,  deren 
Wurzel  ihr  zur  Befestigung  auf  dem  Boden  diente.  Sie 
steht  daher  wie  auf  Stelzen,  und  umfasst  mit  ihrer  sehr 
klaren  concentrisch  gestreiften  Rindenschicht  die  Zacken 
des  Hirschhornförmigen  Geschöpfes,  ohne  selbst  irgendwo 
den  Boden  zu  berühren.  Es  kann  uns  das  Aufklärung 
geben,  warum  wir  bei  andern  so  oft  an  deren  Unterende 
keinen  rechteigentlicheu  Ansatzpunkt  finden.  Obwohl  die  Rin- 
denschicht gross  und  dick  ist,  geht  sie  doch  nicht  über  die 
schmalen  Kanten  der  beiden  einander  gegenüberstehenden 
Flügel  hinauf.  Ein  ganz  zierliches  Unicum  fig.  65  habe 
ich  schon  im  Jura  tab.  84  fig.  17  abgebildet,  ich  gebe  jetzt 
seine  Ansicht  von  drei  Seiten:  die  runzelige  Rindenschicht 
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deckt  nicht  blos  den  ganzen  Oberraum  o  um  das  zum  Vor- 
derrande gerückte  Osculum,  sondern  hängt  auch  in  zwei 
characteristischen  Flügeln  vorn  v  und  hinten  h  längs  des 
Kegels  hinab^  nur  die  Seiten  $  links  und  rechts  stehen  sym- 
metrisch für  das  Wurmgewebe  ofiFen.  Man  könnte  die 
Riodenschicht  mit  einem  Kleide  (stola)  vergleichen;  das  vorn 
und  hmten  den  Schwamm-Körper  deckt ,  und  ihn  darnach 
passend  stolatttS  heissen.  Auf  der  Vorderseite  v,  wo  oben  am 
Rande  das  Osculum  herabschaut^  deckt  das  Kleid  die  ganze 
Breite  des  Körpers,  und  schlägt  sich  unten  sogar  noch  um 
die  Spitze  wie  ein  kleiner  Pantoffel  herum;  der  hintere 
Fortsatz  h  ist  kürzer  und  schmaler,  und  lässt  rings  herum 
Id  parabolischem  Umriss  das  Wurmgewebe  ins  Auge  treten. 
Das  Ganze  ist  so  S3rmmetrisch  gebaut,  dass  man  es  durch 
eine  Medianebene  fast  genau  in  zwei  Hälften  theilen  könnte, 
ood  namentlich  gleicht  eine  Seitenansicht  s  der  andern  voll- 
kommen. Ganz  anders  ist  nun  zwar  fig.  66  von  Oerlingen 
gestaltet,  doch  deckt  die  Rindenschicht  wenigstens  noch  den 
ganzen  Kopf,  woraus  das  runde  Osculum  etwas  her- 
vorragt, und  von  hier  geht  sie  nun  die  ganze  Vorderseite 
V  hinab,  bis  die  schiefe  Ansatzplatte  ihr  eine  Grenze  setzt; 
sie  erscheint  aber  unten  auf  der  Gegenseite  h  wieder,  wo 
nur  ein  parabolischer  Raum  für  die  Oberfläche  des  Gewebes 
frei  bleibt.  Nach  dieser  Stelle  habe  ich  schon  im  Jura  tab. 
84  fig.  18  derartige  Schwämme  Spongites  astrophorus  para- 
bolis  zu  benennen  gesucht,  wie  fig.  67  zeigt:  hier  sind 
zwar  auch  die  Runzeln  der  Rindenschicht  auf  der  convexen 
Seite  wo  möglich  noch  dicker,  aber  das  Köpfchen  ist  nicht 
mehr  von  Rinde  bedeckt  (Figur  schlecht!),  uud  die  Parabel 
mit  Wurmgewebe  höher  umrandet,  als  bei  irgend  einer 
andern.  Dass  es  nicht  gänzlich  an  Beständigkeit  solcher 
Formen   fehle  beweist 

Spongites  parabolis   fig.  68   vomNollhaus  in  den  tho- 
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nigen  unteru  Lagen  des  Weissen  Jura  1^,  der  Stiel  ist  hier 
blos  dünner,  der  Rand  der  Parabel  nicht  so  dick;  aber 
die  Kopfseite  oben  von  Rinde  ebenfalls  gänzlich  frei 
Endlich  kommt  dazu  noch  ein  Exemplar  aus  der  Gegend 
von  Schwenningen  fig.  69  auf  der  rauhen  Alp.  Die  Fur- 
chen der  Rinde  sind  hier  so  regelmässig ,  wie  die  Glieder 
eines  Krebsschwanzes  (cancricauda),  unten  bietet  die  Wur- 
zelfläche einen  rauben  Kreis,  die  Parabel  mit  deutlichem 
Wurmgewebe  breit  und  lang,  das  Osculum  hart  gegen  die 
Rindenschicht  hingerUckt,  wodurch  der  Querschnitt  eine 
auffallige  Hulbmondgestalt  annimmt.  Doch  bewegen  sieb 
alle  Unterschiede  in  solchen  Grenzen,  dass  man  sie  nicht 
mit  besondern  Namen  auszuzeichnen  braucht.  Wenn  man 
die  Aehnlicbkeit  eines  Fundes  näher  bezeichnen  will,  so 
kann  das  Citat  unserer  Abbildung  genügen. 

Seyphia  madreporata  (Madrespongia)  tab.  124  fig^.  70—72 
gänzlich  verkieselt  aus  den  Sternkoralleulagern  des  Weis- 
sen Jura  e  von  Nattheim.  Sie  ist  schon  sehr  gelungen  im 
Jura  tab.  84  fig.  12  unter  Spongites  astrophorus  gezeich- 
net, und  stimmt  vollkommen  mit  Cnemidium  astrophorum 
Goldfuss  Petref.  Germ.  pag.  97  tab.  35  fig.  8.  b  überein. 
Etallon  (Neue  Denksch.  Schw.  N.  G.  XX  pag.  420  tab. 
58  fig.  29)  citirt  sie  ebenfalls  aus  dem  ^Corallicn^  von  Ca- 
querelle  unter  Parendea  astrophora,  gibt  freilich  dann  eine 
ziemlich  schlechte  Abbildung  dazu.  Wir  haben  es  hier 
wieder  mit  Familienzellen  zu  thun:  in  ein  feingestimtes 
Wurmgewebe  senken  sich  gerippte  Oscula  ein,  die  mit 
den  Wirtellamellen  der  Sternkorallen  gar  leicht  verwechselt 
werden  könnten,  worauf  der  Name  anspielen  soll.  Ja  noch 
mehr,  es  gewinnt  öfter  den  Anschein,  als  wenn  die  Stem- 
zellen ,  worauf  der  Schwamm  sich  häufig  setzte,  nicht  ganz 
ohne  Einfiuss  auf  die  Falten  der  Magen  wände  gewesen  wären. 
Jedenfalls  wurde  Goldfuss  durch  die  Bestimmtheit  der  Fai- 


I.  Spongiten:  Scypbia  madrcporata.  213 

ten  aaf  die  Idee   von  Cnemidium  geführt.     Beginnen   wir 
mit  dem  kleinen  Stocke  fig.  70,    so   treten   aus  der  gleich- 
massig  gewölbten  Ebene   drei  niarkirte  Oscula  hervor   mit 
iimem  Rippen ,    die  Hogar  öfter  mit  glattem  Kücken  ziem- 
lich tief  in   die  Magenhöhle  hinabsetzen.     Sie   sind   gleich- 
massig  von  kleinen  wirren  Stemzellen  umringt  (x  vergrös- 
sert),  die  etwas  anders  aussehen,    als  bei  asti'ophorus,   na- 
mentlich stehen  sie   gedrängter.     Doch  möchte   ich   darauf 
kein    zu    grosses  Gewicht   legen.     Unten   an    der  Wurzel- 
spitze  erscheinen  Spuren  von  Astraea  limbata,  ja  die  kleine 
Werte  Zelle  c  am  Fusse  kommt  einem  fast  vor,    als  hätte 
die  Stemkoralle  durch  den  Schwamm  durch  noch  kümmer- 
lich fort  gelebt.     Dann  hätten   wir   hier   wieder   denselben 
Kampf,  wie  bei  Grispispongia   expansa  fig.  43,   nur  minder 
klar  ausgesprochen.     Bedeutend  grösser  ist  fig.  71,  wo  aus 
der  schöngerundeten  Oberfläche  an  18  grössere  und  kleinere 
Zellen  hervorschauen.     Um  die  meisten  Zellen  bildet   sich 
schon  ein  flacher  Hügel  aus,    sowie  auch  an   der  Seitenan- 
sicht s  schwache  Furchen  ein  Zerschlagen  zu  Cylindern  an- 
deuten.    Der  Wuchs  des  Schwammes  fügt  sich  eben   allen 
Hindernissen:    so    hatte  sich   während   der  Bildung   bei  m 
eine  kleine  Auster  aufgelageii;,  sogleich  war  die  Folge,  dass 
sich  ein   grosser  Trichter  bildete,    weil    die  Muschel    ohne 
Zweifel  an  dieser  Stelle  die  Thätigkeit  behinderte.     Die  Rin- 
densubstanz fehlt  oben  ganz,  an  der  Seite  dagegen  umhüllt 
sie  die  untere  Parthie,    und  sendet  bei  b  noch    eine  Zunge 
bis  an  den  Oberrand  heran,  wo  sie  noch  an  einer  Serpnla 
Halt  suchte.    Besondere  Beachtung  verdient  das  rauhe  Wur- 
zelende, wo  an  einer  freien  Stelle  die  Zellen  einer  Astraea 
limbata  deutlich  ihre  Mundränder   hervorstrecken,    und   da 
nun  dieselben   vom   Schwämme    gänzlich   umhüllt   werden, 
so  kann   es   gar    nicht   zweifelhaft   sein,     dass   die  Stem- 
korallen  erst  in  ihrem  Fortwachsen  durch  den  Schmarotzer 
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erstickt  wurden.     Das  alles  klar  aufzudecken,  wird  die  Auf- 
gabe unserer  Nachfolger  sein. 

In  der  Goldfuss'schen  Zeichnung  1.  c.  35.  8.  b  ragen 
die  einzelnen  Cjlinder  mehr  heraus,  als  bei  vorigen  Abbil- 
dungen, in  dieser  Beziehung  ist  der  Stock  fig.  72  schon 
ähnlicher,  hier  findet  sowohl  von  der  Seite  als  von  oben 
eine  mehr  oder  weniger  stärkere  Trennung  statt,  freilich 
ganz  ohne  Gesetz,  aber  alle  Individuen  behalten  oben  die- 
selbe Art  von  gestrahlten  Oscula  bei.  An  unserm  StQcke  sind 
die  Fäden  stark  verpappt,  es  gleichen  daher  die  kleinen  Stern- 
zellen mehr  Nadelstichen,  worin  man  aber  doch  das  Grund- 
gewebe  gut  erkennt.  Wie  das  Stück  der  Oberseite  o  zeigt, 
so  haben  einzelne  Mageneingänge  eine  auffallende  Breite, 
und  verengen  sich  nach  unten  plötzlich  trichterförmig.  Wenn 
der  Kiesel  sich  zu  Kokkolithenmehl  pag.  185  aufgtelöst  hat, 
gelingt  es  zuweilen,  ein  Theilchen  der  Wirtelrippen  (y 
vergrössert)  blos  zu  legen,  man  sieht  dann,  wie  durch  kurze 
Querjoche  Löcher  entstehen,  ähnlich  denen  von  astrophorus. 
Unser  Exemplar  ist  unten  u  verletzt,  in  Folge  dessen  ste- 
hen mehrere  Zellen  von  Lithodendron  dianthus  hervor,  die 
an  ihrem  Umrisse  gar  nicht  zu  verkennen  sind,  deren  Ober- 
flächen aber  statt  der  Längsstreifen  mit  lauter  wirren  Zellen 
{x  vergrössert)  bedeckt  sind,  ähnlich  denen  von  Cjatho- 
phyllum  vesiculosnm.  Hier  hat  der  Schwamm  schon  in  die 
Lebensthätigkeit  der  Stemkoralle  eingegriffen,  wo  er  sie 
nur  mit  seiner  schmarotzenden  Decke  umhüllen  konnte,  trotz- 
dem sieht  man  oben  auf  der  Oberseite  noch  einzelne  Litho- 
dendronzellen  hinausragen,  die  gleichsam  noch  um  ihr  Leben 
kämpften.  Aber  leider  ist  die  Sache  zur  klaren  Darstellung 
nicht  genügend  erhalten.  Wie  überhaupt  alle  diese  Dinge 
durch  übermässige  Verkieselung  sehr  leiden. 

Madrespongia  tricbotomoides  tab.  125  fig.  1  ans  Weis- 
sem Jura  e  von  Nattheim  war  mir  immer  eine  der  rätbsel- 
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haftesten  Formen^  aber  da  sie  die  gesternte  Grube  auf  der 
Kreisfläche  des  Kopfes  mit  den  andern  gemein  hat,  so  bin 
ich  über  die  Naraengebung  keinen  Augenblick  in  Zweifel 
gewesen.  Ich  habe  der  Sparung  des  Baumes  wegen  nur 
einen  kleinen  Theil  des  Faustgrossen  Stockes,  der  auf  seiner 
Oberseite  an  30  Cjlinder  zählt,  abgebildet.  Vielfach  hoch 
hinauf  verwachsen,  aber  auch  fast  bis  zur  Wurzel  getrennt, 
dabei  dicho-  und  trichotom,  erinnert  sie  durch  ihren  Wuchs 
anLithodendron  trichotum,  mit  der  sie  zusammen  vorkommt. 
Leider  ist  die  Verkieselung  ungewöhnlich  roh,  was  vielleicht 
mit  der  Beschaffenheit  der  Substanz  in  Beziehung  steht, 
aber  dennoch  lässt  sich  die  dicke  kräftige  Rindenschicht 
nicht  verkennen,  sie  bildet  oben  o  einen  markirten  Rand,  wo- 
raus in  ebener  Fläche  die  Schwammfaser  wie  aus  einer 
Zelle  hervortritt.  Es  erinnert  mich  das  an  den  kleinen  Spon- 
gites  indutus,  allein  das  Centrum  nimmt  ein  bei  vielen  sehr 
deutlicher  Stern  ein,  während  man  über  den  Verlauf  der 
Schwaromfaser  nicht  recht  ins  Klare  kommt.  Nicht  zu  über- 
sehen ist  unten  noch  ein  kleiner  Stock,  der  nicht  sowohl  als 
Mutter-  sondern  als  Zwillingsstamm  angesehen  werden  muss, 
da  beide  von  einem  gemeinsamen  Punkte  ausgehen,  und 
nur  auf  einer  Seite  innig  mit  einander  verwuchsen.  Dieser 
kleine  hat  etwa  noch  7  weitere  Sterngruben,  und  gehört 
nach  der  Oberfläche  zu  urtheilen  ohne  Zweifel  zu  der 
gleichen  Species.  Wie  das  ja  so  häufig,  namentlich  auch 
bei  Lithodendron ,  vorkommt,  blieb  ein  Theil  gegen  den 
andern  im  Wachsthum  zurück. 

Semieincti 

tab.  125  fig.  2—54  • 

nannte  ich  im  Jura  84.  6  kleine  Cylinder,  die  gewöhnlich 
mit  einer  Kreisfläche  aufgewachsen  bis  zur  Hälfte  hinauf 
niit  gestreifter  Rindenschicht  bedeckt  sind,  und  woraus  dann 
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das  Gewebe  mit  länglichem  Köpfchen  hoch  hervorschaut. 
Hätte  sie  Goldfuss  gekannt,  so  würde  er  sie  Manon  ge- 
nannt haben,  denn  es  fehlt  die  eigentliche  Magenhöhle, 
statt  dessen  kommen  Löcher  aaf  dem  Gipfel  vor.  die  Bin- 
nen erzeugen,  aber  bei  undeutlichen  Exemplaren  leicht  ganz 
übersehen  werden.  Die  Dinge  gehen  dann  allmählig  in 
den  mehr  kugeligen  glomeratus  über,  von  welchen  schon 
Walch  (Naturg.  Versteiner.  1769  II.  2  pag.  52  tab.  F.  1 
flg.  1 — 6)  eine  ganze  Reihe  von  Pfef&ngen  bei  Basel  ab- 
bildete,  und  zwar  schöner  und  deutlicher  als  Etallon  (Neue 
Schw.  Denk.  XX  tab.  59)  hundert  Jahre  später.  So  sieher 
man  lokal  die  Sachen  wiedererkennt,  so  schwer  sind  die 
Erfunde  verschiedener  Gegenden  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen.  Daher  gehe  ich  auch  ungern  auf  die  zahllosen 
Subgenera  ein,  welche  daraus  gemacht  sind.    Als 

Nonnalform  kann  man  tab.  125  fig.  2  von  den  Aeckern 
des  Weissen  Jura  s  zwischen  Steinheim  und  Sclinaitheim  an- 
sehen. Die  Bindenschicht  setzt  sehr  bestimmt  an  der  Schwamm- 
faser ab,  was  den  kleinen  Cylindern  ein  „halbgegüi'tetes''  An- 
sehn gibt.  Unten  u  schneiden  sie  öfter  plötzlich  ab,  und 
bilden  scheinbar  eine  kreisförmige  Ansatzfiäche,  allein  da  diese 
sehr  rauh  ist,  so  hafteten  davon  nur  einzelne  Theile  auf 
dem  Fremdkörper.  Oben  o  sieht  man  zwar  einzelne  Löcher 
sehr  bestimmt,  allein  man  möchte  die  Sache  doch  meist 
deutlicher  haben,  als  sie  sich  thatsächlich  beobachten  lässt. 
Das  Spiel  der  Formen  ist  nun  freilich  gross.  Zunächst 
bilden  sie  kleine 

Familien:  fig.  3  sind  drei  von  ungleicher  Grösse  mit 
einander  verwachsen,  sie  sprossen  aus  einer  concaven  An- 
satziläche,  woran  fa^t  jede  gleichen  Autheil  nimmt,  fiiessen 
unten  in  einander  und  haben  eine  kleine  Strecke  herauf 
eine  gemeinsame  Bindenschicht,  die  sich  dann  unter  den 
freien  Köpfen  in  drei  Theile  gabelt.     Die  Köpfchen  ragen 
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nicht  80  weit  hervor^  als  vorhin,  und  man  hat  Mühe  auch 
Dur  Andeutungen  von  den  Löchern  auf  der  Oberfläche  zu 
sehen.  Fig.  4  aus  Epsilon  von  Oggenhausen  bei  Nattheim 
ist  eine  der  kräftigsten  Dreispitze,  docli  bildet  die  stärkste 
aufrechte  rechts  entschieden  den  Mutterstock,  an  den  sich 
die  horizontalgelagerte  links  unter  rechtem  Winkel  ansetzte. 
Möglicherweise  gehörte  sie  nicht  dazu,  sondern  bildete  blos 
einen  Schmarotzer,  der  mit  seiner  Basis  kreisförmig  auf- 
sitzt, schon  die  ungewöhnliche  rechtwinkliche  Lage  bringt 
VM  auf  die  Vermuthung,  während  der  hintere  kleinere  Zin- 
ken sich  gabelförmig  von  der  Mutter  abzweigte.  Das  un- 
berindete  Köpfchen  k  ist  bei  allen  klein,  und  bezüglich  der 
Gipfelzeichnungen  unsicher.  Zuweilen  bricht  das  Schwamra- 
gewebe  durch  die  Binde  durch,  aber  im  Ganzen  war  diese 
doch  wohl  geschlossen.  Oefter  sitzen  ganz  zierliche  kleine 
Schwämmchen  b  von  der  Gestalt  der  grossen  darauf,  sie 
scheinen  aber  nicht  knospenartig  hervorgesprosst  zu  sein, 
aondem  sich  blos  zufallig  dort  angesetzt  zu  haben,  da  die 
Rindensubstanzen  beider  nicht  in  einander  fliessen.  Fig.  5 
aus  dem  Weissen  Jura  ^  von  Söflingeu  bei  Ulm  sprosst 
aus  einer  dicken  Mutter  noch  vier  kleinere  hervor,  wovon 
einige  an  der  Stelle  des  Osculum  eine  gelöcherte  Grube 
haben,  von  der  zum  Theil  ganz  deutliche  Rinnen  aus- 
strahlen. Und  dennoch  ist  es  nichts  Besonderes,  nur  die 
bessere  Art  der  Erhaltung  bedingt  diese  scheinbaren  Unter- 
schiede. Der  schöne  Schwamm  sitzt  auf  einem  Muschel- 
haufen  auf,  den  ich  unten  wegliess. 

Die  niedrigen  Varietäten  tab.  125  fig.  6—9  von  den 
Ackerfeldern  bei  Steinheim  gleichen  öfter  einer  Halbkugel 
isemiglobus)  mit  einem  flachen  runzeligen  Kindenkreise  auf 
der  Unterseite,  und  grade  bei  diesen  finden  wir  die  Löcher 
am  deutlichsten :  fig.  6  von  der  Seite  abgebildet  gehört  zu 
den  gröBsten,    die   äussern   Löcher  sind   aufgerissen,    und 
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haben  emeelne  markirte  Binnen  erzeugt,  welche  uch  aof 
der  Oberfläche  der  Halbkugel  bis  zur  Kindeoschicbt  hinib- 
krümmen.  Die  Regelraässigkeit  vonfig.  7  liüHt  kaum  etwas 
zu  «ansehen  über,  wie  die  drei  Ansichten  zeigen.  Aber 
Bolcb  vortrefBicher  Exemplare  hat  man  anch  nicht  viele. 
Lehrreich  ist  der  Haufen  von  Löchern  auf  der  Obersdte  o, 
wovon  kein  einziges  verletzt  wurde,  daher  auch  jede  Spar 
von  Rinne  fehlt!  Ganz  anders  verhält  sieb  dagegen  die 
kleine  fig.  8,  man  meint  hier  im  Centram  ein  kleines 
LSchelchen  zu  Beben,  welches  von  fUnf  andern  umstellt 
wird,  doch  ist  mit  der  Lupe  betrachtet  die  Sache  nicht  gani 
sicher,  sie  erscheint  minder  regelmässig;  dagegen  und  nun 
die  Löcher  am  Rande  aufgerissen,  und  erzeugen  einen  zier- 
lichen sehr  deutlichen  Strahl  von  Furchen.  Die  Rinden- 
schiebt  unten  ragt  schon  etwas  hervor,  und  deutet  den 
Uebergang  zum  länglichen  semicinctna  an,  der  kleine  ber- 
Torragende  Stab  daran  bezeichnet  den  fremden  Gegenstand, 
worauf  das  Scltwfimmchen  sich  festsetzte,  und  nun  frei  wie 
auf  einem  Stelzfuase  stand.  Um  den  bestimmten  Zusam- 
menhang des  äussern  Löcberkrauzea  mit  den  Rinnen  danu- 
legen,  habe  ich  den  Gipfel  von  fig.  9  bei  x  dreifach  vergrös- 
sert  dai^eatellt :  die  ganze  Oherflficbe  bildet  »irre  Schwamm- 
i^den,  worin  die  äussern  Kinnen  mehr  oder  weniger  lang 
verlaufen;  fasse  ich  mit  der  Nadel  in  die  ktlrzern  Rinnen, 
BO  kann  ich  sie  leicht  künstlich  verlängern.  Daraus  geht 
anf  das  Bestimmteste  hervor,  dass  auf  das  Vorhandenseia 
oder  Fehlen  dieser  Rinnen  gar  kein  Gewicht  gelegt  werden 
kann.  Die  ungeritzten  Löcher  selbst  aber  sind  in  der 
wirren  Schwammfaser  Öfter  kaum  nachzuweisen,  mögen  ancb 
wohl  nicht  immer  gleich  gut  ausgebildet  sein. 

VerwechseluDgen  linden  natürlich  bei  diesen  kleinen 
Dingen  leicht  statt,  ja  sie  sind  seihst  bei  der  gröseten 
Uebung  nicht   ganz   zu    verhüten:    das   gekrUmmte   Stücli 
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tab.  125  fig.  10  aus  den  Feldera  zwischen  Steinheim  und 
Scbnaitheim  habe  ich  schon  im  Jura  tab.  84  fig.  9  zum 
semicinctus  gestellt  trotz  seiner  äussern  Aehnlichkeit  mit 
einem  kleinen  radiciformis,  weil  oben  jede  Spur  von  Magen- 
höhle fehlt.  Die  Bindenschicht  vom  Schwammgewebe  öfter 
durchbrochen  reicht  oben  bis  zum  Kopfrande  hinan.  Die 
Ansatzfläche  lag  ohne  Zweifel  unten  bei  a,  und  der  kleine 
Knorren  links  ist  nichts  als  eine  verkümmerte  Knospe^  wie 
schon  aus  der  Richtung  der  Anwachsstreifen  folgt.  Anders 
Tcrhält  sich  schon  wieder  fig.  11  aus  Weissem  Jura  s  bei 
Steinweiler  an  der  Strasse  von  Nattheim  nach  Neresheim^ 
sie  bildet  unten  ebenfalls  einen  Haken^  aber  die  concave 
Anwachsfläche  ist  daran  leicht  zu  erkennen.  Das  Köpfchen 
oben  tritt  hier  schon  mehr  nach  Art  der  Semicincten  hinaus,  ist 
blos  kürzer  und  mit  einer  Grube  versehen ,  die  wenn  voll 
Schlamm  leicht  zur  Verwechselung  mit  elegans  Goldf.  2.  5 
ftlhrt.  Aber  schon  die  Verwitterungsrinnen  deuten  auf  die  Ver- 
wandtschaft derer  mit  viel  gelöchertem  Gipfel.  Die  dickere 
fig.  13  von  Oerlingen  bei  Ulm  ist  stark  verdrückt ,  und 
zeigt  uns  in  Folge  dessen  ein  schiefes  Köpfchen ,  was  sich 
über  der  scharfen  Einschnürung  des  Stieles  plötzlich  zu 
einem  kurzen  Cjlinder  verdickt,  über  den  die  Streifung  der 
zarten  Rindenschicht  noch  hoch  hinaufgeht.  Es  lag  in  Be- 
gleitung des  ächten 

Spongites  eribratus  tab.  125  fig.  14—18  aus  Weissem 
•Tara  g  im  Oerlinger  Thal,  ich  stelle  sie  blos  wegen  der 
siebförmigen  Löcher  hierhin,  obwohl  sie  keine  Spur  von  ge- 
streifter Kindensubstanz ,  nicht  einmal  an  der  äusserst^n 
Wurzel  zeigen.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  ungleichen 
öfter  etwas  verpappten  Punkten  besetzt,  welche  auf  Wirr- 
gewebe hindeuten.  Gewöhnlich  schwoll  das  Köpfchen  etwas 
Bchüsäelfbrmig  an.  Man  möchte  für  solche  kleinen  mar- 
kirten  Sippen  immer  gern  einen  Namen  haben,   etwa  Nu- 
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dispongia,  um  damit  auf  die  uackte  rindenlose  Oberfläche 
anzuspielen,  während  andererseits  die  centrale  Durchlöche- 
rung hier  ihr  Maxiraum  erreicht,  und  an  das  Bild  von  semicinc- 
tnsfig.  7  noch  lebhaft  erinnert.  Ihre  Gestalt  ist  dabei  ziemlich 
veränderlich:  fig.  14  hat  einen  langen  Stiel,  derselbe  ist  auf 
der  Vorderseite,  wo  sich  das  Köpfchen  hindreht,  zwar  wulstig 
und  runzelig,  allein  alle  Eindrücke  treffen  das  Schwammge- 
webe, die  Gegenseite  ist  dagegen  eben,  wie  auch  bei  der  klei- 
nem fig.  15,  wo  das  Köpfchen  gleich  einer  piume  sich  gänz- 
lich zur  Seite  kehrt.  Ebenso  tritt  uns  ati'en  die  grosse 
Anwachsfläche  mit  ihrer  rauhen  Concavität  entgegen.  Das 
halbkugelige  Lochgrübchen  mit  dick  aufgeworfenem  Rande 
ist  viel  tiefer  und  kleiner  als  vorhin,  auch  merkt  man  im 
Rande  zwei  Furchen,  welche  sfthtlich  von  aufgerissenen 
Löchern  herstammen.  Am  kurzstieligsten  aber  auch  am 
dickköpfigsten  ist  fig.  16,  der  kurze  Stiel  setzt  förmlich 
am  Kopfe  ab,  durch  seine  Einfügung  worden  wir  im  Seiten- 
blick an  Eugeniacrinus  nutans  erinnert,  und  da  es  sich  wie 
auch  in  fig.  17  öfter  wiederholt,  so  möchte  man  sich  dieses  be- 
zeichnenden Beiwortes  gern  bedienen.  Wie  bizarr  dann  wieder 
andere  sich  entwickeln,  habe  ich  im  Jura  tab.  84  fig.  7  ge- 
zeigt, ich  füge  dem  noch  fig.  18  hinzu,  woran  der  runze- 
lige aber  auf  der  Gegenseite  ebene  Stiel  unten  bis  zu  dem 
Loche  reicht,  was  ohne  Zweifel  die  Anwachsstelle  bezeich- 
net; der  Auswuchs  links,  welcher  sich  oben  zuspitzt,  gehört 
dazu,  aber  es  kam  bei  ihm  zu  keiner  Spur  von  Kopfent- 
wickelung. Das  ist  nun  einmal  der  Schwämme  Art,  und 
trägt  grade  nicht  zu  Erleichterung  des  Erkennens  bei.  Ob 
das  kleine  verkrüppelte  Exemplar  fig.  12  vom  Nollhaus  bei 
Sigmaringen  auch  dazu  gehöre,  mag  ich  nicht  bestimmt  be- 
haupten, doch  lassen  sie  sich  nach  ihrer  Textur  nicht  unter- 
scheiden. Die  Mündung  des  Köpfchens  erhebt  sich  hier  un- 
mittelbar senkrecht  über  der  breiten  glatten  Anfangsfläche; 
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es  kommt  einem  wie  ein  Zwerg  vor^  dessen  Stiellänge  gänz- 
lich verkümmerte;  er  wäre  eia  nutans  im  Maximum;  wie  die 
Nebenfigur  rechts  in  halbgewendeter  Darstellung  klar  macht. 
Spongites  eostatns  tab.  125  fig.  19 — 23  verkieselt  aus 
den  Stemkorallenkalken  des  Weissen  Jura  5  bei  Nattheim  und 
Steioheim.  Schon  Goldfuss  Petref.  Germ.  tab.  34  fig.  7  zeich- 
nete von  Streitberg  in  Franken  ein  kleines  Achilleum  costatum 
aas,  welches  zwar  kurzstieliger  als  die  ansrigeu;  aber  sonst 
durch  seinen  ganzen  Habitus  an  unsere  kleinen  Schwämme 
mit  gefurchten  Köpfen  erinnert.  A.  d'Orbigny  (Prodrome 
I  pag.  391  Nro  711)  erhob  es  zurStellispongia;  aber  stellte 
es  mit  Verkennung  aller  Verwandtschaft  neben  rotula,  was 
Etallon  in  Astrospongia  veränderte.  Die  Furchen  haben  je- 
doch einen  ganz  andern  Gharacter;  sie  scheinen  lediglich 
im  Charakter  des  Wachsthums  zu  liegen;  und  nichts  als 
Einschnürungen  nach  der  Länge  zu  sein.  Im  Uebrigeu 
behalten  sie  noch  ganz  den  Habitus  ächter  Semicincten, 
nur  dttSä  für  die  Löcher  am  Gipfel  der  Kaum  fehlt.  Be- 
ginnen wir  mit  fig.  19  aus  den  Feldern  bei  Steinheim;  wo  sie 
mit  semicinctus  und  glomeratus  zusammen  lagern,  so  ist 
das  nichts  weiter;  als  ein  ächter  semicinctuS;  an  welchem 
fünf  Scheitelfurehen  kauni;  aber  doch  bestimmt  angedeutet 
^d.  Bei  der  kleinen  Brut  fig.  20  mit  sechs  Furchen  wer- 
den die  Rinnen  schon  etwas  deutlicher.  So  gelangen  wir 
allmählich  zu  den  dicken  Köpfen  fig.  21  von  Nattheim,  wo 
man  den  fUnf Längsfurchen  schon  mit  Bestimmtheit  ansieht^ 
dass  sie  nicht  durch  Aufreissen  von  Kanälchen;  sondern 
durch  Einschnürungen  entstanden.  Die  Ilindenschicht  mit 
Wurzel  ist  sehr  kräftig;  und  das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck von  etwiis  Absonderlichem;  auch  findet  sich  auf  dem 
durch  die  Furchen  sehr  beengten  Gipfel  nur  Wirrfaser. 
Fig.  22  von  Oerlingen  hat  zufälliger  Weise  eine  zugespitzte 
Wurzel;  die  Ansatzfläche  sitzt  aber  nicht  unten  an  der  End- 
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spitze ;  sondern  bildet  links  schief  hinauf  eine  Kreisfläche 
wie  bei  den  andern.  Hier  sind  nun  sechs  Furchen  gaaz 
herrlich  entwickelt^  ja  die  sechs  breiten  Zwischenrippen  er- 
scheinen durch  schwächere  Eindrücke  gefiedert^  das  Ganze 
gleicht  einer  Eichel,  die  aus  ihrer  Becherhülle  (cupula)  her- 
vorschaut. Ja  noch  mehr,  der  Gipfel  scheint  ein  Central- 
löcheichen  zu  haben ,  um  welches  die  Spitzen  der  abgerie- 
benen Rippen  sich  wie  weitere  Löcher  im  Kreise  lagern. 
Am  tiefsten  schneiden  die  Furchen  bei  fig.  23  ein,  nur  eine 
davon  ist  kiirzer  als  die  übrigen  fünf,  der  Gipfel  gleicht  da- 
her einem  Rade  mit  sechs  Speichen.  Schwache  Fiederung  ist 
auch  hier  auf  den  breiten  Zwischenrippen  angedeutet.  Die 
Rindenschicht  hat  drei  markirte  Ringe,  und  die  kreisför- 
mige Ansatzfläche  schneidet  senkrecht  gegen  die  Axe  ab^ 
ist  aber  mit  blasigen  Erhöhungen  bedeckt,  zum  Zeichen,  dass 
sie  nicht  überall  zum  Festhalten  diente. 

Spongites  alatas  tab.  125  fig.  24.  25  nannte  ich  im 
Jura  tab.  84  fig.  28.  29  zwei  kleine  schlanke  Formen  vom 
Nollhaus  und  Oerlinger  Thal,  die  mich  lebhaft  an  Ceriopora 
alata  Goldf.  Petr.  Germ.  tab.  11  fig.  8  erinnern,  welche 
Graf  Münster  zusammen  mit  crispa  und  favosa  aus  ^einer 
Quelle  im  Jurakalke  bei  Thurnau^  bekam.  So  mannigfaltig 
wie  dort  kenne  ich  sie  zwar  nicht,  aber  unsere  Exemplare 
zeigen  doch  ebenfalls  Vielgestaltigkeit.  Die  Löcher  auf 
der  Oberfläche  möchte  ich  für  verpapptes  Schwammgewebe 
halten,  sie  sind  für  ächte  Cerioporen  zu  unbestimmt;  so- 
dann verleitet  auch  die  Verbindung  mit  costatus  zu  der 
Vermuthung.  Von  dem  penta-  und  tetrapterjgius  im  Jura, 
gelangen  wir  zu  unserm  tripterygius  fig.  25,  der  auf  dem 
breiten  gegenüberliegenden  Flügel  eine  Reihe  von  Buckeln 
hat,  die  auf  beiden  Flügelseiten  mit  einander  alterniren^ 
und  insofern  vollkommen  analog  sind  den  schwachem  Fie- 
dem  vom  alatus.    Fig.  24  ist  eigenthütnlich  hackenformig 
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In  Folge  von  Misabildung^  durch  Gabelung  des  obern  con- 
vexen  Flügels  ward  er  vierflflgelig.  Die  kleine  Wurzel 
ist  bei  allen  markirt. 

Spongites  glomeratas  tab.  125  fig.  26—54  nannte  ich 
im  Jura  tab.  84  fig.  10.  11  einen  kleinen  einförmigen 
Schwamm^  der  in  den  Sternkorallenschichten  des  Weissen 
Jura  t  von  Nattheim,  Sirchiugen^  Schnaitheiin  etc.  zu  den 
allergewöhnlichsten  und  mannigfaltigsten  gehört.  Er  ist  in 
seiner  Einfachheit  vielleicht  die  Stammmutter;  um  welche 
sich  eine  Reihe  wirrfasriger  Species  gruppiren,  welche  je- 
doch sicher  zu  trennen  seine  eigenthttmliche  Schwierigkeit 
hat.  Wegen  seiner  Formlosigkeit  könnte  man  auf  ihn  den 
d'Orbigny'schen  Namen  Amorphospongia  übertragen,  ob- 
gleich bei  den  meisten  sich  eine  Neigung,  Sternflecke  zu  er- 
zeugen, vorfindet,  was  dann  sofort  wieder  zur  Stellispongia 
Anlass  gab.  Gewonnen  ist  damit  nicht  viel.  Ja  wenn 
man  den  innemBau  etwas  schärfer  ergründen  könnte,  so 
würde  sich  in  dieser  Beziehung  aus  dem  Verlauf  der  Röhren 
schon  eine  Verwandtschaft  mit  Siphonien  herausstellen.  Ich 
will  sie  daher  kurz  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Glo- 
merati  in  ihren  zahlreichen  Uebergängen  vorführen. 

Grösser  als  fig.  26  vonNattheim  habe  ich  sie  nie  ge- 
sehen,  es  ist  eine  Kugelform  mit  lauter  Wirrfaser  (x  ver- 
grössert)  ohne  irgend  eine  Spur  von  Sternrinnen.  Es  scheint 
zwar  an  einzelnen  Stellen  Gestein  darauf  zu  liegen,  aber 
dasselbe  zeigt  die  gleiche  Faser.  Einige  runde  Löcher  darin 
rühren  von  umwachsenen  Fremdgegenständen  her,  unten 
gegen  die  Wurzel  hin  ist  es  bei  solch  durchaus  verkieselten 
uicht  leicht,  die  Grenzen  nachzuweisen,  zumal  da  die  Rin- 
densubstanz  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  Fig.  27  gleicht 
einem  Eugelschnitt,  einzelne  Löcher  auf  der  convexen  Ober- 
seite sind  zufällig,  unten  u  breitet  sich  eine  dicke  Kiesel- 
platte mit  rauhen  Silificationspunkten  aus^  woran  wahrschein- 
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lieh  die  rauhe  vertieft«  Stelle  allein  zum  Äiisatz  diente.  Fig.  28 
ist  stark  gebogen,  weil  sie  sich  um  eine  dicke  Serpok 
schmiegte,  vod  der  bei  s  nocli  Reste  sichtbar  sind.  Eiae 
ausgezeichnete  Halbkugel  tritt  uns  in  fig.  29  entgegen,  die 
Unterseite  u  bildet  eine  kreisförmige  Rindenschicht  reichltch 
mit  Chaicedon  Warzen  besetzt,  im  Wirrgewebe  treten  zwei 
Flecke  mit  Spuren  von  Sternlinien  auf,  wie  die  Seitenan- 
sicht s  darthut,  aber  sie  sind  kaum  sichtbar,  und  mit  der 
Liupe  verfolgt  entschwinden  sie  uns  oder  werden  jeden- 
falla  noch  undeutlicher.  Fig.  30  ist  auf  der  Unterseite 
frirmlich  ausgehöhlt,  darin  sieht  man  sehr  deutliche  erha- 
bene Hippen,  welche  vom  Centrum  auHstrahlen  und  an  Steni- 
korallen  erinnern.  Man  könnte  meinen,  das  8tUck  mit 
seinem  ungleichen  Kaude  sei  verhrochen,  allein  eine  all- 
seitige feintranbige  Chaiced anschiebt  beweist,  dass  es  in  die- 
sem Zustande  versteinerte.  Kine  vollständige  Kugel  ohne 
Spur  von  Rindenscbicht  bietet  fig.  31,  nur  an  einer  Stelle 
liegt  ein  Haufen  Löcher,  die  wahrscheinlich  organische  Be- 
deutung haben.  Möglicher  Weise  kommen  sie  auf  der 
Gegenseite  wieder  heraus,  auch  liegen  sonst  noch  im  Wirr- 
gewebe viele  aber  etwas  kleinere  Löcher  zerstreut.  Dagegen 
ist  besonders  auf  die  Axe  zu  achten,  welche  oben  und  unten 
hervorschauend  innen  mit  Gebirge  erflkllt  ist,  folglich  auf 
einen  fremden  Gegenstand  hinwdst,  der  urahillU  wird.  Gani 
ebenso  verhält  sich  fig.  32,  hier  konnte  ich  ziemlich  tief 
hinein  die  Axe  reinigen,  aber  nirgends  die  Spur  von  fremd- 
artigen Körpern  finden.  Die  Axe  ist  wie  hei  Echinosphä- 
riten  nach  eiuer  Seite  gerückt,  und  auf  dem  vorspringenden 
Bauche  liegen  schon  zwei  deutliche  Sternpunkte.  Kehren 
wir  jedoch  wieder  zu  den  ungeaternten  zurück,  so  gleicht 
Sg.  33  einem  runzeligen  Kegel  von  Kindensubstanz,  unten 
mit  einem  deutlichen  Ansatzpunkte,  während  oben  das 
Schwammgewebe  einförmig  gleichartig  hervorquillt.  Fig.  34 
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gleicht  äusserlich   dem  semicinctus  fig.  2   nur  ist  der  Stiel 
kürzer    und    der     hohe   Schwammkegel    gleichartig     ohne 
Löcher  und  Rinnen  am  Gipfel.     Ich  setze  ihn  hier  blos  her, 
um  die  Aufmerksamkeit  auf  die  verschiedenen  Verbindungs- 
glieder  genügend   zu   lenken.     Fig.    35   hat   den   gleichen 
kurzen  überrindeten  Stiel;  aber  das  niedrige  Köpfchen  sen- 
det rechts  einen  mit  der  Wurzelrinde  zusammenhängenden 
Cylinder  hinaus  mit  einem  Gipfel  von  wirrem  Schwammge- 
webc.     So  gelangen  wir  zu  der  runden  Kugel  fig.  36,  welche 
UQteo  rechts  neben  dem  abgebrochenen  Stiel  eine  markirte 
liijidenschicht   nach  links  sendet,   die  schon  durch  ihre  auf- 
lallende  Glätte  an  Crispispongia  expansa  pag.  201  erinnert, 
uud  die  sogar  auch  einige  ganz  ähnliche  Löcher  zeigt.     Ihr 
sonstiger  Habitus  schliesst  sich  aber  durchaus  an  Glomeraten 
an,  auch  kann  man  kaum  von  Sternpunkten  auf  dem  Wirr- 
gewebe reden.      Bei   Verfolgung  dieser   Verwandtschaften 
zeigt  sich  besonders  fig.  37  lehrreich,  es  ist  unzweifelhaft  eine 
der  deutlichsten  Orispongia  globata  von  Nattheim,  mit  hervor- 
ragendem Osculum  links  oben ;   aber  einzelne  Perforationen 
sind  aufgebrochen,  und  wie  die  zwei  Stellen  links  zeigen  tritt 
daraus  ein  W^irrgewebe  der  deutlichsten  Schwammmasse  her- 
vor, die  in  jeder  Beziehung  einer  Amorphospongia  gleicht. 
Wahrscheinlich  lassen  sich  die  ungewohnten  Ausbrüche  durch 
Missbildung  erklären,    aber  man  könnte  eben  so  gut  auf  die 
Vennuthung   gerathen,    jene    zierlichen   Haufen   für   Brut- 
knospen  zu  halten.     Nach  allen  Seiten  hin  umdräuhcn  uns 
die  Gefahren    des  Verkennens.     So  hält   man  den   kleinen 
Buckel  fig.  38  anfangs  für  einen  Splitter,  aber  die  Unterseite 
iät  mit  einer  Kieselplatte  voller  fremdartiger  Eindrücke  be- 
festigt, dabei   treten   auf  der  Wirrfaser   drei   ungewöhnlich 
tief  gefurchte  Sternflecke  auf,  aber  sie  bestimmen  mich  trotz 
ihrer  Deutlichkeit  dennoch  nicht,  sie  von  den  andern  zu  tren- 
nen, es  hängt  das  Hervortreten  solcher  Kennzeichen  lediglich 
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vonzu&lligen  Verwitterungserscheiniingen  ab.  Wenn  wir  oben 
pag.  212  von  einer  Madrespongia  sprachen,  so  scheint  die  Ent- 
stehung derselben  durch  die  kleine  Zelle  fig.  39  klar  vor 
Augen  gelegt  zu  werden,  die  Wirtellamellen  sind  hier  in  der 
Oberansicht  so  deutlich,  dass  sie  sogar  noch  seitlich  am 
Kelchrande  schon  sichtbar  werden,  aber  die  ganze  Aussen- 
seite  wird  gleichmässig  von  einem  Schwämme  umhüllt,  der 
blos  am  Unterende  einen  Fleck  Rindeusubstanz  mit  Ansatz- 
punkt zeigt  Fig.  40  führt  uns  nun  zu  den  Exemplaren  mit 
deutlicheren  Löchern  und  Kinnen,  obgleich  man  auch  hier  die 
Sache  nicht  ganz  sicher  fassen  kann.  Es  ist  ein  Zwitter,  vie 
er  öfter  vorkommt,  wo  sich  das  eine  später  auf  das  andere 
setzte,  ohne  dass  sie  fest  in  einander  verschwammen ;  selbst 
auf  der  Unterseite  u  hat  jedes  noch  seine  Rinde  für  sich. 
Fig.  41  von  Schnaitheim  ist  dagegen  in  der  geringelten  Basis 
zu  einem  vollständigen  Zwitter  verwachsen,  der  sich  durch 
zwei  stumpfe  tief  gefurchte  Kegelspitzen  zu  erkennen  gibt. 
Die  Stücke  liegen  dort  in  den  Oolithischen  Kalken  des 
Weissen  Jura  e,  auf  deren  Klüften  sie  herauswittern,  und  ab- 
gesprengt werden  können.  Auch  fig.  42  habe  ich  auf  diese 
Weise  frei  gemacht,  es  ist  ringsum  gleichai'tig,  von  tetrae- 
drischem  Umriss,  wo  jede  der  vier  Ecken  durch  einen 
stumpfen  gestreiften  Kegel  gebildet  wird.  Auch  fig.  43  von 
Steinheim  besteht  aus  Keimen ,  die  nur  an  der  obern  Hälfte 
der  Wurzel  vollständig  in  einander  wuchsen.  Die  Löcher 
sind  hohl,  und  konnten  mit  einem  Drahte  d  gereinigt  werden, 
wie  der  stark  gekrümmte  Weg  von  d  nach  d  zeigt,  der  offen- 
bar von  einer  Serpula  gordialis  herrührt,  die  umhüllt  wurde. 
Die  zwei  Sternpunkte  rechts  auf  dem  obern  Individuum  sind 
sehr  undeutlich.  Fig.  44  zeigt  uns  einen  gestielten  Drilling, 
die  Oberseite  bildet  ein  schön  convexes  Dreieck,  an  jeder 
Ecke  mit  einem  Sternauge.  Von  der  Seite  tritt  der  Stiel  mit 
der  Hülle  heiTor,  die  aber  nur  die  Unterseife  deckt.     Fig.  45 
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gleicht  einem  Füllhorn,  oben  o  quillt  die  Schwammmasse 
hoch  hinaus,  ohne  dass  eine  Spur  von  Ecke  oder  Auge  sich 
zeigte,  während  fig.  4G,  in  gleicher  Weise  comprimirt,  nur 
knrzstieliger  in  einer  verticalen  Ebene  drei  Ecken  hinaus- 
stösat,  jede  mit  Löchern  und  Rinnen;  man  kann  sich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  auch  jene  bei  weiterer  Ent- 
Wickelung  zu  solcher  Form  sich  herausgebildet  haben  würde. 
Ganz  ins  Bizarre  entwickelte  sich  dagegen  fig.  47 :  wir  haben 
einen  fingerdicken  stark  umhüllten  Stiel,  der  oben  ein  wirres 
Schwammgewebe  gleichmässig  hervorsprosst ,  aber  darauf 
setzt  sich  jederseits  eine  ganz  ähnlich  gestaltete  kleinere 
Knospe,  deren  Hülle  auf  der  Hinterseite  mit  der  der  Mutter 
zusammenhängt,  nur  auf  der  gezeichneten  Vorderseite  setzt 
sie  wie  ein  Fremdling  gegen  die  Mutter  ab,  aber  dennoch 
sind  es  entschieden  zwei  zugehörige  Knospen,  die  auf  der 
Uiuterseite  entsprangen,  und  nach  vorn  herüberwuchsen. 
Dagegen  Hesse  sich  fig.  48  gradezu  mit  einer  Blut- Wurst 
(farcimen)  vergleichen,  die  drei  durch  Kindenschicht  bezeich- 
neten Einschnitte  deuten  auf  ebenso  viel  Wachsthumansätze, 
am  zweiten  links  sieht  man  noch  den  Stiel  angedeutet,  die 
Kopfspitzen  beiderseits  lassen  kaum  etwas  von  Löchern  und 
Rinnen  erkennen.  Bedeutend  dicker  ist  die  dreigliedrige  fig. 
49,  aber  ganz  nach  demselben  Typus  gebaut,  der  Stiel  am 
Mittelgliede  ist  sehr  gekrümmt  und  durch  Kindenmasse  ver- 
dickt, das  Schwammgewebe  darauf  ist  gleichartig,  nur  die 
Köpfchen  links  und  rechts  haben  deutliche  Löcher  und  Ringe. 
So  gelangen  wir  alhnählig  zu  den  Haufwerken  fig.  50,  wo 
aus  einer  runzeligen  weitverbreiteten  ßindenschicht  der  Un- 
terseite u  sechs  ziemlich  stark  isolirte  Köpfchen  herauswuch- 
sen, von  denen  auf  der  schmalen  Seite  s  fünf  mit  ihren  un- 
deutlichen Kinnen  ins  Auge  treten.  Bei  aller  Aehnlichkeit 
mit  den  schmälern  und  langem  Semicinctenfarailicn  fig.  5 
zeigen  sie  doch  einen  andern  Wuchs,  und  namentlich  nie  die 
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die  Deutlichkeit  der  Gipfelzeichnuug.  Ganz  zu  dieser  gehört 
auch  das  Exemplar  im  Jura  tab.  84  fig.  10.  Noch  viel  Kopf- 
reicher ist  fig.  51^  hier  entstehen  nicht  blos  förmliche  Zitzen, 
sondern  auch  die  vom  Gipfel  herablaufenden  Furchen  werden 
auffallend  breit  und  tief^  so  dass  wir  uns  wieder  der  Grenze 
zum  semicinctus  nähern.  Ganz  besonders  zierlich  sind  die 
Chalcedonktigelchen  {x  vergrössert),  welche  von  weisser 
Farbe  sich  auf  dem  gelben  Ochergrunde  sehr  deutlich  ab- 
heben; einige  davon  platten  sich  obeU;  und  zeigen  dann 
RingC;  die  mit  denen  der  Coccolithen  die  grösste  Aehnlieh- 
keit  haben.  Wie  ja  auch  dasselbe  von  den  rauhen  Silifica- 
tionspunkten  gilt.  Nicht  zu  übersehen  ist  das  Zwillingsstück 
rechts  oben  bei  a^  schon  das  grosse  Osculum  macht  uns  auf- 
merksani;  aber  ausserdem  stecken  im  Gewebe  kleine  Stem- 
löcher^  wie  bei  dem  ächten  astrophorus;  man  sieht  dann  auch 
deutlich;  wie  sie  mit  ihrer  etwas  aufgeworfenen  Wurzel  auf- 
wuchseU;  und  den  an  sich  schon  ansehnlichen  Haufen  noch 
vermehrten. 

Im  Schweizer  Terrain  ä  Chailles  am  Fringeli  bei  Bärsch- 
wyl  im  Can ton  Solo thurn  und  imCorallien  kommt  glomeratas 
ebenfalls  häufig  vor,  wie  die  schon  erwähnten  Abbildungen 
von  Walch  1.  c.  tab.  F.  1  fig.  1.  4.  5.  6  beweisen,  deren  Eni- 
Wickelung  ganz  mit  den  Wllrttembergischen  stimmt;  ebenso 
dürften  die  so  verschieden  benamten  Pruntruter  beiEtallon  1.  c 
tab.  59  fig.  3 — 12  davon  sich  kaum  unterscheiden.  Zur  Probe 
bilde  ich  tab.  125  fig.  52—54  drei  Stücke  von  Klein  Lützel 
südwestlich  Basel  in  einem  linken  Nebenthaie  der  Birs  ab. 
Es  sind  graue  Kiesel,  die  jedoch  mit  Säure  stark  brausen. 
In  Folge  dessen  mögen  auch  die  Kinnen  etwas  breiter  ausge- 
waschen werden,  als  bei  den  unsrigen:  fig.  52  bildet  fast  eine 
vollständige  Kugel ,  die  Grube  auf  dem  Gipfel  ist  ziemlich 
tief,  und  einige  der  Kinnen  werden  sehr  breit,  während  man 
andere  kaum  bemerkt ,    wie   es  eben  die  Verwitterung  mit 
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sich  brachte.     In  der  SeitciKiusicht  s  springt  die  überrindete 
ÄDwachsstelle  eigenthümlich  halbkreisförmig  vor,    und  am 
geraden  Durchmesser  desselben  dringt   eine  Ritze   ziemlich 
tief  ein,  welche  dem  Schwämme  seinen  Halt  auf  dem  fremden 
Körper  gab.     Fig.  53  ist  mehr  birnenförmig  gestaltet  und 
nur  am  untersten  Ende  des  Stieles  bemerkt  man  Rinde,   die 
sich  ebenfalls  wieder  krümmt ,   als  hätte  sie  kleine  Gegen- 
stände  umfasst,    unten   sprosst   eine    kleine  Knospe  hervor. 
Der  Gipfel  zeigt  viele  grössere  Löcher,  die  aufgerissen  ent- 
sprechende Rinnen  geben.     Der  grössere  Knollen  fig.  54  hat 
mehrere  Äugenpunkte,  seine  Ansatzfläche  liegt  unten  rechts 
an  einer  beschränkten  Stelle  und  konnte  nicht  ganz  klar  ge- 
legt werden.     Wenn    man   eine   einfache  Kugel    sorgfältig 
durchschneidet,  so  meint  man  Spuren  von  Bogen-  und  Strahl- 
kanälen,   wie  bei  rotula,    wahr  zu  nehmen.     Es  ist  nicht   zu 
zweifeln,    dass  Enaulofungia  coralHna  und  globosa  von  Fro- 
mentcl  (Mdm.  Soc.  Linn.  Norm,  XI   pag.  48  tab.  3  fig.  11 
und  tab.  4  fig.  3)  aus  dem  Corallieu    von  Champlitte  ganz 
die  gleichen  sind. 

Die  verkieselten  Cylindergrnppen 

von  Nattheim  tab.  125  fig.  55 — 62  stellte  A.  d'Orbigny  zum 
Hippalimus  von  Lamouroux.  Ohne  Zweifel  gehört  Scyphia 
intermedia  Goldf.  34.  1,  eine  „Hornsteinvcrstcinenmg  von 
Nattheim  und  Streitberg*  dazu.  Sie  hat  ein  wirres  Fadenge- 
webe mit  zerstreuten  irregulären  Löchern  dazwischen,  und 
ist  namentlich  leicht  mit  cylindrica  pag.  171  zu  verwechseln, 
die  aber  meist  vereinzelt  etwas  tiefer  im  Weissen  Jura  S  liegt, 
Kmpyrisch  halte  ich  mich  an  die  Gruppirung  und  das  Kiesel- 
lager, und  unterscheide  davon  noch  eine  zweite  Begleiterin 
perplexa,  welcher  die  Löcher  zwischen  dem  Wurmgewebe 
fehlen.  Doch  ist  bei  aller  Vorsicht  und  Sachkenntniss  der 
Irrthum  in  dem  Bestimmen  nicht  ganz  zu  vermeiden,   zumal 
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da  die  Formenmaanigfaltigkeit  so  ausserordentlich  gross 
wird,  dass  ich  davon  nur  einen  Theil  vorfUhren  kann.  Ich 
beginne  mit 

Scyphia  intermedia  tab.  125  flg.  55  aus  Franken,  die 
innen  gänzlich  in  blauen  Chalcedon  verwandelt  ist,  wie  unten 
die  angeschliffene  Fläche  zeigt,  und  worin  das  Wirrgewebe 
schwimmt.  Da  unten  der  Centralcanal  ziemlich  gross  blieb, 
so  wird  sie  wohl  noch  weiter  fortgegangen  sein.  Oben 
rundet  sich  der  Cylindcr  schön,  das  Loch  erweitert  sich,  ohne 
markirte  Rinnen  zu  zeigen.  Bindenschicht  sieht  man  nir- 
gends, daher  treten  überall  kleine  Gruben  in  unregelmässiger 
Zerstreuung  hervor.  Eine  Vergleichung  mit  Vennispongia 
Wittlingensis  tab.  123  fig,  9,  die  ebenfalls  vollständig  ver- 
kieselt  aber  verdrückt  war  und  Bindensubstanz  hatte,  dürfte 
keine  wesentliche  Unterschiede  zu  Tage  fordern.  Ich  hätte 
daher  dieselbe  ebensogut  hier  zu  den  verkieselten  stellen 
können.  Freilich  lässt  es  sich  bei  unserer  nicht  ausmachen, 
ob  sie  nicht  auch,  wie  die  andern,  einem  Basen  angehört. 
Wahrscheinlich  hat  schon  Walch  (Naturg.  Verst.  1769  IL  "2 
pag.  51  tab.  F  fig.  7 — 9)  diese  als  Priapolithen  abgebildet, 
wozu  alle  Cylinder  gross  und  klein  gestellt  wurden. 

Tab.  125  fig.  56  ist  ein  gar  zierlicher  Zwilling  von  !Natt- 
heim,  ringsum  vollständig  erhalten.  Die  runzelig  wellige 
Bindensubstanz  zeigt  sich  nur  ganz  unten  an  der  Wurzel, 
darin  aber  die  eigentliche  Anwachsstelle  zu  erkennen,  ist 
nicht  leicht,  sie  scheint  unterhalb  der  kleinen  Auswüchse  sich 
zu  finden,  welche  man  als  zugehörige  Knospen  für  die  wei- 
tere rasenfbrmigc  Verbreitung  ansehen  möchte.  Denn  die 
Cylinder  selbst  sind  wahrscheinlich  noch  nicht  vollständig 
ausgewachsen,  aber  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  einander 
verbunden,  nur  die  runden  Köpfchen  mit  den  mittelgrossen 
Oscula  isoliren  sich.  Die  rauhe  Verkieselung  lässt  haupt- 
sächlich nur  die  zerstreuten  Grübchen  zum  Vorschein  kom- 
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men,  die  Wurmfiiser  dazwiHclicn  erkennt  man  kaum.  Anders 
verhält  sich  die  grössere  Gruppe 

tab.  125  flg.  57  aus  Weissem  Jura  ^  von  Sotzenhausen 
bei  Ulm.  Sie  ist  ebenfalls  vollständig  vcrkieselt;  aber  die 
Oberfläche  ausserordentlich  rein.  Drei  Individuen  haben 
sich  erhalten^  die  unten  so  gemeinsam  einem  Stamm  eut- 
wachsen,  dass  keines  davon  als  die  eigentliche  Mutter  ange- 
sehen werden  kann.  Ein  schmaler  Streifen  Kindenschicht 
umschlingt  das  Unterende  von  allen  dreien ,  die  der  Länge 
oacli  unter  einander  innig  verwuchsen :  zwischen  a  und  b  blieb 
nur  ganz  oben  ein  kleiner  freier  Ovalraum,  alles  andere  hängt 
deutlich  zusammen ;  dagegen  steht  c  freier,  doch  lässt  der  da- 
zwischenliegende Kiesel  keine  ganz  genaue  Einsicht  zu.^  Cy- 
linder  a  ist  sehr  breit,  als  wenn  die  erste  Anlage  aus  zwei 
»Stücken  bestände,  dabei  stehen  grade  in  der  Vertiefung  eine 
Menge  grösserer  Löcher  (y  vergrössert)  zwischen  dem  Wurm- 
gewebe, während  andern  Stellen  (x  vergrössert)  die  Löcher 
gänzlich  fehlen,  und  man  nur  gleichartiges  Wirrgewebe  be- 
merkt. Die  Cjlinder  stehen  daher  gleichsam  zwischen  in- 
termedia und  perplexus  mitten  inne.  Interessant  sind  die 
Riäsflächen  a  h  c  dj-  die  auch  auf  der  Gegenseite  noch  zwei- 
mal wiederkehren,  so  dass  die  ganze  Familie  mindestens  aus 
acht  Gliedern  bestand.  Die  Cylinder  sind  alle  drei  etwas 
wulstig,  der  Faden  verpappt,  die  Ränder  der  grossen  Oscula 
etwas  eingeschnürt  und  rings  verbrochen,  so  dass  sie  noch 
weiter  fortsetzen  konnten. 

Tab.  125  fig.  58,  eine  fast  im  Quadrat  gestellte  Familie 
von  zehn  Gliedern,  verkieselte  zwar  ebenfalls  so  stark,  dass 
die  meisten  Stellen  mit  Salzsäure  nicht  mehr  brausen ;  bei 
einigen  steckt  jedoch  noch  Kalk  zwischen  dem  Gewebe ;  diese 
hrausen  dann  stark.  Die  Cylinder  sind  hier  viel  kürzer,  oben 
ganz,  und  ebenfalls  mit  grossen  Oscula  versehen.  Dabei  zeigen 
sich  die  Löcher  auf  den  Seiten  ungewöhnlich  zahlreich,  aber 
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ohne  daas  man  geneigt  wäre,  daraus  eine  besondere  Spccies 
zu  machen.  Keiner  der  Cylinder  steht  ganz  frei,  sondern 
die  meisten  sind  paarweis  der  ganzen  Länge  nach  mit  ein- 
ander verwachsen,  wie  die  Oberseite  0  in  verkleinertem 
Massstabe  deutlich  zeigt.  Die  innig  verbundenen  Paare  sind 
dann  aber  meist  bis  zum  Unterende  geschlitzt.  Dieses  Uii- 
terende  ist  abgebrochen,  und  besteht  aus  einer  3  mm  dicken 
Kieselrinde,  welche  innen  Kalk  umhüllt,  dermitKieselgewche 
durchzogen  ist..  Darnach  sollte  man  meinen,  es  hätte  dar- 
unter noch  ein  einzelner  wenn  auch  kurzer  Muttercyliuder 
gesessen,  der  in  einem  Vierecke  die  zehn  Tochterknospen 
trieb,  welche  auf  jeder  der  vier  Seiten  zu  drei  sichtbar  wer- 
den. Die  Magenwand  innen  zeigt  ebenfalls  ziemlich  grosse 
Löcher.     Ganz  anders  verhält  sich  dagegen  die  Abänderung 

perplexa  tab.  125  fig.  59  von  Nattheim.  Dieselbe 
wuchs  unten  auf  einer  zackigen  Auster  fest,  und  trieb  gleiel) 
mehrere  Knospen,  deren  Rand  oben  leider  verbrochen  ist. 
Nur  sechs  sprossen  aus  einer  breiten  Basis  hervor,  die  bi5 
zum  Rande  erhalten  ihre  ungleiche  Oscula  o  vorzüglich  er- 
halten haben,  wie  schon  ein  Stück  im  Jura  tab.  84  fig.  lÜ  zeigt. 
Die  Löcher  auf  den  Innenwänden  sind  eben  so  deutlich,  wie 
bei  intermedia,^  aber  aussen  ist  davon  kaum  die  Spur  wahr- 
zunehmen ,  ihr  Wurmgewebe  deckt  alles  gleichmässig,  selbst 
die  Rindenschicht  bemerke  ich  nirgends.  Das  grösste  öi- 
culum  innen  scheint  einer  Art  von  Mutterzelle  anzugebören, 
um  welche  sich  die  andern  gruppirtcn.  Die  vier  verbrochenen 
Mündungen  am  Fusse  scheinen  nicht  viel  länger  gewesen  zu 
sein,  als  sich  jetzt  davon  zeigt.  Nicht  zu  übersehen  ist  rechte 
über  der  Einzelzelle  ein  markirter  Rundbuckcl,  der  sich 
wahrscheinlich  zu  einem  Cylinder  aufblähen  wollte,  aber  da- 
mit nicht  mehr  zu  Stande  kam. 

Tab.  125  fig.  60  ebenfalls  von  Nattheim  entspringt  auch 
wieder  von  einer  bohlen  Wurzel  in  vier  Stämmen,  die  in  deo 
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vier  Ecken  {reiätehen,  aber  auf  den  Seiten  innig  mit  einander 
Terwuehsen.  Rindensubstanz  ist  unten  vorhanden^  auf  der 
Gegenseite  sogar  ziemlich  ausgebreitet.  Der  vordere  rechte 
Eckcylinder  ist  verletzt,  so  dass  die  Löcher  der  Innenwand 
sehr  deutlich  zum  Vorschein  kommen,  sie  sind  grösser  als  bei 
vorigem  Exemplare.  Der  darüber  hinausschauende  hintere 
Cjlinder  ist  ganz  ohne  Nebcnauswuchs,  dagegen  senden  die 
beiden  linken  in  halber  Höhe  in  ganz  gleicher  Weise  einen 
Nebenarm  nach  aussen,  so  dass  auf  der  Oberseite  sechs  Os- 
cala  in  zwei  Reihen  geordnet  zum  Vorschein  kommen.  Ich 
habe  noch  ein  grösseres  Exemplar,  woran  die  Nebenäste  sich 
in  ganz  gleicher  Weise  ansetzen.  Sie  verengen  sich  dabei 
an  der  Ursprungsstelle,  so  dass  in  ihrem  Wuchs  auffallende 
Uebereinstimmung  mit  der  tcxturaten  Scyphia  procumbens 
tab.  117%  18  Stattfindet. 

Das  Bruchstück  fig.  61  vom  Heubergo  gleicht  einer  cy- 
lindrica,  aber  ist  knotig  aufgebläht,  und  wo  die  Knoten  am 
dicksten  sind  fiiessen  sie  durch  schmale  Fortsätze  beiderseits 
in  einander,  so  dass  dazwischen  noch  ein  freier  Raum  bleibt, 
der  Kanal  ist  klein  ,  wie  bei  radiciformis.  Aus  allen  diesen 
Verwandtschaften  geht  zwar  hervor,  dass  viele  unserer  Un- 
terscheidungen künstlich  sind,  aber  wir  gewinnen  damit  doch 
einen  tiefem  Einblick  in  die  Wachsthumsverhältnisse,  die  sich 
an  andern  in  derselben  Weise  wiederholen ,  und  beim  Ver- 
gleichen dann  Freude  machen. 

Zum  Schluss  stehen  hier  noch  zwei  kleinere  Formen  von 
Nattheim  mit  kürzern  Cylindem  und  sichtlicher  Hinneigung 
znm  astrophorus,  aber  gemäss  des  gleichförmigen  Wurmge- 
webes auf  der  Aussenseite  dürften  sie  doch  gute  Nachbar- 
innen von  der  perplexa  sein:  fig.  62  in  halbgewendeter 
Stellung  entspringt  unten  it  von  einem  hohlen  Hauptaste, 
dem  ein  ganz  kurzer  Cylinder  c  mit  grossem  Osculum  pa- 
rallel lagert,   und   vielleicht  gar  nicht   »ur  Gruppe   gehört. 
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Darauf  folgen  dann  dreizehn  Oscula  mit  kurzen  Cjlindern 
auf  das  mannigfaltigste  verwachsen^  doch  so^  daas  sie  sicht- 
lich sich  dreimal  je  ::u  zwci^  und  zweimal  zu  dreien  nähern 
und  inniger  zusammenfliessen.  Nur  ein  einziger  dreieckiger 
steht  vereinzelt,  doch  wird  es  gerade  bei  ihm  nicht  klar^  ob  die 
beiden  Nebenlöcher  in  den  Ecken  nicht  auch  schon  Ansätze 
für  neue  Oscula  werden,  sowie  der  dreilöcherige  rechts  da- 
neben auch  noch  eine  vierte  Oeffnung  anzusetzen  scheint. 
Die  Cylinder  von  fig.  63  sind  zwar  ähnlich  aber  die  zwei- 
undzwanzig Oscula  sind  mehr  reihenweis  mit  einander  ver- 
wachsen^ auch  fehlt  unten  der  hohle  Stiel,  wir  sehen  statt 
dessen  eine  ebene  Fläche  von  Schwammgewebe,  das  durch 
einen  schmalen  Hing  von  Kindensubstanz  umgürtet  wird. 
So  zeigt  sich  jedes  Stück  zwar  wieder  etwas  anders,  aber 
alle  haben  auf  der  Oberfläche  nur  Wirrgewebe, 

Spongites  rotala 

tab.  126  fig.  1—41 

bildet  im  mittlem  Weissen  Jura  verkalkt  oder  verkieselt 
einen  der  ausgezeichnetsten  Leitschwämme,  die  im  untern 
Weissen  Jura  an  der  Lochen,  am  Bollert,  bei  Streitberg  etc. 
zu  fehlen  scheinen.  Schon  Scheucbzer  (Specimen  Lithogr. 
Helv.  cur.  1702  pag.  7  fig.  9)  lenkte  am  Lägern  die  Auf- 
merksamkeit darauf.  Er  verglich  ihn  mit  einer  Mütze(Baret), 
womit  die  flachen  Aehnlichkeit  haben,  und  nannte  ihn  dar- 
nach ^Bireti-formis  Lapillus,  in  parte  superiori  punctulis  cavis, 
in  basi  autem  prominentibus  est  insignitus^.  Lang  (bist.  lap. 
figurat.  1708  pag.  50  tab.  19  fig.  4  unten)  hielt  ihn  ganz  un- 
richtig für  einen  Fischzahn  wegen  der  BufFonitenartigen  Run- 
dung, und  nannte  ihn  ^Odontopctra  Molaris  cinerea  biretifor- 
mis*.  Er  unterschied  jdavon  die  rundköpfigen  schmalstieligen 
(1.  c.  pag.  56  fig.  1.  2)  unter  dem  Namen  Myrtillitae  Hei- 
delbeersteine.    Ebenso  unzweifelhaft  bildete  sie  auch  Par- 
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kinson  (Org.  rem.  11  pag.  104  tab.  10  fig.  7 — 9)  aus  dem 
Schweizerland  in  mehreren  Varietäten  ab.  Goldfass  (Petref- 
Germ.  1830  pag.  16  iah.  6  fig.  6)  nahm  von  alle  dem  keine 
Notiz,  und  nannte  sie  ziemlich  unpassend  Cneinidium  Rotula, 
da  sie  weder  mit  Cnemidium  noch  mit  einem  Kadc  Achnlich- 
keit  haben.  Viel  natürlicher  hätte  er  sie  mit  Siphonia  zusam- 
men stellen  können.  Jedenfalls  ist  Cnemidium  mamillare 
Goldf.  1.  c.  6.  5  von  Streitberg  das  Gleiche,  wenn  aber  Gold- 
fuss  dazu  die  Tab.  F.  1  fig.  1 — 6  bei  Knorr  citirt,  so  ist  das 
nicht  richtig,  denn  diese  gehören  zu  den  Glomcraten  pag.  228. 
Daher  wurde  auch  Michelin  (Iconographie  Zoophytol.  1847 
pag.  115  tab.  26  fig.  7)  irre  geführt,  der  einen  ächten  Berner 
glomeratus  für  rotula  ausgab.  Dagegen  gehört  Myrraecium 
hemisphaericum  Goldf.  Petref.  Germ.  pag.  18  tab.  6  fig.  12 
von  Thurnau  entschieden  wieder  zur  rotula.  Ich  habe  das 
schon  im  Flözg.  Würt.  1843  pag.  422  auseinander  gesetzt, 
und  später  im  Hdb.  Petref.  1852  tab.  61  fig.  5 — 8  einige 
Characterformen  abgebildet,  wozu  ich  dann  hinterher  im  Jura 
tab.  81  fig.  81 — 82  noch  mehrere  andere  hinzufügte.  A.  d'Or- 
bigny  (Prodrome  T.  391  Nro.  712)  stellt  sie  zu  seiner  Stelli- 
spongia,  welche  sehr  heterogene  Formen  urafasst,  und  Fro- 
mentel  sieht  Myrmecium  als  den  Repräsentanten  seines  £pi- 
theles  an;  aber  warum  dann  wieder  einen  neuen  nichts 
sagenden  Namen? 

Sie  wuchsen  mit  einer  oftmals  breiten  Fläche  an,  die 
öfter  erhabene  Pusteln  zeigt,  wie  das  Scheuchzer  schon  be- 
schrieb. Da  diese  Anwachsfiäche  aber  meist  frei  und  rein  ge- 
funden wird,  so  mochten  sie  nur  wenig  fest  sitzen.  Daran 
sehliesst  sich  eine  kapselformige  sehr  markirte  glatte  IIüIIc, 
welche  öfter  das  wirre  Schwammgewebe  durchscheinen  lässt. 
lieber  dem  Kapselrande  schwellt  die  Schwammmasse  mehr 
oder  weniger  hoch  empor,  mit  einzelnen  Sternröhren  bedeckt 
unterscheidet  sie  sich  sehr  bestimmt  von  der  UüUsubstanz, 
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Das  runde  Osculum  im  Centruin  führt  zu  einer  tiefen,  aber 
gewöhnlich  engen  Älagenhöhle,  deren  Wand  viellöcherig 
von  Einströmungskaniilcu  durchbrochen  ist.  Ein  Kreis  von 
Löchern  Hegt  ganz  oberflächlich,  daher  entstehen  zuweilen 
durch  Verwitterung  Rinnen,  welche  in  ihrem  dichotomen  Ver- 
lauf eine  Aehnlichkeit  mit  Cnemidium  erzeugen.  Bei  unver- 
witterten wird  davon  aber  nicht  die  Spur  wahi^enommen. 
Das  Kanalsjstem  in  seinem  Verlauf  sicher  nachzuweisen, 
macht  gewöhnlich  Schwierigkeit:  auf  Schliffflächen  tab.  126 
fig.  1  sind  die  Höhlungen  mit  Schlamm  erfüllt,  der  sich  durch 
seine  Homogenität  von  dem  Fasergewebe  kaum  unterscheidet: 
doch  sieht  man  deutlich,  wie  ein  System  von  Kanälchen  in 
der  Magenhöhle  seinen  Ursprung  nimmt,  und  in  Bögen 
(Bogenkanäle)  nach  Aussen  zieht;  ein  anderes  dünnereg 
System  mit  öfter  dichotomirenden  Kanälen  (Strahlkanäle) 
geht  mehr  von  unten  nach  oben,  kreuzt  das  erstere,  und 
tritt  in  den  äussern  Sternlöchern  {x  vergrössert)  deutlich  an 
die  Oberfläche. 

Da  wir  es  nur  mit  kleinen  Gegenständen  zu  thun  haben, 
so  kann  ich  hier  ausführlicher,  als  gewöhnlich  sein,  und  durch 
Bilder  zeigen,  wie  trotz  der  Forraenmannigfaltigkeit  sich 
überall  die  Species  auf  das  Sicherste  erkennen  lässt  Ich 
meine  sie  im  colonisirten  Weissen  Jura  a  auf  der  Lochen  und 
am  Bollert  noch  nicht  gefunden  zu  haben,  im  Gamma  bei 
Hossingon  kommen  sie  dagegen  bestimmt  vor,  sie  sind  hier 
noch  vollständig  verkalkt,  erst  höher  hinauf  im  S  zeigt  sich 
Kieselgewebe,  aber  sie  brausen  noch  und  lassen  Kiesel  zu- 
rück. Erst  höher  hinauf  fand  die  Verkieselung  so  voUkoni' 
men  statt,  dass  man  mit  Säure  keine  Textur  mehr  heraus- 
bringt.   Beginnen  wir  mit  den 

niedrigen  Formen  tab.  126  fig.  2,  welche  grösstentlieils 
mit  Goldfuss  1.  c.  G.  6.  a  und  biretiformis  von  Scheuchzer 
tibereinstimmen,  so  kann  man  die  verkieselte  fig.  2  von  den 
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Heubergen  als  Normalform  nehmen;  die  Hülle  bildet  von 
der  Seite  gesehen  einen  breiten  Ring,  unten  und  oben  mit 
scharfem  Rande^  worüber  das  Köpfchen  wie  eine  schönge- 
formte Kugelkalette  hervorragt.  Die  Ansatzfläche  unten  ist 
zierUch  ausgemuldet^  sie  muss  auf  einem  glattconvexeu  Ge- 
genstande befestigt  gewesen  sein.  Rechts  ist  der  Unterrand  u 
etwas  verletzt;  da  sieht  man  dann^  wie  zwischen  dünnen  Kic- 
»elwänden  das  zarte  Schwammgewebe  {x  vei-grössert)  hervor- 
bricht. Gerade  diese  etwas  verdickte  Hülle  hat  zur  Erhal- 
taug  der  Formen  wesentlich  beigetragen.  Auch  die  punktirte 
Oberfläche  zeigt  eine  etwas  verstärkte  Haut,  aber  keine  Spur 
von  Rinnen ;  dieselben  kommen  erst  bei  weiterer  Verwitte- 
rung oder  Verletzung  zum  Vorschein.  So  eng  auch  das  Oscu- 
lam  sein  mag;  so  sieht  man  doch  bei  schiefer  Stellang  zahl- 
reiche Löcher  verschiedener  Grösse  auf  der  Magenwand 
{m  vergrössert),  wovon  einige  hart  bis  zum  obern  Rand 
reichen;  welche  zu  den  Rinnen  Anlass  gaben.  In  Fig.  3  ver- 
kieselt  von  der  Unterseite  gleicht  die  Ansatzfläche  einem 
kleinen  Aptychus  mit  erhabenen  Pusteln  auf  der  concaven 
Seite,  die  wahrscheinlich  in  der  Beschaffenheit  der  Unterlage 
ihren  Grund  haben.  Die  Sternlöcher  (x  vergrössert)  auf  der 
coavexen  Oberseite  sind  hier  ganz  vorti'eflSich  ausgebiUlet 
Kreisförmig  und  flach  ist  die  verkieselte  flg.  4,  die  ziihl- 
reicheu  Pusteln  darauf  scheinen  von  traubigem  Chalcedon 
herzurühren;  sie  neigen  sich  wegen  ihrer  grossen  Kürze  zum 
blattförmigen  Habitus.    Das  Extrem  von  dieser 

rot  foliata  tab.  126  fig.5  finden  wir  jedoch  erst  in  der  ver- 
kieselten  Form  vom  Heuberge.  Hier  bildet  die  kreisförmige 
Änsatzfiäche  ein  mehrfach  gebogenes  Blatt;  über  welches  in  der 
Seitenansicht  5  das  Köpfchen  nur  wenig  convex  hervorragt.  Die 
liandhülte  schrumpft  zu  einem  schmalen  Ringe  zusammen;  der 
weil  der  Rand  am  breitesten  ist  auch  von  der  Oberseite  ins  Auge 
tritt.  Das  Osculum  hat  schon  durch  Verwitterung  Sternrinnen 
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bekommen,  und  damit  an  seiner  Schärfe  verloren.  Doch  ist 
nur  erst  eine  Rinne  (x  vergrössert)  vorhanden,  welche  immer 
enger  werdend  sich  bis  zum  Hüllrande  verfolgen  lässt.  Erst 
wenn  die  Oberfläche  stärker  verwittert  fig.6  kommt  das  mehr 
Cnemidienartige  Ansehen.  Das  Stück  ist  auf  der  linken  Seite 
noch  dünn  und  foliatenartig,  auf  der  rechten  hoch  wie  ein 
ächter  biretiformis;  besonders  schön  aber  liegen  die  radialen 
öfter  dicliotomirciiden  Furchen  da,  deren  bestimmtem  Verlauf 
bis  zur  Hülle  das  vergrösserte  Stück  x  zeigt.  Von  einer  Ur- 
sprünglichkeit der  Rinnen  kaim  gar  keine  Rede  sein,  doch 
sieht  man  bei  ganz  erhaltenen  Exemplaren  eine  etwas  ge- 
schwollene  Linie,  die  auf  der  Oberfläche  den  Kanal  verräth. 
Bei  andern  aber  wird  davon  nicht  die  Spur  wahrgenommen. 
Die  Breite  der  Ansatzfläche  scheint  oft  lediglich  durch 
die  Unterlage  bedingt  zu  sein:  so  hat  sich  tab.  126  flg.  7  aus 
Weissem  Jura  $  an  der  Steige,  welche  von  Renquishausen 
hinauf  zu  den  Plattenbrüchen  ^  auf  NuspUnger  Gebiet  führt; 
bequem  auf  der  glatten  Fläche  einer  Biplicaten  Terebratel 
angesiedelt,  und  einen  förmlich  cylindrischen  Umriss  ange- 
nommen, zumal  da  auch  das  Köpfchen  nur  wenig  convex  her- 
vorspringt. So  entwickelte  sich  die  kleine  fig.  8  aus  Weissem 
Jura  S  vom  Heuberge  zu  einer  förmlichen  eylindrata.  Die 
Hülle  aussen  ist  so  dick,  dass  man  das  kleine  Stück  mit 
einem  Apiocrinitenstiele  verwechseln  könnte,  und  das  punk- 
tirte  Köpfchen  sammt  Osculum  schneidet  horizontal  mit  dem 
HUllenrande  ab.  Die  untere  Ansatzfläche  lässt  sich  wegen 
des  anhaftenden  Gebirges  zwar  nicht  ganz  klar  legen,  sie  ist 
aber  wahrscheinlich  flach  und  kreisförmig,  wie  der  daraaf- 
folgcnde  Cylinder.  Vergleiche  hier  übrigens  auch  den  ver- 
kieselten  indutus.  Bei  der  noch  kleinern  fig.  9  vom  Heu- 
berge wird  der  Cylinder  nun  gar  bauchig,  so  dass  das  punk- 
tirte  Köpfchen  mit  Osculum  bedeutend  schmaler  bleibt  als  der 
Querdurchmesser  der  Hülle,  und  schmaler  als  die  Ansatz- 
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fläche  unten  u.  Wieder  andere  schnüren  sich  seitlich  ein 
fig.  10^  und  gewinnen  dann  das  ganz  entgegengesetzte  An- 
sehen. Das  Osculnm  ist  auffallend  klein.  Doch  wollte  man 
auf  alle  diese  kleinen  Unterschiede  achten^  so  würde  die  Zer- 
splitterung ins  Zahllose  gehen.  Lassen  wir  das^  und  wenden 
uns  zu  einem  andern  Extrem^  den 

kegelförmigen  (eoniformes))  so  deckt  die  Hülle  in  fig.  1 1 
Tom  Heuberge  S  die  ganze  Länge  des  Kegels^  selbst  an  der 
»spitze  kann  man  mit  Sicherheit  keinen  Ansatzpunkt  finden. 
Oben  quillt  die  Schwammmasse  ebenfalls  in  einem  flachen 
Kegel  hervor^  dessen  Gipfelspitze  das  Osculum  einnimmt. 
Der  runde  Durchbruch  auf  der  Seite  mag  wohl  nur  zufallig 
sein.  Noch  spitzer  ist  der  Kegel  fig  12,  und  hier  meint  man 
unten  am  änssersten  Ende  eine  kleine  Ansatzfläche  wahrzu- 
nehmen,  aber  deutlich  ist  sie  auch  jetzt  nicht.  Stumpfere 
Kegel  fig.  13  decken  seitlich  mehrere  glatte  Buckel ,  aber 
keiner  davon  ist  aufgebrochen;  die  Hülle  schliesst  sich  viel- 
mehr rings  auf  das  Deutlichste.  Dagegen  bildet  die  obere 
Schwammfläche,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Missbildung; 
eine  elliptische  Mulde,  in  deren  rechtem  Brennpunkte  das 
kleine  Osculum  steht.    Schreiten  wir  nun  zu  den 

gestielten  (pedunculata) ,  deren  Köpfchen  öfter  so  an- 
schwellt; dass  sie  schon  Lang  pag.  234  mit  oiuer  Heidelbeere 
verglich;  so  kann  die  fig.  6.  d  bei  Goldfusa  zum  Typus  ge- 
nommen werden.  Wir  haben  Formenähnlichkeit  mit  Siphonia 
radiata  Jura  pag.  680  tab.  82  fig.  13;  allein  wir  müssen  die 
Sache  in  ihrer  Entwicklung  auflassen:  fig.  14  hat  noch  einen 
breiten  kurzen  aber  doch  schon  sehr  markirten  Stiel;  wie  die 
Seitenansicht  zeigt;  die  Ansatzfläche  auf  der  dicken  gerun- 
zelten Hüllsubstanz  ist  rauh;  das  Osculum  markirt;  und  nir- 
gends auch  nur  die  Spur  einer  Rinne  bemerkbar.  Ihren 
Dimensionen  nach  gehört  sie  schon  zu  den  grössten  Exem- 
plaren.   In  fig.  15  bleibt  der  Stiel  noch  breit  mit  breiter 
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flacher  Änsatzfläche  ^  aber  das  Köpfchen  rundet  sichi  und 
erinnert  an  die  Kreidesiphouicu  vom  Sutmer  Berge  bei 
Goslar.  Fig.  16  wird  der  Stiel  immer  dünner  und  der  Kopf 
dicker;  das  untere  Ende  bildet  eine  schiefe  Ansatzfläche; 
da  das  Osculum  im  Schlamme  verborgen  war,  so  suchte 
ich  es  durch  Kratzen  freizulegen,  wodurch  die  Anfänge  der 
Rinnen  zum  Vorschein  kamen  {x  vcrgrössert).  Das  Extrem 
bildet  flg.  17,  was  wirklich  einer  gestielten  Heidelbeere 
gleicht.  Der  dünne  Stiel  mit  der  Lupe  (i/)  betrachtet  zeigt 
unter  der  Hülle  gelbliche  dichotomirende  Adern,  welche  mit 
Schlamm  erfüllt  aufsteigenden  Kanälen  entsprechen,  wie 
man  sie  auch  bei  andern  Öfter  bemerkt.  Fig.  18  mit  brei- 
tem runzeligem  Stiel  führt  uns  wieder  den  Coniformen  zu^ 
doch  zeigt  sie  unten  noch  einen  breiten  Ansatz,  wie  die 
gestielten.  Scharfe  Grenzen  sind  eben  nicht  vorhanden. 
Eben  so  hat  fig.  19  einen  noch  breitem  und  kurzem  Stiel, 
sie  gehört  zu  den  wenigen,  wo  sich  um  den  hervorragen- 
den Rand  des  Osculum  ein  vertiefter  Ring  zieht,  der  dem 
Gipfel  ein  gar  zierliches  Ausehen  gibt.  Die  Stiele  ver- 
krüppeln dann,  wie  die  groben  Runzeln  auf  der  Hüllsob- 
stanz  von  fig.  20  zeigen,  die  Ansatzfläche  a  ist  eine  sehr 
bestimmte,  das  Osculum  auf  dem  dicken  etwas  länglichen 
Kopfe  gross.     Gehen  wir  dann  von  diesen  zu  den 

langkSpflgen  (longiceps)  fig.  21—26,  so  habe  ich  da- 
von schon  im  Hdb.  Petref.  1852  tab,  61  fig.  5  eine  extreme 
Form  aus  Weissem  Jura  y  abgebildet,  noch  extremer  ist 
unsere  fig,  21  mit  einem  gefälligen  Osculum  und  einer 
markirten  Hülle.  Die  rauhe  Ansatzfläche  ist  durch  eine 
Rippe  in  zwei  Theile  getheilt.  Offenbar  beruht  eine  solche 
ungewöhnliche  Länge  auf  Missbildung,  man  sieht  auch 
einige  schmale  Bänder  von  Hüllsubstanz  quer  hindurch 
ziehen,  so  dass  die  übermässige  Schwammbildung  durch 
eine  Art  von  Proliferation  zu  Stande  kam.    Dabei  fallt  die 
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Terschiedene  Zeichnung  der  Scfawammfläclie  auf:  rechts  sieht 
man  nur  zartes  Wirrgewebe,  links  dagegen  mischen  sich 
deutliche  Stemgrübchen  dazwischen.  Man  kann  von  diesem 
Extrem  aus  bis  zu  den  Myrtilliten  alle  möglichen  Glieder 
nachweisen.  Im  Jura  tab.  81  fig.  81  bildete  ich  eine  ver- 
kalkte Zwischenform  ab^  die  uns  durch  ihren  Schwung  auf 
kurzem  Stiele  fesselt  Eine  Mittelstellung  nimmt  die  ver- 
kalkte fig.  22  ein,  der  runzelige  Stiel  setzt  markirt  ab, 
Qnd  der  lange  Kopf  wird  durch  mehrere  Querfurchen  un- 
deutlich gegliedert.  Wir  gelangen  so  allmählig  wieder  zu 
den  Abänderungen  mit  kurzem  Köpfen,  wie  fig.  23  ein 
schönes  Muster  liefert,  die  Ansatzfläche  und  Hülle  ist  breit 
nnd  kurz,  der  lange  Kopf  oben  so  schief  abgeschnitten, 
dass  man  das  Osculum  von  vorn  und  den  Seiten  deutlich 
seinem  ganzen  Umrisse  nach  sieht.  Einige  runde  glatte 
Flecke  mit  Hüllsubstanz  {x  vergrössert)  fallen  auf,  das 
Centrum  davon  nimmt  eine  deutliche  Grube  ein.  Vielleicht 
rührt  es  von  Stichen  fremder  Geschöpfe  her.  Das  schöne 
grosse  durchaus  verkieselte  Exemplar  fig.  24  aus  der  Acker- 
krume des  obern  Weissen  Jura  hat  unten  u  eine  regel- 
mässige Ausmnldung,  ähnlich  der  von  fig.  2,  nur  sehen  wir 
TOD  der  Seite  am  Bande  blos  ein  ganz  schmales  Band  von 
Hüllsabstanz,  und  darauf  erhebt  sich  sogleich  der  dicke 
lange  Kopf,  worauf  die  Verwitterung  Anfange  von  con- 
centrischer  Schichtung  klar  legte. 

Zuweilen  kann  man  noch  erkennen,  wie  die  langen 
Köpfe  entstanden:  so  sehen  wir  bei  der  ebenfalls  durch 
und  durch  verkieselten  Form  fig.  25.  a  unter  dem  grössern 
obern  Kopfe  deutlich  einen  kleinern  stecken,  beide  sind 
durch  eine  markirte  Grenze  getrennt,  die  man  rings  ver- 
folgen kann,  wie  die  Seitenansicht  h  zeigt:  ein  Bändchen  von 
Hüllmasse  je  am  untern  Bande  beweist  das  bestimmte  Vor- 
handensein von   zwei  besondern  Individuen.     Noch  klarer 

QaftaiUdt,  KoraUen.  16 
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ist  die  längere  verkalkte  fig.  26  aus  Weisaem  Jura  y  von 
WeisseuBtein :  auf  der  Rückeuseite  a  sind  beide  aufeinander 
gethürmten  Individuen  gänzlich  verwachsen,  so  dass  nur  noch 
ein  von  ganz  schmaler  Hüllmassc  begleiteter  schwacher 
Quereindruck  die  Trennung  vorräth,  während  auf  dem  ent- 
gegengesetzten Ende  b  die  beiden  Individuen  noch  klar 
durch  eine  Bucht  von  einander  geschieden  sind.  Wenn  die 
Verwachsung  nicht  vom  Gipfel ,  sondern  von  den  Seiten; 
wie  in  fig.  27  vor  sich  ging,  so  verrathen  zwei  Oscula  den 
Hergang.  Bemerkenswerth  an  diesem  seltenen  Stück  ist 
nur,  dass  die  Grenze  des  Zwillings  so  verwischt  wurde, 
dass  auf  der  Hüllmasse  kaum  noch  der  schwache  Eindruck 
einer  Längslinie  die  Individuen  verräth.     Sogar 

Drillinge  tab.  126  fig.  28  kommen  im  mittlem  Weissen 
Jura  vor:  von  hinten  h  sieht  man  an  dem  untern  Mutter- 
exemplar mit  breiter  Auwachsfläche  nur  HüllmassOi  die  bei- 
den obem  gabelfbrmiggestellten  Exemplare  sind  damit  so 
innig  verwachsen,  dass  man  selbst  bei  der  sorgfaltigsten 
Reinigung  keine  bestimmte  Grenze  wahrnimmt;  auf  der 
Vorderseite  v  streckt  dagegen  das  untere  Mutterexemplar 
sein  Köpfchen  mit  Schwammgewebe  hervor,  worin  neben 
dem  Fusse  des  rechten  Gabelstücks  noch  das  Osculnm  sicht- 
bar ist.  Man  sieht  deutlich,  wie  die  beiden  jungem  Stücke 
ihren  Hüllfuss  auf  dem  Kopfe  der  Mutter  ausbreiten.  Wir 
haben  es  also  mit  einem  vollständigen  Drillinge  zu  thon; 
der  von  oben  o  gesehen  seine  drei  Oscula  zeigt.  Wie  regel- 
mässig solche  Verwachsungen  stattfinden  können,  zeigt  das 
kleine  Paar  fig.  29,  wo  das  untere  dicke  auf  einer  breiten 
kreisfärmigen  Basis  steht,  während  das  Köpfchen  von  einem 
kleinern  Cylinder  so  symmetrisch  bedeckt  wird,  dass  dieOscnls 
beider  wahrscheinlich  genau  übereinander  stehen.  Dass  hier 
eine  gewisse  organische  Beziehung  zwischen  beiden  Zwillings- 
individuen  stattfinde,  mag  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen. 
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Die  Hfillmasse  unterscheidet  sich  bei  verkrüppelten  In- 
dividuen öfter  ausserordentlich  scharf  von  der  Schwamm- 
fläche;  wie  fig.  30  zeigt,  wo  auf  der  einen  Seite  eine  Zunge 
hoch  hinauf  greift;  und  mit  markirtem  Rande  abschneidet; 
was  die  Rundung  des  Köpfchens  in  der  Oberansicht  bedeutend 
entstellt.  An  dem  stark  gekrümmten  Exemplare  fig.  31 
kann  man  dagegen  kaum  einen  Unterschied  finden,  nur  einige 
concentrische  Linien  verrathen  die  Grenze;  zumal  da  auch 
bei  den  bestausgebildeten  Hüllen  doch  immer  noch  eine  Spur 
von  Schwammgewebe  durchscheint;  aber  es  findet  sich  darin 
niemals  ein  Sternloch  (x  vergrössert);  statt  dessen  ziehen  sich 
dichotomirende  Kanäle  von  unten  herauf;  die  gleichmässig  mit 
Schlamm  erfüllt  nicht  über  die  Hüllgrenze  hinaus  gehen.  Auch 

die  Ansatzfläche  bedingt  eine  Menge  Unterschiede.  So 
bat  sich  fig.  32  auf  eine  kleine  Serpula  gesetzt,  die  unten  bei 
s  ihre  vierkantige  Mündung  hervorstreckt;  und  vielleicht  noch 
lebte;  als  der  Schwamm  das  Gewinde;  welches  eine  Bucht  auf 
der  Seite  erzeugt,  umhüllte.  Das  Osculum  und  die  Textur 
der  Oberfläche  hat  dadurch  nicht  im  geringsten  gelitten.  Auf 
der  Unterseite  von  fig.  33  dringt  ein  tiefer  Kegel  eiu;  der 
oben  von  einem  markirten  Ringe  umgeben  wird;  aber  der 
Gegenstand;  welcher  den  grossen  Hohlraum  erzeugte,  ver- 
schwand spurlos  GoldfuBS  zeichnet  an  der  Basis  seines  Myr- 
meciam  ähnliche  Ringe.  Fig.  34  zeigt  unten  eine  ganz  un- 
regelmässige tiefe  Rinne;  die  offenbar  einen  fremden  Gegen- 
stand umfasst  hat;  ohne  dass  dadurch  die  Ausbildung  des 
Köpfchens  oben  wesentlich  behindert  worden  wäre.  Die  gänz- 
lich rerkiesclte  fig.  35  bildet  einen  ausgezeichneten  Haken, 
der  durch  einen  muldenförmigen  Emdruck  erzeugt  wurde. 
Während  der  Schwamm  selbst  auf  einem  Stiele  (rechts)  be- 
festigt war.  Das  Osculum  konnte  ich  nicht  ausfindig  machen; 
dennoch  gehört  das  Stück  allem  Anschein  nach  hierhin. 

Haften  die  Stücke  auf  grossem  Schwämmen;   so  kann 

16* 
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man  sie  meistens  nicht  ohne  Mühe  herunter  nehmen  ^  wie  fig. 
36  zeigen  mag :  der  Kopf  entwickelte  sich  hier  stark,  und 
spitzt  sich  oben  zu,  die  Hüllsubstanz  bildet  unten  am  breite- 
sten Rande  nur  einen  ganz  schmalen  Ring,  und  da  in  Folge 
von  Verwitterung  aus  dem  Osculum  auch  Rinnen  herablaufen, 
so  stimmt  das  vollständig  mit  Cnemidium  mammillare  Goldf., 
wovon  sich  Myrmecium  pag.  235  nur  durch  eine  etwas 
längere  IlüUsubstanz  unterscheidet.  Die  gänzlich  ver- 
kieselte  fig.  37  hat  eine  ähnliche  Gestalt,  aber  das  Schwamm- 
gewebe  schuppt  sich,  und  auf  der  flachen  Ansatzfläche  u  sehen 
wir  eigenthümliche  Gruben  von  besonderer  Deutlichkeit.  Meine 
kleinste  verkalkte  fig.  38  hat  zwar  einen  auffallend  grossen 
Kanal,  aber  sonst  finde  ich  durchaus  keinen  Grund,  sie  von 
den  andern  specifisch  zu  trennen.  An  dem  biretiformis  fig. 
39  gelang  es  mir,  die  Magenwaud  völlig  frei  zu  legen,  da  sie 
ebenfalls  ein  sehr  grosses  Osculum  hat.  Man  sieht  im  kegel- 
förmigen Trichter  schon  mit  blossem  Auge  die  zahllosen 
Löcher  (z  vierfach  vcrgrösscrt) ,  welche  offenbar  Ein-  oder 
Ausströmungslöcher  bezeichnen,  dennoch  hat  man  Mühe,  auf 
der  deutlichen  Bruchfläche  b  den  Verlauf  der  Wasserröhren 
nur  einigermassen  zu  verfolgen.  Zum  Schluss  habe  ich 
nochmals  einen  sorgfaltigen  Längsschnitt  fig.  40  gemacht, 
man  sieht  daran  wohl  immer  die  Mageuhöhle,  welche  sich 
unten  regellos  verengt,  allein  die  Umrisse  der  davon  aus- 
laufenden Röhren  (x  vergrössert)  sind  so  unsicher  mittelst 
Schwammgewebe  vergittert,  dass  sie  keine  wesentlichen 
Merkmale  liefern.  Man  muss  sich  mit  den  Kennzeichen  der 
Aussenfläche  begnügen.  Die  runde  mehr  als  2fach  vergrös- 
serte  Schnittfläche  fig.  41  habe  ich  neben  dem  Osculum  der 
Länge  nach  geführt,  hier  treten  die  Kanäle  zw^ar  viel  deut- 
licher auf,  aber  eine  besonders  feste  Regel  lässt  sich  auch 
nicht  finden,  man  sieht  nur,  dass  die  Sternlöcher  der  Ober- 
fläche äussere  Mündungen  von  innern  Höhlen  sind.    Aussen 
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ist  eine  Verwitterungsrinde,  und  bei  s  anklebender  Schlamm. 
Das  wirre  Schwammgewebe  verräth  sich  so  bestimmt  durch  ver- 
bandene  Punkte,  dass  man  schier  an  Gitterfaser  erinnert  wird. 
Die  Querschnitte  bieten  noch  weniger,  man  sieht  darauf  zwar 
Löcher  in  verschiedener  Weise  zerstreut,  welche  Kanäle  an- 
deuten, dazwischen  auch  wohl  einen  Längsschnitt  der  Bohre, 
aber  fQr  den  genauem  Bau  geben  sie  keine  sonderlichen  Auf- 
Bcblusse. 

Spongites  indatns  tab.  126  fig.  42 — 54  aus  den  Stern- 
korallcnkalken  Ton  Nattheim  benannte  ich  im  Hdb.  Petrcf. 
1852  tab.  61  fig.  8  und  Jura  tab.  84  fig.  21.  22  nach  der 
dicken  verkieselten  PlUlle,  welche  das  Schwammgewebe 
schützt,  und  nicht  selten  noch  mit  einem  markirten  Rande 
über  die  flache  Oberseite,  worin  das  Osculum  und  die  Stem- 
löcher  sich  senkrecht  einsenken,  hervorragt.  Im  Ganzen  sind 
sieder  rotula  noch  eng  verwandt.  Ihr  Habitus  erinnert  lebhaft 
an  Manon  cnpitatum  GoMf.  1.  4  aus  der  jungem  Kreide  von 
Mastricht,  nur  dass  diese  kein  so  ausgesprochenes  Osculum 
Haben.  Um  ein  vollständiges  Bild  davon  zu  geben,  will  ich 
eine  Reihe  derselben  vorführen  : 

fig.  42  gleicht  einem  kleinen  Kreisel  mit  zwei  Quer- 
fnrchen,  eine  Ansatzfläche  wird  unten  kaum  wahrgenommen, 
die  Hülle  ist  so  dick,  dass  vom  SchwammgefUge  nicht  die 
Spur  durchscheint,  woran  freilich  zum  Theil  auch  die  Ver- 
kieselung  schuld  sein  kann.  Der  obere  Rand  der  Kieselhülle 
mjjt  über  die  elliptische  Schwamniflifchc  mit  centralem  Os- 
culum noch  etwas  hinaus.  Fig.  43  von  der  Seite  dargestellt 
ist  links  niedriger  als  rechts,  und  die  Ansatzfläche  unten  ziem- 
lich gross.  Schlanker  wuchs  der  Kegel  fig.  44  von  kreis- 
rundem Umriss,  links  sitzt  ein  Auswuchs,  der  mit  zur  Befesti- 
gung auf  dem  Boden  diente.  Noch  kleiner  ist  der  Kegel- 
winkel in  fig.  45,  nur  finden  wir  statt  der  untern  Spitze  eine 
rauhe  Ansatzfläche.     Ungewöhnlich  klein  ist  die  Winkelzu- 
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nähme  in  fig.  46,  welche  durch  die  breite  Ansatzfläche  abge- 
schnitten wird;  auch  oben  schneidet  die  Schwammmasse  so 
gleichmässig  und  etwas  vertieft  ab,  dass  man  von  Aussen 
davon  nichts  sieht.  Zu  den  grössten  gehört  fig.  47,  unten  mit 
markirter  Ansatzfläche  quillt  oben  die  Schwammmasse  con- 
vex  hinaus ;  und  bekundet  dadurch  eine  engere  Verwandt- 
schaft mit  rotula.  Die  Eüllmasse  zeigt  zierliche  Querlinien^ 
auch  ist  sie  minder  dick,  als  bei  den  vorigen.  Leider  ent- 
stellen Silificationspunkte  die  Sache  etwas,  was  eine  genaue 
Vergleichung  erschwert.  Wieder  anders  ist  der  Habitus  von 
fig.  48|  zwei  tiefe  Ringfurchen  sondern  die  Hülle  in  drei  un- 
gleiche TheilC;  die  kleine  untere  Spitze  diente  zum  Anaatz. 
Oben  quillt  der  Schwamm  convex  hervor,  allein  das  Gefüge 
ist  so  roh,  dass  ich  nicht  einmal  das  Osculum  darin  genau 
entdecken  kann.     Gar  zierlich  sind  die 

Zwitter.  In  fig.  49  sprosste  die  obere  auf  dem  Rande 
der  untern  hervor,  an  der  Aussenseite  fliessen  die  Hüllen  voll- 
ständig in  einander,  und  die  Wurzel  des  obem  Individuums 
deckt  nur  einen  kleinen  Theil  des  Kopfes  am  untern,  so  dass 
hier  das  Osculum  gänzlich  frei  liegt.  In  Fig.  50  wuchsen  da- 
gegen die  beiden  Stücke  von  den  Seiten  aneinander.  Die 
Zufälligkeit  mag  hier  wohl  mit  Einflnss  haben.  Dagegen 
lässt  sich  das  von  fig.  51  nicht  annehmen,  hier  folgen  die  drei 
Individuen  in  gerader  Reihe  so  übereinander,  dass  am  Rande 
vom  Schwammgewebe  nur  wenig  hervorsteht.  Ein  schmarotz- 
endes Schwämmchen  oben  quer  darauf,  und  ein  anderes  ünki« 
daneben  haben  dieThiere  in  ihrer  Entwickelung  gestört.  Mög- 
licherweise könnten  es  jedoch  auch  kleine  Stemkorallen  sein. 

Bei  Nattheim  pflegt  indutus  den  rotula  zu  ersetzen,  doch 
entstehen  namentlich  durch  Verkrüppelung  auch  Zwischen- 
formen ,  wie  fig.  52 :  dieselbe  hat  ein  markirtes  Osculum  a. 
aber  der  hohe^Kopf  ist  einseitig  gedrückt  c,  wodurch  eine 
sternbedeckte  Mulde  6  entsteht^  die  in  mancher  Beziehung  an 
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Oispispongien  pag.  197  erinnert.  Die  dicke  Hüllsubstunz 
geht  Imks  in  c  hoch  hinauf^  nnd  erinnert  in  sofern  noch  leb- 
haft an  die  vorigen. 

In  denGammakalken  wird  dagegen  der  ächte  indutus  kaum 
gefunden.  Ich  kann  davon  nnr  einige  Missbildungen  vorführen: 
am  sonderbarsten  darunter  ist  tab.  126  fig.  53,  wo  scheinbar 
zwei  Individuen  mit  ihrer  Wurzel  w  gegeneinander  wuchsen. 
Die  runzelige  Hülle  ist  dick,  oben  o  in  der  hervorbrechenden 
Schwammmasse  meint  man  das  Osculum  deutlich  nachweisen 
zn  können;  unten  u  am  verkehrt  gestellten  Köpfchen  des 
kleinem  Individuums  blieb  jedoch  der  Ccntraleingang  viel 
undeutlicher^  Ja  zweifelhaft;  obwohl  der  Habitus  und  das 
schwammige  freie  Ansehen  durchaus  fiir  ein  Kopfende  spricht. 
Ein  zweites  Unicum  liefert  fig.  54  mit  ausserordentlich  dicker 
Hülle  und  markirter  Wurzelfläche.  Oben  setzt  der  Hüllen- 
rand  plötzlich  ab;  und  macht  dem  Durchbruche  des  Schwamm- 
gewebes mit  undeutlichen  Sternlöcheru  Platz.  Das  bis  zur 
Tiefe  gereinigte  Osculum  hat  einen  verhältnissmässig  grossen 
Durchmesser,  am  Bande  des  Loches  setzen  sich  kurze  hori- 
zontale Binnen  ein.  Lehrreich  für  Specieserzeugung  ist  der 
winzige 

Spongites  eircnmseptlis  tab.  126  fig.  55—57  Jura  tab. 
81  fig.  73  aus  dem  colonisirten  Weissen  Jura  a  vom  Bollert 
bei  Zillhausen  Oberamts  Balingen.  Man  kann  kaum  etwas 
Zierlicheres  als  diese  kleinen  freilich  seltenen  Kegel  finden, 
die  vermöge  ihrer  dicken  mit  feinen  Linien  geringelten  Hülle 
durchaus  als  die  Vorläufer  der  spätem  indutus  angesehen 
werden  müssen.  Ein  markirtes  Osculum  ist  zwar  nicht  aus- 
findig zu  machen;  allein  an  solche  mehr  zuialligen  Merkmale 
darf  man  sich  nicht  halten ;  da  sonst  noch  Löcher  und  Hohl- 
räume genug  auf  der  kreisförmigen  Schwamrafläche  vor- 
handen sind;  dieWassercirculation  zu  vermitteln :  die  schlanke 
fig.  55  ist  einmal  eingeschnürt;  und  hat  unten  keinen  Wurzel- 
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auswuchs,  der  vielleicht  wegbrach ;  desto  mehr  zackige  Aus- 
wüchse zeigt  fig.  56,  welche  dadurch  an  schwedische  Cyatho- 
phyllen  erinnert ;  die  kürzeste  fig.  57  stützte  sich  dagegen 
auf  eine  breite  Wurzel^  engte  sich  dann  stark  ein;  um  sich 
sofort  trompetenförmig  zu  erweitern.  Die  dreifache  Ver- 
grösserung  darüber  zeigt  auch  die  zarte  etwas  gekörnte 
Streif ung;  welche  allein  hinreicht^  die  kleinsten  Bruchstücke 
davon  mit  grösster  Sicherheit  zu  erkennen.  Sosehr  man  auch 
ftir  Entwickelung  heutiges  Tages  schwärmen  mag;  solche 
isolirt  zwischen  geschobene  durch  keine  Uebergänge  verbun- 
denen Glieder  beweisen  aber  immer  wieder  das  Sichere  der 
Species.     Im  mindern  Grade  lässt  sich  das  von 

tab.  126  fig.  58.  59  aus  dem  Weissen  Jura  e  von  Schnait- 
heim  beweisen ;  wo  sie  in  den  Klüften  der  dortigen  Oolithe 
sitzen;  aber  schwer  herauszuarbeiten  sind :  die  kleine  fig.  58 
heisse  ich  wegen  ihrer  Sattelgestalt  Spongites  sella,  die 
Schwammverbindung  ist  im  Sattel  vollständig;  nur  unten  der 
rauhen  Wurzel  zu  macht  sich  die  Hüllmasse  geltend;  links 
und  rechts  anf  der  Oberseite  o  tritt  dagegen  ein  der  Sattel- 
form entsprechendes  deprimirtes  Köpfchen  mit  Osculnm  auf, 
was  dem  ganzen  ein  zwitterformiges  Ansehen  gibt.  Wieder 
anders  erscheint  fig.  59;  es  sind  drei  an  der  Wurzel  verwach- 
sene Zwitterköpfe,  jeder  Zwitter  seitlich  gefurcht,  mit  etwas 
verdickten  verwachsenen  Köpfen  und  zwei  Oscuk;  die  wie 
zwei  Augen  (binoenlatns)  aufderconvexen  Seite  hervortreten. 
Von  oben  b  gesehen;  stehen  die  drei  Doppelköpfchcn  ziemlich 
regelmässig  im  Dreieck,  und  stelle  ich  zwei  der  nächstgelege- 
nen aufrecht  a,  so  steht  das  dritte  senkrecht  ab.  Von  Ilüll- 
masse  sehe  ich  nichts,  dieselbe  ist  wahrscheinlich  unten  im 
harten  stark  verkieselten  Kalke  verborgen. 
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Siphonia  radiata 

tab.  126  fig.  60—72. 
Schon  im  Flözgeb.  Würt.  pag.  423  machte  ich  auf  die 
Verwandtschaft  mit  rotula  aufmerksam^  zeigte  aber^  dass  man 
sie  der  piriformis  Goldf.  Petr.  Germ.  pag.  16  tab.  6  fig,  7  von 
^Chaumont^  nicht  specifisch  gleichstellen  dürfe.  Die  Gold- 
fuss'sche  Synonymik  ist  eine  ganz  verfehlte,  trotzdem  dass 
wir  sie  bei  Bronn  und  Andern  immer  wiederholt  finden ,  und 
man  ersieht  daraus^  wie  wenig  wahr  die  Behauptung  ist,  diese 
Species  hätten  Jura  und  Kreide  mit  einander  gemein.  Schon 
Schübler  und  Hartmann  (System.  Uebers.  Verst.  Würt.  1830 
pag.  48)  beachteten  sie,  machten  daraus  aber  drei  Species 
^pyriforrais,  excavata,  praemorsa,*  wovon  letztere  beiden  dem 
Vaginatenkalke  des  Uebergangsgebirges  angehören,  Spjiter  bil- 
dete Goldfuss,  L  c.  pag.  97  tab.  35  fig.  10  eine  unserer  schwä- 
bischen ähnliche  aber  vcrkieselte  aus  dem  Jura  von  Streit- 
berg zwar  ganz  vorzüglich  ab ,  aber  da  man  sich  gewöhnt 
hatte,  unter  piriformis  die  meist  langstieligen  Kreideformen 
(J.  Morris,  Catalogue  of  British  fossils  1843.  28)  zu  ver- 
stehen, von  denen  schon  Parkinson  1808  eine  ganze  Muster- 
karte gab,  so  schlug  ich  dafür,  um  alle  Zweideutigkeit  abzu- 
schneiden, im  Hdb.  Petr.  1852  pag.  671  tab.  60  fig.  21.  22 
und  Jura  tab.  82  fig.  13  den  Namen  radiata  vor,  auf- die 
strahlenden  Röhren  hindeutend,  welche  bei  günstiger  Verwit- 
terung fig.  60  wie  Bindfäden  sich  auflagern.  Ich  hätte  auch 
capitata  wählen  können,  da  das  verkieselte  Cnemidium  capi- 
tatiira  Goldf.  1.  c.  pag.  97  tab.  35  fig.  9  von  Amberg  ebenfalls 
eine  ächte  kleine  Siphonia  zu  sein  scheint,  welche  mit  ihrem 
runden  Köpfchen  auf  Scyphia  calopora  aufgewachsen  ist. 
Wenn  die  altern  Schriftsteller  den  Fundort  nicht  angeben, 
so  lassen  sich  ohnehin  ihre  Bilder  kaum  deuten :  so  gehört  der 
figlike  alcyonite  frora  Mount  Randen,  near  Schafhousen, 
in  Switzerland  bei  Parkinson  Org.  rem.  II  pag.  96  tab.  9 
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fig.  3  offenbar  hierhin^  obschon  der  Stiel  etwas  zu  dünn  seio 
dürfte;  ebenso  die  verkieselten  Stücke  und  Schliffe  1.  c.  tab. 
9  fig.  9 — 13,  wenn  auch  der  Fundort  nicht  angegeben  wird. 
Die  Gestalten  wurden  eben  meist  mit  dem  lebenden  Alcjo- 
nium  ficus  Liun.  verglichen.  Daher  mag  auch  Ficoides  bei 
Bajeri  Oryctogr.  nor.  1708  pag.  59  tab.  7  fig.  12,  der  ja  nur 
Sachen  ans  dem  fränkischen  Jura  hat,  nicht  zweifelhaft  sein. 
Aber  schon  das  dafür  genommene  Bild  bei  Walch  (das  Stein- 
reich, systematisch  entworfen  1769  pag.  196  tab.  24  fig.  3.a), 
corallinische  Feige  genannt,  ohne  Fundort  ist  unsicher,  dabei 
gleicht  auch  die  Zeichnung  mehr  einem  Cnemidium. 

Die  gewöhnlich  stark  abgeriebenen  Stämme  finden  wir 
vorzugsweise  mit  Cnemidien  zusammen  im  Weissen  Jura  Ij 
nach  Grösse  und  Form  mehr  einem  Apfel ,  als  einer  Birne 
(pirus)  gleichend.  Die  Kopfseite  mit  Löchern  und  Rinnen 
sammt  Osculum  liegt  gewöhnlich  sehr  frei,  dagegen  ist  das 
Unterende  mit  mehr  oder  weniger  deutlichem  Stiel  nur  selten 
klar.  Bei  manchen  scheint  zwar  eine  Hüllmasse,  nach  ihrer 
Lage  ähnlich  der  von  rotula,  vorhanden  zu  sein,  aber  klar 
wird  die  Sache  nicht,  nur  an  der  Weise  der  Zeichnung  sieht 
man,  dass  Kopf-  und  Stielende  sich  unterschieden.  Dsb 
Schwammgewebe  ist  fein  und  wirr,  aber  die  Knotenpünktchen 
doch  recht  markirt  fig.  60  (x  vergrössert).  Am  schwierigsten 
ist  der  Lauf  der 

Kanäle  (ai^pcov)  zu  verfolgen,  denen  sie  ihren  Namen 
danken.  Ich  habe  schon  im  Hdb.  Petref.  tab.  60  fig.  22  einen 
Längsschnitt  gegeben,  und  gezeigt,  wie  von  der  kegelförmigen 
„Magenhöhle*  deren  Wand  mit  zahlreichen  Löchern  bedeckt 
ist,  zahlreiche  Bogen  nach  aussen  gehen.  Es  sind  entsprechend 
rotula  die  Bogenkanäle,  welche  von  den  Strahlkanälen 
geschnitten  werden ,  die  von  der  Fnssregion  unterhalb  der 
Magenspitze  mehr  gestreckten  Laufs  quer  gegen  die  Bogen* 
kanäle  in  den  Löchern  der  Oberfläche  münden.     Die  Schnitte 
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nach  der  Länge  des  Magensackes  sind  zur  Erforschung  dieser 
Verhältnisse  vortheilhafter^  als  nach  der  Quere.  Die  grössten 
und  am  häufigsten  sichtbaren  Bogen  liegen  hart  an  der  Ober- 
fläche. In  günstigen  Fällen  wittern  sie  wie  Bindfaden  her- 
aus, von  schönster  Rundung,  wie  das  grosse  Exemplar  fig.  60 
aas  dem  mittlem  Weissen  Jura  im  Uracher  Thale  zeigt.  Die 
zierlichen  Stränge  entspringen  alle  mit  grösster  Bestimmtheit 
am  Bande  des  Osculum  in  den  Löchern  der  kegelförmigen 
Magenwand.  Der  homogene  Kalk,  welcher  die  Röhren  er- 
füllte, leistete  eben  bei  der  Verwitterung  grössern  Widerstand, 
als  das  zwischenliegende  zartere  Schwammgewebe.  Gewöhn- 
lich ist  die  Sache  umgekehrt,  das  Gewebe  bleibt  stehen,  und 
die  Röhren  treten  als  mehr  oder  weniger  deutliche  Rinneu 
auf,  wie  derselbe  Schwamm  auf  der  nach  unten  gekehrten 
Kopfhälfte  zeigt.  Wir  finden  übrigens  häufig  in  den  Löchern 
der  Oberfläche  eineAxe,  oder  in  den  Rinnen  einen  dünnem  Fa- 
den (fig.60.-^vergrös8ert),  den  man  mit  einer  Serpula  verwech- 
aeln  könnte,  der  aber  lediglich  durch  Verwitterungentstand.  Die 
Bindfaden  sind  auf  der  Oberseite  glatt,  weil  darauf  nur  eine 
gznz  unbedeutende  Schwammschicht  lag,  seitlich  haben  sie 
dagegen  unregelmässige  Zacken,  da  die  Röhren  wände  eben- 
falls vielfach  durchbrochen  sind,  wodurch  sie  wie  ein  Sieb  das 
Wasser  aufsogen.  Die  Endspitzen  verlieren  sich  im  Schwämme, 
und  lassen  sich  nicht  genau  verfolgen.  Schon  GoldfussPetref. 
Germ.  pag.  97  sprach  von  solchen  ausgewitterten  Röhren  an 
verkieselten  Exemplaren.  Ich  gab  die  Sache  im  Jura  tab.  82 
fig.  13  an  einem  gestielten  Exemplare,  unser  jetziges  grössere 
zeigt  nur  den  schön  halbkugeligen  Kopf  und  ist  unten  ent- 
weder von  Natur  oder  durch  Verwitterung  flach.  Der  Längs- 
schnitt des  kleinen  Exemplars  fig.  61  geht  bei  a  grade  durch 
die  Hälfte  des  Magens,  woran  ich  oben  einen  Th eil  der  ge- 
drängten Löcher  blos  gelegt  habe.  Da  dieselben  Neigung 
haben,  sich  Reihenweis  übereinander  zu  stellen ,   so  zeigt  der 
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linke  Flügel  die  Bogenkauälo  in  scliönatcr  Ueberemander- 
folgC;  nur  hin  und  wieder  sieht  man  Spuren  von  Strahlkanälen 
besonders  gegen  den  Oberrand  hin,  wo  man  sich  fiber- 
zeugen kann ,  dass  sie  in  den  zerstreuten  Löchern  auf  der 
Oberseite  münden.  Einmal  mit  dem  Bogenlauf  vertraut,  er- 
kennt mau  ihre  deutlichen  Spuren  auch  auf  dem  rechten 
Flügel  wieder,  aber  geschnitten  von  Strahlkanälen,  von  denen 
besonders  einer  sich  durch  Länge  auszeichnet,  und  durch 
seine  Eichtung  zeigt,  dass  er  von  der  untern  Wurzelspitze 
bis  zurOberseite  den  ganzen  Schwammkörper  durchschneidet. 
Die  eckigen  Vorsprünge  ss  bezeichnen  genau  die  Stelle, 
wo  bei  rotula  die  HüUsubstanz  gegen  den  Kopf  abschneidet, 
und  dieser  Wendepunkt  ist  auch  ftlr  unsere  Siphonien  wichtig, 
denn  die  Bogenkanäle  suchen  alle  mit  ihrer  äussern  Mun- 
dung die  Region  unter  ^  zu  erreichen ,  während  die  Strahl- 
kanäle oberhalb  s  münden.  Es  lässt  sich  dies  auch  noch  an 
der  Gegenhälfte  b  verfolgen,  deren  Schnittfläche  etwas  schief 
ausserhalb  des  Magens  fallt :  oben  sieht  man  die  zahlreichen 
Löcher  der  Magen  wand ,  dann  folgen  neun  Verticalreihen 
durchgeschnittener  Bogenkanäle,  wovon  die  äusseren  quer- 
ovale Schnitte  zeigen,  da  sie  mehr  in  die  Richtung  der 
Seiten  fallen ,  als  die  mittlem  sieben  mit  kleinen  kreisförmi- 
gen Durchschnitten.  Auf  den  Flügeln  erscheinen  mehr  Spuren 
von  Strahlkanälen,  zwischen  welchen  aber  sich  immer  wieder 
Bogen  einsetzen.  Es  hält  nur  schwer,  alles  treu  wieder  zu 
geben ,  da  schon  die  Beobachtung  mit  der  Lupe  auf  der 
SchlifiHäche  Schwierigkeit  macht,  und  Uebung  dazu  gehört, 
es  überhaupt  nur  zu  sehen.  Am  besten  tritt  der  Bau  zum 
Vorschein,  wenn  man  die  gut  polirte  Schnittfläche  unter 
Wasser  betrachtet. 

Tab.  12G  fig.  62  stammt  aus  dem  mittlem  Weissen 
Jura  des  Lauchertthales  im  Fürstenthum  Sigmaringen.  Sie 
ist  zwar  sehr  roh,   doch  scheint  die  Unterseite  völlig  flach 
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zu  seiii;  wodurch  sie  eine  genaue  Halbkugel  bildet;  und 
rad.  semiglobata  heissen  könnte.  Der  Medianschnitt  be- 
stätigt das  auf  die  bestimmteste  Weise,  denn  alle  Bogen- 
kanäle,  die  auf  dem  linken  Flügel  überaus  deutlich  zum 
Vorschein  kommen,  gehen  von  der  Magenwand  der  äussern 
ConTcxität  parallel  zur  flachen  Unterseite,  selbst  der  aller- 
oberste  macht  davon  keine  Ausnahme.  Zwischendurch  be- 
merkt man  dann  auch  Spuren  von  Strahlkanälen,  die  aber 
alle  nach  der  convexen  Oberseite  verlaufen.  Auf  dem 
rechten  Flügel  lassen  sich  davon  einige  lang  verfolgen,  alle 
nehmen  ihren  Ursprung  in  der  Stielgegend  unter  der  Ma- 
genspitze.  Die  Mageuwand  ist  ganz  gedrängt  mit  Löchern 
bedeckt,  fast  Favositenartig  bleibt  zwischen  den  Nachbarn 
nur  ein  dünner  Zwischenraum,  was  auf  starke  Böhrigkeit 
deutet.  Es  findet  in  dieser  Beziehung  manche  Verschieden- 
heit statt 

Tab.  126  fig.  63  ist  unten  ebenfalls  flach,  aber  der  Kopf 
viel  höher,  als  vorhin.  Der  Schnitt  geht  nicht  ganz  durch 
die  Mitte  des  Magens,  wie  das  gerundete  Unterende  m  des- 
selben und  die  unten  abgeschnittene  Queransicht  des  Oscu- 
lum  0  zeigen.  Beim  ersten  Anblick  gleichen  die  grauen 
Linien  und  Punkte,  die  sich  auf  dem  gelben  Grunde  des 
Schwammes  ungewöhnlich  deutlich  abheben,  einem  Gewirr 
von  Streifen  und  Flecken,  allein  wenn  man  sich  durch  einige 
unregelmässig  erfüllte  Hohlräume  nicht  täuschen  lässt,  so 
erkennt  man  auch  hier  die  zwei  wesentlich  von  einander 
verschiedenen  Systeme.  Die  Löcher  der  Magenwand,  welche 
ich  oben  blos  legte,  stehen  minder  gedrängt,  als  vorhin.  Ein 
kurzer  Stiel, ragt  unten  aus  der  scheinbaren  HüUmasse  her- 
vor. Querschnitte  Q  sind  viel  weniger  insti*uctiv:  ich  habe 
von  der  Gegeuhälfte  den  Schnitt  unter  der  Stelle  m  ge- 
führt, von  der  Magenhöhle  kann  daher  nichts  mehr  wahr- 
genommen  werden,   doch  weisen   die   Strahlen  im  Mittel- 
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punkte  der  Qaerlinie  auf  Bogenkanäle  bin^  die  aber  bald 
abgeschnitten  werden,  weil  sie  sich  schnell  nach  unten  bie- 
gen. Das  meiste  sind  rundliche  Punkte,  welche  davon  aber 
dem  einen  oder  andern  Kanalsysteme  angehören  mögen, 
lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden. 

Tab.  126  6g.  64  zeigt  uns  die  vollständige  Hälfte  der 
Magenwand;  welche  ich  mit  grosser  Mühe  an  beiden  Hälften 
blos  gelegt  habe.  Man  sieht,  wie  die  Löcher  in  Beiben 
stehen,  die  sich  nach  oben  mit  dem  Breiterwerden  des  Hohl- 
raumes vermehren  müssen,  da  die  zugehörigen  Bogenkanäle 
überall  gleich  dick  sind.  Die  untere  Spitze  des  kugelför- 
migen Sackes  ist  freilich  schwer  zu  treffen,  allein  sie  scheint 
etwas  stumpf  zu  endigen,  und  hart  an  die  untere  Grenze 
hinanzureichen.  Kurzgestielt  ist  die  untere  Region  der  Hüll- 
substanz, und  auf  beiden  Seiten  ungleich,  wie  die  Buch- 
staben SS  andeuten  sollen.  Bemerkenswerther  Weise  richtet 
sich  darnach  der  Lauf  der  Bogenkanäle:  dieselben  sind  auf 
dem  rechten  Flügel  geschwungener,  als  auf  dem  linken, 
weil  hier  die  Unterseite,  nach  welcher  ihre  äussern  Oeffnun- 
gen  hinstreben,  höher  hinaufgeht,  also  ohne  starke  Biegung 
erreichbar  war. 

Nachdem  ich  nun  den  innern  Bau  mehr  als  gewöhn- 
licli  beleuchtet  habe,  will  ich  von  den  verschiedenen  For- 
men einige  vorführen.  Schon  aus  den  Schnitten  geht  her- 
vor, dass  fast  jede  wieder  einen  andern  Umriss  hat,  gestielte 
und  ungestielte,  kugelige  und  eiförmige,  grob-  und  klein- 
löcherige wechseln  aufs  bunteste  mit  einander  ab,  und  fast 
keine  ist  der  andern  gleich,  und  doch  sind  alle  durch  die 
Formation  als  Verwandte  auf  das  Bestimmteste»  bezeichnet. 
Selbst 

Zwitter  fig.  66  kommen  vor.  Die  grossen  Oscula  liegen 
ausgezeichnet  da,  aber  ohne  Spur  von  einer  Verwachsungs- 
grenze.     Binnen   strahlen  in  Menge  nach  aussen,   und  da- 
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zwischen  stehen  die  Mündungen  der  Strahlkanäle  zerstreut; 
die  namentlich  auch  die  Stelle  zwischen  den  Oscula  ein- 
nehmen, wo  die  Binnen  fehlen.  Es  würde  von  Interesse 
sein  zu  erfahren^  wie  die  Bogenkanäle  an  dieser  Stelle  ver- 
laufen. Leider  ist  das  einzige  Stück  auch  nicht  geeignet; 
die  Hagenwände  freizulegen;  denn  es  wäre  ja  möglich;  dass 
beide  Magenhöhlen  durch  direkte  Kanäle  mit  einander  com- 
muiiicirten.  Unten  ist  der  seltene  Schwamm  flach  abge- 
schnitten; wie  fig.  62;  man  könnte  sie  darnach  flachsohlig 
(asquiplanta)  heissen.  Spitzsohlig;  einem  umgekehrten  Kegel 
ähnlich  (coniplanta);  ist  dagegen  fig.  67  von  der  Alp  bei 
Spaichingen  von  der  Unterseite  dargestellt.  Sie  gleicht  im 
Längsdurchschnitt  der  kleinern  fig.  61.  Gewöhnlich  sind 
diese  Sorten  ringsum  glatt  und  abgerieben;  was  sich  nicht 
leicht  erklären  lässt.  An  der  gerundeten  Spitze  dem  Oscu- 
lum  gegenüber  liegt  ein  Häufchen  runder  Löcher;  dann 
ziehen  sich  aber  an  der  Kegelwand  zahlreiche  Binnen  hin- 
auf; welche  Strahlkanälen  entsprechen;  doch  beobachtet 
man  das  immer  nur  so  weit;  als  die  vermuthliche  Hüllsub- 
stanz einnahm;  von  der  hier  wegen  der  Abreibung  freilich 
am  allerwenigsten  zu  sehen  ist;  eine  undeutliche  Kante  zeigt 
blos  die  Grenze  gegen  den  Kopf  an.  Die  Alten  verglichen 
das  gern  mit  einer  Feige.     Eigenthümlich 

knrzstielig  (brevistilus)  fig.  68  und  fig.  63  pflegen  die 
langkopfigen  zu  seiU;  woran  auf  der  flachen  kreisförmigen 
Unterseite  ein  dicker  runder  Knorren  hervorragt;  der  selten 
über  ein  Paar  Millimeter  lang  dem  Schwämme  wahrscheinlich 
zur  Befestigung  diente;  wenn  man  auch  keine  bestimmten  An- 
deutungen davon  am  Ende  sieht.  Wäre  diese  stielartige  Her- 
vorragung nicht;  so  müsste  man  sie  zu  den  flachsohligen 
stellen.  Bei  günstiger  Verwitterung  treten  auf  der  Flachseite 
borizontal  gelagerte  Stäbchen  hervor;  welche  die  Strahlkanäle 
ausfilllen;  und  in  den  Löchern  der  Oberfläche  wie  centrale 
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Axen  {x  vergrössert)  erscheinen.  Der  Kopf  hat  einen  ge- 
faHigen  UmrisS;  Löcher  und  Rinnen  sind  aber  feiner,  als 
bei  den  Andern,  selbst  in  den  undeutlichsten  Rinnen,  die 
wie  »Striche  hervortreten,  liegt  eine  deutliche  Kalkaxe  {y  ver- 
grössert). Man  könnte  darnach  eine  Abtheilung  microporsß 
unterscheiden,  im  Gegensatz  von  den  macroporae,  deren  an- 
sehnlichere Lochgrösse  sich  schon  bei  den  kleinsten  Exem- 
plaren flg.  69  geltend  macht,  und  womit  dann  auch  die 
grössere  Breite  der  Rinnen  im  Einklang  steht  Ungewöhnlich 
lang  und  dickstielig  ist  fig.  70  von  der  Höhe  der 
Alp  aus  Weissem  Jura  $,  auch  hier  bleiben  die  Poren  so- 
gar noch  etwas  feiner  als  in  fig.  68.  Der  Rand  zwischen 
Stiel-  und  Kopfseite  setzt  sehr  markirt  ab,  was  lebhaft  an 
den  Bau  von  rotula  erinnert.  Einen  Porus  sieht  man  auf 
dem  Stiele  nicht,  sondern  blos  undeutliche  Streifen,  was 
den  Gegensatz  zwischen  Unter-  und  Oberseite  deutlich  her- 
vorhebt. Auch  das  Osculum  o  oben  von  eiförmigem  üra- 
riss,  welcher  vielleicht  durch  Verdrückung  entstand,  ist  T^ 
die  Grösse  des  Schwammes  klein  zu  nennen.  Unten  u  ver- 
engt sich  der  Stiel,  und  endigt  mit  einem  flachen  Trichter, 
worin  man  undeutliche  feine  Poren  zu  sehen  meint  Trotz 
dieser  nicht  unbedeutenden  Verschiedenheiten  bleibt  er  doch 
eine  entschiedene  Siphonie.  Noch  entstellter  durch  die 
Dicke  des  Stieles  ist  fig.  71  von  Oberböhringen.  Dabei  ist 
das  Osculum  o  so  gross,  dass  sie  fast  einem  dickwandigen 
Becher  gleicht  Obgleich  der  rohe  Kalk  keine  ganz  scharfe 
Beobachtung  zulässt,  so  schneiden  doch  an  der  schiefen 
Randlinie  alle  Längskanäle,  die  sich  durch  Rinnen  mit  Axen 
zu  erkennen  geben^  ab.  Die  Poren  am  Kopfe  sammt  den 
Bogenrinnen  sind  gross.  Der  Schwamm  wai'  bei  Lebzeiten 
von  andern  Thieren  vielfach  augenagt,  wodurch  viele  zu- 
fUlige  Löcher  entstanden,  die  aber  meist  mit  einem  harten 
Kalkmergel   erfüllt  sind,   der   nicht  leicht  entfernt  werden 
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kaun.  An  der  angeschliffenen  Unterseite  bemerkt  man  ein 
nndeatliches  wirres  Fadengewebe  {x  vergröäsert);  aber  keine 
Poren  drin.     Sehr  gefallig  sind  die 

«ifSrmigen  (ovalis)  fig.  72^  die  oben  und  unten  sich  zu- 
spitzeu;  und  den  längsten  Kopf  haben.  Das  sonst  gut  er- 
halteue  Exemplar  ist  unten  zwar  etwas  verletzt,  allein  die 
Poren  reichen  so  weit  hinab,  dass  die  Unterseite  mit  HttU- 
Substanz  nur  sehr  beschränkt  gewesen  sein  konnte.  Ihre 
nackten  Formen  findet  man  besonders  auf  den  Feldern  des 
Weissen  Jura  ^  der  Heuberge  bei  Balingen. 

Kleiner  als  fig.  69  habe  ich  die  ächten  nicht  gesehen. 
Dagegen  fand  ich  einmal  im  Weissen  Jura  $  von  Bopfingen 
das  langgestielte  Köpfchen  tab.  126  fig.  65,  welches  ich 
nicht  anders  unterzubringen  weiss,  als  hier.  Leider  ist  es 
schlecht  erhalten.  Ich  kann  mich  nicht  einmal  bestimmt  von 
der  Existenz  des  Osculum  tiberzeugen,  doch  ist  wenigstens 
die  Möglichkeit  davon  vorhanden,  da  oben  ein  brauner  Fleck 
von  hartem  verwittertem  Schwefelkies  liegt,  unter  dem  ein 
Eingang  verborgen  sein  könnte.  Ich  würde  die  Sache  nicht 
erwähnen,  wenn  der  lange  Stiel,  womach  man  sie  peduncu- 
lata  nennen  könnte,  nicht  schon  in  mancher  Beziehung  an 
die  gestielten  Kreideformen  erinnerte. 

Cnemidinm 

tab.  126  fig.  73.  74,  tab.  127. 

Goldfuss  Petref.  Germ.  1830  pag.  14  machte  den 
Namen,  welcher  auf  die  wirteiförmigen  Rinnen,  die  ge- 
drüngten  Radspeichen  (%v7i[iiia)  gleichen,  anspielen  soll.  Lei- 
der warf  er  aber  heterogene  Formen  darunter  zusammen. 
Nur  eine  einzige  derselben,  Cnemidium  stellatum  1.  c.  tab.  6 
fig.  2.  a  b,  wahrscheinlich  vom  Heuberge  bei  Spaichingen, 
kann  als  Muster  des  Geschlechtes  gelten,  aber  gerade  diese 
wird   wieder   mit    einer    nicht    hergehörigen    Species    1.  c. 

Qneaatedt,  Coralten.  17 
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tab.  30  fig.  3  vermischt.  Ich  habe  daher  bei  der  ausser- 
ordentlichen  Wichtigkeit  des  Schwamnies  schon  im  Flözgeb. 
Wtirt.  1843  pag.  424  das  Bedürfuiss  gefühlt,  für  die  Haupt- 
species  den  Namen  Cnemidium  Goldfussii  einzuführen,  um 
damit  alle  Verwechselungen  abzuschneiden.  Im  Handb. 
Petref.  1852  tab.  61  wurden  dann  einige  Zeichnungen  von 
guten  schwäbischen  Formen  gegeben,  und  im  Jura  pag.  672 
etwas  weiter  ausgeführt.  In  dieser  Beschränkung  bilden  sie 
einen  ganz  vorzüglichen  Leitachwamm  für  unsern  Weissen 
Jura  i.  Es  gehören  dazu  granulosum  Goldf.  1.  c.  tab.  35 
fig.  7  von  Streitberg,  striatopunctatum  Goldf.  1.  c.  tab.  6 
fig.  3  und  rimulosum  1.  c.  tab.  6  fig.  4  vom  Randen.  Da- 
gegen ist  lamellosum  1.  c.  6.  1,  für  welche  der  Name  ge- 
schaffen wurde,  w^omit  aber  die  Beschreibung  nicht  passt, 
eine  Lancispongia  lopas  pag.  91;  rotula  1.  c.  6.  6  pag.  235, 
mamillare  1.  c.  6.  5  pag.  244,  iCstrophorum  1.  c.  35.  8 
pag.  204  wurden  schon  oben  ausführlich  abgehandelt 

Walch  (Natg.  Verst  II.  2  tab.  F.  1  pag.  54  fig.  8.  9) 
bildete  vom  Randen  zwei  rundliche  Formen  ab,  ob  man  sie 
aber  zum  Cnemidium  oder  zur  Siphonia  zählen  soll,  wird 
nicht  klar,  dagegen  dürfte  die  tab.  F.  3  fig.  1.  3.  4  von 
dort  zu  den  tellerförmigen  gehören.  Parkinson  (Organ. 
Rem.  1808  tab.  11  fig.  3.  6.  7.)  erwähnte  vom  Rinden 
schon  ganz  ausgezeichnete  Varietäten.  Bei  Lang  (Hist 
lap.  fig.  1708  tab.  11  und  12) 'sind  die  Sachen  zwar  weniger 
klar,  aber  man  sieht  doch  aus  den  Zeichnungen,  wie  früh- 
zeitig man  dieselben  sammelte,  da  sie  im  mittlem  Weissen 
Jura  zu  den  gewöhnlichsten  Erfunden  gehören.  Um  Ein- 
heit in  die  Namengebung  zu  bringen,  könnte  man  sie,  das 
Goldfuss'sche  Bild  beibehaltend,  Cnemispongiss  heissen.  Das 
Spiel  der  Formen  ist  ausserordentlich  gross,  und  doch  er- 
kennt man  au  der  Eigen thümlichkeit  der  Riefen  alle  leiclt 
wieder,  als  zusammengehörig.    Bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
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Kennzeichen  will   ich  das  Allgemeine  bei  den  Species  ent- 
wickeln. 

Cnemispongia  Goldfüssii  tab.  126  fig.  73.  74  aus 
Weissem  Jura  S  vom  Heuberge  bei  Nusplingen.  Gleicht 
einer  gewöhnlichen  Scjphia  von  Cjlinder-  bis  Kegelform^ 
aber  vom  Osculum  aus  strahlen  Binnen  bis  zur  uutern  Spitze, 
die  wie  fig.  74  zeigt,  nicht  selten  eine  Aehnlichkeit  mit 
Wirtellamellen  erzeugen,  da  das  zwischenliegende  Faser- 
gewebe in  rippenartigen  Bändern,  die  etwas  breiter  sind 
als  die  Rinnen,  hervorragt.  Die  Schwammfaser  ist  zwar 
sehr  fein  und  wirr,  zeigt  aber  doch  auf  Schliffflächen  mar- 
kirte  Verbindungsknötchen.  In  den  Rinnen  liegt  häufig 
Schlamm,  und  man  kommt  dann  zu  der  Vorstellung,  als 
entsprächen  sie  wirteiförmigen  Schnitten,  wie  bei  Stem- 
korallen.  Aber  sobald  sie  gut  abwittern,  erkennt  man 
deutlich  schon  mit  blossen  Augen  Teihenweis  übereinander- 
stehende  Löcher  (fig.  73.  y  vergrössert),  und  man  möchte 
sie  darnach  für  Ausmündungen  von  Bogenkanälen  halten. 
Allein  schleift  man  tiefer  hinein,  oder  macht  einen  Quer- 
schnitt fig.  74.  Q,  so  schwinden  die  Reihenlöcher,  es  ent- 
steht ein  continuirlicher  Schlammstreif  (fig.  74.  y  ver- 
grössert), der  nur  an  wenigen  Stellen  sich  einengt,  und 
nar  selten  unterbrochen  wird.  Hin  und  wieder  dichotomiren 
einige,  oder  verbinden  sich  netzförmig  mit  den  Nachbarn, 
und  alle  laufen  von  der  Magenwand  continuirlich  nach 
Aussen,  auf  ihrem  ganzen  Wege  gleich  dick  bleibend.  Auf 
der  Aussenfläche  correspondiren  sie  den  Furchen.  Die  zwi- 
schenliegenden verticalen  Schwammschichten  nehmen  dage- 
gen eine  keilförmige  Gestalt  an,  denn  da  sie  innen  weniger 
Raum  haben  als  aussen,  und  doch  an  Zahl  gleich  bleiben, 
so  müssen  sie  sich  dem  accomodiren.  Auf  gut  gereinigten 
Magenwänden  stehen  daher  die  Schlammstreifen  gedrängter, 
als  aussen.     Beginnen  wir  mit  den  einfachsten,  so  bildet 

17* 
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CnemispoDgia  Goldfussii  cylindrica  fig.  73  einen  kreia- 
runden  langgestreckten  Cyliuder,  der  leider  an  der  Unter- 
seite u  wegbrach^  aber  hier  auf  der  deutlichen  Schnittfläche 
dasselbe  ovale  Osculum  und  dieselben  Wirtelstreifen  wie 
an  dem  flachen  Oberende  hat.  Von  den  Radialrippen  und 
-Kinnen  lassen  sich  oben  und  unten  die  meisten  von  innen  nach 
aussen  ununterbrochen  verfolge;  auf  dem  65  mm  langen 
Cylindermantel  wird  die  Verfolgung  schon  verwickelter. 
Zwar  sind  einige  Rippen  und  Rinnen  vorhanden,  welche 
sich  der  ganzen  Länge  nach  verfolgen  lassen^  und  zu  der 
idealen  Vorstellung  von  Wirtelplatten  fbhreU;  allein  das  ge- 
lingt bei  den  wenigsten,  sie  machen  nur  den  Eindruck  von 
geraden  Linien,  die  aber  dann  an  irgend  einer  Stelle  un- 
sicher werden.  Dazu  kommt  noch,  dass  eine  Menge  Löcher 
die  Oberfläche  entstellen,  deren  Reinigung  jedoch  öfter  ge- 
lingt, worin  dann  die  Linien  ebenfalls  die  Fortsetzung  er- 
kennen lassen.  Dagegen  kommen  Buckel  b  vor,  die  deut- 
lich aus  feinem  Schwammgewebe  bestehen,  aber  keine  Spur 
von  Linien  zeigen.  Es  müssen  das  Auswüchse  sein,  die 
allerdings  zum  Schwamm  gehören,  aber  denen  die  Wasser- 
kanäle  fehlen.  Bei  y  sind  einige  Löcher  zwischen  dem 
feinen  Gewebe  vergrössert  dargestellt. 

Cn.  Goldfussii  Ofiformis  tab.  126  fig.  74  vom  Heubezge. 
Das  länglich  runde  Exemplar  gleicht  einem  sehr  grossen 
stiellosen  Judensteine,  glandarius  claviphoenix  tab.  68  fig.  46. 
Anfangs  glaubt  man,  es  sei  ein  Gerolle,  so  glatt  ist  seine 
Oberfläche.  Allein  da  auch  die  andern  Varietäten  gewöhn- 
lich ein  ähnlich  nacktes  Ansehen  haben,  so  gewinnt  man  zu- 
letzt doch  die  Ueberzeugung,  dass  wir  es  mit  einer  natür- 
lichen Oberfläche  zu  thun  haben.  Um  das  Innere  zu 
prüfen,  schnitt  ich  das  Stück  nach  der  dunkelen  Linie  Q 
durch.  Unten  an  dem  etwas  verdünnten  Ende  steht  das 
Osculum  schief,   und  ist   etwas  grösser,   als   das  eiförmige 
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Loch  0  obeii;  welches  sicli  so  stark  nach  der  Gegenseite 
neigt,  dass  man  es  in  der  Seitenansicht  kaum  zu  Gesicht 
bekommt.  Die  Rippen  strahlen  sehr  bestimmt  von  unten 
nach  oben,  mit  einer  Neigung  sich  paarig  zu  gruppiren, 
was  ihnen  in  ganz  besonderem  Grade  das  Ansehen  einer 
abgeriebenen  Stemkoralle  gibt.  Dabei  fallt  es  sehr  auf^ 
dass  auf  dem  Querschnitte  Q  die  Centralhöhle  sich  bedeu- 
tend erweitert.  Die  Grenzen  sind  zwar  nicht  ganz  klar^ 
allein  im  Allgemeinen  dürfte  die  Linie^  bis  zu  welcher  die 
Radien  vordringen,  richtig  sein.  Die  Vergrösserung  y  zeigt, 
wie  bestimmt  einzelne  Schlammröhren  von  innen  nach  aussen 
strahlen,  zwischen  sich  den  Schwammkeil  Tc  nehmend,  der 
sich  nach  innen  verengt,  während  das  Lumen  der  Schlamm- 
radien, aussen  und  innen  sich  gleich  bleibt 

Cn.  Goldfussii  tarbinata  tab.  127  fig.  1.  2  sind  die 
gerade  nicht  häufigen  Kegelformen,  wozu  die  beiden  grossen 
Exemplare  (stellatnm)  bei  Goldfuss  1.  c.  tab.  6  fig.  2.  a.  h 
aus  dem  „Spaichinger  Thale*  gehören.  Fig.  1  spitzt  sich 
nnten  fast  vollständig  zu;  zwar  ist  eine  kleine  Fläche  u 
vorhanden,  aber  darauf  bemerkt  man  mit  der  Lupe  nur 
zartes  Schwammgewebe  und  keine  Spur  von  Sinne  mehr. 
Nur  das  Loch  links,  welches  man  etwas  weiter  hinein  ver- 
folgen kann,  setzt  uns  in  Verlegenheit,  ob  man  es  für  zu- 
fallig, oder  für  das  Unterende  der  Magenhöhle  halten  soll. 
Zufällige  Gruben,  Ausnagungen  gleichend,  kommen  ausser- 
dem auf  dem  Kegelmantel  viele  vor,  die  Rinnen  ziehen  sich 
dazwischen  ziemlich  unregelmässig  durch.  Angeschliffen  s 
(links  von  fig.  1)  treten  jedoch  die  Kalkzüge  {x  ver- 
grössert)  sehr  deutlich  als  zackige  vom  Schwammgewebe 
öfter  durchbrochene  Bändchen  auf,  welche  ein  Mittelding 
zwischen  Röhrchen  und  Spalten  bezeichnen.  Der  Kegel 
fig.  2  ist  ähnlich  gestaltet,  hat  aber  ausser  den  grossem 
Gruben  unförmliche  Wülste,  worüber  die  Rinnen  ungestört 
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weglaufen.  Hier  ist  nun  wieder  die  Unterseite  u  wie  quer 
durchgebrochen,  eine  Erscheinung,  die  wir  häufig  beobachten. 
Dieser  Bruch  muss  schon  bei  Lebzeiten  des  Thieres,  oder 
gleich  nach  dem  Tode  vorhanden  gewesen  sein,  da  sich  sein 
Ansehn  in  Nichts  von  der  Oberfläche  der  übrigen  Theile  unter- 
scheidet. In  der  Mitte  bemerken  wir  einen  runden  Fleck  tod 
einem  glatten  Hofe  umgeben,  was  das  Unterende  der  Central- 
höhle  bezeichnet,  wenn  man  auch  nicht  genau  herausbringt, 
wie  viel  noch  von  dem  Hofe  zur  Oeffnung  gehört.  Das  Oscu- 
lum  oben  ist  ziemlich  gross.  Das  kann  man  nun  von  dem 
kurzen  Kegel  fig.  3  nicht  behaupten,  hier  verengt  sich  das- 
selbe 0  ungewöhnlich,  und  sendet  zahllose  schmale  Binnen 
(arctesulcata)  zum  kreisförmigen  Aussenrande.  Eine  Menge 
von  Löchern  auf  der  Seite  könnten  schier  an  Siplionien  er- 
innern, allein  dieselben  stehen  in  Reihen,  und  dringen  schief 
nach  oben,  was  fUr  Cnemidien  spricht.  Im  Gegensatz  da- 
mit fallen  hauptsächlich  unter  den  kleinen  die 

breitfnrchigen  (latesulcata)  tab.  127  fig.  4—6  auf: 
fig.  4  hat  bei  Tc  zwar  eine  hervorragende  Kante,  bildet 
sonst  aber  ebenfalls  einen  zierlichen  kurzen  Kegel,  von 
dem  mittelgrossen  Osculum  strahlen  nun  aber  ganz  breite 
Furchen,  die  mit  der  Nachbarfigur  links  verglichen  ein 
ganz  anderes  Aussehen  haben.  Noch  breiter  sind  die  Furchen 
an  der  etwas  grössern  fig.  5,  im  Grunde  der  Furchen  siebt 
man  einzelne  Löcher  von  entsprechender  Grösse.  Auf  der 
Seite  8  sind  viele  freilich  ohne  Regel  zerstreut,  als  wenn 
es  Mitteldinge  zwischen  Siphonien  und  Cnemidien  wären. 
Die  allergröbsten  hat  unsere  kleinste  fig.  6,  man  sollte 
gerade  das  Umgekehrte  erwarten.  Aber  man  sieht  daraus, 
wie  die  Ausbildung  dieser  Specialorgane  von  der  Grosse 
des  Schwamms  unabhängig  ist.  Die  Binnen  gleichen  aller- 
dings Bogenkanälen  von  Siphonien,  allein  man  gewahrt 
vereinzelte  Löcher   darin,   die  der  Zwischenmasse  gänzUch 
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fehlen.  Deshalb  kann  es  keine  Siplionia  sein.  Auch  sieht 
man  auf  der  Magenwand  statt  Löcher  Strahlen^  wenn  schon 
meist  undeutlich,  weil  sie  unter  schwerzuentfemender  Ge- 
birgsmasse  stecken. 

Bizarre  Formen  mannigfacher  Art  verwirren  ausserdem 
das  Auge  des  Beobachters^  sie  alle  festzustelleui  ist  nicht 
möglich,  sie  sind  aber  dennoch  lehrreich,  weil  sie  uns  zei- 
gen, wie  wenig  auf  gewisse  zufällige  Umrisse  zu  geben  ist. 
Bei  den  lebenden  Badeschwämmen  wiederholt  sich  unter 
unsern  Augen  dasselbe  Spiel.  Dennoch  beruht  nicht  Alles 
lediglich  auf  Zufall,  sondern  gewisse  Typen  können  immer- 
hin festgehaltea  werden.  Beginnen  wir  mit  der  mittel- 
grossen fig.  7,  so  zeigt  die  Ansicht  von  einer  Seite  s  einen 
nackten  bis  zur  untersten  Spitze  erhaltenen  Kegel,  an  dem 
die  gedrängten  Binnen  Beihenlöcher  in  ungewöhnlicher 
Deutlichkeit  zeigen,  nur  bei  k  setzt  sich  eine  markirte  Kante 
ein,  welche  den  Umriss  etwas  entstellt,  wozu  sich  dann 
noch  eine  Brutknospe  b  gesellt,  welche  so  vollständig  mit 
der  Mutter  zusammenfloss,  dass  man  nicht  die  Spur  einer 
Verwachsungsgrenze  wahrnimmt.  Von  oben  o  dagegen  ge- 
wahrt man  zwischen  der  grossen  und  kleinen  eine  scharfe 
Grenzlinie  g,  so  dass  die  kleine  mit  ihrem  deutlich  ausgebil- 
deten Osculum  schier  wie  ein  angewachsener  Fremdling 
erscheint.  Abgesehen  von  der  Kante  k  ist  der  Umriss 
des  Kopfes  ziemlich  regelmässig  kreisförmig.  Einen  der 
schönsten  kreisförmigen  Umrisse  gibt  der  Holzschnitt 
pag.  672  im  Jura,  wenn  auch  die  Binnen  nicht  getreu  ge- 
troffen sind.  Sie  nähern  sich  in  ihrer  reinsten  Ausbildung 
einer  Pilzform  (fungiformis).  Das  Osculum  ist  bei  allen 
gefällig  rund.  Bei  den  meisten  zeigt  sich  eine  Bippung 
(costata)  längs  des  kurzen  Stieles,  die  bald  so  anwächst, 
dass  endlich  auch  der  Kopf  an  der  Eckigkeit  Theil  ninmit, 
wie  die  von  der  Unterseite  dargestellte  fig.  8  klar  macht: 
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sechs  Kippen  von  ungleicher  Dicke  verzerren  den  Stock, 
überall  unregelmässig  von  Furchen  und  Löchern  bedeckt, 
nur  an  dem  ausgenagten  ünterende  fehlen  diese,  und 
machen  einem  wirren  Schwammgewebe  Platz.  Das  Oscu- 
lum  0  ist  entsprechend  dem  allgemeinen  Umrisse  des  Kopfes 
vollkommen  rund,  das  Eckige  trifft  nur  die  Bandlinien. 
Damit  im  Gegensatz  steht 

Cn.  Goldfussii  angusta  tab.  127  fig.  9  vom  Heuberge. 
Das  Osculum  bildet  hier  einen  markirten  länglichen  Spalt, 
nach  welchem  sich  auch  die  Ausdiehnung  des  Kopfes  etwas 
richtet,  der  im  Sinne  des  Osculum  entschieden  länger  als 
breit  ist.  Auch  die  Rinnen  und  Löcher  sind  kleiner,  al» 
bei  vorigen,  doch  ist  darauf  nur  ein  bedingtes  Gewicht  zu 
legen,  denn  die  Sache  trifft  schon  bei  fig.  10  nicht  zo, 
woran  die  Furchen  um  den  verengten  Mund  o  schon  wie- 
der viel  gröber  sind.  Es  ist  das  eine  der  massigsten  Formen 
aus  Kieseldelta,  von  der  ich  nur  einen  Umriss  in  ^a  natür- 
licher Grösse  gebe.  Der  Stock  ist  ebenfalls  etwas  compri* 
mirt,  entsprechend  dem  Osculum,  hat  daher  eine  Breit-  und 
Schmalseite,  welche  über  und  über  mit  dicken  Warzen  be- 
deckt hervorbrechenden  Knospen  gleichen.  Die  Warzen 
haben  aber  kein  besonderes  Osculum,  und  müssen  daher 
nicht  für  Brut,  sondern  fUr  unförmliche  Auswüchse  ange- 
sehen werden,  die  den  Verlauf  der  Rinnen  zwar  etwas 
stören  aber  nicht  gänzlich  unterbrechen.  Die  Schwämme 
haben  etwas  eigenthümlich  Massiges,  einen  halben  Fuss 
lang,,  und  halb  so  breit  werden  sie  mehrere  Pfund  schwer. 
Der  Umriss  des  Osculum  o  in  natürlicher  Grösse  mit  den 
angrenzenden  Rinnen  gibt  ein  Bild  von  der  starken  Com- 
pression  der  Magenwände.  Auf  der  Mündung  lag  ein  be- 
sonders harter  Kalk,  der  wahrscheinlich  nicht  ohne  Be- 
ziehung zur  weichern  Sarcoe  steht.  Noch  massiger  war 
fig.  11;  von  der  ich  uvr  eine  Querausicht  der  Mündung 
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in  Vs  natürlicher  Grösse  gebe,  die  Mündung  ist  hier  zwar 
minder  schmal;  aber  doch  immerhin  bedeutend  in  die  Länge 
gezogen.  Ich  habe  nur  ein  80  mm  langes  Stück  davon,  was 
unten  in  der  gewöhnlichen  Weise  eben  wegbrach,  und  wobei 
der  ümriss  des  Magens  m  zum  Vorschein  kam,  der  sich  schön 
eiförmig  rundet,  so  dass  der  Centralkanal  im  Verlaufe  nach 
unten  andere  Umrisse  annimmt.  Die  dicken  Kippen  ragen 
hier  in  langgezogenen  Rücken  untereinander  von  ungleicher 
Dicke  hervor,  welche  das  allgemeine  Bild  sehr  verzerren. 
Ganz  anders  verhalten  sich  wieder  die 

knotigCB  (nodosae)  Varietäten,  die  ich  schon  im  Flöz- 
geb.  Würt.  pag.  425  hervorhob,  und  deren  Mannigfaltigkeit 
aller  Beschreibung  Trotz  bietet:  tab.  127  fig.  12  gebe  ich 
eine  kurzgestielte,  welche  sofort  nach  Art  der  Siphonieu 
ZQ  einer  Kugel  anschwellt,  dann  aber  noch  einen  langen 
regelmässigen  Cjrlinder  aufsetzt,  dessen  rundes  Osculum  o 
ein  Drittel  vom  obern  Querdurchmesser  einnimmt.  Die  ge- 
löcherten Binnen  stehen  zum  Theil  in  langen  graden  Li- 
nien, bis  sie  endlich  undeutlich  werden,  oder  andern  Platz 
machen.  In  den  Zeichnungen  kann  das  natürlich  nicht  alles 
treu  wiedergegeben  werden,  man  muss  sich  hier  mit  dem 
allgemeinen  Bilde  begnügen.  Einige  Kegionen  werden  von 
runden  Gruben  entstellt,  welche  vom  Schlamme  zu  reinigen 
nur  unvollkommen  gelingt.  Es  müssen  das  wohl  Verletz- 
ungen irgendwelcher  Art  sein,  die  schon  bei  Lebzeiten  des 
Thieres  eintraten,  und  das  gleichmässige  Wachsthum  hin- 
derten. Tab.  127  fig.  13  in  V»  nat.  Grösse  macht  durch 
eine  tiefe  Einschnürung  den  Anfang  zu  einer  Doppelkugel 
von  regelmässigem  Umriss.  Die  Furchen  der  Seiten  ana- 
Btomiren  häufig  mit  einander,  doch  kann  man  solch  kleine 
Unterschiede  zu  specifischen  Merkmalen  nicht  verwerthen, 
da  in  dem  Furchenverlaufe  nur  schwer  gewisse  Regeln 
festzustellen  sind.     Das  Osculum  ist  länglich  rund  und  sehr 
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regelmässig.  An  der  untersten  Spitze  u  nimmt  man  zwar 
wirres  Fadengewebe  deutlich  wahr^  aber  Rinnen  scheinen 
darin  ganz  zu  fehlen.  Doch  wäre  es  möglich;  dass  das  nicht 
die  Änwacbsstelle  ist,  sondern  ein  fremdes  Schwammstück, 
worauf  das  Cuemidium  sich  erst  aufsetzte.  Die  Art  der 
Erhaltung  im  Eaeseldelta  lässt  über  solches  Verhalten  kein 
bestimmtes  Urtheil  zu.  Noch  entschiedener  zweiknotig  ist 
tab.  127  fig.  14  in  Q/i)  nat.  Grösse.  Dasselbe  stammt  aus 
Weissem  Jura  ^  der  Uracher  Alp^  ist  zwar  etwas  krumm 
und  verkrüppelt;  bildet  aber  mit  grosser  Bestimmtheit  zwei 
t  Knoten  aus.  Die  Rinnen  sind  gedrängt;  und  entsprechen 
allseitig  ziemlich  regelmässig  den  WirtellamelleU;  welche  an 
den  Schliffflächen  oben  und  unten  zum  Vorschein  kommen. 
Oben  bei  k  bildete  sich  eine  markirte  Rippe  auS;  die  aber 
nicht  einmal  den  obern  grössern  Knoten  verzerrt.  Der 
untere  kleinere  Knoten  zeigt'  blos  schwache  Furchungen, 
-welche  aber  den  Umriss  nur  wenig  entstellen.  Dagegen 
sind  die  Innern  Magenwände  eigenthümlich  verkrüppelt: 
die  obere  Schlifffläche  zeigt  nemlich  eine  länglich  geknickte 
mit  Schlamm  erfüllte  Oeffnung  o  (nat.  Grösse);  von  der 
die  Rinnen  ausstrahlen.  Möglich;  dass  die  Verwitterung 
die  Umrisse  etwas  entstellt  hat,  im  Ganzen  sind  sie  aber 
richtig.  Die  untere  Schliffläche  u  (nat.  Grösse)  zeigt  zwar 
auch  die  Textur  klar;  aber  die  Rinnen  reichen  nicht  weit 
hinein;  sondern  es  bleibt  ein  grosser  runder  Fleck;  wo  nur 
die  Pünktchen  des  Schwammgewebes  mit  der  Lupe  wahr- 
genommen werden.  Ein  dunkler  mit  Späth  erfüllter  Riss 
scheint  mir  nur  zufallig  zu  sein.  Die  Textur  wird  saf 
den  Schliffflächen  sehr  klar:  die  lichten  homogenen  Schlamm- 
massen  bezeichnen  die  Hohlräume;  sie  bilden  öfter  auf 
den  Längsschliffen  (y  vergröBsert)  weite  Strecken  hin  un- 
unterbrochene Linien;  die  aber  hin  und  wieder  Neigung 
zeigen  sich   in   Ellipsen   zu  spalten,    welche   RöhreDmün- 
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dangen  andeuten.  Dazwischen  liegt  dann  das  Schwamm- 
gewebe, aus  zahllosen  Pünktchen  bestehend,  die  durch  zarte 
Fäden  verbunden  werden.  Die  Pünktchen  entsprechen 
offeabar  den  oktaedrischen  Knoten  bei  Gitterschwämmen, 
80  dass  unter  Umständen  die  Entscheidung  schwer  fallt,  zu 
welcher  der  beiden  Hauptabtheilungen  man  sie  stellen  soll. 
Sogar  ein  trinodns  tab.  127  fig.  15  (etwas  verkleinert) 
kommt  vor,  die  drei  ungleichen  Scheiben  liegen  von  der 
einen  Seite  sehr  regelmässig  übereinander,  von  der  Gegen- 
seite dagegen  könnte  man  meinen,  die  obere  sei  aus  der 
mittlem  grössten  durch  Proliferation  entstanden.  Das'  Os- 
culum  ist  vollkommen  rund ,  und  gewährt  mit  dem  regel- 
mässigen Strahlenkreise  darum  einen  gefklligen  Anblick. 

Cnemidlum  corallinum  tab.  127  fig.  16— 18  Hdb.  Petref. 
1852  tab.  61  fig.  26  aus  Weissem  Jura  t  von  Nattheim  und  Sir- 
cbingen  oberhalb  Urach  ist  durch  und  durch  in  gelben  Hornstein 
verwandelt,  und  daher  nach  seinem  Lager  leicht  empyrisch  zu 
bestimmen.  Cnemidien  sind  in  den  Sternkorallenlagern  im- 
merhin selten,  und  man  schätzt  sie  daher  mehr,  als  die 
maDnigfaltigern  Formen  der  Kalklager.  Kann  man  auch 
von  einer  bestimmten  Species  grade  nicht  reden,  so  haben 
eie  doch  ein  eigenthUmliches  Ansehn,  wornach  man  sie  so- 
fort wiedererkennt,  namentlich  pflegen  die  Schlammrinnen 
stark  hervorzuragen,  da  sich  hier  die  meiste  Kieselerde  an- 
häufte und  Widerstand  leistete:  fig.  16  gehört  schon  zu 
den  grossen,  die  Rinnen  erscheinen  hier  wie  weisse  Rippen, 
welche  über  die  gelblichere  Schwammmasse  hervorragen, 
krumm  verlaufen,  und  um  das  ziemlich  grosse  Osculum  netz- 
förmig miteinander  anastomisiren.  Im  allgemeinen  findet 
das  Bestreben  Statt,  einen  stumpfen  Kegel  zu  bilden ,  wie 
der  Läugsdurchschnitt  fig.  17  zeigt.  Ich  konnte  hier  die 
Magenhöhle  der  ganzen  Länge  nach  reinigen,  die  Rinnen 
stehen  darin  rippenartig  hei'vor,    und  erwecken  in  uns  das 
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Bild  einer  Stenikoralle.  Wenn  auch  die  meisten  Exemplare 
Bich  öffnen;  und  den  Uebergang  zu  den  tellerförmigen 
Varietäten  zeigen^  so  kommen  docli  wieder  andere  mit  einer 
auffallend  kleinen  Mündung  fig.  18  vor,  wie  ich  das  schon 
im  Jura  tab.  84  fig.  1  an  einem  noch  kleinern  Individunni 
zeigte.  Es  wäre  vergebliche  Mühe,  alle  kleinen  scheinbaren 
Verschiedenheiten  nur  beschreiben,  geschweige  denn  durch 
Namen  fixiren  zu  wollen.  Wir  können  hier  blos  im  Grossen 
die  Formen  auseinander  halten,  und  in  dieser  Beziehung 
verdienen  die 

tellerfSrmigen  Varietäten  tab.  127  fig.  19—21,  wie 
ich  sie  im  Flözg.  Würt.  1843  pag.  425  nannte,  noch  eine 
besondere  Betrachtung.  Sie  sind  durch  alle  möglichen 
Uebergänge  mit  den  abgehandelten  Formen  verbunden: 
zunächst  erweitert  sich  das  Osculum,  die  Wände  werden 
in  Folge  dessen  bedeutend  dünner,  und  wir  gelangen  zur 
gefälligsten  Becherform  tab.  127  fig.  19,  welche  an  Regel- 
mässigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  wie  die  Seiten- 
ansicht S  in  */3  nat.  Grösse  zeigt.  Unten  brach  sie  weg, 
man  sieht  im  Centrum  ein  kleines  Loch ,  von  welchem  die 
Binnen  ausstrahlen,  der  kleine  Sector  u  in  natürlicher  Grösse 
soll  das  klar  machen.  Die  Höhlung  lässt  sich  daher  einem 
Champagnerglase  vergleichen ,  dessen  Stiel  durchbrochen  ist. 
Das  Bandstück  R  in  natürlicher  Grösse  zeigt  die  Schärfe 
der  Streifen,  sie  sind  zwar  etwas  fein,  und  spielen  daher  zum 
striato-punctatum  hinüber,  allein  dem  ganzen  Character 
nach  möchte  ich  sie  doch  lieber  hier  belassen.  Die  etwas 
verkleinerte  fig.  20  gibt  uns  nun  schon  durch  ihre  Flachheit 
das  Bild  eines  Tellers,  an  welchem  der  Stiel  unten  soeben 
noch  hervortritt.  Die  Wirtelstreifen  sind  kaum  breiter  als 
vorhin.  Auch  hier  finden  wir  trotz  der  Flachheit  unten  u  eine 
Kreisstelle,  worauf  Binnen  von  einem  wenn  auch  sehr  kleinen 
Centralloche  auslaufen,  gleichsam  das  Wahrzeichen  ftir  ächte 
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Cuemidien.  So  gelangen  wir  endlich  zu  den  flachsten  Tellern 
%.  21;  die  durch  ihre  Kreise  bis  zu  V>  I^ubs  Durchmesser 
die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  fesseln.  Unsere  Qber- 
ansicht  0  in  (Vs)  natürlicher  Grösse  stellt  ein  Exemplar  dar, 
dessen  Unterrand  vielleicht  durch  Seitendruck  gegen  den 
obem  im  Wachsthum  zurlickblieb,  was  der  ungewöhnlichen 
Form  ein  erhöhtes  Interesse  verleiht.  Die  Rinnen,  welche 
nicht  verkleinert  wurden,  behalten  überall  den  gewöhnlichen 
Tjpus  bei.  Die  Bänder  des  grossen  Schwammes  breiten  sich 
flach,  wie  ein  Brett,  nach  aussen,  nur  im  Centrum  geht  ein 
kegelförmiges  Loch  hinab,  was  zu  reinigen  gewöhnlich  seine 
Schwierigkeit  hat.  Dieses  Centralloch  ist  auch  auf  der  Un- 
terseite u,  wovon  ich  ein  Stück  in  natürlicher  Grösse  gebe, 
noch  deutlich  am  Schlamm  zu  erkennen:  es  strahlen  von 
dort,  wie  gewöhnlich,  die  Binnen  aus,  welche  durch  eine 
Menge  runder  Gruben  sehr  markirt  sind.  Von  den  zahllosen 
Abänderungen  will  ich  nur  noch  ein  Stück  fig.  22  in  (Vs)  nat. 
Grösse  von  der  Oberseite  abbilden :  während  der  verdickte 
Kand  sich  tellerförmig  nach  aussen  auszubreiten  sucht,  ent- 
wickeln sich  im  Centrum  drei  markirte  Bippen,  welche  drei 
kegelförmige  Gruben  abgrenzen.  Das  gibt  ihm  ein  eigen- 
thümliches  faltenartiges  Ansehen,  wobei  die  Binnen,  welche 
ich  nicht  verkleinerte,  den  allgemeinen  Habitus  beibehalten. 
Cnemidium  striatopunctatam  tab.  127  flg.  23  nannte 
Goldfuss  Petref.  Germ.  tab.  6  flg.  3  einen  kegelförmigen 
dünnwandigen  Becher  vom  Banden  mit  feinern  Binnen  und 
Punkten,  als  man  bei  den  gewöhnlicheren  Sorten  findet. 
Die  Art  der  Zeichnung  stimmt  mit  unserm  Exemplare  von 
Oberböhringen  bei  Geislingen  ganz  vorzüglich,  nur  neigt 
sich  die  Form  von  unten  dargestellt  mehr  zur  Tellergestalt, 
der  Band  r  ist  ebenfalls  nicht  dick ,  allein  im  Innern  liegt 
immer  so  viel  harte  Gebirgsmasse,  dass  ein  Erkennen  des- 
selben  sehr  erschwert  wird.    Schon  im  Flözgeb.  Würt.  pag. 
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425  habe  ich  nachgewiesen ;  wie  misslich  es  sei,  ans  solch 
kleinen  Verschiedenheiten  Species  zu  machen,  wenn  mau 
nnn  aber  vollends  mit  Goldfuss  alte  Fignren  ans  dem  vorigen 
Jahrhundert  herbeiziehen  wollte,  wie  Esper's  verkalkte  Spon- 
gites  von  Muggendorf  und  Biberbach  (Nova  Acta  Phjs.  Med. 
Acad.  Leop.  1791  VIII  pag.  204),  so  fehlt  es  dabei  an  jeg- 
licher Handhabe.  Man  sieht  aus  den  rohen  Abbildungen  und 
unvollkommenen  Beschreibungen  nur  so  viel,  dass  aus  der 
^^fränkischen  Schweiz^  bei  Erlangen  Schwämme  längst  be- 
kannt waren.  Demungeachtet  möchte  man  öfter  solche 
Dinge  wegen  ihrer  markirten  Kennzeichen  benannt  wissen, 
um  sie  gegebenen  Falls  kurz  citiren  zu  können.  Ich  will 
daher  nur  noch  einen, 

Cnemidium  nndipes  tab.  127  fig.  24  vom  Heuberge  bei 
Spaichlngen,  erwähnen :  die  ganze  Unterseite  u  bis  zur  ausser- 
sten  Fussspitze  liegt  nackt  da,  man  kann  jede  Rinne  und  jedes 
Loch  deutlich  verfolgen.  Anfangs  meint  man,  sie  hätten  durch 
Abreibung  das  Aussehen  angenommen,  aber  da  Öfter  stellen- 
weis  noch  Gebirgsmasse  darauf  liegt,  so  folgt  daraus,  dass  sie 
in  diesem  Zustande  begraben  werden  mussten.  An  der  ausser- 
sten  Spitze  sieht  man  sechs  dickere  Furchen  von  einem  kleinen 
Centralloch  ausstrahlen,  und  erst  dazwischen  stellen  sich  all- 
mählig  immer  mehr  weitere  Binnen  ein.  Man  könnte  daraus, 
wie  bei  Sternkorallen,  auf  eine  Anlage  zur  Sechstheiligkeit 
schliessen,  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  leicht  hier  Irrthnm 
möglich  ist.  Die  Zeichnung  der  Unterseite  stimmt  noch  ganz 
mit  ächten  tellerförmigen  Goldfussii,  doch  ist  der  Tellerrand 
schon  sehr  dünn,  und  auf  der  Oberseite  0  anastomisiren  die 
Binnen  so  häufig  mit  einander,  dass  ein  Netz  unregehnässiger 
Maschen  entsteht.  Da  die  Teller  bedeutend  dünner  sind,  als 
beim  Goldfussii,  so  führt  uns  das  zum 

Cnemidium  rimnlosnm  tab.  128  fig.  1— 5Goldfus»sPetref. 
Germ.  pag.  15  tab.  6  fig.  4.    Obschon   dieselben  sich  den 
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tellerförmigen  Goldfassii  auf  das  Engste  anreihen  ^  so  sind 
sie  doch  im  Allgemeinen  flacher  und  dünnwandiger.  Auf 
das  Anastomisiren  der  Rinnen  würde  ich  kein  zu  grosses  Ge- 
wicht legen;  da  das  ein  ausserordentlich  variabeles  Kennzeichen 
bietet;  aber  wenn  es  sich  zu  der  flachen  Gestalt  hinzugesellt; 
80  ist  es  ein  willkommenes  Unterscheidungshilfsmittel.  Leider 
kommt  man  bei  der  Beurtheilung  der  Formen  mit  dem  riunen- 
losen  Tragos  patella  in  Collision;  der  ein  stetiger  Begleiter 
ist.  Wenn  daher  Goldfuss  grade  bei  dieser  Species  mehrere 
ältere  Schriftsteller  citirtC;  so  darf  man  das  nur  mit  grosser 
Vorsicht  aufnehmen.  Ich  lenke  daher  blos  auf  einige  Haupt- 
formen die  Aufmerksamkeit.  Ein  extremes  Bild  in  natür- 
licher Grösse  gab  ich  schon  im  Jura  tab.  82  flg.  2  ans 
weissem  Jura  S  von  Oberdigisheim ;  obwohl  nur  wenige  Rin- 
nen mit  einander  anastomisiren;  so  spricht  doch  der  ganze 
Habitus ;  namentlich  die  Dünne  der  Wände  und  die  Dicke 
der  Rinne  für  etwas ;  was  sich  vom  Goldfussii  scheiden  lässt. 
Ein  kleines  halb  so  grosses  Abbild  derselben  liefert  tab.  128 
fig.  1;  ebenfalls  daher:  die  Rinnen  sind  fast  ebenso  kräftig, 
und  es  kommt  nur  hin  und  wieder  ein  Znsammenfliessen  der- 
selben vor.  Bei  der  Dünne  der  Wände  muss  die  Oberseite  0 
als  vertiefter  Teller  erscheinen;  während  die  nackte  Seiten- 
ansicht 8  einem  stumpfen  Kegel  gleicht;  mit  einer  Grobheit 
der  vielfach  dichotomirenden  Rinnen;  wie  sie  beim  ächten 
Goldfussii  wenigstens  nicht  gewöhnlich  ist.  Die  Ansatzfläche  a 
zeigt  einen  Centralpunkt;  von  welchem  etwa  6  Rinnen  nach 
Aussen  strahlen.  Ich  stelle  eine  dickwandigere  flg.  2  von 
der  Unterseite  daneben;  um  die  Wirtellamellen ,  welche  von 
einer  ziemlich  grossen  Ofinung  ausstrahlen;  recht  deutlich 
vor  Augen  zu  legen.  Die  Rinnen  sind  hier  nicht  mehr  ganz 
80  grob,  aber  anastomisiren  ziemlich  häufig;  wodurch  wenig- 
stens stellenweis  das  characteristische  Gitter  hergestellt  wird. 
Mein  kleinster  fig.  3  gibt  sich  durch  die  Dünne  der  Wände 
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und  Grobheit  der  Rinnen  auch  als  hierhergehörig  kund,  nur 
ftlllt  darauf  im  Gentrum  des  flach  vertieften  Bechers  ein  Sy- 
stem von  Röhren  (intropunctatum^  x  vergrössert)  auf^  von 
welchem  die  Rinnen  ausstrahlen.  Auch  Goldfuss  spricht  von 
„kleinen  Löchern,  g^g^n  welche  die  Furchen  strahlig  conver- 
giren'.  Die  Löcher  sind  blos  durch  eine  dünne  Schwamm- 
schicht von  einander  getrennt.  Ihr  Umriss  und  ihr  Ansehen 
erinnern  an  die  Löcher  in  den  Rinnen,  womit  sie  auch  wohl 
in  Verwandtschaft  stehen,  obschon  das  Haufwerk  auffallt. 

Von  grössern  flachen  Bechern  gibt  tab.  128  flg.  4  einen 
Sector  0  von  der  Ober-  und  u  von  der  entsprechenden  Unter- 
seite. Oben  sieht  man  im  Grunde  des  plötzlich  verengten 
Trichters  noch  eine  runde  Öffnung,  von  der  die  Rinnen  aus- 
strahlen, die  nicht  mehr  so  gross  wie  vorhin,  auf  ihretn  Wege 
sich  mehrfach  gabeln,  so  dass  sie  einem  Flusssystem  gleichen; 
auf  der  Gegenseite  findet  dagegen  die  Anastomirung  so  häufig 
statt,  dass  ein  fönTiliches  unregelmässiges  Netz  entsteht,  was 
der  Unterseite  ein  eigenthiimliches  Ansehn  gibt.  Goldfuss  36. 
7  hat  solche  Netze  bei  Cnemidium  granulosum  von  Streitberg 
mit  erhabenen  Knötchen  zeichnen  lassen,  doch  scheinen  das 
Kegelformen  anderer  Art  zu  sein.  Unser  Stück  ist  genau  so 
gross,  als  die  Normalfigur  bei  Goldfuss  6.  4.  a.  Von  einem 
zweiten  gleich  grossen  gebe  ich  nur  den  Sector  fig.  5  von 
der  Unterseite,  hier  strahlen  von  der  nackten  kreisförmigen 
Ansatzfläche  zwar  eine  Menge  feiner  Rinnen  aus,  allein  die 
Ana^tomisirung  ist  weniger  bestimmt  als  vorhin,  während 
auf  der  nicht  abgebildeten  Oberseite  die  Anastomisirung  fast 
so  häufig  ist,  als  vorhin  auf  der  untern.  So  wechselt  das 
Spiel  bei  verschiedenen  Stücken. 

Cnemidium  stellatam  tab.  128  fig.  G.  Wie  schon  oben 
pag.  257  erwähnt  hat  Goldfuss  unter  diesem  vortrefflichen 
Namen  verschiedene  Dinge  vermischt.  Ich  habe  daher  schon 
im  Flözgeb.  Würt.  pag.  425  gerathen,  denselben  auf  Goldf. 
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30.  3  ZU  beschräukeo;  welche  mit  unserer  fig.  7  vortrefflich 
ätiimnt,  und  wahrscheinlich  denselben  Fundort  auf  dem  Heu- 
berge bei  Spiuchingcn  gemein  hat.  Später  gab  ich  im  Jura 
pag.  677  einen  ziemlich  guten  Holzschnitt  von  einem  stark 
äusgemuldeten  Exemplare,  dem  ich  jetzt  noch  eine  tellerför- 
mige Abänderung  fig.  6  hinzufüge.  Lässt  sich  auch  die  innige 
Verwandtschaft  mit  rimulosum  nicht  läugnen,  so  geben  die 
TJelen  wenn  schon  etwas  unsicheren  Punkte,  von  welchen 
scheiubar  selbstständige  Systeme  von  Binnen  ausstrahlen, 
der  Oberseite  o  ein  eigenthümliches  Ansehen.  Die  Unter- 
seite u  dagegen  gleicht  mit  ihrem  markirten  Stiele  im  Wesent- 
lichen noch  dem  Goldfussii,  man  meint  sogar  auch  an 
der  nackten  Ansatzfläche  ein  kleines  Gentralloch  wahrzu- 
'  nehmen.  An  unserem  Stücke,  so  wie  auch  an  erwähntem 
Holzschnitte  sind  die  Punkte  zwischen  den  Radiensystemen 
zu  klein,  um  sie  bestimmt  mit  verschiedenen  Oscula  verglei- 
chen zu  können.  Etwas  anders  verhält  sich  schon  fig.  7, 
welche  in  dieser  Beziehung  mit  Goldf.  30.  3  vollständig 
stimmt:  die  Löcher  sind  hier  auf  der  Oberseite  o  grösser, 
aber  auch  die  Radien  zahlreicher  und  unbestimmter,  während 
auf  der  Unterseite  immer  der  ächte  Goldfussii  in  den  Rinnen 
sich  ausprägt.  Das  Gewebe  zwischen  den  Rinnen  {x  ver- 
grüssert)  ist  bei  allen  sehr  fein,  und  kaum  mit.  der  Lupe 
sicher  zu  erfassen.  A.  d'Orbigny  erhob  sie  später  zur  Stelli- 
spongia,  die  man  auch  in  der  Kreideformation  glaubt  wieder 
zu  finden,  doch  werden  darunter  die  heterogensten  Dinge 
zusammen  geworfen.  Ich  bediene  mich  daher  solcher  neuen 
Namen  nicht  gern. 

Bei  den  zahllosen  Zwischenformen  hält  es  sehr  schwer, 
alles  zu  deuten,  namentlich  spielt  auch  noch  Tragos  patella 
herein,  der  zwar  keine  Rinnen  liaben  darf,  aber  im  Übrigen 
den  gleichen  Habitus  beibehält.  Ist  nun,  wie  es  so  oft  ge- 
schieht, die  Oberfläche  mit  einer  Kalkrinde  verpappt,  so  hat 

(^iienitedt,  KoraUcn.  18 
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man  kein  rechtes  Mittel,  die  Wahrheit  zu  Tage  zu  fordern. 
Ein  Beispiel  tab.  128  fig.  8  in  V>  nat.  Grösse  mag  das  klar 
machen.  Das  Stück  aus  Kjcseldelta  ist  ein  Zwitter,  auf  der 
Unterseite  u  kann  man  den  kreisförmigen  Umriss  des  Mutter- 
schwammes  mit  Ansatzfläche  noch  deutlich  verfolgen,  oben 
ragt  nur  noch  ein  schmales  halbmondförmiges  Stück  vom 
Tochterstock  hervor;  dagegen  zeigt  sich  auf  der  Oberseite  o 
vom  Tochterstocke  etwas  mehr  als  von  der  Mutter,  doch 
deutet  eine  gerade  quergelagerte  Wulstlinie  an^  dass  die 
Tochter  am  Unterrande  im  Wachsthum  etwas  behindert 
wurde,  wie  wir  das  bei  Cnemidien  (tab.  127  fig.  21)  öfter 
treffen.  Obwohl  beide  Individuen  auf  dajs  Innigste  verwuchsen, 
so  blieben  die  Kelchcentra  dennoch  vollständig  frei,  mid  ver- 
rathen  den  Bau.  Nur  die  kreisförmige  Fläche  der  Anwachs- 
stelle an  der  Unterseite  der  Mutter  verräth  durch  deutliche 
Radialstrahlen,  dass  wir  es  vielleicht  noch  mit  Cnemidien  zu 
thun  haben.  Die  ganze  übrige  Fläche  ist  aber  mit  homo- 
genem Kalk  so  verpappt,  dass  man  darin  kaum  Sparen  von 
dem  wirren  Schwammgewebe  wahrnimmt.  Man  möchte  aus 
der  glatten  Oberflächenbeschaffenheit  aufgetrocknete  Sarkode 
schliessen.  Deshalb  schält  sich  auch  diese  Rinde  mit  der 
übrigen  Schwammmasse  so  leicht  und  vollständig  ans  dem 
Gebirge. 

Grade  derartige  Platten  zeigen  ein  Bestreben ,  sich  zu 
falten,  um  dadurch  ihre  Oberfläche  zu  vergrössern.  Schon 
Lang  (Histor.  lap.  fig.  1708  pag.  52  tab.  12)  gab  davon  in 
seinem  ^Fungites  pileolo  lato'  aus  dem  Schweizer  Jura  ein 
gutes  Beispiel.  Ich  will  dazu  nur  das  Bruchstück  eines  Ex- 
trems tab.  128  fig.  9  in  Vs  nat.  Grösse  vom  Heuberg  hinzu- 
fügen. Die  Falten  sind  hier  so  tief,  dass  fönnliche  Krausen 
am  Rande  entstehen,  wodurch  die  Benennung  erispna  gerecht- 
fertigt würde.  Die  Schwammmasse  ist  jedoch  auf  der  Ober- 
seite so  verpappt,   dass  man  vom  Bau  nichts  gewahrt,  nur 
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unbestimmte  Löcher  dringen  durch  die  glatte  Kalkfläche  ins 
Innere.  Auf  der  Unterseite  kommen  aber  ^  wenn  auch  nicht 
so  deutlich  wie  gewöhnlich,  Rinnen  und  Böhrchen  nach  Art 
der  Cnemidien  zum  Vorschein.  Leider  ist  gerade  der  Jura- 
kalk ftir  die  Beobachtung  solcher  Merkmale  wegen  seiner 
Härte  hinderlicher;  als  später  bei  der  weicheren  Kreide.  Auch 
die  SchliiFe  führen  nicht  viel  weiter. 

Cnemidium  diceratinum  tab.  128  fig.  10 — 12.  Hdb. 
Petref.  1852  tab.  61  fig.  20  aus  dem  Marmor  des  weissen 
Jura  e  von  Aue  bei  Kehlheim  an  der  Altmühl  in  die  Donau 
in  Begleitung  von  Diceras.  Die  Stücke  sind  in  dichten  Kalk 
verwandelt  und  liegen  in  einem  oolithischen  Mulm,  der  ihre 
Reinigung  sehr  erschwert.  Binnen  und  Bippen  sehr  fein 
und  dem  blossen  Auge  kaum  sichtbar.  Daher  könnte  man 
über  die  richtige  Deutung  in  einige  Schwierigkeit  kommen : 
die  Schwammmasse  ragt  jedoch  auch  hier  über  die  undeutlich 
mit  Kreidemehl  erfüllten  Binnen  hervor.  Mögen  auch  die 
Löcher  in  den  Binnen  undeutlich  sein,  so  geben  sie  sich  doch 
an  einzelnen  Stellen  zu  erkennen,  wie  es  das  vergrösserte 
Stück  fig.  12.  X  darstellt.  Das  eigentliche  Osculum  ist  zwar 
schwer  zu  ermitteln,  allein  an  gut  gereinigten  Stücken  ver- 
räth  sich  der  kleine  Umriss  durch  einzelne  Oolithkörner,  und 
auf  gut  polirten  Schliöflächen  kann  man  sehen,  dass  sie 
durchgehen.  Aber  noch  besonders  merkwürdig  ist  die  dicke 
Hülle,  welche  mit  einem  markirten  Bande  an  den  gestreiften 
Köpfchen  absetzt.  Man  sieht  daher  auf  den  Seiten  keine 
Streifung,  sie  tritt  erst  beim  Schliff  hervor.  Da  diese  Hülle 
für  Cnemidien  ungewöhnlich  ist,  so  gewinnen  sie  dadurch 
das  Ansehen  von  Stemkorallen.  Von  den  zahlreichen  Modi- 
ficationen  führe  ich  nur  drei  auf:  fig.  10  gehört  schon  zu  den 
grössern,  ihr  Umriss  ist  kegelförmig,  und  der  Kopf  etwas 
comprimirt;  fig.  11  mit  kreisrundem  Köpfchen  endigt  unten 
plötzlich  spitz  mit  vielen  eingenagten  Gruben,    welche  die 

18  • 
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Oberfläche  entstellen ;  fig.  12  neigt  sich  dagegen  sum  Gjlio- 
(Irischen,  und  hat  unten  eine  breite  markirte  Ansatzflächei 
welche  jedenfalls  auf  den  Wuchs  nicht  ohne  Einflaas  war. 

Auf  der  Grenze  der  Cnemidien  kommen  noch  eine  Reihe 
von  Dingen  vor ,  die  zum  Thüil  sich  schlecht  deuten  lassen. 
Ich  lenke  das  Auge  nur  auf  tab.  128  fig.  13. 14  aus  dem  Weissen 
Jura  e  im  Oerlinger  Thale  bei  Ulm.  Es  sind  Platten  von  we- 
nigen Millimeter  Dicke,  die  auf  der  tellerförmigen  Oberseite 
gelöcherte  Rinnen  zeigen,  welche  in  mancher  Beziehung  noch 
an  Cnemidien  erinnern.  Die  Unterseite  u  hat  blos  irregolire 
Löcher,  und  um  die  Ansatzfläche  eine  glatte  concentrisch  ge- 
streifte Hüllmasse.  Da  das  Schwammgewebe  im  gelben  Kalke 
vollständig  verkieselte,  so  darf  man  nur  Stückchen  losbrechen 
und  mit  Salzsäure  behandeln,  so  kommt  das  hohle  Gewebe 
ziemlich  klar  zum  Vorschein,  fig.  13.  x  vergrössert:  darnach 
müsste  man  sie  noch  zu  den  Gitterschwämmen  stellen,  ob- 
gleich viele  unregelmässige  Maschen  dabei  sind.  Die  Oktae- 
derknoten sind  nicht  durchbrochen,  und  man  sieht  im  Cen- 
trum derselben  die  dunkeln  Kanäle  zusammenlaufen.  Bei  a 
brach  der  senkrechte  Arm  günstig  quer  durch,  man  kann  da- 
her durch  Schrauben  eine  lichte  Scheibe  mit  dunkelmCen- 
trum,  welches  den  Hohlraum  bezeichnet,  zu  Gesicht  bringen. 
Ausser  den  rechtwinklich  vieramiigen  zeigen  sich  aber  auch 
zwei-,  drei-  und  fünfarmige  etc.,  wodurch  allerlei  Unregel- 
mässigkeiten entstehen.  Bei  b  liegt  ein  zierliches  Bläschen 
in  einem  Dreieck  eingeklemmt,  welches  von  einem  feinen 
Axenkreuz  auf  das  Deutlichste  durchzogen  wird.  Das  Pl&tt- 
chen  fig.  13  von  der  Oberseite  o  zeigt  am  verbrochenen 
Rande  die  Dicke,  die  dichotomirenden  Furchen  liegen  klar 
da;  auf  der  Unterseite  u  sieht  man  ausserhalb  der  Wonel- 
region  die  verpappten  Löcher,  und  das  Gewebe  erinnert  im 
Ganzen  trotz  einzelner  Oktaederknoten  lebhaft  an  wormför- 
miges,  obwohl  es  an  einzelnen  rechtwinklichen  Maschen  nicht 
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fehlt  Fig.  14  stellt  ein  Bruchstück  aus  dem  Centrum  einer 
Scheibe  dar:  oben  o  siebt  man  wieder  die  Löcber,  wenn  auch 
Dicht  80  dentlich  ^  wie  vorhin ;  unten  deckt  die  concentrisch 
gestreifte  Hüllmasse  eine  grössere  Scheibe  ^  über  welche  der 
Rand  des  Fadengewebes  sich  umstülpt.  Einen  bestimmten 
Ansatzpunkt  suche  ich  jedoch  vergebens.  Den  folgenden 
Schwämmen  näher  steht  schon  tab.  128  fig.  15  auf  der  Schliff- 
fläche  eines  dichten  Kalkes,  der  dem  Weissen  Jura  ß  anzuge- 
hören scheint.  Der  zierliche  Kreis  zeigt  im  Centrum  eine 
Menge  kleiner  Ringe,  die  Längskanäle  andeuten,  und  all- 
mählig  in  Querkanäle  überzugehen  scheinen ,  welche  excen- 
trisch  nach  aussen  strahlend  und  unregelmässiger  werdend 
kaum  den  Aussenrand  erreichen,  wie  der  vergrösserte  Sector 
z  darthut.  Die  Menge  Zacken  dazwischen  deuten  auf  wirres 
Schwammgewebe.  lieber  die  Länge  des  Stockes  weiss  ich 
nichts,  er  sitzt  auf  einer  Platte,  die  ich  bis  auf  5  mm  abschliff, 
ohne  dass  auf  der  Unterseite  auch  nur  die  Spur  zum  Vor- 
schein kam.  Wahrscheinlich  findet  er*im  Tragos  fistulosum 
seine  Erklärung,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen  wollen. 

Tragos 

tab.  128  fig.  16—28  etc. 

Diesen  alten  Aristotelischen  Namen  pag.  11  für  lebende 
Hornschwämme  trug  Goldfuss  Petrefacta  Germaniae  1826 
pag.  12  auf  fossile  Jura-  und  Kreideschwämme  über,  mit  der 
kurzen  Diagnose:  ^ein  ausdichten,  mit  einander  verschmol- 
zenen Fasern  bestehender  Polypenstaram,  der  an  der  Ober- 
fläche zerstreute,  sichtbare  Mündungen  hat^.  Damit  lässt  sich 
freilich  nicht  viel  anfangen,  es  ist  daher  sehr  schwer,  sich  vor 
Irrthümem  zu  bewahren.  Da  TpocY^;  ein  Masculinum  ist,  und 
auch  Plinius  3  1.  47  dafür  tragus  gebraucht,  so  sieht  man 
nicht  recht  ein,  warum  es  von  heutigen  Schriftstellern  neutral 
genommen  wird.    Schon  im  Flözgeb.  Würt.  1843  pag.  426 
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rechnete  ich  dazu  nur  solche,  welche  die  unregelmäasige 
Grundfaser  der  Cnemidien  behalten ,  wobei  aber  die  Wirtel- 
lamellen immer  femer  werden ,  und  zuletzt  ganz  verschwiß- 
den.  BoBonders  eigenthümlich  sind  dann,  namentlich  auf  der 
Oberseite,  eine  Menge  runder  Löcher,  die  wie  Oscula  erscbei- 
nen,  und  öfter  ihrem  Ansehen  nach  den  Porospongien  pag.99 
gleichen.  Bei  schlechter  Erhaltung  können  diese  Oeffnungen 
häufig  gänzlich  verloren  gehen,  dann  bleibt  uns  blos  noch  der 
allgemeine  Habitus  über.  A.  d'Orbignj  (Cours  ^dmentaire 
de  Paldon t.  et  Q60I.  1852  pag.  215)  bezeichnet  diesen  mit 
Cupulospongia  (cupuleSchälchen),  womit  er  hauptsächlich  die 
flachen  schalenförmigen  Exemplare  im  Auge  hatte,  wie  wir 
sie  so  häufig  schon  bei  den  altem  Schriftstellern  finden.  Wenn 
es  dann  aber  heisst ,  ^nous  en  connaisons  48  espices  fossiles 
de  r^tage  salifdrien  jusqu'ä  Tdtage  sdnonien',  so  beruht  das 
auf  reiner  Selbsttäuschung,  denn  nirgends  ist  man  bei  Be- 
stimmungen unsicherer,  als  bei  dieser  Abtheilung  von  Schwäm- 
men, und  man  muss  schon  zufrieden  sein,  wenn  man  nur 
einen  kleinen  Theil  der  grossen  Masse  mit  vorhandenen  Ab- 
bildungen in  einige  Uebereinstimmung  bringen  kann.  Ich 
will  daher  nur  wenige  Hauptsachen  herausgreifen. 

Tragos  flstalosnm  tab.  128  fig.  16 — 18  könnte  man  die  Krei- 
sel aus  Weissem  Jura  S  von  Spaichingen  und  Oberböhringen 
bei  Geislingen  nennen,  welche  ich  schon  im  Jura  tab.  82  fig  4 
unter  Tr.  patella  markirte.  Wenn  man  dann  so  recht  nonnale 
Exemplare,  wie  die  unsrigen,  vor  sich  hat,  so  ist  es  eine  der 
am  leichtesten  erkennbaren  Formen ,  die  noch  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  Cnemidien  zu  haben  scheinen ,  wenn  die 
Löcher  aufreissen  und  Rinnen  auf  der  Oberfläche  erzeugen. 
Unsere  Kreiselformen  sind  fast  ganz  compakt,  indem  sich  die 
Scheibe  der  Oberseite  nur  wenig  einsenkt ,  und  mit  Löchern 
bedeckt  ist ,  die  an  Favositen  erinnern.  Nur  inuss  man  sich 
hüten,  sie  mit  Pilzgrübcben  zu  verwechseln ,  allein  diese  ha- 
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ben  nie  eine  Axe  (tab.  121  fig.  2.  y),  wie  wir  sie  oft  finden. 
Die  Anzahl  der  Röhren  (fistula)  ist  sehr  verschieden ,  öfter 
nehmen  sie  blos  ein  kleines  Stück  des  Centrum  ein  y  meist  je- 
doch eine  grössere  Scheibe^  und  der  Rand  ist  mit  undeutlichen 
Binnen  versehen.  Ist  der  Kegel  aussen  nackt ,  so  fehlt  es 
auch  nicht  an  Rinnen  und  Gruben ,  welche  darauf  hindeuten^ 
dasB  die  Röhrchen  einen  Längs-  und  Querlauf  haben,  wie  bei 
Siphonien  pag.  250,  nur  fehlt  es  jetzt  gänzlich  an  einer  trich- 
terförmigen Magenhöhle :  fig.  16  von  Spaichingen  kann  als 
Musterexemplar  gelten,  die  flache  Scheibe  oben  ist  fast  gänz- 
lich mit  Röhren  bedeckt,  nur  am  Rande  zeigen  sich  kurze 
Sinnen.  Die  Seiten  haben  viele  unförmliche  Gruben,  wie 
wir  sie  bei  Cnemidien  pag.  265  häufig  finden ,  in  deren  Be- 
gleitimg sie  vorkommen.  Die  Oberfläche  ist  nackt  und  dann 
treten  auch  Löcher  und  Rinnen,  wenn  schon  undeutlich  her- 
vor. Ich  habe  noch  Kegel  von  doppelter  Grösse,  mit  glatter 
Äussenseite  und  markirten  Runzeln.  Der  Kegel  fig.  16.  a  ist 
bedeutend  kleiner,  und  die  flache  Scheibe  der  Oberseite  zeigt 
am  Rande  längere  Rinnen,  ein  Querschnitt  davon  würde  etwa 
fig.  15  gleichen.  Bemerkenswerth  sind  die  geringelten  For- 
men fig.  17  vom  Thierberge  bei  Lautlingen  im  Weissen 
Jnra  ^.  Ich  zähle  hier  vier  markirte  Ringe,  während  der  son- 
stige Umriss  noch  kreiseiförmig  bleibt.  Unten  die  Spitze 
scheint  noch  hohl  zu  sein.  Fig.  18  aus  Weissem  Jura  S  von 
Oberböhringen  ist  schon  kürzer  und  breiter,  und  damit  schei- 
benförmiger, aber  die  Oberseite  bleibt  flach,  und  auch,  die  an- 
geschliffene Spitze  zeigt  im  Centrum  deutliche  Röhren,  die 
ohne  Zweifel  durch  die  ganze  Länge  des  Stockes  durchgehen, 
und  auf  den  Seiten  stehen  die  Löcher  fast  so  bestimmt  in 
Beihen,  dass  sie  ein  gitterförmiges  Aussehen  annehmen.  Es 
gibt  auch  ausgezeichnet  tellerförmige  unter  den  ächten  Fistu- 
lösen, wie  fig.  22  zeigt:  diese  ist  nicht  blos  oben  flach,  gleich 
der  kegelförmigen,  sondern  auch  oben  und  unten  mit  Radien 
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und  Löchern  {x  vergrössert)  bedeckt;  welche  sich  gleich  auf 
den  ersten  Blick  erkennen  lassen.  Eine  Neigung  zur  schwa- 
chen concentrischen  Bnnzelung  ist  bei  vielen  vorhanden.  Ich 
bilde  des  Raumes  wegen  nur  ein  kleines  Exemplar  ab,  sie 
werden  noch  bedeutend  grösser,  aber  so  mannigfach  gestaltet^ 
dass  es  bei  unreinen  Stücken  oft  schwer  wird,  sie  vom  Tragos 
Patella  zu  unterscheiden,  auch  mögen  manche  davon  geradezu 
darin  übergehen. 

Tragos  peziEOides  tab.  128  fig.  19  nannte  GoldfussPetref. 
Germ.  pag.  13  tab.  5  fig.  8  einen  kleinen  kegelförmigen  äus- 
serlich  glatten  Schwamm,  der  dem  unsrigen  vollständig 
gleicht,  er  ist  ringsum  verpappt  und  glatt  (y  vergrössert),  und 
gleicht  insofern  der  Oberfläche  von  Scyphia  inberbis  tab.  120 
fig.  59,  zumal  wenn  sie  Runzeln  bekommen.  Allein  die  Magen- 
hohle  fehlt,  nur  ist  die  Scheibe  etwas  vertiefter,  als  bei  fistu- 
losum,  und  wenn  man  die  Fläche  abkratzt  und  mit  etwas  Salz- 
säure behandelt,  so  kommt  im  Centrum  eine  Gruppe  Röhrchen 
mit  zackigen  Wänden,  die  vom  Schwammgewebe  herrühren 
{x  vergrössert),  zum  Vorschein.  Da  nun  auch  Goldfnss  von 
^kleinen  Grübchen  spricht,  die  auf  der  etwas  vertieften  Scheibe 
Röhrenmündungen  zu  sein  scheinen^,  so  würde  das  vortreff- 
lich passen,  wenn  nicht  Flechtengrübchen  damit  verwechselt 
sind.  Tab.  128  fig.  20  ist  durch  ihi^en  spitzem  Umriss  noch 
ähnlicher,  aber  sie  scheint  eine  tiefe  Magenhöhle  zu  haben, 
dann  ist  von  Röhrenöffnungen  im  Centrum  keine  Rede  mehr. 
Obwohl  ihre  Oberfläche  gänzlich  verpappt  ist,  so  kommen  beim 
Anschliffe  der  Seiten  doch  auch  zwischen  wirren  Schwamm- 
geweben  mit  lichterm  Schlamm  erflillte  Röhrchen  {x  vergrös- 
sert) vor ,  die  sich  etwas  netzartig  verzweigen.  Wir  finden 
das  auch  bei  Cnemidien  tab.  128  fig.  4.  u,  doch  darf  man 
solche  Merkmale  nur  äusserst  vorsichtig  verwerthen.  Es  hält 
ausserordentlich  schwer,  allen  diesen  Dingen  genügend  beizn- 
kommen ,  man  kann  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  tbun, 
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als  auf  die  Gefabren  sicherer  Bestimmang  hinweisen:  so 
hat  die  schöne  Form,  welche  ich  tab.  128  fig.  21  in  ^s  nat. 
Grösse  aus  Weissem  Jura  S  von  Oberböhringen  abbilde^  eine 
äusserst  regelmässige  Kegelgestalt,  unten  etwas  abgebrochen 
oben  dagegen  mit  tiefem  wohlgebildetem  Trichter.  Deut- 
liche Runzeln  stellen  sich  aussen  ein ,  und  die  Oberfläche  ist 
verpappt  glatt.  Schleift  man  sie  an,  oder  suclit  man  durch 
tieferes  Kratzen  das  feine  Fadengewebe  blos  zu  legen,  so 
sieht  man  zwar  vereinzelte  Böhrenmtindungen,  allein  es  fehlt 
an  Sicherheit. 

Die  Runzeln  und  Falten  auf  der  Aussenseite  fallen  öfter 
in  hohem  Grade  auf,  wie  fig.  23  aus  Weissem  Jura  S  darthut, 
sonst  ist  die  Seite  völlig  glatt,  kaum  dass  man  hin  und  wieder 
an  ganz  nackten  Stellen  etwas  von  dem  feinen  Gewebe  merkt. 
Ich  habe  das  schöne  Stück  von  der  schmalen  Seite  dargestellt, 
oben  0  erweitert  es  sich  bedeutend  nach  hinten  mit  einer  seit- 
lichen Bucht,  was  auf  Missbildung  hindeutet.  Gewöhnlich 
sind  die  Sachen  innen  durch  harten  Kalk  verdeckt,  der  nur 
mit  Anstrengung  entfernt  werden  kann.  Es  zeigt  sich  dann 
eine  flache  Vertiefung ,  deren  Grund  von  zierlichen  Kreisen 
(X  vei^össert)  ganz  wie  bei  fig.  19.  x,  nur  dass  hier  die  Sache 
noch  etwas  deutlicher  ward :  die  Röhrchen  sind  sämmtlich  blos 
durch  eine  einfache  Wand  getrennt,  worin  die  Punkte  Knoten 
der  Schwammfaden  zu  bezeichnen  scheinen.  Es  ist  das  ein 
ganz  anderer  Character,  als  bei  fistulosum ,  wo  zwischen  den 
Äöhren  (fig.  l6.  a.  x)  gewöhnlich  ein  breiterer  Zwischenraum 
liegt.  Freilich  kann  man  dann  zwischen  diesen  Extremen 
nieder  alle  möglichen  Mittelstufen  finden,  aber  das  darf  uns 
nicht  abhalten,  Species  zu  machen. 

Tragos  radiatam  tab.  128  fig.  24  nannte  Goldfuss  Petref. 
German.  tab.  35  fig.  3  eine  kleine  Scheibe  von  Streitberg, 
welche  auf  der  Unterseite  markirte  radiale  Runzeln  hat,  und 
auf  der  Oberseite  scheinbar  mit  Löchern  nach  Art  des  fistu- 
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losom  völlig  überdeckt  ist.  Man  konnte  darnach  unser  fistu- 
loBum  für  eine  blosse  Varietät  desselben  halten ;  allein  der 
Habitus  ist  ein  so  ganz  anderer ;  und  dann  triift  man  Exem- 
plare; wo  diese  Löcher  fast  ganz  fehlen ,  oder  wenn  sie  sich 
vorzugsweise  im  Centrum  finden ,  so  erinnern  sie  schon  etwas 
an  die  grössern  Gruben  von  Tragos  rugosum.  Ich  bilde  blos 
das  Stück  einer  mittelgrossen  Species  von  der  Unterseite  aus 
dem  Kieseldelta  der  Heuberge  bei  Balingen  ab.  Es  ist  ein 
flacher  dünner  Teller  von  5  mm  Dicke  d,  unten  mit  einem 
zitzenförmigen  Stiel ;  der  an  seinem  verbrochenen  Gipfel  auf 
wirrem  Schwammgewebe  Spuren  von  Löchern  zeigt.  Sonst 
ist  alles  sammt  dem  hervorragenden  Zitzen  mit  krummen 
strahlenden  Falten  bedeckt^  die  nur  hin  und  wieder  durch  un- 
deutliche  Querjoche  verbunden  sind.  Auf  der  Oberseite  liegt 
das  ungelöcherte  feinwirre  Fadengewebe  sehr  klar  da,  blos 
im  Centrum  o  werden  auf  einer  glatten  Scheibe  zerstreute 
Löcher  sichtbar.  Sind  die  Bunzeln  verpappt,  so  können  sie 
leicht  für  zufallige  Unebenheiten  gehalten  werden :  auf  dem 
Heuberge  kommen  die  regelmässigsten  Kreisscheiben  von 
0;14  m  Durchmesser  vor.  Von  den  mannigfachen  Spielarten 
in  Beziehung  auf  Gestalt  und  Grösse  der  Falten  führe  ich 
nur  den 

Tr.  radiatum  costatam  tab.  128  fig.  25  aus  Weissem 
Jura  S  an.  Die  gestreckten  Rippen  gleichen  kantigen  Jochen, 
zwischen  welchen  die  Vertiefungen  rundlich  ausgemeisselte 
Furchen  bilden ,  wodurch  die  Aussenseite  ein  gar  eigen- 
thümliches  und  dabei  völlig  nacktes  Aussehen  bekonunt^  denn 
das  Fadengewebe  ist  rings  so  fein  und  durch  Verwitterung 
so  zerstört;  dass  man  selbst  mit  der  besten  Lupe  keine  genaue 
Vorstellung  davon  bekommt.  Dabei  ist  der  untere  Kegel, 
den  ich  vollständig  gebe ,  durch  einen  markirten  Absatz  von 
dem  Obertheile  geschieden ,  wie  der  Sector  darauf  zeigt. 
Trotzdem  dass  die  Schale  am  Oberrande  0;llö  m  Durch- 
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messer  erreicht;  beträgt  die  Dicke  d  der  Wand  doch  kaum 
über  5  mm.  Leider  ist  das  Innere  durch  harten  Kalk  ver- 
deckt, welchen  herauszubringen  mit  unsäglicher  MUhe  nur 
unvollkommen  gelingen  würde.  Es  ist  aber  wahrscheinlich^ 
dass  kein  eigentlicher  Magensack  vorhanden,  und  der  untere 
abgegrenzte  Kegel  innen  völlig  ausgefüllt  ist.  Schreiten  wir 
nun  zum 

Tragos  Patella  tab.  128  fig.  26—28,  so  hat  schon  Gold- 
fuss  Petref.  Germ«  pag.  14  tab.  5  fig.  10  und  pug.  96  tab.  35 
fig.  2  zwei  ungleiche  Beschreibungen  und  Abbildungen  gege- 
ben. Es  werden  darunter  im  Allgemeinen  die  tellerförmigen 
Umrisse  verstanden,  an  denen  die  bestimmte  Löcherung  fehlt, 
und  das  Ganze  meist  aus  schwer  zu  entwirrender  Faser  be- 
stebt.  Freilich  kommen  uns  bei  der  meist  schlechten  Erhal- 
tung so  viel  Zweifel,  dass  wir  bei  weitem  über  die  Hälfte  als 
unsicher  zur  Seite  legen  müssen.  Dabei  schliessen  sich  die 
vier  soeben  unter  besonderen  Namen  beschriebenen  Formen 
durch  Uebergänge  aller  Art  auf  das  Engste  an,  was  natürlich 
die  Schwierigkeit  noch  vermehrt.  Ich  will  daher  nur  noch 
einige  Momente  hervorheben:  fig.  26  aus  Weissem  Jura  S 
vom  Heuberge  gleicht  einem  flachen  Pilze  mit  kurzem  dün- 
nem Stiele.  Bei  andern  wird  der  Stiel  breiter,  und  kann  so- 
gar scheinbar  ganz  verkümmern.  Der  Schwung  der  dünnen 
Platte  leitet  uns  besonders  in  der  Bestimmung.  Die  Unter- 
seite u  zeigt  nur  verpapptes  Feingewebe  (x  vergrössert),  doch 
bemerkt  man  in  der  ganzen  Masse  Andeutung  von  concen- 
trischen  Anwachslinien,  die  sich  bei  andern  zu  mehr  oder 
weniger  deutlichen  Falten  entwickeln.  Auf  der  flachen  Ober- 
seite o  bemerkt  man  auch  undeutliche  Schwammfaser,  doch 
kommen  dann  wieder  andere  Stücke  vor,  die  gut  gereinigt 
Löcher  zeigen  nach  Art  des  fistulosum.  Grade  dieses  unsichere 
auf-  und  abwogen  von  Merkmalen  lässt  uns  in  der  Bestimmung 
zu  keiner  rechten  Buhe  kommen.    Von  diesem  Extrem,  wo 
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in  der  Mitte  auch  nicht  die  geringste  Einsenkung  wahrge- 
nommen wird,  bis  zur  fig.  27  finden  alle  nur  erdenklichen 
Uebergänge  statt.  Ich  habe  von  den  tiefen  nur  ein  kleines 
Exemplar  vom  Heuberge  in  der  Seitenansicht  abgebildet, 
und  durch  die  punktirte  Linie  die  Dünne  der  Wände  mid 
Tiefe  der  Schaale  angedeutet.  Von  Oberböhringen  im  Fila- 
thal  besitze  ich  Stücke ,  die  genau  den  doppelten  Durch- 
messer erreichen,  ohne  dass  die  Schalenwände  wesentlich 
dicker  wurden.  Wegen  der  gefälligen  Vertiefung  haben  sie 
Hartmann  und  Hehl  mit  acetabulum  Goldfuss  Petref.  Germ, 
tab.  5  fig.  9.  a  verglichen ,  was  wahrscheinlich  ganz  richtig 
ist ,  nur  stimmt  die  Zeichnung  und  Beschreibung  nicht  gut, 
abgesehen  davon,  dass  später  Goldfuss  1.  c.  tab.  35  fig.  1  die 
rauhlöcherige  tab.  129  fig.  18  darunter  verstanden  haben 
wollte.  Meine  kleinste  fig.  28  vom  Heuberge  könnte  auch 
noch  dazu  gehören,  denn  ob  sie  gleich  allerlei  nnregelmässige 
Gruben  auf  der  Oberfläche  zeigt,  so  möchte  ich  diese  doch 
meistens  blos  dem  Erhaltungszustande  zuschreiben.  Eigen- 
thümlich  sind  bei  manchen  grossen  Exemplaren  die  markirten 
Radialfalten  tab.  129  fig.  1  (V's)  natürlicher  Grösse  aaf 
der  Oberseite,  die  in  ihrem  Habitus  schier  an  Coeloptjchiam 
erinnern.  Zwischen  den  Falten  erscheinen  sie  dem  blossen 
Auge  zart  radial  geritzt,  gerade  wie  es  Goldfuss  35.  2  von 
seinem  Tragos  Patella  zeichnete.  Ich  habe  auf  dem  Bilde 
dieselben  nicht  verkleinert.  Mit  der  Lupe  geht  die  Strahlung 
verloren ,  sie  löste  sich  in  Fadengewebe  auf,  das  sich  in  irre- 
gulären Kreisen  hinter  einander  reiht  (x  vergrössert).  Uebri- 
gens  ist  die  Faltenbildung  an  diesem  seltenen  Stück  etwa« 
ungewöhnlich,  da  sie  am  Rande  der  Scheibe  von  0,13  m 
Durchmesser  nur  wenig  hervortritt,  sie  gleicht  mehr  verdick- 
ten Bippen ,  die  auf  der  untern  Gegenseite  nur  geringe  Ver- 
tiefungen nach  sich  zogen.  Anders 'macht  sich  in  dieser  Be- 
ziehung die  Seitenansicht  tab.  129  fig.  2  in  (VO  nat.  Grösse: 
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die  vier  (Nr.  1 — 4)  uns  zu  Gesicht  kommenden  Falten 
sind  gleichmässig  nach  unten  und  oben  gebuchtet;  wie  bei 
einem  nachgiebigen  Gewände.  Im  Uebrigen  erscheint  der 
Schwamm  dem  blossen  Auge  wie  verpappt,  mit  unregel- 
mässigen Löchern^  wie  das  Stückchen  y  von  der  Oberfläche 
io  natürlicher  Grösse  zeigt.  Man  darf  sie  vorsichtiger  Weise 
nicht  mit  den  krausen  Cnemidien  tab.  128  fig.  9  verwech- 
seln. Verwandtschaft  dafür  ist  in  dem  ganzen  Wüchse 
freiUch  vorhanden;  allein  von  Binnen  finden  wir  bei  diesen 
Tragos  nicht  die  Spur.  Obwohl  man  gestehen  muss;  dass 
in  dieser  Beziehung  leicht  Irrthümer  sich  einschleichen 
könnten.  Ueberhaupt  haben  die  Schüsseln,  gross  und  klein, 
Neigung  allerlei  Krümmungen  anzunehmen;  wie  das  Gold- 
fuss  schon  so  schön  an  seinem  grossen  Exemplare  1.  c. 
35.  2  zeigte.  Tab.  129  fig.  3  aus  dem  Kiescldclta  der 
Heuberge  gibt  die  flachen  Falten  eines  0;145  m  grossen 
Tellers  von  der  Oberseite,  während  die  Unterseite  aus  ebe- 
ner verpappter  Masse  besteht.  Es  wäre  das  der  umge- 
kehrte Tragos  radiatum;  denn  die  mittelgrossen  Falten  ha- 
ben durch  die  Art  ihrer  Verzweigung  mit  diesen  die  grösste 
Aehnlichkeit.  So  Hessen  sich  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Abänderungen  aufführen. 

Tragos  granulosum  tab.  129  fig.  4  aus  Weissem  Jura 
Y  von  der  Spitze  des  Stuifen  bei  Wissgoldingen  im  Ober- 
amt  Gmünd.  Wie  der  Querschhff  Q  mit  deutlichen  An- 
wachsstreifen zeigt;  so  sind  es  dünne  gekrümmte  Scheiben, 
über  deren  wirres  Gewebe  sich  auf  beiden  Seiten  Fäden 
fortziehen;  die  mit  einander  öfter  sich  schief  verbinden, 
und  dadurch  ein  unregelmässiges  Netz  erzeugen.  Bei  gut 
erhaltenen  Stücken  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge, 
dass  sie  aus  lauter  an  einander  gereihten  Knötchen  be- 
stehen, welche  mit  ihren  runden  Köpfchen  Perlen  gleichen, 
wie  die  Vergrösserung  x  darthut.     Der  Verlauf  der  Fäden 
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erinnert  In  mancher  Beziehung  an  die  anastomisirendeo 
Rinnen  von  Cneraidium  rlmulosuin  tab.  128  fig.  4,  allein 
ich  habe  nie  gesehen,  dass  daraus  sich  Fäden  entwickeltea 
wie  hier.  Wenn  deraungeachtet  Goldfuss  (Petref.  Germ, 
tab.  35  fig.  7)  grosse  Kreiselformen  von  Streitberg  unter 
Cnemidium  granulosum  abbildete,  so  dürfte  das  zu  verbes- 
sern sein.  Ich  glaube,  dass  es  die  gleiche  Species  ist,  wenn 
auch  die  Gitter  auf  der  Aussenseite  etwas  regulärer  mi 
die  Knötchen  grösser  gezeichnet  werden.  Solche  kleinen 
Verschiedenheiten  muss  man  wohl  unberücksichtigt  lassen. 
Ich  rechne  sogar  auch  das  Stück  tab.  129  fig.  5  dazu, 
welches  von  einer  0,12  ra  grossen  Scheibe  auf  den  Hco- 
bergen  aus  dem  Kieseldelta  stammt,  wo  es  mitten  zvIscheB 
ächten  Cnemidien  liegt.  Die  Oberseite  zeigt  auch  hier  nn- 
regelmässige  Gitterfaden,  die  gerundet  sich  in  die  Scbwainin- 
masse  senken,  und  damit  ein  von  Cnemidien  sehr  verschi^ 
denes  Ansehen  gewinnen.  Mit  der  Lupe  (y  vergrös^ert 
zeigen  sich  längs  der  Fäden  kleine  Zacken,  welche  Abgü5Ä 
von  Hohlräumen  des  Schwamines  sind.  Die  ganze  Unter- 
seite ist  so  vollständig  verpappt,  dass  man  keine  Spur  vot 
Fäden  sieht,  aber  der  geringste  Schliflf  legt  die  vergitterter 
Schlammkanäle  klar,  die  auf  der  Oberseite  durch  Ver^i: 
terung  wie  Fäden  erscheinen.  Denn  dieselben  entsprechcL 
Kanälen,  wie  bei  Siphonia  pag.  250. 

Die  rnndeu  Locher  auf  der  Oberfläche ,  zuweilen  vor 
grosser  Zierde  und  Bestimmtheit,  verdienen  noch  ganz  \x- 
sonders  besprochen  zu  werden.  Sie  erinnern  zwar  lebhjti 
an  die  Platten  von  Porospongien  tab.  119  fig.  10— K''. 
allein  diese  gehören,  abgesehen  von  andern  Unterschied 
zu  den  deutlichsten  Gitterschwämmen.  Schon  Goldfussbst 
jene  vortreflflich  unter  Tragos  verrucosum  35.  6,  acetjbi 
lum  35.  1,  rugosum  35.  4,  reticulatum  35.  5  von  Streit!«''.' 
im  Fränkischen  Jura  abgebildet.     Ich  gab  im  Hdb.  Petrct 
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^wd  TrpcB.  via.  L^zts.  i::i  tns^jr^.-jji^i:  iLtmu:  Ji^'»"- 
llueo  fig.  6.  7  a2'iiI*äaL  kizn  "a^Tr^L  carmoär  lur  jja«n 
,ll>er  aiigbck3cL«r  Ws^se  tho.  .^i  i:n£»  mar  nmu^ssM 
Kamen  bdcoooes.: 

die  Efkjdia,  tu.  l^r 
rertieften  Obersel^  a^ 
aussen  röUig  nackt  (lnfrx=.«*£Lraz  «s^^ixfuLtia..  iiz«l  cit^  }u»n«r 
Aoge  keine  Spar  rcn  Grwfht  vxirümE:.  I:ä  x&i«  via 
Oberböhringen  Bccfaer  tcc  *.  .1^5  S:äfcr:>gu£cr.'ii>TWigw.  Se 
uoch  zun  gröoalen  Tlicil  iic  K^^^zi'nt  seckeir«  £^2:i.>:aK 
^^ereinigt  auf  der  Unterseite  «lI:;:  r-wel^e  Xir^ki.-e::  «i- 
;^ü.  Aber  ins  Waaaer  getisjLi  w=.2  r?:*^^  ::ks»  zn:;  c^f 
Lupe  betrachtet,  treten  zahllose  Punkidtc  asif  x  rei^^s- 
»ert),  die  offenbar  den  oktaedrisden  Kcotexidiellen  dea  sar^ 
eo  Schwammgewebes  ent^>rechen.  Sie  stehen  mehr  in 
l,ängareihen ,  doch  hin  und  wieder  kommen  «Stellen  mit 
Querverbindungen  vor,  dasa  man  meinen  kann,  feine  ,netx- 
urmige  Maschen^  zu  sehen.  Das  scheint  den  Grafen  Mün* 
ter  zu  dem  leicht  irreleitenden  Namen  Tragos  reticulatum 
roldf.  Petref.  Germ.  pag.  96  tab.  35  fig.  5  verHlhrt  au 
aben,  welchen  d'Orbignj  (Prodrome  I.  391  Nro.  707)  aur 
beuendopora  von  Lamoaroux  (Exposition  m^thod.  des  Po* 
rpien  1821  pag.  77)  stellte^  deren  dickwandige  15  om 
reite  Pilzform  aus  dem  ^Terrain  k  poljpiers  des  environs  de 
aeu^  stanunte,  auf  der  Unterseite  ohne  Poren  einer  j^peau 
icmbraneuse  contract^e^  gUch,  oben  dagegen  genuu  die 
yclen  unseres  jurassischen  Exeroplares  zeigte.  Möglich,  dasi 
le  Nacktheit  der  Unterseite  wenigstens  theilweise  durch 
breibnng  entstand.    Nach  der  Grösse  der  Kreise  auf  der 
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Oberseite  kann   man  macro-;   meso-  und  micropori   nnter- 
scheiden.    Die 

Perieyelica  tab.  129  fig.  7  tragen  dagegen  aussen  und 
innen  Kreise^  wie  das  Tragos  acetabulum  Goldf.  35.  1  ge- 
nannte Prachtexemplar  vom  Randen,  wovon  ich  auch  im 
Jura  tab.  82  fig.  1  aus  dem  Kieseldelta  ein  instructires 
Stück  abbildete.  Bei  gut  erhaltenen  Stöcken  haben  die 
äusseren  grossem  Löcher  einen  deutlich  hervorragendeu 
Rand;  die  innern  kleinern  dagegen  stehen  auf  glatter  mehr 
oder  weniger  vertiefter  Fläche.  D'Orbigny  (Prodrome  L 
390)  erhob  sie  zu  einem  besondern  Geschlecht  Forospongia 
(foro  bohren).     Zuweilen  meint  man  auch 

Hypoeyelica  zu  finden ,  wie  der  tellerförmige  tab.  129 
fig.  8  vom  Heuberge ;  woran  die  äussern  Löcher  mit  auf- 
geworfenem Rande  sehr  klar  sind,  innen  dagegen  blos  wir- 
res Fadengewebe  auftritt.  Aber  meist  ist  daran  nur  die 
Verwitterung  schuld^  wodurch  die  Löcher  verwischt  wurden. 
Denn  wenn  man  die  innere  meist  noch  mit  Kalk  über- 
deckte Scheibe  i  frei  macht^  so  erkennt  man  noch  die  Spu- 
ren. Das  glatt  gekratzte  Schwammgewebe  (x  vergrössert) 
zeigt  auch  hier  wieder  ein  zierliches  Gitterwerk  ^  wodurch 
die  Löcher  am  Rande  theilweis  wie  gestrahlt  erscheinen. 
Die  nebenstehende  fig.  9  giebt  etwas  von  der  Aussenseite 
einer  grössern  Scheibe  von  87  mm  Durchmesser ,  welche 
oben  ohne  Löcher  ist,  aber  einige  schwache  Faltung  zeigt. 
Die  Löcher  der  Aussenseite  sind  zwar  auch  sparsamer  als 
vorhin,  aber  etwas  grösser  und  sehr  bestimmt,  so  dass  man 
es  für  ein  wichtiges  Kennzeichen  halten  muss. 

Die  Beschafi^enheit  und  Grösse  der  Löcher  wechselt 
ausserordentlich.  Am  eigenthümlichsten  sind  die  zu  den 
wahren  Epicyclica  gehörigen  Cnticulata,  welche  oben  auf 
der  Scheibe  eine  Kalkhaut  von  mehr  als  1  mm  Dicke  ha- 
ben^ worein  sich  die  Löcher  senken,  da  macroporus  tab.  129 
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fig.  10  aus  dem  Weiggen  Jura  S  der  Heuberge  liefert  uns 
davon  das  schönste  Muster.  Auf  der  Unterseite  finden  wir 
nur  Feingewebe,  blos  auf  der  Oberseite  lagert  die 
glatte  Kalkhaut;  welche  vielfach  geborsten  sich  von  der 
übrigen  Schwammmasse  abhebt;  wie  man  namentlich  an 
den  Bruchflächen  des  Randes  sieht.  Da  die  Haut  glatt  ist; 
sogleicht  sie  einem  absonderlichen  Kalkniederschlage,  in  dem 
man  selbst  mit  starken  Lupen  kaum  die  zarteste  Textur 
bemerkt;  aber  sie  ist  vorhanden;  namentlich  angeschliffen 
kommen  Pünktchen  zum  Vorschein;  so  dass  die  Masse  un- 
zweifelhaft einen  wesentlichen  Theil  des  Stockes  bildet. 
Grösser  als  an  diesem  StUck  habe  ich  die  Kreise  nie  ge- 
funden. Obwohl  Goldfuss  von  dieser  Rinde  keine  Kennt- 
uiss  hattC;  so  scheint  Tr.  reticulatum  35.  5  doch  damit  zu 
Bdmmcn.  Den  Umriss  der  Kreise  erkennt  man  deutlich 
an  dem  hervorragenden  Rande  der  Kalkhaut  und  an  dem 
eingelagerten  Schlamme.  Bei  manchen;  und  grade  den  regel- 
massigsten  Kreisen  (x  vergrössert);  bemerkt  man  an  der 
Innenwand  einen  Saum  mit  SchwammgewebC;  so  dass  das  ei- 
gentliche Schlammloch  noch  ansehnlich  enger  sein  würdc; 
als  man  nach  dem  Rindenrande  vennuthet.  Ja  im  Centrum 
der  Oberfläche  kommen  Löcher  vor;  worauf  in  der  Mitte 
eine  Rindenscheibe  zu  schwimmen  scheint;  die  bald  grössere 
bald  kleinere  Schlammringe  erzeugen.  Freilich  ist  es  bei 
der  Zartheit  des  Unterschiedes  zwischen  Schlamm  und  Rinde 
sehr  schwer;  Sicherheit  in  die  Beobachtung  zu  bringen;  na- 
mentlich in  der  ScheibenmittC;  welche  immer  erst  von  der 
deckenden  Schlammschicht  gereinigt  werden  muss.  Bei 
stärkerer  Verwitterung  fig.  11  treten  die  Schwammtaden 
etwas  deutlicher  hervor,  und  da  kommt  dann  in  mehreren 
Löchern  der  Ring  viel  markirter  zum  Vorschein.  Häufig 
ging  die  Rinde  ganz  verloren  fig.  12;  dann  blieben  nur 
nocb  Kreise  mit  aufgeworfenen  Rändern,  die  man  leicht  für 

QaeDtt«dt,  Korftlton.  19 
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eine  ganz  andere  Species  halten  könnte.  Dabei  ist  das 
Meiste  der  Kreisfläche  mit  Schwammfaser  erfüllt,  zum  Zei- 
chen dass  die  Löcher  überhaupt  nicht  tief  eindringen.  Bios 
in  der  Mitte  bleibt  noch  ein  kleiner  Schkmmüberzug,  deu 
man  jedoch  mit  Vorsicht  auch  wegnehmen  kann.  Das  würde 
etwa  der  Zustand  sein,  worin  sich  reticulatum  bei  Goldfoss 
findet.  Geht  die  Verwitterung  noch  weiter  vor  sich,  bo 
können  sehr  rohe  tiefe  Löcher  mit  zackigen  Rändern  zum 
Vorschein  kommen,  wovon  ich  fig.  13  ein  Stück  aus  dem 
Centrum  einer  kreisförmigen  Scheibe  von  90  mm  Durch- 
messer gebe,  die  sich  nur  flach  einsenkt  in  einen  regulären 
Kegel  von  50  mm  Höhe  mit  concentrischen  Runzeln,  wie  sie 
Goldfuss  35.  4  an  seinem  rugosum  zeichnete;  aber  dennoch 
würde  ich  den  Kegel  nicht  so  nennen,  da  derselbe  kleinere 
Löcher  hat.  Die  Grösse  der  Löcher  bleibt  sich  bei  den 
verschiedenen  Formen  ziemlich  gleich,  ich  habe  Scheiben 
von  0,05  m  bis  0,1G5  Durchmesser  vor  mir,  ohne  dass  sie 
wesentlich  differirten.  Dagegen  haben  die  Scheiben  bald 
eine  flachere  bald  eine  tiefere  Einsenkung,  die  sich  endlich 
zu  einem  förmlichen  breiten  Trichter  gestalten  kann.  Da 
sich  die  mit  Löchern  bedeckte  Oberfläche  leicht  aus  dem 
Gestein  absondert,  so  finden  wir  öfter  zugespitzte  Kerne, 
welche  auf  der  Aussenseite  Abdrücke  von  Löchern  zeigen. 
Bei  obei'flächlicher  Betrachtung  kann  man  dann  meinen, 
man  hätte  einen  Schwamm  mit  Kreislöchern  auf  der  Unter- 
seite vor  sich.  Erst  die  genauste  Untersuchung,  und  na- 
mentlich die  Abwesenheit  jeglichen  Schwammgewebes,  klfirt 
den  Lrthum  auf.  Derartige  Löcher  kommen  nie  auf  der 
Unterseite  vor,  analog  wie  bei  den  Polsterschwämmen 
pag.  44. 

Tab.  129  fig.  14  aus  dem  Weissen  Jura  S  vom  Heu- 
berge führt  uns  zu  den  Formen  mit  mittelgrosscn  (meso- 
pori)  Löchern,    wie   ein  Vergleich  mit  der  Scheibe  fig.  1** 
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vom  gleicheu  Durchmesser  zeigt.  Auch  hier  ist  die  Binde 
noch  deutlich,  und  ich  habe  die  Oeffnungcn  mit  seltener 
Klarheit  bis  zum  Centrura,  welches  auf  unserer  Zeichnung 
in  das  Loch  c  fällt,  darlegen  können.  Die  Unterseite  ist 
dagegen,  wie  gewöhnlich,  sehr  roh,  weil  der  Kalk  zu  fest 
am  Schwämme  haftet,  und  sich  nicht  wie  auf  der  Ober- 
seite losschält.  Dürfte  man  nach  den  Zeichnungen  urthei- 
len,  80  würde  die  Grösse  der  Löcher  von  Tragos  reticula- 
tnm  Goldfuss  35.  5  genau  damit  stimmen.  Von  den  Ma- 
croporen  dagegen  führt  Goldfuss  kein  Beispiel  auf.  Von 
diesen  mittelporigen  fand  ich  einmal  auf  der  Alp  von  Ober- 
böhringeu  im  oolithischen  Weissen  Jura  S  ein  lehrreiches 
Exemplar  tab.  129  fig.  15:  dasselbe  bildet  eine  völlig  ebene 
Scheibe  von  0,123  m  Durchmesser  und  5  mm  Dicke,  im 
Profil  gesehen  ragt  nichts  unten  hervor,  wie  es  d  zeigt. 
Dennoch  bildeten  sich  auf  der  Unterseite  flache  concentrische 
Runzeln,  welche  der  Platte  ein  gefalliges  Ansehen  geben, 
zumal  da  sie  an  den  meisten  Stellen  rein  daliegen.  Dage- 
gen war  die  Oberseite  mit  ungefügem  Kalk  bedeckt,  so 
dass  ich  das  Stück  jahrelang  zum  Tragos  Patella  gestellt 
habe.  Da  Goldfuss  35.  4  nach  den  Runzeln  seinen  rugo- 
»um  benannte,  so  setzte  ich  auf  das  Gerathewohl  den  Meissel 
zwischen  Platte  und  Gebirge,  und  nun  schälte  sich  zu  mei- 
ner Verwunderung  die  Platte  nicht  blos  leicht  vom  Gestein, 
sondern  es  kamen  sogar  Löcher  von  mittlerer  Grösse  zum 
Vorschein,  wovon  die  auf  der  Oberseite  des  Schwamraes  o 
erhöhte  Ränder  (j;  vergrössert),  und  dieauf  derGegenfläche  g 
(y  vergrösscrt)  entsprechende  Vertiefungen  zeigen.  Die  vom 
Gebirge  künstlich  abgelöste  Seite  des  Schwammes  o  ist 
zwar  rauh,  weil  etwas  Gebirgsmasse  darauf  blieb,  aber  so- 
wie man  mit  Messer  und  Säure  nur  ein  Fleckchen  reinigt, 
so  tritt  sofort  das  Schwamingewebe  deutlich  hervor.  Das 
ist  auf  der  Gegenseite  g,   welche  auf  Gestein  liegt,    nicht 

19* 
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der  Fall;  sie  ist  vielmehr  glatt;  und  hat  genau  das  An- 
sehen von  der  Kalkhaut  der  Macroporen ;  diese  Haut  hat  sich 
vom  Schwämme  abgelöst,  wir  sehen  sie  sammt  den  Löchern 
von  der  Unterseite.  Wie  man  an  einzelneu  Rissen  sieht, 
so  blieb  die  Kalkhaut  von  der  Dicke  eines  Kartenblattes 
auf  dem  Gestein  kleben. 

Es  kommt  eine  Reihe  von  Tellern  mit  mittelgrossen 
Löchern  vor,  woran  die  Oberfläche  rauhes  Schwammgewebe 
zeigt;  aus  dem  die  Löcher  mit  aufgeworfeneu  Rändern 
hervorbrechen.  Hier  scheint  die  kalkige  Oberhaut  zu  feh- 
len. Ein  Theil  derselben  bildet  gefallige  bald  flachere  bald 
tiefere  Becher  auf  der  Unterseite  mit  concentrischen  Run- 
zeln; bei  andern  treten  unten  Runzeln  mit  Neigung  zur 
Gitterform  ein,  wie  bei  radiatum  128.  24,  die  sich  endh"ch 
zu  förmlichen  rohen  Längsjochen  entwickeln;  wie  beim 

Tragos  infrajngosum  tab.  129  flg.  16  aus  Weissem 
Jura  S  bei  Ulm,  wo  er  in  einem  gelben  hai*ten  Kalke 
steckte,  der  nur  mühsam  entfernt  werden  konnte.  Der  an- 
sehnliche Becher  erreicht  einen  Durchmesser  von  0;137. 
Ueberall  kommt  unter  dem  abgeschabten  Kalke  ein  ziem- 
lich grobes  Schwammgewebe  zum  Vorschein,  das  durch 
seine  dunkele  Farbe  in  die  Augen  fallt;  da  es  aus  Schwe- 
felkies besteht;  welcher  sich  in  manganhaltigen  Brauneisen- 
stein zersetzt  hat.  In  Salzsäure  bleibt  daher  ein  rohes  Skelet 
zurück.  Die  Löcher  gleichen  mit  ihren  aufgeworfenen 
Rändern  kleinen  KraterU;  woran  man  das  Schwammgewebe 
bis  zum  obersten  Rande  verfolgen  kann.  Schon  im  Jura 
tab.  82  fig.  7  gab  ich  davon  ein  kleines  Muster.  Innen 
hinein  in  die  Löcher  ist  zwar  schwerer  zu  blicken,  doch 
wenn  man  den  Schlamm  vorsichtig  wegnimmt;  so  kommen 
bald  dunkele  Fäden  zum  Vorschein;  zum  Zeichen;  dass  die 
Oeflfuungen  nicht  weit  eindringen.  Am  schwierigsten  läast 
sich  das  Centrum  des  Bechers  erkennen ,  doch   glaube  ich 
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das  Centralloch  c  gefunden  zu  haben.  Ganz  besondere  Be- 
achtung verdient  noch  die  Unterseite  u,  dieselbe  ist  wohl 
io  ein  Dutzend  roher  Falten  mit  kantigem  Rücken  zer- 
schlagen; die  uns  zwar  an  costatum  128.  25  erinnern,  aber 
gröber,  roher  und  weniger  regelmässig  sind^  indem  sich  von 
den  Hauptrippen  mehrere  Nebenrippen  lostrennen.  Die  An- 
satzfläche a,  von  der  alle  Rippen  ausstrahlen,  zeigt  eine 
Vertiefung,  worin  Schwammgewebe  sichtbar  wird,  doch  ward 
es  mir  nicht  möglich,  die  Umrisse  davon  ganz  sicher  klar 
zu  legen.     Schreiten  wir  nun  zu  den 

kleinporigen  (micropori),  so  habe  ich  davon  schon 
im  Jura  tab.  82  fig.  5  ein  Musterstück  gegeben ,  und  es 
mit  rugosum  Goldfuss  35.  4  verglichen,  wenn  schon  die 
coDcentrischen  Runzeln  auf  der  Unterseite  den  meisten 
fehlen.  Es  ist  grade  nicht  leicht,  ein  richtiges  Bild  davon 
bis  zum  Centrum  c  zu  geben,  zumal  da  sie  nicht  häufig 
sind.  Unser  Stück  tab.  129  fig.  17  aus  Weissem  Jura  S 
vom  Heuberge  hat  durch  Verwitterung  gelitten,  daher  ist 
die  Kalkhaut  nicht  mehr  sehr  deutlich,  aber  es  scheint  dass 
sie  auch  bei  diesen  vorhanden  war.  Die  Unterseite  ist 
mit  rohen  Längsrunzeln  bedeckt,  aber  dennoch  möchte  ich 
sie  grade  nicht  von  der  Goldfuss'schen  trennen.  Werden 
die  Löcher  auf  der  Oberseite  noch  kleiner,  wie  in  tab.  129 
fig.  6,  so  kommen  die  Schwämme  in  Verdacht,  nicht  mehr 
zu  den  Microporen  unter  den  Epicyclica,  sondern  zu  den 
Pencyclica  zu  gehören,  wie  ich  das  oben  am  infranudatum 
pag.  287  schon  auseinandersetzte.  Dennoch  pflegen  bei  den 
deutlichen 

Pcricyclica  die  Löcher  der  Oberseite  noch  kleiner  zu  sein, 
wie  ein  Vergleich  mit  Tragos  acetabulum  Goldf.  35.  1  zeigt. 
Da  man  es  viel  mit  abgeriebenen  Exemplaren  zu  thun  hat, 
die  schon  vor  der  Fossilisation  Unbill  erlitten ,  so  kommt 
man  über  solche    Schwierigkeiten  nicht  hinaus,    zumal  da 
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die  Löcher  uiclit  tief  in  den  »Schwamm  einzugreifen  pflegen, 
imd  daher  leicht  verloren  gehen.  Neben  diesen  unsichern 
linden  wir  wieder  ausserordentlich  bestimmte^  wie  tab.  121) 
flg.  18  vom  Heuberge  zeigt,  die  mit  den  ächten  acetabnlnm 
ziemlich  gut  stimmt;  nur  ist  der  oben  rings  abgebrochene 
Becher  viel  tiefer.  Die  äussern  Löcher  haben  einen  hoch- 
aufgeworfenen  ßand ,  und  sind  ausserordentlich  scharf  aus- 
geprägt. Dazwischen  treten  mit  Lupe  betrachtet  {x  ver- 
grössert)  zahllose  kleine  Grübchen  hervor,  die  auf  verpapp- 
tes  ISchwammgewebe  hindeuten.  Nicht  minder  deutlich  stel- 
len sich  die  stets  kleinem  Löcher  auf  der  Oberseite  o  ein, 
sie  liegen  aber  flach  in  der  Ebene  und  haben  keine  Spur 
eines  aufgeworfenen  Randes.  Mit  der  Lupe  (y  vergrössert) 
gewahrt  man  dazwischen  auch  Grübchen,  die  aber  entschie- 
den feiner  sind,  als  auf  der  Aussenseite,  was  für  ein  zar- 
teres Gewebe  spricht.  Auch  hier  scheinen  die  Löcher  in 
einer  besondern  Kalkhaut  zu  liegen,  wenn  sie  auch  nicht 
so  deutlich,  wie  bei  obigen  Cuticulata  sein  mag.  Denn 
man  sieht  am  Hände  des  Schwammes  deutliche  Bruchflächen^ 
ausserhalb  welcher  bei  g  die  Löcher  plötzlich  fehlen,  un«i 
statt  dessen  gröberes  Schwammgewebe  zum  Vorschein  kommt. 
Die  Kalkhaut,  welche  aussen  durchaus  fehlt,  ist  so  dünn 
wie  Papier.  Sie  musste  sich  aber  leicht  abtrennen,  denn 
wir  sehen  an  einer  Stelle  bei  f  wie  sie  sich  faltig  bog,  weil 
sie  ohne  Zweifel  bei  einem  Druck,  welchen  der  Schwamm 
an  diesem  Theile  erlitt,  sich  abtrennte,  und  der  Dünne  des 
Blattes  zarte  Falten  mittheilen  konnte ,  wobei  die  ruiulen 
Löcher  länglich  wurden  (ß  vergrössert).  Daraus  würde  es 
nun  leicht  erklärlich,  warum  wir  bei  so  vielen  Exemplaren 
von  diesem  zarten  Gebilde  nichts  gewahren:  die  Oberhaut 
fiel  eben  ab,  und  von  den  Löchern  verschwanden  die  mei- 
sten spurlos,  oder  wurden  doch  wenigstens  undeutlich. 
Wenn  die  Lochränder  sich  nun  immer  mehr  strecken; 
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«0  treten  sie  allmUhlig  denen  von  Tiibispongia  tab.  124 
iig.  16  nälier^  und  man  kann  bei  unvollständigen  Exem- 
plaren oft  nicht  wissen,  wohin  mau  sie  stellen  soll.  Tra- 
gos  tabatam  tab.  129  fig.  19  verkieselt  aus  Weissem  Jura 
t  im  Oerlinger  Thale  bei  Ulm  mag  das  darthun.  Diese 
interessanten  Bruchstücke  lagern  zusammen  mit  Eulespon- 
gien  pag.  105,  deren  madenförmige  Röhrclieu  hin  und  wieder 
darauf  zerstreut  liegen.  Die  Blätter  mit  erhaltenem  Rande 
r  gleichen  bezüglich  der  Form  und  Dicke  ganz  denen  von 
ächten  Tragos,  wenn  anders  sie  nicht  zu  den  Plattschwäm- 
men gehören.  Die  Rinde  hebt  sich  auf  beiden  Seiten  durch 
einen  dichten  Kieselstreifen  von  der  zwischengelagerten  wirren 
Fasermasse  deutlich  ab,  und  wird  unten  wie  oben  von  einer 
Menge  Röhrchen  durchbrochen;  selbst  der  äusserste  Rand 
bleibt  nicht  ganz  frei  davon.  Das  gibt  den  Bruchstücken 
ein  ausserordentlich  zierliches  und  leicht  bestimmbares  An- 
sehen. kSchade  dass  das  unvollständige  Material  noch  nicht 
erlaubt  zu  entscheiden,  ob  es  wirklich  Bruchstücke  von 
runden  gestielten  Scheiben,  wie  bei  Tragos,  waren. 

Tragos  intricatam  tab.  129  fig.  20  (in  V»  natürlicher 
Grösse,  aber  mit  unverkleinorter  Obei'flächenzeichnung)  aus 
dem  Weissen  Jura  S  von  Oberdigisheim  auf  dem  Heuberge 
ist  eine  von  den  gefalligen  Formen,  die  man  ungern  bei 
Seite  liegen  lässt.  Der  fast  kreisrunde  Becher  von  0,  15  tn 
im  grössten  Durchmesser  zeigt  etwas  näher  dem  Unterrande 
einen  schöngeformteu  Trichter  von  4  cm  Tiefe,  den  ich 
fast  bis  zum  Endpunkte  reinigen  konnte,  obwohl  zuletzt 
wegen  undeutlicher  Zeichnung  einige  Unsicherheit  eintrat. 
Oben  vei-flachen  sich  die  7mra  dicken  Wände  plötzlich  nach 
aussen,  und  bilden  einen  Ring  von  5  cm  Breite,  der  sich 
hlos  unten  am  schmälern  Becherende  etwas  herauswölbt, 
um  damit  an  Obei*fläche  zu  gewinnen.  Leider  ist  die  ganze 
Unterseite  dick  mit  Kalk  bedeckt,  der  keine  Neigiuig  zeigt, 
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sich  abzulösen^  man  kaun  mir  wirres  Fadengewebe  llog 
legen.  Dagegen  macht  die  freie  Überseite,  freilich  in  Folge 
von  Verwitterung;  einen  ganz  eigenthümlichen  Eindruck 
durch  unregelmässige  Gruben^  die  ich  möglichst  getreu  in 
ihrer  natürlichen  Grösse  habe  abbilden  lassen^  welche  ich 
selbst  aber  nicht  recht  entwirren  kann^  worauf  der 
Name  anspielen  soll.  Selbst  mit  Anschleifen  kommt  man 
zu  keinem  rechten  Ziel;  man  sieht  nur  dass  sich  zwischen 
unsicherm  Gewebe  runde  Löcher  einsenken.  Früher  habe 
ich  immer  an  verkommene  Textispongien  gedacht;  allein 
ich  kam  immer  wieder  davon  ab. 

Spongites  dolosi 

tab.  129  fig.  21—25, 

kurzDolispongisßTrugschwämme;  erwähnteich  schon  iu  Flöz- 
geb.  Würt.  1843  pag.  419,  gab  aber  erst  im  Jura  pag. 
601  einen  characteristischen  Holzschnitt  von  einem  kegel- 
förmigen Exemplar  aus  dem  colonisirten  Weissen  Jura  x 
der  Lochen  bei  Balingen,  welchen  ich  früher,  wenn  auch 
zweifelhaft,  für  nach  unten  wucherndes  Schwamnigarama 
hielt.  Ihre  Massen  sind  förmlich  erdrückend,  und  von  Thon- 
mergel  aussen  verpappt  bieten  sie  dem  Sammler  meist  nichts 
als  die  gefallige  Form.  Bei  ihrer  Menge  fallt  es  auf,  dass 
ihnen  Graf  Münster  seiner  Zeit  so  wenig  Aufmerksamkeit 
gewidmet  hat,  denn  wir  finden  bei  Goldfuss  nur  äusserst 
Weniges  davon.  Wie  schon  oben  pag.  167  erwähnt  scheint 
bei  vielen  eine  Verwandtschaft  mit  den  Crucispongien  statt 
zu  finden,  denn  wenn  die  Oberfläche  sich  zum  Glatten  neigt, 
so  entdeckt  man  gewöhnlich  an  irgend  einem  verborgenen 
Flecke  Spuren  von  Kalkkreuzen.  Aber  es  bleiben  dann 
noch  ausserordentlich  viel  über,  an  denen  man  von  Kalk- 
kreuzen durchaus  nichts  bemerkt,  ihre  ganze  Oberfläche  be- 
steht aus  rauhen  Hügeln   verschiedener  Gestalt,    die  ihren 
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Fu88  im  Sehiamm  bergen.  Glückt  es  diesen  Schlamm  wegzu- 
bringen, so  kommen  regellose  Löcher  zum  Vorschein^  die  nicht 
selten  tief  ins  Innere  eindringen.  Das  zn  finden,  erfordert 
schon  günstige  Verhältnisse.  In  den  meisten  Fällen  zeigt  die 
Oberfläche  blos  die  mannigfaltigsten  Unebenheiten,  welche 
sich  in  der  Hülle  des  Schlammes  kaum  besehreiben  lassen,  und 
häufig  in  glatten  Plättchen  oder  traubigen  Buckeln  endigen.  Es 
kommen  sogar  Kegel  vor,  die  auf  einer  Seite  Crucispongien 
und  auf  der  andern  Dolispongien  sind,  ohne  im  Stande  zu 
sein,  die  sonderbare  Thatsache  sicher  zu  erklären.  Die 
Form  gleicht  unten  meist  Kreiseln,  welche  nach  oben  sich 
zuCjlindern  gestalten.  Das  Osculum  hat  dann  gewöhnlich 
eine  mittlere  Grösse,  ist  aber  schwer  zu  reinigen,  so  dass 
die  Beschaffenheit  der  Magenwand  uns  verborgen  bleibt. 
Nur  wenige  haben  durch  Druck  gelitten,  was  eine  Wider- 
standskraft der  Fäden  verrathen  könnte.  Freilich  schliessen 
sich  daran  dann  allerlei  selbst  bizarre  Formen,  von  denen 
ich  nur  die  Hauptsachen  darstellen  kann,  zumal  da  darunter 
Grössen  von  8  Zoll  Breite  und  Länge  sich  finden.  Werden 
sie  cylindrisch,  so  erzeugen  sie  zuweilen  Rasen  der  schön- 
sten Art,  und  sind  dann  vorsichtig  von  Nexispongien  zu 
unterscheiden.  Ihr  Hauptlager  bilden  die  mit  Schwämmen 
colonisirten  untern  Schichtensysteme  a  ß  y  des  Weissen 
Jura,  namentlich  wo  die  Mergel  mit  Oolitlien  erfüllt  sind, 
die  Foraminiferen  imd  wahrscheinlich  auch  Schwarambrut 
ihren  Ursprung  danken.  Bei  der  Aehnlichkeit  unterein- 
ander verwechselt  man  die  Fundorte  der  Stücke  gar  leicht, 
allein  es  dürfte  das  der  Sache  wenig  schaden,  da  sie  für 
Feststellung  von  Unterabtheilungen  sich  nicht  recht  eignen. 
Beginnen  wir  des  Raumes  wegen  mit  den  kleinen,  so 
will  ich 

Scyphia  mseandrina  tab.  129  fig.  21  Münster  beiGold- 
fuss  Petref.  Germ.  pag.  88  tab.   32  fig.  4  aus  der  ,jObern 
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Schicht  des  Jurakalkes  der  Ucgcud  von  Strcitberg^  an  die 
Spitze  stellen.  Goldfuss  fertigte  sie  kurz  ab;  und  hielt  sie 
für  ein  gut  erlualtenes  Exemplar  der  Scjphia  texata  1.  c. 
pag.  7  tab.  2  fig.  12  vom  ^ Legerberge  in  der  Schweiz*, 
die  aber  zu  den  Gitterschwämmen  gehört.  Unser  selteues 
Stück  stammt  aus  einer  Kluft  des  Weissen  Jura  y  an  der 
Heusteige  bei  Eningen^  die  Hohlräume  sind  so  vollständig 
ausgewittert,  dass  durch  die  krummen  Löcher  an  verschie- 
denen Stellen  Licht  durchscheint.  Von  einer  genauen  Beschrei- 
bung und  Darstellung  kann  aber  dennoch  keine  Bede  sein, 
da  das  Gewirr  des  Baues  zu  unrcgelmässig  ist.  Man  siebt 
nur  derMagenwaud  m  bis  auf  denGrund,  und  überall  treten 
unregelmäasige  Löcher  auf,  die  untereinander  quer  vcrbnndeu 
den  ganzen  Bau  wesentlich  lockern^  so  dass  fast  so  viel  Hohl- 
raum wie  Masse  vorhanden  ist;  dabei  ganz  abgesehen  von  der 
feinern  Textur,  die  gar  nicht  recKt  zum  Vorschein  kommt.  Der 
gelbliche  Kalk  gleicht  vielmehr  einem  Tuff  (x  vergrösscrt) 
mit  ganz  unbestimmter  Porosität.  Von  einer  Änsatzfläclie 
wird  am  untern  spitzen  Ende  nichts  bemerkt,  und  von  der 
Seite  gesehen,  ist  die  rechte  viel  kürzer  als  die  linke.  Das 
Goldfuss'schc  Exemplar  ist  zwar  länger,  und  in  der  Zeich 
nung  und  Löcherung  etwas  anders  gehalten,  aber  wenn  wir 
das  alles  schwer  in  die  Wagschale  fallen  lassen  wollten,  so 
würden  wir  mit  Namen  nicht  fertig,  und  man  muss  froh 
sein,  dass  unter  den  bekanntern  Darstellungen  es  Bilder 
gibt,  die  sich  so  annähernd  deuten  lassen.  Ganz  anders 
verhält  sich  in  dieser  Beziehung  schon  wieder 

montosa  tab.  129  fig.  22,  die  durchaus  verkieselt  höchst 
wahrscheinlich  aus  Weissem  Jura  e  stammt.  Ich  habe  da- 
von nur  das  kegelförmige  Unterende,  oben  brachen  die 
11  mm  dicken  Wände  weg,  aber  so  klar  auch  der  Honi- 
stein  ausgebildet  sein  mag,  von  innerer  Textur  nimmt  man 
nur  wenig  wahr,  höchstens  bemerkt  man  einige  durch  Fä- 
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den  verbundene  Pünktchen,  die  auf  Schwammgewebc  hin- 
deuten. Aber  da  die  grössern  Hohlräume  meist  von  kok- 
kolithischem  Kieselmehl  erfüllt  sind,  so  lassen  sie  sich  wenig- 
stens zum  Theil  schon  mit  Bürsten  reinigen,  und  es  treten 
nnn  die  zahllosen  Buckel  hoch  hinaus,  die  man  nicht  besser, 
als  mit  isolirten  Berggipfeln  vergleichen  kann.  Sie  würden 
noch  sprechender  sein,  wenn  es  möglich  wäre,  alles  Kiescl- 
melil  aus  den  Löchern  fort  zu  schaffen,  allein  dieses  ist 
stellen  weis  so  verhärtet,  dass  es  kein  Mittel  gibt,  es  voll- 
ständig zu  entfernen.  Doch  gelingt  es  inimerhin  einzelne 
Löcher  frei  zu  legen,  und  sich  zu  überzeugen,  da«!»  ihr 
Verlauf  nach  Innen  ebenso  unregelmässig  von  Statten  geht, 
wie  vorher  bei  mseandrina.  Auch  innen  /  an  den  Magen- 
wänden treten  aus  dem  verhärteten  Kieselmehl  nichts  als 
längliche  Kuppen  verschiedener  Grösse  hervor.  Dieselben 
erinnern  uns  zwar  lebhaft  an  die  gleiche  Zeichnung  von 
Lancispongia  tumulosa  pag.  92,  wie  überhaupt  das  ganze 
Wesen  Verwandtschaft  mit  den  grossen  Schüsselschwämmen 
hat,  allein  man  vermisst  das  deutliche  Gittergewebe,  und 
es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  Schüssel-  sondern  Kegel- 
forra,  die  selbst  an  der  Unterseite,  wo  die  Ansatzflächc 
gänzlich  zu  fehlen  scheint,  von  Hügeln  bedeckt  wird.  Dem- 
ungeachtet  darf  man  die  auf  Tab.  119  gegebenen  Bilder  bei 
der  Vcrgleichung  nicht  aus  den  Augen  lassen,  und  muss  sich 
gestehen,  dass  Irrthümer  ganz  zu  vermeiden,  man  nicht  im 
Stande  ist.  Tab.  129  fig.  23  gänzlich  verkalkt  aus  dem 
nntem  Weissen  Jura,  scheint  das  zu  bestätigen.  Auf  der 
Seite  haben  wir  wieder  dieselben  Hügel,  wie  vorhin,  das 
( >sculum  0  ist  aber  so  klein  und  tief,  dass  von  einer  Schüs- 
Äcientwickelung  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenn  schon  eine 
Furchung  am  Oberrande,  wenigstens  auf  einer  Seite,  nicht 
zu  verkennen  ist.  Die  Schlifffläche  s  unten  zeigt  aber  aus- 
ser der  Magenhöhle   m   eine  Menge  Löcher,    die   unregel- 
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massig  von  aussen  cindringon,  und  man  hat  seine  grosse 
Mühe,  im  Schwämme  selbst  auch  nur  Spuren  (x  vergröa- 
sert)  von  deutlichem  Fadengewebe  zu  finden. 

Tab.  129  fig.  24  ans  unterm  Weissen  Jura  ftihrt  uns 
wieder  zu  andern  Einwänden.  Dieser  schöne  etwas  ge- 
krümmte Kreisel  ist  auf  seiner  Aussenseite  meist  glatt;  in 
einer  Weise,  wie  wir  es  bei  Cruciaten  zu  finden  pflegen. 
Aber  von  Kalkkreuzen  selbst  bemerke  ich  keine  Spar,  so 
rein  das  Sti\ck  auch  sonst  gehalten  ist.  Dagegen  treten 
links  über  der  glatten  Fläche  plötzlich  knorrige  Wülste  her- 
vor, wie  sie  bei  ächten  Dolosen  gefunden  werden,  und  na- 
mentlich ist  das  auch  auf  der  Oberseite  der  Fall,  wo  das 
kleine  Osculum  o  von  kaum  entzifferbaren  Unebenheiten 
eingeschlossen  wird.  An  der  Unterspitze  fiillt  eine  schiefe 
elliptische  Ansatzfiäche  a  sehr  in  die  Augen,  worauf  irre- 
guläre Punkte    mit  Fäden    das  Schwammgewebe  andeuten. 

Tab.  129  fig.  25  von  der  Lochen  in  etwas  geneigter 
Stellung  mit  grossem  Osculum  führt  uns  zu  den  Normal- 
formen. Diese  hat  gegenüber  den  Kreiseln  etwas  Kelch- 
fbrmiges  (poculata),  indem  sich  der  kurze  Stiel  unten  plötz- 
lich zusammenzieht.  Er  brach  ab  und  zeigt  auf  derBroch- 
fläche  s  noch  deutlich  den  untern  Verlauf  der  Magenhöhle 
m,  nebst  einigen  Punkten  und  Fäden  von  der  Schwaram- 
textur.  Bei  60  mm  Querdurchmesser  sind  die  Wände  blos 
13  mm  dick,  so  dass  für  das  Osculum  eine  Breite  von  34 
mm  bleibt.  Der  Kand  oben  schneidet  glatt  ab,  häufig  mit 
einer  geringen  Neigung  nach  innen,  wie  wir  es  so  ausge- 
sprochen bei  vielen  Crucispongien  sahen,  Aber  dennoch  ist 
von  Kalkkreuzen  auf  der  Oberfläche  nirgends  etwas  zu  fin- 
den. Alles  ist  mit  Rauhigkeiten  bedeckt,  die  zwar  aus 
dem  Schwämme  nur  wenig  hervortreten,  aber  auf  ihren 
Kanten  mit  characteristischen  Unebenheiten  von  kleintran- 
biger  Gestalt  überzogen  sind,   wie  x  es   vergrössert  gibt; 
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dazwischen  dringen  dann  unregelmässige  Löcher  ein.  Eine 
concentrische  Rinne  in  der  Mitte  gibt  dem  Kelche  zwar 
ein  gefalliges  Ansehen^  ist  aber  mehr  oder  weniger  zuiullig. 
Yi9  kommen  nun  freilich  andere  ganz  ähnlich  gestaltete 
»Schwämme  an  der  Lochen  vor,  die  an  einzelnen  kahlen 
Flecken  Massen  deutlicher  Kalkkreuze  zeigen,  während 
andere  Stellen  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  so  rauh,  mit 
Kalkkügelchen  bedeckt  sind,  wodurch  immer  wieder  die  Ver- 
muthung  aufgeregt  wird,  es  könnten  am  Ende  doch  auch 
Kalkkreuze  sein.  Dies  scheint  sich  nun  aber  von  For- 
men, wie 

tab.  130  fig.  1  vom  sogenannten  Grat  im  Weissen 
Jura  X  ß  bei  Laufen  Oberamts  Balingen,  nicht  behaupten 
zu  lassen.  Dieselbe  hat  die  Form  eines  Römer  zum  Trinken 
des  Branntweins,  mit  weiter  Oeffnung  aber  dünnen  Wän- 
den. Die  Unebenheiten  der  Oberfläche  innen  und  aussen 
sind  hier  nun  so  gross,  dass  förmliche  Missgestalten  ent- 
stehen, und  an  die  glatten  Formen  der  Crucispongicn  gar 
nicht  gedacht  werden  kann.  Ja  das  Missgestaltete  würde 
noch  mehr  hervortreten,  wenn  man  im  Stande  wäre,  sie 
vollständig  von  dem  harten  Schlamme  zu  reinigen,  welcher 
die  Vertiefungen  einnimmt.  Man  kann  hier  kaum  noch  un- 
terscheiden, was  zum  Schwämme  und  was  zum  Gebirge  ge- 
bort, und  demungeachtet  schält  die  Form  sich  doch  ganz 
bestimmt  heraus,  sie  schliesst  unten  spitz  und  sicher  ab, 
und  die  gerundeten  Ränder  am  Oberende  lassen  über  die 
Gestalt  im  Ganzen  keinen  Zweifel  über.  Das  Exemplar 
ist  etwas  krumm  und  verdrückt. 

Tab.  130  fig.  2  von  der  Lochen  in  halbgewendeter 
Stellung  gibt  uns .  eine  von  den  pilzförmigen  (fungiformis) 
Oestalten,  die  aber  durch  die  Art  ihrer  Rauhigkeiten  voll- 
stündig  sich  den  Kreiseln  anreihen.  Das  Innere  ist  tief 
biä  in  den  Magen  hinab  so  rauh,  dass  es  unendliche  Mühe 
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kosten  würde,  die  regellosen  Gruben  zwischen  den  warzigen 
Bücken  nur  einigerinassen  zu  klären.  Die  Aussenseite^ 
welche  mit  einer  stumpfen  Spitze  endigt,  ist  in  dieser  Be- 
ziehung glatter,  aber  so  viel  mit  schmarotzenden  Serpulen, 
Celleporen,  Muschelbrut  etc.  bedeckt,  dass  darunter  die 
Oberfläche  wesentlich  leidet.  Doch  ziehen  zwischen  hiuein 
glatte  Fetzen,  wie  zu  einer  Kalkhaut  gehörig,  durch  ihren 
Glanz  das  Auge  auf  sich,  und  mit  der  Lupe  {x  vergrösscrt) 
sieht  man  darin  deutliche  Eindrücke  von  Kreuzen,  die  durch 
ihre  wirre  Lage  lebhaft  an  die  Kalkkreuzc  der  Crucispon- 
gien  erinnern.  Wenn  mehrere  solcher  Kreuzchen  mit  ihren 
Armen  zufällig  parallel  verlaufen,  so  entstehen  quadratische 
Maschen.  In  der  Mitte  zeigen  die  Kreuzeindrücke  gewühu- 
lieh  einen  markirten  Punkt.  Wir  finden  diese  Platten  zwar 
auch  bei  andern,  doch  hält  es  immer  schwer,  ganz  deut- 
liche Exemplare  zu  bekommen.  Sonderbarer  Weise  brechen 
dann  neben  dieser  zierlichen  Haut  wieder  traubige  Zeich- 
nungen hervor,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnen  könnte, 
als  wären  es  Reste  einer  zusammenhängenden  Oberhaut 
von  der  sich  nur  Theile  erhalten  hätten. 

Tab.  130  fig.  3  von  der  Lochen  in  ('/*)  natürlicher 
Grösse  gleicht  mit  ihrer  gefalligen  Form  mehr  einem  Cy- 
linder,  der  sich  au  der  Spitze  plötzlich  verengt.  Eine  Menge 
flacherer  und  tieferer  Einschnürungen  geben  ihr  ein  gefäl- 
liges Ansehen.  Das  Osculum  ist  gross,  da  es  bei  57  mm 
Querdurchmesser  des  Schwammes  ein  Lumen  von  30  xnm 
Breite  hat,  aber  dennoch  hält  es  immer  schwer,  der  luncu- 
wand  beizukommen,  da  der  Kalk  hier  viel  fester  haftet» 
während  die  Aussenseite  sich  ziemlich  frei  von  Verunreini- 
gung hielt,  aber  destomehr  von  zahllosen  kleinen  Schma- 
rotzern bedeckt  ist,  die  so  fest  mit  der  Schwamnimasse 
verwuchsen,  dass  man  sie  nicht  entfernen  kann,  ohne  den 
Schwamm  zu  verletzen.     Ich  habe   einige  davon  in  natür- 
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lieber  Grösse  angegeben^  worunter  besonders  Celleporen 
und  Serpula  leicht  erkannt  werden^  die  kleinnen  rüden 
Schalen  verschiedener  Grösse  aber  desto  schwerer  zu  ent- 
ziffern sind,  doch  scheinen  fast  alle  Unterschalen  von  Crania 
zu  sein.  Nur  die  kleinsten  dreieckigen  mit  zwei  hervor- 
ragenden Schlosszähnen  gehören  zur .  Thecidea.  Am  Unter- 
ende ist  eine  deutliche  Bruchfläche  B  vorhanden,  es  lässt 
sich  zwar  nicht  sicher  entscheiden,  ob  sie  nicht  schon  vor 
der  Versteinerung  Statt  gefunden  habe,  doch  vom  Schlamm 
gereinigt  tritt  die  8  mm  breite  Magenhöhle  m  sehr  deutlich 
uud  zweifellos  hervor.  Dieses  Eindringen  des  Centralkanals 
bis  zur  äussersten  Anfangsspitze  lässt  sich  auch  bei  andern 
beobachten.  Auch  hier  zeigen  sich  auf  den  besten  glatten 
Stellen  (x  vergrossert)  Spuren  von  Kreuzen,  aber  nicht  als 
Eindrücke,  sondern  als  nauhe  Erhabenheiten,  und  nicht  so 
deutlich,  wie  bei  ächten  Crucispongien.  Dabei  muss  auf 
einen  merkwürdigen  Umstand  noch  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  werden,  der  darin  besteht,  dass  die  Glätte 
mit  den  Schmarotzern  sich  nicht  auf  den  ganzen  Umfang, 
Bondem  nur  auf  die  Hälfte  erstreckt  (rechts) ;  auf  der  Ge- 
genhälfte (links)  finden  wir  dagegen  blos  die  ungefügen 
traubigen  Erhöhungen  von  ungleicher  Grösse,  welche  das 
Stück  zu  einem  ächten  Dolosen  stempeln.  Diese  Zweiseitig- 
keit, welche  man  mit  semidolosus  bezeichnen  könnte,  drückt 
sich  jedoch  bei 

tab.  130  fig.  4  von  der  Lochen,  ebenfalls  in  (V«)  na- 
türlicher Grösse,  wieder  in  anderer  Weise  aus.  Dieser 
bildet  gleichsam  einen  bidolosus,  an  welchem  beide  Seiten 
zwar  verschieden,  aber  beide  ausgesprochenen  Doloscncha- 
rakter  haben.  Das  Stück,  etwas  comprimirt  im  Ver- 
hältDiss  von  75  mm  zu  55  mm,  ist  von  der  Breitseite  dar- 
gestellt, welche  mit  lauter  zierlichen  Pyramiden  bedeckt  ist, 
die  ich  nicht  verkleinerte,    und  wovon  ich  eine   bei  jp  von 
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der  Seite  darstellte.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  daran  un- 
deutliche scheinbar  runde  Maschen  (P  vergrössert),  welclie 
auf  Schwamragewebe  deuten.  Ganz  anders  ist  jedoch  die 
Hinterseite  gezeichnet^  hier  fehlen  die  Pyramiden  gänzlich^ 
wülstige  Züge  umringen  unregelmässige  Löcher,  und  be- 
decken die  Oberfläche,  wie  es  h  in  natürlicher  Grösse  dar- 
stellt. Die  Sache  fangt  rechts  in  der  obern  Ecke  allmählig 
an,  und  zieht  sich  dann  immer  deutlicher  werdend  uacii 
hinten  hiuum.  Textur  wird  darauf  wenig  beobachtet,  alles 
ist  von  glattem  und  traubigeui  Kalksclilamm  bedeckt. 
Das  Osculum  oben  klein  nimmt  kaum  ein  Drittel  des  Durch- 
messers ein;  unten  brach  die  Anfangsspitze  zwar  ab, 
allein  man  sieht  an  dem  überaus  deutlichen  Schwammge- 
webe,  dass  die  Magenhöhle  nicht  bis  hierher  ging.  Es  fällt 
das  auf.  Dabei  kommen  in  den  Fäden  Parthien  vor  {z  ver- 
grössert), welche  nicht  blos  quadratische  Gitter  zeigen, 
sondern  auch  an  den  Kreuzungsstellen  die  bekannten  filiif 
Pünktchen,  wie  ich  sie  selbst  bei  den  besten  Gitterschwäm- 
men nicht  deutlicher  sah.  Hat  man  diesen  Innern  Bau  ein- 
mal erkannt  und  das  Auge  gleichsam  geübt,  so  findet  man, 
dass  die  Pünktchen  zwischen  den  mit  Schlamm  erfüllten 
Löchern  sich  ebenfalls  in  oktaedrische  Knötchen  auflösen; 
und  dass  an  vielen  Stellen  die  kleintraubigen  Rundungen 
nur  durch  Kalk  entstanden,  der  aus  den  Löchern  hervor- 
quoll. Ja  kratzt  man  auf  der  Gegenseite  h  den  Schlamm 
ab,  so  treten  gar  bald  zahlreiche  Pünktchen  hervor  (y  ver- 
grössert), worin  man  an  günstigen  Stellen  schon  mit  der 
Lupe  (js^)  fünf  Pünktchen  gewahrt.  Mit  dem  Messer  in  der 
Hand  kann  man  nun  sogar  verfolgen,  wie  die  Pyramiden 
allmählig  sich  in  die  Länge  ziehen  und  endlich  zu  Bändern 
zusammen  fliessen,  welche  ein  regelloses  Masebengewebe 
einschliessen.  Die  erhabensten  von  den  Bändern  f  lassen 
»ich  durch  scharfes  Bürsten  öfter   so  freilegen,  dass  sie  mit 
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der  Lupe  wegen  der  runden  Löcher  (F  vergröasert)  Fa- 
vispongien  gleichen,  zwischen  denen  aber  immer  das  Faden- 
ge webe  mit  seinem  oktaedrischen  Knoten  sich  durchzieht. 
Darnach  ist  es  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass  alles 
äussere  Schmuckwerk  der  unverletzten  Oberfläche  des 
Scbwammes  selbst  angehöre,  und  nur  aufgesogener  Kalk 
die  Beobachtung  erschwert.  Dem  Gewebe  nach  würde  er 
also  den  ächten  Gitterschwämmen  angehören,  dennoch  löst 
sich  dasselbe  in  Säure  vollständig,  ohne  zu  gelatiniren,  und 
leistet  beim  Ritzen  keinen  grössern  Widerstand,  besteht 
also  aus  Kalk.  Anzunehmen,  die  Schwammfaser  Jiabe  ur- 
sprünglich aus  Kiesel  bestanden,  und  sei  durch  die  Ver- 
steinerung in  Kalk  verwandelt,  wird  uns  hier  sehr  schwer. 
Vm  jedoch  wenigstens  eine  Anschauung  von  der  Grösse 
und  Mannigfaltigkeit  der  Formen  zu  geben,  führe  ich 
der  Raumersparung  wegen  noch  einige  in  stark  ver- 
kleinertem Massstabe  tab.  130  fig.  5 — 8  auf,  werde  dabei 
aber  meist  die  Oberflächenzeichnung  in  ihrer  natürlichen 
Grösse   beibehalten: 

Tab.  130  fig.  5  ('/s  nat.  Grösse)  von  der  Lochen 
brach,  wie  es  öfter  der  Fall  ist,  genau  in  der  Mitte  durch ; 
OflbA  m  lang  und  0,089  ra  breit  bietet  die  angeschliffene 
Fläche  einen  grossen  Beobachtungsraum,  aber  dennoch  kann 
man  sich  in  den  Fadeiibau  (x  vergrössert)  nicht  recht  fin- 
den, obwohl  man  an  einzelnen  Stellen  Gittergewebe  mit 
oktaedrischen  Knoten  vermuthen  möchte.  Die  ganze  Ober- 
fläche ist  wulstig  und  rauh,  an  der  untersten  Spitze  wie 
am  breitesten  Ende.  Desto  siclierer  lässt  sich  die  Magen- 
höhlc  verfolgen,  welche  ich  durch  eine  punktirte  Linie  an- 
gedeutet habe,  sie  setzt  schmal  bis  in  die  unterste  etwas 
gekrümmfe  Spitze  fort,  wie  bei  s  in  natürlicher  Grös.^e  ab- 
gebildet  steht.     Der  gefallige  Kreisel 

tib.  130  fig.  ß  in  etwas  über  V»  übernatürlicher  Grösse  von 

^^uenstedt,  Korallen.  *0 
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der  Lochen;  0^123  m  lang  und  eben  so  breit;  baucht  sie 
sich  in  der  Mitte  nur  wenig  aus^  und  endigt  mit  einer  ge- 
faHigen  Spitze,  was  ihr  eine  ungewöhnlich  regelmässige  Ge- 
stalt gibt,  üeber  47«  Pfd,  schwer  gehört  der  Schwamm 
schon  zu  den  massigen,  aber  seine  ganze  Oberfläche  ist 
glatt,  und  vielfach  in  Oolithe  gehüllt,  unter  und  zwischen 
welchen  jedoch  überall  das  Schwammgewebe  mit  feiner 
zarter  Faser  hervortritt,  die  durch  ihre  Knoten  an  Gitter- 
schwämme erinnert,  wenn  auch  die  Gitter  sich  nicht  deut- 
lich aussprechen  mögen.  Das  Osculum  nimmt  oben  reich- 
lich ein  Drittel  vom  Durchmesser  ein,  und  die  Magenhöhle 
dürfte  einen  Verlauf  haben,  wie  es  die  punktirte  Linie  an- 
deutet. Wie  gewöhnlich  convergiren  die  Seiten  an  der  un- 
tersten Spitze  etwas  schneller  als  oben,  was  das  Stielende 
wesentlich  verkürzt.  Das  äusserste  Ende  unten  endigt  so 
bestimmt,  dass  man  von  einem  Ansatzpunkte  gar  nichts 
vcnnuthet,  zumal  da  grade  hier  der  Schwamm  besonders 
rein  erscheint,  und  überall  traubig  geformter  Kalk  die  Ober- 
fläche deckt.  Wenn  irgend  einer  den  Namen  turbiniformis 
verdiente,  so  dieser.  Die  Massen  werden  nun  immer  um- 
fangreicher: 

tab.  130  fig.  7  in  (Vs)  natürlicher  Grösse  aus  dem 
ächten  Weissen  Jura  y  von  Salmendingen  südlich  Tübingen 
ist  oben  zwar  abgebrochen,  aber  dennoch  0,24  ra  lang  und 
0,14  m  breit.  Der  elliptische  Umriss  steht  im  Vcrhältniaa 
von  0,14  m  zu  0,105  m,  woran  das  Osculum  einen  Längs- 
durchmesser von  84  mm  und  in  der  Quere  von  57  mm 
hat,  für  die  Wände  also  eine  Dicke  von  24 — 28  mm  übrig 
bleibt.  Das  Gewicht  beträgt  über  10  Pfd.  Auch  hier  ver- 
jüngt sich  die  Spitze  plötzlicher,  doch  ging  das  äusserste 
Ende  schon  vor  dem  Versteinerungsprozess  verloreft.  Wegen 
der  ansehnlichen  Länge  neigt  er  sich  daher  stark  zum  Cy- 
lindrischen.     Für  die  Ungleichheit  der  Zeichnung  auf  der 
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äassern  Fläche  ist  mir  das  eines  der  willkommensten  Stücke: 
wie  ich  die  Zeichnung  ideal  in  natürlicher  Grösse  auf  dem  stark 
reducirten  Exemplar  dargestellt  habe^  ist  die  eine  glattere 
Hälfte  (links)  mit  Kalkkreuzen  (x  vergrossert)  übersät,  die 
über  die  ganze  Halbiläche  so  wirr  durcheinanderstehen; 
dass  man  noth  wendig  an  die  Normal  formen  ächter  Cruci- 
spongien  denken  muss.  Nur  hin  und  wieder  liegen  einzelne 
Wärzchen  darauf;  die  an  Dolispongien  erinnern.  Dagegen 
bemerkt  man  auf  der  Gegenseite  (rechts)  keine  Spur  von 
Kreuzen;  überall  brechen  aus  Schlamm  die  Wülste  in  ge- 
drängter Stellung  hervor,  wie  man  es  bei  den  deutlichsten 
Dolispongien  nur  erwarten  kann.  Da  diese  Unebenheiten 
etwas  höher  liegen  als  die  glattere  mit  Kreuzen  bedeckte 
Fläche,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass 
eä  ein  Ueberzug  von  besondern  Schmarotzern  wäre,  die 
mit  dem  Hauptschwamra  ganz  ausser  Verbindung  ständen, 
allein  man  hat  kein  Mittel,  sich  davon  zu  überzeugen. 
Schafft  man  den  Schlamm  zwischen  den  Wülsten  mühsam 
weg,  so  treten  gelbe  mit  Ocker  erfüllte  Kanäle  hervor,  die 
das  Gewebe  bezeichnen,  aber  nirgends  sieht  man  ein  Kalk- 
kreuz. Das  Schwammgewebe  im  Innern  ist  überhaupt 
schwer  heraus  zu  finden  :  bei  R  gebe  ich  einen  Querschnitt 
vom  Rande  in  natürlicher  Dicke,  man  sieht  darin  kaum 
einen  Faden,  sondern  es  zeigt  sich  blos  ein  gelber  homo- 
gener Kalk,  welcher  von  grauem  Sclilamm  unregelmässig 
durchzogen  wird.  Dieser  Schlamm  bezeichnet  offenbar 
Hohlräume  in  der  Schwammmasse.  Die  Exemplare  werden 
oini  immer  nias.^iger. 

Tab.  130  fig.  8  in  (V*)  nat.  Grösse  aus  Weissem  Jura  y 
von  Wasseralfiugen  wiegt  14  Pfd.,  trotzdem  dass  die 
Magenhöhle  bis  zur  Hälfte  gereinigt  ist,  wie  es  die  punk- 
tirten  Linien  andeuten.  Die  rohen  Wülste,  welche  ich 
nicht  alle  wiedergeben  konnte,  erreichen  hier  ein  Maximum, 

20* 
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ohne  dass  der  Typus  verwischt  würde.  Man  erkennt  so- 
fort die  Hierhergehörigkelt.  Auf  der  rechten  Seite  fällt  der 
Kiescnschwamm  senkrecht  bis  zur  untern  Spitze  ab,  und 
erreicht  hier  eine  Höhe  von  0,183  in,  auf  der  linken  Gegen- 
seite blos  0,097  m,  also  kaum  über  die  Hälfte.  Daher  die 
eigenthüinliche  schiefe  Ebene  auf  der  Unterseite,  über  welche 
die  untere  Spitze  wie  ein  grosser  Zitzen  hervorrragt.  Ich 
habe  diesen  Zitzen  von  der  Unterseite  u  ungefähr  in  (^i) 
natürlicher  Grösse  besonders  daneben  gesetzt,  um  zu  zeigen, 
dass  keine  Spur  von  Bruchfläche  vorhanden  ist,  aber  eben- 
sowenig sieht  mau  auch  irgendwo  einen  Ansatzpunkt,  son- 
dern alles  ist  mit  Wülsten  überzogen.  Die  Magenwand  innen 
scheint  etwas  glatter  zu  sein,  doch  liält  es  schwer,  solche 
Dinge  nur  einigermassen  gut  zu  reinigen.  Wir  sind  hier 
blos  auf  rohe  Umrisse  angewiesen.  Die  sonderbare  Ge- 
stalt entstand  oflfenbar  nur  in  Folge  von  Missbildung.  In 
dieser  Beziehung  gewährt 

tab.  130  fig.  9  in  (^^s)  mit.  Grösse  von  der  Lochen 
Interesse,  es  ist  ein  kleiner  Schwamm  von  0,123  in  Länge, 
unten  plötzlich  abgeschnitten,  aber  ebenfalls  ttberwulstet, 
wie  es  das  halbe  Unterende  u  in  natüilicher  Grösse  zeigt 
Die  verkleinerte  Ansicht  ist  von  oben  dargestellt,  um  die 
eigenthüinliche  Bildung  desOsculum  zu  zeigen:  der  Schwamm 
lullt  an  der  Seite  S  ebenfalls  steil  ab,  und  bildet  hier  eine 
Kbenc,  über  welche  sich  die  Gegenseite  R  rund  hinaua- 
wölbt.  Zwischen  P  ß  scheint  das  Ende  für  eine  zeitlaug 
zum  gewöhnlichen  Abschluss  gekommen  zu  sein,  dann  aber 
verengte  es  sich  nochmals,  bildete  einen  schiefen  Trichter 
mit  tiefem  Osculum  o.  Die  Missbildung  erzeugte  eine  Art 
von  Proliferation ,  wie  wir  es  bei  Cyathophyllen  häufig, 
bei  Schwämmen  selten  finden.  Die  ganze  Art  der  Verwachs- 
ung mit  den  vollkommen  ineinanderfliessonden  Wülsten 
spricht  entschieden  dafür,  dxiss  wir  es  nicht  mit  zwei  Indi 
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viducn,  sondern  mit  ein  und  demselben  Schwämme  zu  tluui 
haben. 

Comprimirte  Formen  tab.  130  fig.  10  in  (VO  natür. 
Grösse  aus  Weissem  Jura  a  von  der  Lochen  sind  zwar 
selten,  aber  sie  kommen  in  den  verschiedensten  Gestalten 
vor.  Ich  gebe  davon  nur  dieses  eine  Beispiel,  welches 
durch  seine  starke  Compression  und  seine  Zipfelkappen  form 
uns  noch  lebhaft  an  Iletispongia  cucullata  pag.  36  tab.  115 
fig.  9  erinnert,  aber  abgesehen,  dass  diese  höher  in  Delta 
zu  liegen  pflegt,  sieht  man  bei  unserer  altern  keine  Spur 
von  Netzgewebe,  sondern  überall  brachen  aus  dem  Schlamme 
unförmliche  Wülste  hervor,  wie  man  es  nur  bei  ächten 
Dolispongien  zu  sehen  gewohnt  ist.  Die  schön  geschwungene 
Form  erreicht  123  mm  Länge,  111  mm  Breite  und  am  über- 
rando  36  mm  Dicke.  Die  Wülste  umhüllen  auf  der  Aussen- 
seite  die  äusserste  Spitze  ebenso  deutlich,  wie  die  breiten 
»Seiten,  so  da^s  man  nicht  die  geringste  Anwachsstclle  ver- 
rauthcn  sollte.  Jedenfalls  ist  der  Schwamm  vor  der  Vcr- 
steiuerungszeit  schon  rings  eingehüllt,  sodass  beimlleraus- 
wittern  keine  Unbill  mehr  vorkam.  Gegen  oben  biegt  sich 
das  breiteste  Ende  plötzlich  nach  Aussen,  was  die  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Kappe  sehr  erhöht,  und  das  Osculum  o 
Ist  nur  durch  eine  schmale  liinne  vertreten,  aber  so  beengt, 
dass  man  sie  kaum  mit  den  Nadeln  reinigen  kann,  und  die 
Wülste  der  einen  Seite  sich  in  die  Vertiefungen  der  andern 
föriuHch  hineingedrückt  haben.  Man  fragt  sich  nun  frei- 
lich, ob  das  durch  äussern  Druck  oder  natürlichen  Wuchs 
entstanden  sei,  und  ich  möchte  darauf  keineswegs  mit  Be- 
stimmtheit antworten,  zumal  da  ich  noch  allerlei  Ueber- 
gänge  vorführen  könnte.  Ja  unser  Exemplar  selbst  ist  un- 
ten beim  schmalen  Theile  am  dicksten  (41  mm),  erst  mit 
dem  Schwünge  nach  aussen  tritt  scheinbar  plötzlich  eine 
Verdünnung  ein,  dennoch  hat  das  Ganze  ein  so  natürliches 
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Ansehen,  dass  man  au  mechanische  Veränderung  der  Form 
nicht  gern  denkt,  zumal  da  eine  so  ungewöhnliche  Er- 
scheinung sich  unter  Tausenden  kaum  einmal  wiederholt. 
Während  man  nun  auf  den  Seiten  keine  Spur  von  Kreu- 
zen gewahrt;  kommt  oben  am  Rande  eine  einzige  Stelle 
neben  den  Wülsten  vor,  wo  die  deutlichsten  Kalkkreuze 
{x  vergrössert)  in  zahlloser  Menge  und  verschiedener  Grösse 
wirr  durcheinander  liegen.  Dabei  zeigt  der  Oberrand  grade 
an  solchen  glatten  Orten  ein  eigenthümliches  Einfallen  nach 
innen,  wie  es  bei  ächten  Crucispongien  oft  bemerkt  wird,  und 
am  Oberrande  von  tab.  123  fig.  5  dargestellt  ist.  Wir 
hätten  demnach,  je  nachdem  man  es  ansehen  will,  eine  Doli- 
oder  Crucispongia  cucullata.     Auch  auf  die 

Cylindrischen  Formen  tab.  130  fig.  11  aus  Weissem 
Jura  a  von  der  Lochen  erstreckt  sich  die  Zweideutigkeit. 
Wir  haben  hier  eine  ziemlich  seltene  Form  vor  uns,  dereu 
grosse  Mündung  oben  etwas  schief  gedrückt  ist.  Schwache 
Runzeln  wiederholen  sich  in  unregelmässigen  Abständen, 
wenn  auch  nicht  so  deutlich,  wie  bei  der  spätem  Crucispongia 
annulata  tab.  123  fig.  2.  Unten  u  brach  der  Stock  schon 
nach  dem  Tode  ab,  man  sieht  darin  noch  die  mit  Kalk- 
schlamm erfüllte  Fortsetzung  der  Magenhöhle,  aber  in  den 
dicken  Schwammwänden  kaum  Spuren  von  Gewebe.  Ganz 
besonderes  Interesse  gewährt  hier  die  Oberflächenzeichuung, 
denn  während  die  rauhe  Unterseite  nur  mit  Wülsten  be- 
deckt ist,  zeigen  sich  oben  auf  der  glatten  Fläche  überall 
Kreuze,  die  man  freilich  mit  blossem  Auge  kaum  venuu- 
thend  unter  der  Lupe  {x  vergrössert)  um  so  deutlicher  her- 
vortreten :  die  wirreu  Kreuzchen  bestehen  meist  aus  Kalk- 
spath,  aber  ihre  Hohlräume  sind  mit  Brauneisenocker  er- 
füllt, der  die  kleinsten  Spuren  erkennen  lässt.  Es  ist  also 
grade  wie  der  grosse  fig.  7  ein  semicruciatus.  Denn  trote 
dieser  Ockerfarbe  finden  wir  auf  der  Gegenseite  keine  Spur 


I.  Spongitcn :  DulispuDgia  scmicruciata,  csespitosa.  31 1 

vou  Scliwainintcxtiir;  währen»!  sie  auf  unserer  dargestellten 
Oberfläebe  so  auffallt.  Xur  hin  und  wieder  setzt  sich  ein 
rnnder  Wulst  darauf^  den  man  ftir  einen  Schmarotzer  hal- 
ten könnte^  wenn  man  nicht  deutlich  sähe,  wie  von  der 
Schwammfläche  aus  (lo)  das  gelbe  Gewebe  sich  in  den 
Buckel  hineinzieht.  Kreuze  sieht  man  freilich  auf  den 
Wülsten  nicht;  oder  im  höchsten  Falle  undeutlich  und  un- 
sicher. Doch  rauss  in  dieser  Beziehung  bedacht  werden, 
da«  CS  auch  bei  den  Kreuzen  nicht  immer  ganz  klar  wird, 
ob  sie  frei  auf  der  Oberfläche  liegen,  oder  sich  mit  ihren 
Endspitzen  ebenfalls  zu  einem  Fadennetze  verbinden.  Ja 
unten  bei  v  kommt  eine  Stelle  vor,  die  geradezu  an  das 
oberflächliche  Fadengewebe  der  Articulaten  pag.  lOG  er- 
innert. Dann  müsste  man  vermuthen,  dass  die  Kreuze  in  ihrer 
seitlichen  Verbindung  nur  eine  Oberhaut  erzeugten,  unter 
welcher  das  cavemöse  Schwammgewebe  die  Dicke  der  Wände 
bildete.  Unser  vergrössertes  Bild  x  zeigt  oben  bei  h  die 
hintere  Wulstseite,  unten  darunter  die  glattere  Kreuzfläclie 
mit  vereinzelten  Wülsten  iv  darauf.  Obgleich  ich  noch  keine 
Rasen  von  solchen  Semicruciaten  kenne,  so  könnte  die  un- 
tere Bruchfläche  u  doch  darauf  hinweisen.  Jedenfalls  kom- 
men ausgezeichnete 

Rasen  (caespitosa)  tab.  130  flg.  12.  13  vor,  die  mit 
zu  den  geffilligaten  Erfunden  gehören.  Trotz  dem  ähn- 
lichen Ansehen 'mit  Nexispongien  tab.  123  flg.  1  habe  ich 
s.e  wegen  der  wulstigen  Rauhigkeiten  immer  lieber  zu  den 
Dolispongien  gesetzt,  auch  ist  ihre  seitliche  Verbindung  bei 
weitem  weniger  verzweigt,  sondern  sie  hängen,  wie  manche 
der  Rasen  von  intermedia  tab.  125  fig.  63,  nur  an  den 
untern  Spitzen  mit  einander  zusammen,  so  dass  sie  abge- 
brochen leicht  für  vereinzelte  Stöcke  gehalten  werden  kön- 
nen. Häufig  sind  sie  gerade  nicht,  doch  kann  unser  Ex- 
emplar fig.    12   von   der  Lochen   aus  Weissem  Jura  a  für 
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eine  Musterfoim  der  raittelgrosHcn  genonimeu  werden.  Ich 
habe  sie  in  halbgewendeter  Stellung  gezeichnet,  um  Jie 
sechs  grossen  rundlichen  Oscula  überblicken  zu  kömieu.  Sie 
entspringen  alle  aus  einem  abgebrochenen  Hauptstaramc  Oy 
der  vielk'icht,  da  er  tibersintert  ist,  die  Ausatzfläche  bil- 
dete. Die  kurzen  Cylinder  sind  unten,  so  weit  sie  seitlich 
mit  einander  verwuchsen,  eng,  sich  dann  plötzlich  erwei- 
ternd scheinen  sie  blos  noch  einander  nahe  zu  treten,  ob- 
wohl es  schwer  hält,  die  engen  Zwischenräume  vollständig 
zu  reinigen.  Sechstheilige  (hexameri),  wo  drei  Paare  neben 
einander  stehen,  finden  wir  öfter.  Zuweilen  kommt  es  auch 
vor,  dass  erst  von  einem  längern  Hauptstiele  au«  derEascn 
sich  entwickelt.  Die  kleine  zierliche  fig.  13  soll  vom  llo- 
henranden  im  Kanton  SchafFhauseu  stammen,  und  wurde  vom 
Bcrgrath  Hehl  als  Scyphia  secunda  Goldf.  Petref.  Germ. 
tab.  33  fig.  7.  a  bestimmt,  mit  welcher  sie  äusserlich  zwar 
Aehnlichkeit  hat,  denn  ihre  Cylinder  sind  ebenfalls  auge- 
häuft (cumulata),  aber  es  fehlen  die  Poren.  Wegen  dieser 
Poren  stellte  ich  pag.  139,  freilich  zweifelhaft,  die  seeuuda 
zu  den  Hamispongien.  Unsere  kleine  ist  aussen  roh  tiber- 
pappt, hin  und  wieder  bricht  zwar  ein  Loch  durch,  aber 
von  der  Regclmässigkeit  der  Milleporaten  ist  keine  Rede. 
Neun  Oscula  zählen  wir  auf  der  Oberseite,  sämratlich 
schön  rund  bis  auf  eines  links  unten,  was  wahrscheinlich 
durch  Missbildung  in  die  Länge  gezogen  wurde.  Die  »Sei 
tcnansicht  s  soll  zeigen,  wie  kurz  die  Cylinder  sind.  Aul 
der  Unterseite  ist  alles  rauhwülstig,  und  etwas  in  die 
Länge  gezogen,  von  einem  Hanptstamme  nichts  angedeutet. 
Rasenformige  Stöcke  sind  gar  nicht  selten,  da  mehrere 
Species  eine  Neigung  zeigen,  sich  familienweise  mit  einan- 
der zu  verbinden,  allein  es  hält  gewöhnlich  schwer,  sie 
aus  dem  Gestein  heraus  zu  bringen.  Ich  habe  mehrere 
grosse  Exemplare  aus  Weissem  Jura  S  von  den  Heubergen 
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bei  Balingen^  deren  lange  Cylinder  unten  abgebrochen  ge- 
drängt parallel   nebeneinander    emporsteigen.     Ihr  Gewebe 
in  Brauneisenstein  verwandelt    erscheint  wurraformig.    Da- 
her meine  ich,  obgleich  die  Aussenwändc  roh,  wie  bei  üo- 
lispongien  aussehen,   es  könnten  Rasen    von    pcrplexa   pag. 
232  sein.     Ueber  solche  Unsicherheiten   kommen  wir  eben 
zur  Zeit  noch    nicht   ganz   hinaus.     Ich    lege   daher    vieles 
von  diesen  Erfunden  für  später  bei  Seite.     Nur  einen  Stock 
mit  18  Cylindern  bilde   ich   tab.    130   fig.   14   in    ungefähr 
i\'i)  natürlicher  Grösse    ab,    von    denen   viele  Zellen   sich 
eigcnthümlich     knieförmig    (geniculatus)   erweitern ,    indem 
unter  dem  Osculum,    meist    nach  Aussen,    ein  Wulst    ent- 
steht, wie  Nro.  1  und  2  an  der  untern  linken  Ecke  deutlicli 
zeigen.     Nro.  3   ist   dagegen    nicht   blos    links   und    rechts 
durch  breite  Brücken  mit   den  Nachbarn   verbunden,    son- 
dern es  ragt  auch  noch  oben  und  unten    ein  dicker  Wulst 
hervor,  von  denen  der  untere  sogar  ein  Osculum  auszubil- 
dcu   scheint.     Darnach    könnten    manche    der    Kniee    An- 
fänge  von  Brutknospen    bezeichnen.     Im  Uebrigen    stehen 
die  Cylinder    auf  der  Oberseite   alle   frei   da,    nur   hält   es 
schwer,  sie  in  die  Tiefe  genau  zu  verfolgen,  zumal  da  die 
Unterseite    noch    weniger    klar    ist.     An    dieser  Unterseite 
zeigen    sich    die    vier   Cylinder  Nro.    4 — 7    quer    durchge- 
brochen, aber  die  Magenhöhle  ward  nur  wenig  enger,    ob- 
gleich Nro.  6  vollständige  66  mm  lang  ist.     Nro.    1    läuft 
unten  etwas  schief  88  mm  lang  bis  an  den  Rand  von  Nro. 
6  hin,    und  biegt    sich    erat    am  Ende    knieförmig    hinauf. 
Ihm  gegenüber  nimmt  Nro.  8  eine  ähnliche  Lage  ein ;  der 
Stock  erreicht   daher   nach   dieser  Diagonale    seine   grössto 
Länge  164  mm.     Einige  bilden  nur  Nebensprossen  von  ei- 
nem grössern  Mutterstock,  wie  die  kleine  Nro.  0,  die  oben 
aus  Nro.  7  sich  abzweigte,  und  daher  nur  kurz  blieb.    Die 
meisten  haben  einen  geschlossenen  Rand,    sind   also   ganz. 
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Einige  äussere^  namentlich  Nro.  t),  brachen  jedoch  schon  vorder 
Versteinerungszeit  ab,  denn  sie  kamen  erst  beim  Wegniels- 
seln  der  Gebirgsmasse  zum  Vorschein.  Die  Aasseuseite  ist 
minder  rauh,  als  bei  den  gewöhnlichen  Dolosen,  auch  meint 
man  auf  den  Querschnitten  undeutliche  Röhren  nach  innen 
verlaufen  zu  sehen,  die  für  Milleporaten  sprechen  könnten, 
aber  sie  haben  zu  viel  Kalk  angesogen,  um  die  Sache  zu- 
versichtlich ermitteln  zu  können.     Die 

Baccispongiae  tab.  130  fig.  15 — 18  aus  dem  untern 
Weissen  Jura  auf  den  Heubergen  bei  Balingen  bilden  eine 
kleine  Gruppe  unter  den  Dolispongien.  Ihre  Oberfläche 
ist  mit  Buckeln  bedeckt,  welche  Beeren  (bacca)  gleichen, 
aber  sich  schwer  reinigen  lassen,  weil  sie  ebenfalls  bis  zur 
Unkenntlichkeit  Kalk  aufsogen.  Ihre  Fonn  hat  etwas  Ab- 
sonderliches, von  den  gewöhnlichen  Scyphien  stark  Ab- 
weichendes. Doch  kommen  sie  uns  nur  selten  zu  Gesiclit. 
Ich  will  ihre  Beschreibung  mit  einem  Bruchstück  fig.  15  aus 
dem  Weissem  Jura  ß  zwischen  Hossingen  und  Unterdigisheim 
beginnen,  wo  es  zwischen  den  Riesenschwämmen  pag.  45 
lag.  Aussen  haben  wir  die  rauhen  stark  abgewitterten  Beeren 
mit  rohen  verkalkten  Gitterrippchen,  welche  vielleicht  mit 
der  innern  Textur  irgendwie  in  Verbindung  stehen.  Be- 
sonders beachtenswerth  sind  auf  der  Innenseite  i  die  gros- 
sen regelmässig  gestellten  Kreislöcher  (introcyclica),  welche 
tief  in  die  16  mm  dicke  Wand  eindringen,  und  blind  en- 
digen, wie  man  unten  an  dem  schief  angeschliffenen  Ende 
sieht.  Die  Scheidewände  runden  und  glätten  sich,  aber 
zwischen  je  vier  Löchern  erhebt  sich  mit  grosser  Bestän- 
digkeit eine  markirte  Spitze,  welche  den  eigenthümlichen 
Bau  im  hohen  Grade  interessant  macht.  Ich  habe  diese 
Löcher  bei  keinem  andern  wieder  gefunden,  obwohl  die 

Baccispongia  baccata  tab.  130  fig.  16  in  (Vs)  nat. 
Grösse  innen  genügend  gereinigt  ward.     Ihr  Hand  ist  dick 
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aufgeworfen^  nach  Art  der  Doliapongien  verpappt,  und 
wegen  ihrer  geringen  Höhe,  die  sich  zur  Breite  etwa  wie 
6  cra :  9  cm  verhält,  nimmt  sie  eine  schtisselförmigc  Ge- 
stalt an.  Besonders  beachtungswerth  sind  auf  der  Aussen- 
wand  die  hervorragenden  beerenformigen  Wülste,  welche 
ich  entsprechend  der  ganzen  Darstellung  verkleinerte.  Mag 
es  auch  schwer  halten,  sie  vollständig  zu  reinigen,  so  bleibt 
der  ganze  Eindruck  doch  ein  richtiger.  Einige  Wülste  sind 
doppelt  und  dreifach  so  gross,  als  andere,  dabei  bedecken 
sie  in  regelloser  Stellung  so  vollständig  die  etwas  zuge- 
spitzte Unterseite,  dass  man  nirgends  eine  Ansatzfläche  auch 
nur  vermuthen  könnte.  Sie  müssen  daher  frei  auf  dein 
Boden  im  Schlamme  gesteckt  lieben.  Wie  bei  vielen  Do- 
lispoDgicn  so  bleibt  man  auch  hierüber  das  innere  Gewebe 
ziemlich  im  Unklaren.  Dem  Schwämme  fehlt  nicht  blos 
ringsum  jede  Spur  von  Verletzung,  so  vollkommen  hat  er 
sich  aus  dem  mergeligen  Gestein  herausgeschält,  sondern 
wenn  man  ihn  auch  anschleift,  bemerkt  man  nicht  viel  mehr, 
als  cavernösen  Kalk.  Zu  andern  Betrachtungen  führt  uns 
die  ansehnliche 

Baccispougia  anaglyptica  tab.  130  fig.  17  aus  dem 
nntern  Weissen  Jura  der  Heuberge.  Sie  hat  eine  birnför- 
mige  Gestalt.  Doch  ist  das  Unterende  nicht  ganz,  ich 
schlißt  es  an,  um  die  Beschaffenheit  der  Wände  zu  ermit- 
teln, allein  das  gelblichgraue  Gestein  lässt  keinen  rechten 
Einblick  zu.  Desto  klarer  liegt  das  Osculum  o  da,  welches 
sich  mit  seinem  geschärften  Rande  etwas  über  die  gerun- 
dete Fläche  erhebt.  So  viel  ich  von  der  Innenseite  blos 
legen  konnte,  so  erscheint  sie  glatt  und  höckerfrei.  Ob 
sich  die  Magenwände  innen  auch  heraus  wölben,  konnte 
nicht  ermittelt  werden,  die  Farbe  und  Härte  der  Gc- 
birgsmasse  ist  solchen  Beobachtungen  ausserordentlich  un- 
günstig.    Desto  reiner  liegen   die  Sculpturen    der  Aussen- 
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fläc])C  vor.  Zwar  erheben  sieh  die  Warzen  incbt  so  hoch, 
wie  bei  baccata,  allein  die  ganze  Oberfläehe  ist  mit  Gruben 
versehiedener  Grösse  bedeekt,  welche  einen  eigcntli  um  liehen 
Eindruek  auf  uns  machen,  wie  wir  es  bei  ächten  Dolispon- 
gien  niemals  finden.  Die  mittelgrosaen  Gruben  von  eiför- 
migem Umriss  dringen  öfter  paarweis  ein  und  sind  nur 
durch  eine  schmale  Brücke  von  einander  getrennt.  Die 
grossen  sind  unregehnässig,  und  schwer  zu  reinigen,  die 
kleinen  dagegen  geben  den  Warzen  ein  pockennarbiges  Au- 
sehen. Die  Schwellung  in  der  Mitte  fallt  sehr  in  die  Augen, 
leider  erlaubt  aber  die  Un Vollständigkeit  des  Unterendes 
nicht;  sich  das  schöne  Bild  richtig  zu  ergänzen,  da  es  iu 
dieser  Weise  nur  ein  Unicuin  ist.  Eine  der  eigenthttmlich- 
sten  Formen  unter  allen  bildet 

Baecispongia  Cidariformis  tab.  130  fig.  18  in  (Vs)  nat. 
Grösse  aus  Weissem  Jura  x  an  der  Lochen  bei  Balingen. 
So  lange  sie  noch  roh  im  Gestein  steckte  meinte  ich  wirk- 
lich einen  tibersponnenen  Cidaris  vor  mir  zu  haben^  zumal 
da  die  Unterseite  vollständig  gerundet  sich  abschliesst;  überall 
mit  Kalkwülsten  bedeckt,  wie  sie  die  ächten  Dolispongicn 
auszeichnen.  Ist  es  auch  nicht  möglich^  dieselbe  so  gut  zn 
reinigen,  wie  die  anaglyptica,  so  brechen  doch  überall 
die  deutlichsten  beerenfönnigen  Zitzen  hervor,  welche  sie 
entschieden  zu  dieser  Gruppe  stellen.  Nur  nach  unten  fin- 
det sieh  ein  Ring,  wo  die  Hervorragungen,  wenn  auch 
nicht  ganz  fehlen,  so  doch  auf  der  schlammbedeckten  Ebene 
weniger  deutlich  werden,  während  gerade  die  untere  Ccn- 
tralstcUe^  wo  man  einen  zinwachspunkt  erwarten  sollte^  tlic 
deutlichsten  Beeren  zeigt,  unter  welchen  sich  eine  grade 
an  der  Endspitze  durch  Grösse  und  Vollkommenheit  aus- 
zeichnet. Die  elliptische  Mündung  oben  wird  von  einem 
glatten  markirteii  Rande  umringt,  dessen  4  mm  dicke 
Wand  sich  6  mm  über  die  liundfläche   erhebt;    in   diesem 
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ilaasse  eine  bei  Schwäramen  ganz   ungewöhnliche  Erschei- 
iiiing.     Die  Oberfläche  ist  gitterig  und  aderig,  und  erinnert 
an  die  Zeichnung  von  introcyclica    fig.   15.  a,    nur  dass  sie 
etwas  zarter  bleibt,    sie  findet    sich   aber   sowohl   zwischen 
als  auf  den  Beeren.    Der  ansehnliche  Stock  erreicht  117  mm 
Liinge,    94   mm  Breite,    72   mm  Höhe,    und  gleicht  durch 
seine  schöne  Rundung   einer  riesigen  Echinometra  tab,  73 
%.  26,    wozu   auch   die   55  mm  lange   und  33  mm  breite 
Mündung  o  passte,   die   an  unverdrückten  Exemplaren  ge- 
uau  eine  centrale  Stellung  einnimmt,  und  von  Buckeln  ähn- 
lich den  Cidariten Warzen  umgeben  wird,    nur  dass  sie  zer- 
streut und   nicht   in  Reihen   stehen.     Darnach    würde   man 
innen  J  einen  hohlen  Körper  vermuthen,    allein   wie   weit 
(las  gehe,  konnte  ich  nicht  sicher  ermitteln,  das  Gebirge  er- 
weist sich  zu  widerspenstig:  die  Innenwand  des  Osculum  er- 
scheint zwar  auf  20  mm  Höhe  glatt  und  schön  convex  mit 
allerlei   Poren    regellos    bedeckt,    und    an    einigen   Stellen 
meint  man  auch    der  Holilraum  darunter  wölbe   sich  plötz- 
lich entsprechend  der  Aussenseite  hinaus,  an  andern  jedoch 
gehen  verschränkte  Balken   nach   innen,    zwischen  welchen 
jjrosse    zum   Rundlichen    geneigte  Löcher    eindringen,    die 
uns  etwas  an  die  Löcher    von   introcyclica   fig.    15.  t  erin- 
iieni,    aber  bei  weitem  nicht    so    regelmässig  sind.     Gegen 
die  Unterseite  hin  scheint  sich    der   ganze    Bauch   mit   ca- 
vernösem  Seh waramge webe  zu  füllen,  wie  wir  es  auch  sonst 
auf  SchliiTflächen  von  Dolispongien  zu  finden  pflegen. 

Planispongi» 

tab.  131  fig.  1—19. 

Plattschwämme  bilden  dünne  Tafeln  der  .verschieden- 
sten Gestalt,  welche  theilweise  das  Gebirge  regellos  durch- 
sehwäruicn.  Ich  habe  daher  schon  im  Jura  pag.  679  für 
die  miisslosen  Formen  den  Namen  Spongites  vagans,  Schwär- 
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mer,  vorgeschlagen,  welche  zu  entziffern  die  grösste  Schwie- 
rigkeit macht,  da  sie  in  den  plumpen  Felsenkalken  ^  in  ver- 
schieden gekrümmten  Linien  viele  Meter  weit  links  und 
rechts  in  das  unbekannte  Felseninnere  fortsetzen.  Die 
jungen  nahmen  gern  eine  Ohrgestalt  (auriformis  fig.  1)  au, 
und  zu  diesen  kommt  man  leicht,  da  sie  schon  in  den  tlio- 
nigen  Schichten  des  Weissen  Jura  a  liegen.  Die  genauen 
Beziehungen  zu  den  grossen  Schwärmern  sind  freilich  nicht 
bekannt.  Sie  haben  ein  wirres  Fadengewebe,  das  bei  gut 
verkicselten  Exemplaren  ziemlich  regelmässige  Löcher  ein- 
schliesst,  die  man  nicht  mit  Röhren  verwechseln  darf.  Auf 
der  Oberfläche  der  verkalkten  würde  man  das  freilich  nicht 
vennuthen,  da  ihr  wülstiges  Wesen  au  Dolispongien  er- 
innert. Zuweilen  findet  sich  auf  einer  Seite  auch  ein  Epi- 
thek  mit  kleinen  durchbohrten  Warzen;  doch  ist  das  nicht 
bei  allen  vorhanden.  Kein  Schwamm  biegt  und  schmiegt 
sich  so  in  alle  Verhältnisse,  wie  dieser.  Die  Dtiune  nuJ 
Grösse  der  Platten  machte  ihn  dazu  besonders  geschickt: 
bald  breitet  er  sich  wie  ein  Leichentuch  (feralis)  fig.  14 
über  andere  lebende  Wesen  aus,  und  erstickte  sie;  bald 
gestalten  sich  die  lappigen  Blätter  wie  Fächer  (flabelium 
fig.  7)  mit  allerlei  bizarren  Verschlingungen,  oder  ahmen  juug 
Ohren  und  Schirme  nach.  Goldfuss  stellte  solche  zu  sei- 
nem Geschlechte  Manon,  Fromentel  würde  viele  davou 
Elasmostoma  (sXx^fAx  Metallplatte)  genannt  haben,  deuu 
die  „lames  forment  ordinairement  un  demi-cercle,  et  sout 
plus  on  moins  coutourn^es.  Une  des  faces  est  formee 
d'un  tissu  irrdgulierement  poreux ;  l'autre  couverte  dune 
^pith^que.*  Die  Neuern  greifen  dagegen  wieder  zu  dem 
alten  bedeutungslosen  Lamouroux'schcu  Namen  Chenl^udopora 
zurück,  welcher  schon  nach  der  Species  fungiformis  zu  ur- 
theilen  ein  dünnwandiger  Tragos  war.  So  schwer  es  auch 
sein  mag,  die  Gränze  zum  pilzförmigen  Tragos  zu  ziehen, 


I.  SpoDgiten:  aDrlformiB,  triangolas.  319 

bin  ich  doch  für  gewöhnlich  nicht  geneigt,  solche  ausge- 
sprochenen Ereisformen  mit  centralem  Stiel  zu  den  Platt- 
schwämmen zu  rechnen.  Auch  muss  man  grosse  Vorsicht 
anwenden^  die  verunreinigten  Blattbruchstücke  nicht  mit  ße- 
tispongien  pag.  48  zu  verwechseln.  Alle  Irrthiimer  zu 
vormeiden,  ist  freilich  nicht  möglich,  und  man  muss  eine 
Menge  Platten  als  zur  Zeit  unbestimmbar  zur  Seite 
legen,  wenn  uns  nicht  erapyrische  Kennzeichen  auf  die 
richtige  Spur  leiten.  Im  Gewirr  der  vermeintlichen  Ge- 
schlechter, die  jeder  sich  anders  auslegt,  halte  ich  immer 
noch  am  zweckmässigsten  gleich  in  den  Namen  eines  der 
wesentlichen  Kennzeichen  zu  legen,  und  das  sind  hier  die 
Platten.  Bei  der  Menge  von  unsicherem  Material  will  ich 
nur  einige  Gesichtspunkte  möglichst  festzustellen  suchen. 

Spongites  anriforinis  tab.  131  fig.  1  aus  dem  Weissen 
Jura  ß  von  Nusplingen.  Die  Aehnlichkeit  mit  einem  mensch- 
lichen Ohr  fallt  im  höchsten  Grade  auf.  In  der  I^Iitte  links 
ist  eine  kleine  Bucht,  die  mau  aber  schwer  reinigen  kann. 
Die  getüpfelte  Linie  zeigt  auf  der  Gegenseite  die  vermeint- 
liche Ansätzfläche  an.  Unten  etwas  convex  und  oben  con- 
cav  weisen  sehr  undeutliche  Runzeln  auf  das  Wachsen  links 
vom  Rande  her  hin.  Auch  die  Dicke  von  etwa  5  mm 
stimmt  mit  unserer  Ohrmuschel,  dabei  schwoll  sogar  der 
äussere  geschwungene  Rand  etwas  auf.  Im  Uebrigen  sog 
die  Obei*fläche  so  viel  Kalk  an,  dass  die  Textur  darunter 
sehr  gelitten  hat,  doch  sieht  man  immer  noch  einzelne  Stel- 
len (x  vergrössei't),  wo  das  löcherige  Gewebe  bemerkt  wird. 

Spongites  triangnlns  tab.  131  fig.  2  aus  Weissem 
Jura  X  von  der  Lochen  gleicht  dagegen  genau  einem  gleich- 
schenklichen  Dreieck  mit  concaven  Schenkeln  und  convexer 
Basis.  Unten  die  kleine  Bruchfläche  links  könnte  möglicher 
Weise  Ansatzfläche  gewesen  sein.  Die  etwas  concave  Un- 
terseite scheint  nur  wirres  Fadengewebe  zu  .haben^  die  con- 


320  '•  ^pongUen:  semicircaluB. 

vexe  obere  dagegen  zeigt  zerstreute  Wärzchen  {x  veip'öB- 
sert),  welche  einem  verwitterten  Epithek  augehören  könn- 
ten. Dazwischen  liegen  lauter  kleine  Kalkbläschen,  welche 
höchstwahrscheinlich  Löchern  entsprechen,  die  zwischen  dem 
Schwaramgowebe  bleiben.  Wie  die  Ansicht  des  Oberrandes 
It  beweist,  so  handelt  es  sich  nur  um  eine  Platte,  und 
keineswegs  um  einen  comprimirten  Trichter. 

Spongites  seinicircnlus  tab.  131  fig.  3  aus  Weissem 
Jura  %  vom  Hörnle  bei  Laufen  zeigt  einen  schön  gerun- 
deten fast  vollständigen  Kreis,  den  ich  an  seinem  abge- 
brochenen Unterrande  u  etwas  angeschliffen  habe.  Die  an 
dieser  Stelle  verdickte  Schwammmasse  zeigt  sich  ziemlich 
cavernös,  aber  an  den  guten  Stellen  zeigen  sich  stets 
die  runden  Löcher  (x  vergrössert)  mit  scheinbar  getüpfelten 
dünnen  Wänden,  welche  die  Knoten  des  Gewebes  andeuten. 
Sonst  ist  die  Oberfläche  sehr  rauh,  ähnlich  den  ausgezeich- 
netsten Dolispongien. 

Natürlich  handelt  es  sich  hier  nicht  um  Species  im 
gewöhnlichen  Sinne,  aber  es  lässt  sich  bequemer  davon 
reden,  wenn  man  für  so  markirte  Umrisse  ein  bezeichnen- 
des Wort  hinzufügt.  Es  ist  in  mehrerer  Beziehung  nicht 
unwahrscheiulich,  dass  sich  daraus  die  grossen  vagirendeu 
Schwämme  bilden  konnten.  Daher  habe  ich  im  Jura  82.  8 
solche  kleinen  geradezu  Spongites  vagans  geheissen.  Um 
ein  volles  Bild  von  dem  Formenspiel  zu  geben,  kömite  ich 
noch  ganze  Reihen  aufführen,  wovon  viele  durch  ihre  Run- 
dung und  einseitig  ohrförmigen  Knick  zum  Namen  auri- 
formis  einladen.  Die  meiste  Schwierigkeit  macht  gewöhn- 
lich das 

Epithek,  worauf  ich  daher  noch  die  besondere  Auf- 
merksamkeit lenken  will;  tab.  131  fig.  4  aus  Weissem 
Jura  s  von  Granheim  im  Oberamte  Ehingen  bildet  d:vi 
Stück  einer  grössern  Platte  von  etwa  G  mm  Dicke.     Es  ist 
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im  Wesentlichen  verkalkt,  und  am  Querschnitt  q  wie  auf 
der  Unterseite  erkennt  man  das  wirre  Gewebe,  welches 
nach  allen  Richtungen  immer  das  Bestreben  zeigt  Löcher 
zu  umschliessen.  Dagegen  ist  die  Oberseite  gar  zierlich 
mit  lauter  kleinen  Hügeln  (clivosus)  besetzt,  die  auf  der 
Spitze,  Kratern  gleich,  deutlich  durchbohrt  sind.  Von  Ge- 
webe nimmt  man  zwar  nichts  wahr,  JtxS^S^rsix^äiß  Fläche 
nicht  in  dem  Grade  crlatt,  dass  mit/^lUipm^^ 
haut  angenommen  werden  könnte|yÄÄ<Ifei"3  verhäUdif«i(5^  die 
verkieselten  tab.  131  fig.  5  im/|V^eigp6n  f^f-  -^jiyleaCjOer- 
liuger  Thaies  bei  Ulm :  hier  eracheiut  aie  *  *UnxetseiJüb  u 
ganz  klar  getüpfelt,  namentlich  w(mn  ]%^2fi(^(l^;^P^nl^^  .. 
durch  sorgfaltiges  Bürsten  von  den^,äK5n*^^jni^ 
welcher  die  Löcher  verpappt.  Mit  der  Dtr^'&^^^if^^ 
treten  die  zackigen  Löcher  so  bestimmt  hervor,  dass  man 
nicht  gut  von  Wui-mgewebe  reden  könnte,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  solche  Bezeichnungen  nicht  zu  streng  genom- 
men werden  dürfen.  Die  Oberseite  o  ist  dagegen  mit  ei- 
ner deutlichen  Oberhaut  bedeckt,  welche  an  zerrissenen 
Stellen  vielfach  das  Schwammgewebe  durchschauen  lässt.  Auf 
jedem  dieser  Flecke. sass  offenbar  ein  durchbohrtes  Hügel- 
chen, wenn  auch  nicht  so  schön  geformt,  als  bei  dem  ver- 
kalkten clivosus.  Die  Haut,  worauf  die  Warze  steht  (^  ver- 
grössert),  ist  mit  gedrängten  Kiesel  wüUtchen  nach  Art  roher 
Silificationspunkte  bedeckt,  welche  scheinbar  auch  mit  den 
Löchern  des  darunter  versteckten  Schwammgewebes  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  Streifung  der  Oberhaut  tritt  beson- 
ders deutlich  auf  der  Seitenansicht  s  hervor,  wo  sie  plötz- 
lich gegen  die  freien  Löcher  des  Schwammgewebes  ab- 
setzt. Im  Uebrigen  erinnert  der  Habitus  immer  noch  an  die 
Auriformen,  nur  dass  hier  ein  ziemlich  langer  am  Unter- 
ende abgebrochener  Stiel  (petiolatus)  vorkommt,  wie  ich 
ihn    bei    andern   noch    nicht   sah.     Ich    habe    eine   andere 

Qaenstedt,  KoraHen.    4te  Liefer.    September  1877.  '^1 
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Scheibe  von  8  cm  aus  dem  Oerlioger  Thale,  woran  die 
Hülle  fig.  5.  a  noch  deutlicher,  ist^  und  die  Kissflächen  nicht  so 
gross  sind^  doch  finden  sich  immer  noch  einige  dabei,  welche 
von  einem  Wärzchen  überdeckt  werden.  Es  erinnert  uns  das 
an  das  Verhältniss  von  perforatus  pag.  192  und  hirsutus 
pag.  190;  die  ebenfalls  verkieselt  mit  ihnen  zusammen  vor- 
kommen.  Auch  die  Löcher  auf  der  Unterseite  von  TragOB 
pag.  288  könnte  man  in  Vergleich  ziehen. 

Wie  unförmlich  und  dick  die  Kieselhüllen  zuweilen 
werden;  zeigt  ein  seltenes  gänzlich  verkieseltes  Stück  tab. 
131  fig.  6  aus  Weissem  Jura  s  oben  von  der  Honauer  Steige 
hinter  Reutlingen,  welches  ich  seiner  Zeit  vom  Herrn  Pfarrer 
Gutekunst  in  Kohlstetten  erhielt.  'Wir  sehen  hier  einen 
couvexen  Kreiswulst  von  drei  schmalem  Bogenwülsteo 
symmetrisch  umringelt;  worauf  dann  einseitig  nochmals  zwei 
Kreissectoren  folgen.  Das  Merkwürdige  dabei  ist;  dass  die 
Wülste  auf  beiden  Seiten  ziemlich  genau  correspondiren. 
Dazwischen  tritt  nuU;  wie  die  Seitenansicht  $  zeigt,  die 
Schwammplatte  sehr  deutlich  hervor;  sie  giebt  sich  durch 
die  Textur  (x  vergrössert)  auf  das  Bestimmteste  zu  erken- 
nen. Wenn  auch  die  Verpappung  durch  Kiesel  etwas  andere 
Bilder  gewährt;  so  darf  man  daa  nicht  zu  genau  nehmen, 
im  Wesentlichen  ist  es  ein  Plattschwamm;  wie  die  flache  Form 
verräth.  Di^  dicke  Kiesellage  selbst  zeigt  zwar  auch  allerlei 
Löcher;  indess  scheinen  die  keine  Bedeutung  zu  haben. 
Möglicher  Weise  könnte  die  abfliessende  Sarcode  zur  An- 
häufung der  Kieselerde  mit  Anlass  gegeben  haben.  Uebri- 
gens  weiss  man  ja;  dass  Kiesel  zu  ähnlichen  Concretioneo 
auch  sonst  Neigung  zeigt;  Epochen  der  Natur  pag.  197. 
Einen  Namen  mag  man  solch  zufalligen  Gebilden  kaum 
geben. 

Spongites  flabellum  tab.  131  fig.  7  aus  Weissem  Jura  e 
vom   Kienlesberge   bei  Ulm    ftihrt   uns   ein  vollständigere» 
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Exemplar  von  seltener  Schönheit  vor.  Um  die  vier  ohrenför- 
niigen  Endlappen  möglichst  klar  zu  geben,  habe  ich  es  in  etwas 
gewendeter  ätellung  gezeichnet.  Leider  hält  es  schwer  das 
Stück  von  dem  harten  Kalke  vollständig  zu  reinigen,  da  die 
Farbe  des  Schwammes  sich  nur  wenig  von  der  des  Gebirges 
unterscheidet.  Aber  die  Umrisse  im  Grossen  sind  vollständig 
sicher.  Eine  deutliche  Ansatzfläche  A  ist  nicht  vorhanden, 
sondern  man  sieht  blos  an  der  schmälsten  Stelle  eine  faltige 
Ebene  ganz  von  dem  Ansehen  der  übrigen  Theile.  Von 
hier  aus  erhebt  sich  dann  ein  wulstiger  Becher,  der  schon 
in  halber  Höhe  sich  in  vier  ohrförmige  Lappen  zerschlug, 
welche  ihre  convexe  Seite  nach  aussen  kehren.  Man  sieht, 
diese  geschlossene  unregelmässig  comprimirte  Höhle  ent- 
stand nicht  in  gewöhnlicher  Weise  durch  gleichmässiges 
Aufwachsen  im  Kreise,  sondern  es  sprossten  ursprünglich  von 
einem  Punkte  aus  vier  Zacken,  die  selbständig  in  die  Länge 
wuchsen,  und  dann  erst  am  Untereude  entweder  durch 
Wuchern  der  Ränder  in  einander  flössen ,  oder  durch  An- 
wachsen neuer  Nebenlappen  gleichsam  zusammengeflickt 
wurden.  Kam  dieses  Zusammenfügen  nicht  vollständig  zu 
Stande,  dann  blieb  ein  Schlitz,  und  das  Ganze  glich  einem 
gefalteten  oben  mehr  oder  weniger  gespaltenen  Fächer 
(flabellum).  Aussen  scheinen  von  der  Wurzelspitze  her  sich 
einige  Streifen  von  glatter  Kinde  hinauf  zu  ziehen,  aber  so 
recht  klar  wird  die  Sache  nicht,  namentlich  sind  auch  ver- 
ächiedene  Schmarotzer  der  Beobachtung  hinderlich.  Sonst  ist 
das  Fadengewebe  (x  vergrössert)  wirr,  doch  wer  sein  Auge  an 
das  Sehen  der  Löcher  gewöhnt  hat,  findet  auch  diese  darin. 
Zur  Vergleichung  dieser  schönen  Form  will  ich  eine 
noch  schönere  aus  dem  Pläner  (Turonien)  von  Oppeln  in 
Schlesien  anführen,  die  ich  tab.  131  fig.  8  in  (*/2)  nat. 
Grösse  abbilde,  ohne  die  Texturzeichnung  zu  verkleinern. 
Schon   A.   Kömer    (Verst.    Nordd.    Kreide    1841    pag.    3) 

21* 
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nannte  ein  schlecht  abgebildetes  ohrförmiges  Stück  Manon 
tenuC;  obgleicli  die  Dünne  nicht  sonderlich  auffallt,  da  die 
Blätter  meist  nicht  unter  6  mm  Dicke  bleiben.  Später 
(Pal«eontogr.  XIII.  43  tab.  15  fig.  4)  nannte  derselbe 
dünnere  Blätter  („keinen  Millimeter  dick*)  aus  der  Cuvieri- 
kreide  von  Salzgitter  ebenfalls  mit  demselben  Speciesnamen 
Chenendopora  tenuis,  die  allerdings  den  Namen  viel  eher  ver- 
dienten. Dennoch  ging  F.  Römer  (Geologie  von  Ober- 
schlesien 1870  pag.  301  tab.  31  fig.  1)  gestützt  auf  den 
gleichen  Fundort  Oppeln  auf  die  ältere  Abbildung  wieder 
zurück,  jedenfalls  stimmt  dieselbe  mit  der  unsrigen  vor- 
züglich. Gut  erhaltene  Blätter  haben  auf  beiden  Seiten 
eine  „Gänsehaut'',  weil  an  günstigen  Stellen  die  Löcher 
sich  in  Pusteln  erheben.  Wahrscheinlich  schwebte  schon 
dem  Lamouroux  pag.  287  eine  solche  Aehnlichkeit  vor,  denn 
ich  vermag  mir  die  Vorsilbe  Chen  (pjv  Gans)  nicht  anders 
zu  erklären.  An  unserer  Figur  bildet  das  Hauptstück  der 
grosse  Fächer  mit  einer  Weite  von  134  mm,  und  einer 
Falte  Fi  die  ihn  in  zwei  ungleiche  Theile  theilt;  eine 
kleinere  Falte  schneidet  dann  unten  das  Ohr  o  ab.  Von 
dem  kurzen  breiten  Stiele  biegt  der  Lappen  U  plötzUch 
unter  rechtem  Winkel  ab,  bildet  für  sich  eine  98  mm  lange 
und  43  mm  breite  Zunge,  hinten  am  Ursprung  flach,  nud 
vorn  am  Ende  sich  ohrförmig  abrundend.  Der  Schlitz  bleibt  an 
seiner  engsten  Stelle  noch  19  mm  breit.  Unter  dem  Ohre  o 
kommt  dieser  Zunge  l  noch  ein  kleiner  Fortsatz  h  entge- 
gen, der  zwar  mit  l  nicht  mehr  zusammenhängt,  aber  mög- 
licher Weise  im  Zusammenhange  gewesen  sein  könnte. 
Darnach  scheint  auch  hier,  wie  bei  dem  jurassischen,  alles 
auf  der  Unterseite  frei  zu  liegen,  da  eine  eigentliche  An- 
wachsstelle nicht  bemerkt  wird.  An  diesen  grossen  Fächer 
wuchs  noch  ein  kleinerer  f  so  fest  an,  dass  eine  geschlossene 
Tasche   von  94   mm  Länge   und   32  mm  Breite   entstand. 


I.  Spongiten:  Chencndopora.  325 

Der  verengte  Stiel  nach  unten  u  biegt  dagegen  wieder  mit 
einem  Flügel  ab,  und  endigt  in  einer  freien  Rinne,  durch 
welche  von  unten  Licht  hereinfallt.  Leider  brach  die 
äusserste  Spitzse  der  Rinne  ab,  so  dass  über  eine  etwaige 
Änsatzfläche  keine  Rechenschaft  gegeben  werden  kann. 
Aber  da  sie  nur  ein  kleineres  Anhängsel  bildet,  so  ist  hier 
eine  besondere  Befestigungsstelle  auch  nicht  wahrscheinlich. 
DieSchwammmasse  selbst  zeigt  viele  grosse  Rostflecke,  welche 
von  zersetztem  Schwefelkies  herrühren.  Aber  selbst  darin 
ist  das  zum  Löcherigen  geneigte  Gewebe  noch  zu  erkennen. 
Hat  die  Oberfläche  weniger  gelitten,  so  treten  die  Löcher 
(x  vergrössert).  sofort  deutlicher  hervor,  aber  umgeben  von 
rauhen  Wänden,  welche  durch  die  zerrissene  Schwamm- 
faser erzeugt  werden.  Wo  das  Gewebe  dagegen,  gleich- 
gültig ob  auf  der  Innen-  oder  Aussenfläche,  mehr  verpappt 
erscheint,  meint  man  mit  blossen  Augen  lauter  kleine  Na- 
delstiche zu  sehen,  die  gehörig  vergrössert  (y)  tauscndcn 
feiner  Löcher  entsprechen,  zuweilen  sogar  mit  etwas  auf- 
geworfenem Rande.  In  dieser  Schärfe  wird  man  sie  zwar 
bei  jurassischen  nicht  leicht  sehen,  und  dennoch  bleibt  das 
ganze  Wachsthum  ein  so  ähnliches,  dass  man  sich  ernstlich 
fragen  kann,  ob  wir  es  hier  nicht  mit  demselben  Typus  zu 
thun  haben.  Das  sind  Verlegenheiten,  in  welche  man  bei 
Betrachtung  solcher  in  Formationen  weit  auseinander  ge- 
legenen Dinge  kommt. 

Schwer  bestimmbare  Sclierben  (testae)  tab.  131  fig.  9 — 1 1 
kommen  namentlich  in  der  untern  Hälfte  des  Weissen  Jura, 
wo  sie  im  weichen  Thone  liegen,  ausserordentlich  viele  vor. 
Ich  pflege  sie  mit  allgemeinen  Benennungen,  Vermi-  und 
Clathritestae ,  je  nachdem  sie  Wurm-  oder  Gittergewebe 
zeigen,  zur  Seite  zu  legen,  wenn  nicht  besondere  Merkmale 
zu  einem  Namen  einladen.  Pflegt  man  auch  auf  der  Ober- 
fläche meist   von  dem  Gewebe  nichts  zu  erkennen,    so   ge- 
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Dügt  doch  schon  der  Querbruch:  so  würde  ich  tab.  131 
fig.  9  von  der  Lochen  Spongites  stragnlus  heissen,  da  der 
kaum  4  mm  dicke  Scherben  sich  am  Rande  wie  eine  Decke 
faltet;  was  die  Seitenansicht  unseres  Bruchstücks  zeigt,  es 
lag  platt  in  der  Schicht  und  ging  unbestimmt  weit  fort.  Die 
ganze  Überfläche  hat  sich  mit  Kalk  vollgesogen,  wie  zahl- 
lose runde  Bläschen  zeigen.  Da  darf  man  auf  ein  Sicht- 
barwerden des  Gewebes  nicht  hoffen,  wohl  aber  zeigt  der 
Querbruch  (x  vergrössert)  seiner  ganzen  Dicke  nach  regel- 
los durch  einander  verschränkte  Fäden,  wozwischen  hin 
und  wieder  Stellen  sind,  die  sich  zur  Löcherung  neigen. 
Man  möchte  sie  darnach  für  eine  Vermitesta  halten.  Ganz 
anders  verhält  sich  dagegen  tab.  131  fig.  10  von  der  Lochen, 
wo  sie  in  mehrere  Fuss  langen  gebogenen  Zügen  den  homo- 
genen Betakalk  durchzieht.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  so- 
fort die  regelmässigsten  Gitter  (x  vergrössert),  etwa  14  Reihen 
auf  die  ganze  Dicke,  mit  klaren  Punkten  in  den  Quadrat- 
ecken, so  dass  über  den  Clathritesten  kein  Zweifel  obwalten 
kann.  Wie  jedoch  die  Oberflächenzeichnung  beschaffen 
sein  mochte,  darüber  blieb  ich  lange  im  Ungewissen,  bis 
ich  zwei  vollkommnere  Reste  von  derselben  Stelle  bekam, 
die  vielleicht  zu  einem  Individuum  gehören:  das  eine  ist 
ein  noch  auf  dem  Felsen  klebender  und  nur  von  einer 
Seite  entblösster  faltiger  Scherben  von  0,24  m  Länge  und 
etwa  0,16  m  Breite,  deutlich  gewellte  Streifen  (strigatus) 
strahlen  auf  der  Oberfläche  o  nach  aussen,  in  deren  Thälem 
undeutliche  vertiefte  Löcher  liegen;  das  andere  bildet  zwar 
meist  nur  einen  Abdruck  a  der  Oberseite,  worauf  nur  noch 
wenige  Scherben  kleben,  aber  die  Löcherung  wird  durch 
kleine  Kalkhügel,  welche  in  rechtwinklichen  Reihen  stehen, 
um  so  bestimmter  angedeutet,  es  sind  dies  die  Ausfüllungen 
der  vertieften  Gruben  auf  der  Schwammfläche.  Ein  Vergleich 
mit  den  Blättchen  tab.  117  fig.  3 — 7  zeigt,  dass  sie  zu  den 
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Icptophyllen  Textispongien  gehören.    Als  ich  diese  beschrieb 
kamite  ich  diesen  Abdruck  noch  nicht,  er  bildet  einen  Teller 
von  0,24  m  Durchmesser  mit  einem  kurzen  Stielpunkt  und 
concentrischen  Wellen,   und  mehreren  grossen  Beulen,   wo- 
Ton   eine   nach  Grösse    und  Tiefe    ein  Gänseei    aufnehmen 
könnte.     Dennoch   ist  trotz   dieser  Grösse   der  Rand  rings 
verbrochen,  zum  Zeichen,  dass  noch  vieles  im  Gebirge  zu- 
rück blieb,  was  uns  leicht  auf  die  Vermuthung  bringt,  man 
habe  es  mit  Spongites  vagans  zu  thun,    zumal  da  man  bei 
gestielten  Tellerschwämmen  nicht  gewohnt  ist,   solche   auf- 
fallenden Ungleichheiten  wahrzunehmen.     Tab.  131  fig.  11 
von  der  Lochen  gebe  ich  blos  denSector  einer  runden  flachen 
Scheibe  (discus)  von  121  mm,  die  schon  mit  Rücksicht  auf 
ihre  geringe  Dicke  d  ganz  den  Eindruck  eines  gewöhnlichen 
Scherben  macht.     Die  Unterseite  ist  nach  Art  der  Doloscn 
ganz  verpappt,    dagegen   meint   mau    oben   unregelmtissige 
Xetzbildung  wahrzunehmen,  etwa  wie  bei  unregelmässig  ge- 
zeichneten Retispongien.    Aber  der  QuerschlifF  d  gibt  keine 
rechte  Aufklärung,    man   bemerkt   blos  eine  cavernöse   un- 
sicher gewobene  Masse.    Dagegen  liegen  auf  der  Oberfläche 
zarte  ockerige  Fäden  (x  vergrössert),  worunter  man  mehrere 
Quadrate   mit  verdickten  Ecken   bemerkt,    die    auf  Gltter- 
schwämrae  hindeuten  würden.     Nun  sollte   man  freilich  er- 
warten, dass  die  Scheibe  unten  irgendwo  einen  Ansatz  zur 
Pilzform  hätte,  allein  den  sucht  man  vergeblich.     Derselbe 
könnte  höchstens  am  äussersten  weggebrochenen  Rande  ge- 
sessen haben.     Es  ist  zwar  auf  den  Unterschied  von  Ohr- 
und  Pilzform  kein  absolutes  Gewicht  zu  legen,  da  nament- 
lich in  Missbildungen    beide    leicht   in  einander  übergehen, 
allein  beachtungswerth  bleibt  das  Merkmal  immerhin:  so  hat 
tab.   131  fig.  12  aus  Weissem  Jura  S  von  Messstctten 
bei  Balingen  von  oben  o  gesehen  einen  auff'allenden  Schlitz, 
aber  in  der  Mitte  deutet    eine  mit  Schlamm  erfüllte  Stelle 
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den  Anfang  von  Trieb terbildung;  auch  seitlich  s  bemerken 
wir  trotz  der  Tiefe  des  Schlitzes  noch  einen  deutlich  un- 
tern Fortsatz,  so  dass  von  der  Hinterseite  gesehen  man  das 
Bild  eines  vollkommenen  Pilzschwammes  haben  würde.  Frei- 
lich ist  dann  wieder  alles  so  roh^  dass  von  einer  scharfen 
Formbeobachtung  nicht  die  Rede  sein  kann.  Umgekehrt 
liefert  uns 

tab.  131  fig.  13  das  Stllck  einer  rings  verbrochenen 
Scheibe  von  massigem  Durchmesser  fast  rings  in  harten 
Deltakalk  gepackt.  Man  hält  es  unwillkürlich  für  das  Stück 
eines  grössern  vagauS;  allein  im  richtigen  Lichte  besonder 
beim  Benetzen  besehen,  erkennt  man  darauf  unregelmässige 
Maschen  (macula),  die  sich  durch  etwas  lichtere  Farbe  von 
der  dunkleren  Schwammmasse  abheben.  Sie  bezeichnen 
offenbar  Röhren,  welche  uns  an  Siphonien  erinnern,  und 
auf  der  einen  Seite  mehr  strahlig  erscheinen,  als  auf  der 
andern.  Selbst  der  Querschliff  d  lässt  noch  einzelne  erken- 
nen, die  quer  durchgehen.  Die  nackte  Scheibe  ist  voll- 
ständig flach,  man  vermuthet  nichts  von  Buckeln,  allein  beim 
Zerbrechen  kam  dennoch  ein  solcher  ungefähr  in  der  Mitte 
zum  Vorschein,  der  in  uns  das  Bild  einer  Pilzform  erwecken 
könnte,  so  unvollkommen  das  Merkzeichen  auch  sein  mag. 
Ich  habe  bei  dieser  Unsicherheit  die  Stücke  immer  Spon- 
gites  vagans  maculatlis  geheissen.     t)en  ächten 

Spongites  vagans  tab.  131  fig.  15.  16  pag.  317  muss 
man  sich  in  den  plumpen  Wänden  des  Weissen  Jura  S  auf- 
suchen, wo  er  öfter  klafterweit  in  vielgekrümmten  Platten 
fortschweift,  die  selten  über  4 — 6  mm  dick  werden,  llaii 
müsste,  um  davon  ein  genügendes  Bild  zu  geben,  sie  an  Ort 
und  Stelle  aufsuchen  und  zeichnen,  was  freilich  bei  der  Unvoll- 
ständigkeit  der  Erscheinung  immerhin  noch  allerlei  Schwierig- 
keiten machen  würde ;  und  dann  gewinnen  wir  an  den  Wänden 
immer   nur    die  Uebersicht   eines   unvollkommenen  Durch- 
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schnitte.  Um  jedoch  nur  einige  Vorstellung  davon  zu  geben, 
habe  ich  ein  Bruchstück  von  0,32  m  Länge  und  0,28  m  Breite 
in  ungefähr  (Va)  natürlicher  Grösse  fig.  15  vom  Bosler  bei 
BoU  aus  Weissem  Jura  S  abgebildet,  wovon  ich  einige 
Flächen  mit  grosser  Mühe  aus  dem  harten  Gestein  heraus 
meisselte.  Das  meist  noch  nicht  3  mm  Dicke  erreichende 
Blatt  ist  vielfach  von  verrostetem  Schwefelkies  durchzogen, 
der  theils  die  Verfolgung  erleichtert,  theils  erschwert,  weil 
auch  sonst  noch  Eisenerzflecke  vorhanden  sein  könnten. 
Die  längste  Linie  bietet  die  Lage  I  am  Rande  12,  wo  das 
Stück  vom  Felsen  abbrach.  Oben  wurde  die  Platte  9  cm 
im  Gestein  verfolgt  und  blos  gelegt,  sie  gleicht  einer 
schwach  wogenden  Fläche,  die  vielleicht  auch  zum  Theil 
durch  Druck  des  Gebirges  zu  dieser  Form  gelangte.  Die 
längste  verfolgbare  Linie  im  Rande  II  beträgt  mit  allen 
ihren  Schwingungen  von  a  bis  e  etwa  0,8  m.  Bei  w  geht 
davon  ein  kleiner  Wulst  nach  innen  ab,  der  sich  wahrschein- 
lich unter  dem  Gestein  an  die  Lage  II  anschliesst.  Ein 
kleiner  Fortsatz  bei  h  verliert  sich  ebenfalls  im  Gestein. 
Die  Lage  II  erhebt  sich  ungefähr  3  cm  über  der  ersten  /, 
2  dm  lang  und  6  bis  12  cm  breit  konnte  ich  sie  als  oberste 
Schicht  nach  ihrer  ganzen  Fläche  blos  legen,  sie  bildet  eben- 
falls grosse  Unebenheiten,  läppt  sich  unten  rechts  ohrförmig 
aus,  und  steigt  am  abgebrochenen  Unterrande  plötzlich 
senkrecht  empor.  Es  ist  wohl  kaum  ein  Zweifel,  dass  die 
Lagen  I  und  //  ausser  bei  a  noch  irgendwo  im  Kalke  in 
weiterer  Verbindung  stehen,  aber  das  liesse  sich  nur  durch 
einen  künstlichen  Querschnitt  heraus  bringen.  Bei  a 
geht  übrigens  links  unter  einer  plötzlichen  eigenthümlichcn 
Krümmung  ein  Fortsatz  ab,  der  sich  aber  im  Gestein  ver- 
liert, ehe  er  I  erreicht.  Diese  wenigen  Andeutungen  wer- 
den gentigen,  um  den  verwickelten  Verlauf  im  Gebirge  zu 
erkennen.     Da   ich  den  Block  an   der  Strasse  beim  Boller 
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Bade  aufgelesen  habe^  so  weiss  ich  dem  nichts  Weiteres 
zu  zufügen.  Dagegen  schlug  ich  das  Stück  fig.  16,  in  na- 
türlicher Grösse  dargestellt;  von  einem  Felsen  ab,  der  an 
der  neuen  Strasse  von  Nusplingen  westlich  auf  die  Höhe 
zu  den  Plattenbrüchen  ^  führend  ansteht.  Als  ich  diese 
Kieselschwämme  in  den  frisch  durchbrochenen  Felsen  zum 
ersten  Mal  sah,  lag  die  Vertheilung  klar  da:  der  Schwamm 
wucherte  von  unten  nach  oben  empor,  links  und  rechts  war 
ein  gänzlich  freier  Haum,  bis  wieder  eine  zweite,  dritte  etc. 
Parthie  aufstieg,  jede  für  sich  abgeschlossen  den  Felsen  durch- 
wuchernd,  durchaus  in  der  Art,  wie  es  unser  abgeschlagenes 
Stückchen  zeigt:  rechts  sehen  wir  eine  ausgebreitete  durch 
weisse  Kiesel  entstellte  Platte  P,  deren  rauhe  Oberfläche  ich 
blos  gelegt  habe.  Daran  schliessen  sich  zwei  gekrümmte  An- 
hängsel, deren  Verlauf  im  Gestein  verborgen  ist:  Nro.  I 
bildet  einen  schön  gekrümmten  Hacken,  welcher  auf  eine  Wöl- 
bung hinweist,  da  er  auf  der  Gegenseite,  wenn  auch  in  etwas 
anderer  Gestalt,  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Beidemal 
schliesst  sich  der  Auswuchs  so  eng  an  P,  als  wäre  er  durch 
Gabelung  daraus  hervorgegangen.  Nro.  II  schlägt  unten 
eine  eigenthümliche  Blase  b,  die  wahrscheinlich  im  Gestein 
noch  weiter  fortging,  ehe  der  Anschluss  mit  P  kam ;  dage- 
gen biegt  sich  das  obere  Ende  auf  die  Gegenseite  fort,  und 
gibt  dort  den  Anschluss,  wie  es  die  punktirte  Linie  an- 
deutet. So  kann  das  kleinste  Stück  uns  schon  die  sichersten 
Winke  über  den  merkwürdig  complicirten  Bau  geben. 
Ueber  solche  Felsen  müsste  ein  Künstler  mit  seinem  Mcissel 
kommen,  wollte  man  den  Verlauf  genau  ergründen.  Das 
vergrösserte  Gewebe  x  zeigt,  dass  wir  es  mit  einer  vermi- 
testa  zu  thun  haben. 

Die  znckerkornigen  Kalke  des  Weissen  Jura  s,  welche 
in  rundlichen  Blöcken  auf  Triften  und  Aeckern  massenhaft 
zerstreut  liegen,  da  sie  nie  zerfrieren,  sondern  nur  langsam 
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abwittern,  lassen  öfter  wellige  und  böckrige  Buckel  mit 
Löchern  aus  der  Oberfläche  hervortreten,  welche  schwerer 
zerstört  schon  durch  ihre  gelbere  Farbe  sich  von  der  Ge- 
birgsmasse  als  etwas  Absonderliches  unterscheiden;  tab.  131 
fig.  17  von  Messstetten  bei  Balingen  gibt  nur  davon  eine 
ganz  kleine  Probe  auf  der  Gebirgsmasse  G.  Sie  bilden 
weniger  Platten,  als  ungefüge  Klumpen,  in  denen  freilich 
das  Schwanimgewebe  kaum  erkennbar  blieb,  indem  sie  durch 
Kalkspath  entstellt  wurden,  und  gleichsam  auch  verzuckerten 
(saccharatus).  Local  kann  man  da  oft  nicht  umhin,  Dinge, 
die  uns  so  oft  entgegen  treten,  nicht  durch  Namen  fest  halten 
zu  sollen;  nur  muss  man  nicht  meinen,  dass  m$in  damit 
denselben  eine  tiefere  specifische  Bedeutung  beilegen  wolle, 
die  sie  möglicher  Weise  gar  nicht  haben. 

In  den  Bolinerzthonen  auf  dem  Mong  bei  Salmendin- 
gen südlich  Tübingen  liegen  in  Spalten  des  Weissen  Jura  S 
eine  Menge  weisser  Brocken,  wie  Kreide  von  Kieselraehl 
schmatzend,  das  die  Form  von  Kokkolithen  hat.  Das  Mehl 
wird  von  gelben  und  schwarzen  manganhaltigen  Netzen 
durchzogen,  die  man  bei  flüchtiger  Atfsicht  für  Knochen- 
bruchstücke  halten  könnte.  In  der  That  sind  sie  aber  nichts 
anderes  als  Bruchstücke  von  heraus  gewitterten  Schwämmen, 
worunter  der  ächte  vagans  tab.  131  flg.  18  eine  Haupt- 
rolle zu  spielen  scheint.  Die  schwarze  von  Mangansuper- 
oxyd herrührende  Oberfläche  zeigt  wurmförmiges  Gewebe, 
und  auf  dem  Querbruch  q  erkennt  schon  das  blosse  Auge 
den  Schwammbau,  weil  die  Ockerfaden  durch  ihre  Farbe 
scharf  von  dem  schneeweissen  Kieselraehl  der  Grundmasse 
sich  abheben.  Freilich  meint  man  dazwischen  auch  wieder 
einige  Gitter  zu  sehen,  welche  die  Bestimmung  erschweren. 
Fig.  19  von  dort  zeigt  auf  der  Oberfläche  rohe  Grübchen 
im  Gewebe,  was  noch  wirrer  ist  als  das  vorige,  rechts  da- 
neben liegt  aber  auf  dem  Querbruch  q  ein  weisses  Kiesel- 
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mehl  k  ohne  Schwammtextur,  welches  auf  einen  Polster 
pag.  44  hindeuten  könnte,  und  durch  seine  Dicke  lebhaft 
an  den  unverwitterten  Kiesel  in  obiger  fig.  6  erinnert.  So 
hat  man  überall  Gelegenheit  Schwämme  zu  beobachten, 
wo  man  es  von  vorn  herein  gar  nicht  erwarten  würde.  Die- 
selben sind,  wie  die  darin  mitvorkommenden  Knochen,  sehr 
abgerollt,  weil  sie  von  Aussen  in  die  Spalten  hineingeführt 
wurden,  wie  das  deutlich  Cnemidium  fig.  20  beweist.  Alles, 
was  daran  Hohlraum  war,  ist  mit  weissem  Kiesel  erflillt^ 
daher  treten  die  Binnen  wie  Rippen  {x  vergrössert)  hervor, 
und  die  Zwischenhöhlen  wie  Fasergewebe,  was  sie  nicht 
sind,  so  sehr  sie  auch  der  Wurmfaser  gleichen  mögen. 

Spongites  feralis  tab.  131  fig.  14  aus  Weissem  Jura  s 
von  iNattheim,  vollständig  verkieselt,  deckte  sich  wie  ein 
Leichentuch  über  Muscheln  und  Korallenstöcke  weg,  und 
erstickte  sie.  Die  Platte  r  ist  nicht  dicker  als  bei  vagans, 
und  mag  daher  auch  damit  in  einiger  Verwandtschaft  stehen, 
nur  wuchs  feralis  nicht  frei  empor,  sondern  blieb  weseut- 
lich  deckend,  indem  sie  mit  ihrer  Unterseite  auf  fremden 
Gegenständen  einen  Halt  suchte.  Daher  lässt  sich  auch 
die  Beschaffenheit  dieser  Unterseite  schwer  ermitteln.  Die 
ganze  Oberfläche  besteht  dagegen  aus  frei  daliegendem 
Wurmgewebc  {x  vergrössert),  freilich  wieder  mit  vielen 
Schmarotzern  bedeckt,  worunter  sich  Exogyra  spiralis  und 
Serpula  gordialis  auszeichnen.  Das  Gewebe  erhebt  sich 
plötzlich  zu  scharfen  Buckeln,  und  sinkt  eben  so  schnell 
wieder  zu  Löchern  hinab,  die  man  kaum  bis  zur  Endtiefe 
verfolgen  kann,  zum  Zeichen  dsiss  der  Stock  überall  sich 
in  die  engsten  Räume  einschmiegen  musste.  Hin  und  wie- 
der ist  ein  Loch  da,  durch  welches  die  bedeckten  Thiere 
an  das  Licht  zu  kommen  suchten.  Auch  kann  man  den 
Verlauf  von  Serpulen  noch  unter  der  Decke  verfolgen,  so 
vollkommen    passte    sich    diese    der    Unterlage    an.      Der 
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Schwamm  ist  übrigens  selten,  und  darf  nicht  mit  dem 
punktirten  Chaetetes  polyporus  verwechselt  werden,  dessen 
freie  Oberfläche  zuweilen  ein  ähnliches  Ansehen  gewinnt, 
aber  innen  langröhrigen  Bau  zeigt. 

Zum  Sehluss  des  Weissen  Jura  noch  einige  Punkt- 
schwämme, die  zum  Theil  leicht  zu  bestimmen  sind.  Obenan 
steht  die  kleine  Scyphia  punctata  tab.  131  fig.  21 — 27 
Goldf.  Petref.  Germ.  pag.  10  tab.  3  fig.  10  aus  Weissem 
Jura  a  von  Streitberg.  Es  ist  eine  der  sichersten  Species 
in  den  colonisirten  Kalken  unseres  untern  Weissen  Jura, 
wie  ich  das  schon  im  Jura  tab.  81  fig.  79  nachwies,  ob- 
gleich die  Goldfuss'sche  Darstellung  manche  Mängel  hat. 
Es  sind  kleine  Cylinder,  die  sich  unten  über  der  markirten 
Wurzel  bedeutend  verengen,  und  durch  schwache  Anschwel- 
lung in  der  Mitte  auch  wohl  einen  keulenförmigen  Habitus 
annehmen.  Das  Osculum  ist  gross,  und  öfter  leicht  bis 
tief  in  die  Magenhöhle  hinab  zu  reinigen.  Die  Löcher  auf 
der  Attssenseite  haben  meist  etwas  Wirres,  was  uns  an  die 
äussere  Textur  von  vagans  noch  erinnern  könnte,  und  jeden- 
falls beweist,  dass  wir  es  hier  noch  nicht  mit  Cerioporen  zu 
thun  haben.  Innen  auf  der  Magenwand  stehen  dagegen 
die  Löchlein  in  Reihen  sehr  bestimmt  übereinander,  und  im 
Querschnitt  sieht  man  einzelne  Ilöhrchen  senkrecht  die  ganze 
Wand  durchschneiden,  was  uns  noch  lebhaft  an  Mille-  und 
Milioporen  pag.  132  erinnert:  fig.  21  ist  ein  schlanker 
unten  abgebrochener  Cylinder  vom  BöUert  ohnweit  Zill- 
hausen bei  Balingen,  oben  am  vollständigen  Osculum  ist  die 
Höhle  wenigstens  doppelt  so  breit,  als  die  Wand,  unten 
dagegen  sind  die  Wände  mindestens  eben  so  dick  als  der 
bedeutend  verengte  Kanal.  Fig.  22  daher  verengt  sich 
unten  so  bedeutend,  dass  eine  Neigung  zur  Keulenform  sich 
darin  ausspricht.  Das  enge  Ende  wird  etwas  striemig,  aber 
von  einer  Wurzel  sind  kaum  Spuren  vorhanden,  man  sieht 
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daher  noch  etwas  yom  untersten  Ende  des  Magenkanals. 
An  dem  oben  verbrocheneu  Stück  fig.  23  ist  die  Wurzel 
unten  vollständig;  sie  breitet  sich  zu  einer  kleinen  rund- 
lichen Platte  p  auS;  auf  der  man  nichts  mehr  von  Oeffnung 
bemerkt;  der  Stiel  unten  ist  etwas  callöS;  es  fehlen  ihm; 
wie  der  Platte,  die  Punkte.  Der  kleinen  fig.  24  fehlt  nur 
etwas  unten  an  der  Wurzel;  ich  zeichne  sie  wegen  des 
kleinen  Auswuchses  links  am  dünnsien  Stielende.  Derselbe 
gleicht  dem  Ansatz  eines  weiteren  kleineren  CylinderS;  da 
er  oben  Spuren  eines  Osculum  zeigt.  Die  kleine  vollständige 
fig.  25  gleicht  einem  verkehrten  j^;  da  unten  ein  an  beiden 
Seiten  offener  Cylinder  {x  vergrössert)  anwuchs,  der  ober- 
flächlich betrachtet  das  Aussehen  einer  Wurzel  gewinnt,  die 
aber  keinen  Callus  zeigt;  sondern  ähnlich;  wie  der  Haupt- 
cylinder,  mit  Löchern  bedeckt  ist.  Trotz  solcher  Missbil- 
dungen; bleibt  die  Species  doch  sicher,  selbst  bis  zu  den 
kleinsten  Stöckchen  fig.  26  hinab;  der  auch  schon  eine 
deutliche  Wurzel  angesetzt  hat.  An  dem  Bruchstücke  fig.  27 
habe  ich  die  Textur  bei  x  y  g  etwas  vergrössert  nachge- 
wiesen :  X  zeigt  auf  dem  Querschliff  oben  erwähnte  Eanäl- 
cheu;  wovon  einzelne  durchgehen;  andere  dagegen  bald  nach 
innen  bald  nach  aussen  sich  zu  spalten  scheinen;  y  zeigt 
die  Reihenstellung  der  Löcher  innen  auf  der  Magenwand, 
die  durch  das  weite  Osculum  mit  der  Lupe  leicht  erkannt 
werden;  wenn  man  den  Kanal  vorsichtig  reinigt;  und  etwas 
mit  Säure  betupft;  e  sind  vergrösserte  Löcher  der  Aussen- 
seitC;  die  in  ihrem  Gewirre  nicht  leicht  treu  dargestellt 
werden  können;  auch  gibt  es  Beispiele;  wo  sich  einzelne 
bestimmtere  Längsreihen  einzuscliieben  scheinen;  worauf  je- 
doch bei  dem  sonst  gleichen  Charakter  kein  sonderlich  Ge- 
wicht zu  legen  ist.  Es  fslUt  auf,  wie  an  unserem  Stückeben 
mit  erhaltenem  Oberrande   die  Magenhöfale   sich  so  schnell 
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nach  unten  verengte^  während  die  äussere  Form  vollständig 
cjlindrisch  blieb. 

Spongites  nodulosns  tab.  131  fig.  28—30  nannte  ich 
im  Jura  tab.  84  fig.  24  eine  nahestehende  Species  aus 
Weissem  Jura  e  des  Oerlinger  Thaies  bei  Ulm.  Durch  ihr 
Lager  in  jüngerer  Formation  bekommen  die  Kennzeichen 
einen  grossem  Werth.  Abgesehen  von  der  Neigung  zur 
Knotung,  die  man  bei  punctatus  nie  findet;  ist  das  Oscu- 
lum  mit  markirtem  hervorragendem  Rande  viel  kleiner,  und 
in  Folge  dessen  die  äussere  Wand  dicker.  Die  Art  der 
Bewurzelung  bleibt,  aber  die  Löcherung  im  Gewebe  wird 
unbestimmter:  fig.  28  ist  ein  stark  bewurzelter  Stock  mit 
unsicherer  Einschnürung,  aber  die  Löcher  sind  so  verpappt, 
dass  man  kanm  etwas  Bestimmtes  davon  wahrnimmt.  An- 
deutung von  Wirrgewebe  fehlt  aber  nicht.  Die  runde  An- 
satzfläche wird  durch  eine  hohe  Kante  in  zwei  schiefe  halb- 
kreisförmige Ebenen  zerspalten,  was  aber  wohl  nur  von  Zu- 
flilligkeiten  herrührt.  In  fig.  29  sind  die  Einschnürungen 
so  stark,  dass  förmliche  Kugeln  entstehen,  das  Gewebe  ver- 
schnörkelt sich  wohl  deutlicher  auf  der  Oberfläche,  als  vor- 
hin, allein  ist  immer  noch  stark  verpappt,  und  ziemlich  ver- 
schieden von  dem  vergrösserten  Stück  fig.  30,  wo  das  Ganze 
mehr  einer  glatten  Fläche  mit  zahllosen  Nadelstichen  gleicht, 
und  die  Knoten  so  zierlich  übereinander  stehen,  wie  ich  es 
im  Jura  84.  24  gezeichnet  habe.  Dennoch  möchte  ich  alle 
drei,  da  sie  zusammen  lagern,  von  einander  nicht  durch  be- 
sondere Namen  trennen.  Mit  ihnen  kommt  nun  noch  der 
sonderbare 

Spongites  squamatus  tab.  131  fig.  31.  32  Jura  tab.  84 
fig.  23  vor.  Er  ist  selten,  und  verräth  sich  durch  seine 
Ponktationen  noch  als  naher  Verwandter,  eigenthümlich  sind 
jedoch  an  einzelnen  Stellen  Eindrücke  mit  schiefem  er- 
habenem Oberrande,    welche    sich    am    besten    mit  Fisch- 
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schuppen  vergleichen  lassen.  Wo  diese  Eindrücke  nicht 
sind;  bemerkt  man  schwache  Pusteln^  und  über  alles  geben 
die  zarten  Pünktchen  weg.  Die  Magenwand  innen  ist  glatt 
und  wie  es  scheint  ebenfalls  in  pustulöse  Felder  getheilt, 
zwischen  welchen  Schlitze  durch  graue  Gebirgsmasse  ange- 
deutet sind.  Auch  auf  dem  Querbruch  gewahrt  man  pnnk- 
tirte  Blasen^  so  dass  der  Stock  aus  Bläschen  aufgebaut 
wäre,  die  nach  innen  durch  die  Schlitze  commnnicireu 
würden,  deren  Wände  aber  rings  mit  Pünktchen  bedeckt 
sind.  Mein  schönstes  Exemplar  fig.  31  in  natürlicher  Grösse 
ist  etwas  comprimirt,  die  Vorderseite  v  der  ganzen  Länge 
nach  beschuppt;  die  Hinterseite  h  hat  dagegen  nur  oben 
noch  ein  parabolisches  Schuppenfleckchen  (x  vergrössert); 
alles  übrige  ist  puuktirt  pustulös.  Oben  kann  man  die 
Magenwand  (i  vergrössert)  schief  durch  das  Osculum  be- 
trachten, man  meint  ein  glattes  Entoderm  zu  sehen,  was 
durch  vertiefte  Linien  in  Felder  getheilt  ist,  zwischen 
welchen  gelbe  quer  in  die  Länge  gezogene  Kdlkflecke  Ein- 
gänge zu  verrathen  scheinen.  Das  Bruchstück  fig.  32  zeigt 
nirgends  Schuppen,  sondern  nur  punktirte  Pusteln  {z  ver- 
grössert), dagegen  sieht  man  unten  um  den  engen  Kanal 
(y  vergrössert)  die  aufgebrochenen  Blasen,  welche  am  Ober- 
ende (x  vergrössert)  noch  sehr  deutlich  punktirte  Wände 
haben.  Das  Ganze  würde  darnach  wie  eine  von  Punkten 
durchbrochene  Lamelle  erscheinen ,  welche  blasenfönnige 
Kammern  bildete,  etwa  ähnlich  der  Ceriopora  cribrosa,  die 
Goldfuss  Petref.  Germ.  tab.  10  fig.  16  so  vortrefflich  aus 
dem  Grünsande  von  Essen  darstellte.  Ich  w^ill  nur  noch 
eim'ge  jurassische 

Pnnktschw&mme  anderer  Art,  deren  sichern  Fundort 
ich  nicht  kenne,  hinzufügen,  da  sie  durch  ihre  absonderliche 
Gestalt  das  Auge  auf  sich  ziehen.  So  gleicht  Spongites 
manipulns  tab.  131  fig.  33  aus  dem  Kieseldelta  den  Handeln 
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(Wuchtkolben)  eines  Turners,  indem  es  sich  in  der  Mitte 
stark  zusammenzieht,  und  an  beiden  Enden  gleichmässig  kol- 
benförmig erweitert.  Die  etwas  zackigen  Löcher  (x  ver- 
grössert)  erinnern  zwar  an  Cerioporen,  aber  wir  haben  oben 
ein  deutliches  mit  Schlamm  erfülltes  Osculum,  von  welchem 
krumme  Verwitterungsrinnen  nach  aussen  laufen.  Unten 
{scheint  es  sich  dagegen  vollständig  abzuschliessen ,  doch 
bemerkt  msm  an  einer  Stelle  seitlich  etwas  Fremdartiges, 
was  der  Schwamm  zur  Stütze  umwuchert  haben  könnte, 
leider  ist  aber  die  Sache  nicht  ganz  sicher.  Da  das  ge- 
fiülige  Stück  vielfach  von  Eieselfasern  durchzogen  wird,  so 
gehört  es  in  den  Weissen  Jura  S,  dem  Ansehen  nach  vom 
Balinger  Heuberge.  Am  zierlichsten  von  allen  ist  noch 
Spongites  Fungalas  tab.  131  fig.  34,  der  mit  einem  kleinen 
Hutpilze  ungewöhnliche  Aehnlichkeit  hat,  denn  der  Hut 
biegt  sich  auf  wurzellosem  kreiselfbrmigem  Stiele  scharfkantig 
hinab,  um  von  da  wie  eine  flache  Halbkugel  gleichmässig 
sich  empor  zu  wölben  bis  zum  etwas  elliptischen  Osculum. 
Der  ganze  Körper  war  rings  mit  einer  punktirten  Haut 
überzogen,  namentlich  auch  unten  an  der  wohlgerundeten 
Spitze,  woran  nicht  die  Spur  einer  Ansatzfläche  bemerkt 
wird.  Die  zerstreuten  Punkte  (x  vergrössert)  sind  mit 
blossem  Auge  kaum  bemerkbar,  dennoch  haben  sich  an 
vielen  kleine  schwarze  Flechten  eingenistet.  Es  hielt  sehr 
schwer  das  Stück  vom  grauen  Gestein  völlig  zu  reinigen, 
dabei  ging  die  Oberhaut  meist  verloren,  es  kamen  dann 
grössere  Kanäle  mit  punktirten  Wänden  (y  vergrössert)  zum 
Vorschein,  die  ohne  Zweifel  auf  Schwammbildung  hindeuten, 
wenn  auch  die  Löcher  der  Oberhaut  für  Cerioporen  genom- 
men werden  könnten.  Die  Magenwand  innen  vermochte 
ich  nicht  blos  zu  legen,  sie  scheint  ungewöhnlicher  Weise 
nach  der  Tiefe  sich  plötzlich  zu  erweitem. 

Spongites  stomachosns  tab.  131  fig.  35  will  ich  zuletzt 

Queaitedt,  Korallen.  <<^ 
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noch  ein  Bruchstück  aus  dem  Weissen  Jura  y  oben  an  der 
StraMe  von  Hossingen  nach  Unterdigisheim  nennen,  das 
nach  seiner  Porenstellung  offenbar  zu  den  Texturaten  pag.  52 
gehört,  nach  seiner  Gabelung  in  Verbindung  mit  der  weiten 
Magenhöhle  lebhaft  an  Scyphia  bipartita  pag.  149  erinnert, 
nur  dass  auffallender  Weise  der  Nebenast  links  oben  nicht 
offen,  sondern  vollständig  rund  geschlossen  ist,  denn  man 
kann  die  zwischen  rechtwinklichen  Gittern  stehenden  Kanäle 
bis  zum  Gipfel  verfolgen.  Wahrscheinlich  ist  Missbildang 
daran  Schuld,  ja  wir  sehen  links  bei  o  sogar  eine  Oeffnung^ 
die  man  leicht  für  ein  verkümmertes  Osculum  halten  könnte. 
Wie  der  oben  und  unten  verbrochene  Hauptstamm  zeigt, 
so  sind  die  Wände  mit  undeutlichem  Gittergewebe  auffallend 
dttnn  d  und  die  Höhle,  oben  nur  wenig  enger  hat  einen 
Durchmesser  von  15  mm.  Ich  habe  sie  nachträglich  noch 
hier  aufgeführt,  um  eine  unmittelbare  Vergleichung  mit 
bicornis  fig.  36  aus  Braunem  Jura  zu  ermöglichen. 

Schwämme  des  Braunen  Jnra 

tab.  131  fig.  36—42 

gibt  es  in  Sttdwestdeutschland  nur  äusserst  wenige,  doch 
haben  sie  als  Vorläufer  der  Massenlager  im  Weissen  Jnra, 
welche  England  und  Nordirankreich  gänzlich  fehlen,  ein 
besonderes  Interesse.  Es  sind  das  die  G^enden,  wo 
der  ^Great  Oolite*  Platz  greift,  wie  z.  B.  die  Umgegend 
von  Caen  (Ranville,  Luc),  wo  Deslongcharops,  und  der 
Park  von  Lebisey,  wo  Magno ville  sammelte.  Schon  1821 
gab  Lamouroux  (Exposition  m^thodique  des  genres  de 
Fordre  des  Polypiers  pag.  80)  davon  ziemlich  gute  viel 
citirte  Abbildungen,  welche  dann  später  Michelin  (Icono- 
graphie  Zoophytologique  1840 — 47)  noch  um  einige  ver- 
mehrte. Die  geringe  Mannigfaltigkeit  aller  dieser  altem  For- 
men fbllt  in  hohem  Grade  auf.     Wir  haben  oben  pag.  192 
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schon  einer  nach  Endes  Deslongchamps  benannten  Eudea 
cribraria  von  Luc  erwähnt^  die  offenbar  ein  Vorläufer  vom 
Spongites  perforatus  unseres  Weissen  Jura  e  ist.  In  ähn- 
licher Verwandtschaft  scheint  Chenendopora  fungiformis 
Lamouroux  von  Caen  mit  Tragos  pag.  287  zu  stehen^  dann 
darf  sie  aber  nicht  in  das  Cenoman  gehören,  wie  d'Orbigny 
Prodrome  II.  187  annahm.  Einen  weitem  seltenen  Tjpus 
liefert 

Spongites  bicornis  tab.  131  fig.  36  aus  Braunem  Jura  S 
von  Thalheim.  Dem  äussern  Habitus  nach  gleicht  er  auf- 
fallend dem  eben  beschriebenen  stomachosus:  er  hat  die 
gleiche  Dicke,  die  gleiche  Weite  des  Magenkanales,  wie  mit 
Sicherheit  aus  der  Dünne  der  Wände  hervorgeht,  und  die- 
selbe Oabelform  am  Oberende.  Aber  leider  ist  die  Erhal- 
tnng  so  schlecht,  dass  von  einer  Entzifferung  der  Zeichnung 
an  den  meisten  Stellen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nur  ein 
einziges  Bruchstück  vermochte  ich  von  der  Innenseite  1 
wenigstens  bis  zum  Erkennen  der  Grübchen  zu  reinigen, 
welche  etwas  länglich  gezogen  in  deutlichen  Reihen  über- 
einander stehen;  quer  sind  die  Reihen  nicht  so  sicher. 
Äossen  sind  zwar  die  Gruben  undeutlicher,  aber  man  er- 
kennt sie  doch,  wie  an  der  Stelle  a  ersehen  werden  kann. 
Wie  gewöhnlich,  blieb  der  rechte  Nebenast  etwas  schwächer, 
als  der  Hauptstamm.  Die  Zartheit  des  Fasergewebes  gibt 
sich  zwischen  den  Löchern  hin  und  wieder  durch  feine 
Pünktchen  zu  erkennen.  Wenn  daher  auch  die  Poren  nicht 
genau  wie  bei  bicornis  stehen,  so  weichen  sie  doch  in  ihrer 
Lage  nicht  viel  ab. 

Dass  im  Oolithe  der  Normandie  dieser  Typus  vertreten 

sei,    daran    darf   man    kaum   zweifeln.      Möglicher   Weise 

könnte    es    die    ansehnliche    dickere  Millepora   macrocaulis 

Lamouroux  (Expos,  m^th.  Pol.  pag.  86  tab.  83  fig.  4)  von 

Caen  sein,  welche  Michelin  (Iconogr.  Zooph.  pag.  249  tab.  58 

22% 
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fig.  2)  zur  SpoDgia  stellte,  und  oben  wenigstens  mit  einem 
Anfang  von  Gabel  zeichnete.  Nach  dem  Fandorte  Caen 
zu  schliessen,  könnte  auch  Alcyonium  cucumiforme  Lamoar. 
(1.  c.  pag.  68  tab.  76  fig.  1)  dazu  gehören. 

Spongites  mamillatas  tab.  131  fig.  37 — 39  aus  dem 
Braunen  Jura  S  vom  Fusse  des  Neuffen  und  Stuifen  bei 
Wisgoldingen  Oberamts  Gmünd,  gern  auf  Ostrea  pectini- 
formis  sitzend,  bildet  den  gewöhnlichsten  Typus.  Im  Jara 
tab.  59  fig.  8  habe  ich  davon  ein  Paar  Zitzchen  abgebildet. 
In  der  That  sind  es  aber  runde,  Öfter  mehr  als  faustgrosae 
Knollen  wie  fig.  37  einen  solchen  vom  Stuifen  darlegt. 
Unten,  wo  noch  etwas  von  der  Austerschale  anklebt,  ver- 
flacht er  sich  ein  wenig,  schliesst  sich  dann  aber  nach  allen 
Seiten  schön  gerundet  fast  in  einer  Kugelform  ab,  welche 
überall  von  kleinen  Zitzen  starrt.  Die  Zitzen  bestehen 
aus  feinem  Wirrgewebe  (x  vergrössert),  welches  mit  der 
Lupe  betrachtet  zackige  Schnirkel  bildet.  Sie  spitzen  sich 
oben  plötzlich  zu,  so  dass  auf  dem  Gipfel  kaum  mehr  ab 
fUr  das  zierliche  Osculum  Platz  bleibt.  Hin  und  wieder 
verwachsen  einige  Zitzen  mit  einander,  bilden  Zwillinge  and 
Drillinge,  wie  aus  der  Zahl  der  Oscula  deutlich  hervorgeht 
Gewöhnlich  sind  die  Gipfel  deutlich  herausgewittert,  nur 
aus  den  zwischenliegenden  tiefen  und  schmalen  Fugen  bringt 
man  den  Schlamm'  schwer  weg.  Von  Hüllsubstanz  sieht 
man  daher  nichts,  obgleich  sie  am  äussersten  Saume  vor- 
kommt. Die  Magenhöhle  scheint  nicht  tief  einzudringen, 
da  man  in  etwas  tiefer  abgebrochenen  Stücken  nur  gleich- 
massiges  Wirrgewebe  bemerkt,  aus  welchem  der  Stock  im 
Innern  ausschliesslich  bestehen  muss.  Fig.  38  ist  der  Seiten- 
anwuchs eines  viel  grossem  92  mm  breiten  und  83  mm  hohen 
Stockes  vom  Neufi*en.  Die  Zitzen  sind  hier  zwar  ein  wenig 
länger  und  kräftiger,  aber  im  Ganzen  sehr  älmlich  gebaut. 
Unten  sieht  man   den  schmalen  Saum  einer  glatten  Hülle, 
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zum  Zeichen^  -  daas   es   eine   besondere    kleine  Familie   ist, 
die  sich  auf  dein  grossem  Mutterstocke  wieder   angesiedelt 
hat,  so  dass   die  Grösse  durch  ein  Ineinanderwachsen  klei- 
nerer Stöcke  erklärt  werden  könnte,  wie  es  auch  im  Ganzen 
den  Anschein   hat;    doch  lässt  der  Schlamm  in  den  tiefern 
Grenzen  keine  genaue  Beobachtung  zu.    Wie  einerseits  die 
Zitzen  nun  Immer  höher,  so  werden  sie  andererseits  wieder 
niedriger:    so  gehört   fig.  39  zur  flachen  Oberfläche   eines 
75  mm  hohen,  93  mm  breiten  und  70  mm  dicken  Klumpen 
von  Winzingen  unfern  Wisgoldingen.    Die  Zitzen  erscheinen 
hier  wie    flache  Schlammvulkane,  die  nur  wenig  aber  sehr 
regelmässig   und   gefällig   aus   der  Ebene   hervorragen  mit 
dem  Loche  auf  dem  nngefurchten  Gipfel.     Ja  es  kommen 
sogar  Stellen  vor,  wo  das  wirre  Schwammgewebe  sich  auf 
mehrere  Quadratcentimeter  eben  mit  dem  schönsten  Grewebe 
fortsetzt,  ohne  dass  auch  nur  die  Spur  einer  Erhöhung  oder 
eines  Loches  wahrgenommen  würde.    Wir  schliessen  daraus, 
wie  wenig  specifische  Bedeutung  grössere  oder  kleinere  Aus- 
stülpungen  haben.     Merkwürdiger  Weise    sind   einige  dar- 
unter, welche   deutliche   tiefe  Kinnen  zeigen,   während  bei 
weitem    die    meisten    nicht    die    geringste    Andeutung    da- 
von haben. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  Synonymen  um,  so  scheint 
Tragos  tuberosum  Goldfuss  Petref.  Germ.  pag.  84  tab.  30 
lig.  4  von  Caen  der  gleiche  zu  sein,  obwohl  statt  des  Oscu- 
lum  drei  Löchlein  gezeichnet  werden,  zumal  da  Münster 
ausdrücklich  sagf,  dass  sie  auch  ^im  oolithischen  Thoneisen- 
stein  (Under  Oolite)  bei  Rabenstein  in  der  Gegend  von 
8treitberg^  gefunden  würden.  Goldfuss  1.  c.  pag.  16  nannte 
dieselbe  Anfangs  Cnemidium  tuberosum,  und  bezog  sich  da- 
bei auf  Lymnorea  mamillosa  Lamour.  Expor.  m^th.  Polyp. 
pag.  77  tab.  79  flg.  2 — 4,  die  ebenfalls  von  Caen  stammend 
sich  durch  eine  dicke  lange  Hüllschicht  auf  der  Unterseite 
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auszeichnet  I  welclie  die  andern  gewöhnlich  nicht  faabeo. 
Noch  viel  besser  im  äussern  Habitus  stimmt  Spongia  mamil- 
laris  Michelin  Icon.  Zooph.  tab.  26  fig.  5  aus  dem  Corallien 
von  St.  Mihiel  an  der  Maass^  die  dann  in  der  Beschreibung 
1.  c.  pag.  113  mit  Spongia  mamillifera  Lamour.  1.  c.  pag.  8>> 
tab.  84  fig.  11  von  Caen  vereinigt  wird^  bei  welcher  die 
langen  Zitzen  aber  ein  gänzlich  verschiedenes  keulenför- 
miges Ansehen  haben.  Viel  besser  würde  da  noch  Spon- 
gia pilula  Michelin  1.  c.  pag.  30  tab.  7  fig.  5  aus  dem 
Turonien  von  Uchaux  (Vaucluse)  mit  unsern  schwäbischen 
gestimmt  haben.  Eigenthüralicher  Weise  sind  unsere  tran- 
bigeu;  ich  möchte  sagen  Ananas  ähnlichen  Klumpen  im 
Oolith  wenig  vertreten^  weder  Lamouroux  noch  Michelin 
zeichnen  eins  von  dort.  Ich  gebe  nur  ein  kleines  warzige« 
Stück  von  Berieres  (Doubs)  tab.  131  fig.  41,  was  völlig 
einem  Miniaturbilde  von  unsern  schwäbischen  gleicht,  auf 
einem  Knollen  mit  Wirrfaser  erheben  sich  lauter  regel- 
mässige Kegel  mit  einem  Loche  auf  dem  Gipfel.  Strecken 
sich  die  Kegel  nun  mehr  in  die  Länge,  wie  fig.  40  eben- 
falls von  Berieres,  so  kommen  wir  in  Formen  hinein,  die 
schon  Lamouroux  1.  c.  pag.  88  mit  so  vielen  Namen  be- 
dacht hat,  worunter  Spongia  clavarioides  1.  c.  tab.  84 
fig.  8 — 10  vielleicht  der  passendste  sein  dürfte.  Doch  muss 
man  nicht  meinen,  dass  das  Species  im  gewöhnlichen  Sinne 
seien,  sondern  das  Formenspiel  ist  so  mannigfaltig,  dass 
man  bei  genügendem  Material  gleich  von  vorn  herein  siebt, 
hier  lässt  sich  nichts  mehr  mit  Sicherheit  feststellen.  Bios 
lokal  kann  man  sich  über  gewisse  Dinge  verständigen. 
Auch  darf  man  sich  bei  der  Einfachheit  des  Baues  nicbt 
wundem,  dass  gerade  solche  Sachen  in  den  verschiedensten 
von  einander  horizontal  und  vertical  fem  gelegenen  For- 
mattonen wiederkehren. 

Spongites  fnscns  tab.  131  fig.  42  nannte  ich  im  Jura 
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tab.  68  flg.  27  kleine  bauchige  Cylinder  aus  dem  Braunen 
Jura  h  von  Spaichingen^  sie  unterscheiden  sich  nicht  blos 
dadurch  von  mamillatus^  sondern  sie  haben  auch  ein  viel 
gröberes  Wurrogewebe^  was  schon  mit  blossem  Auge  nach 
allen  seinen  Verschlingcfngen  (x  vergrössert)  leicht  verfolgt 
werden  kann.  Von  Hülle  sieht  man  nirgends  eine  Spur. 
Unser  Exemplar  ist  ein  Zwitter,  woran  das  kürzere  Stück 
rechts  abbrach,  aber  was  davon  noch  vorhanden  ist  ver- 
wuchs der  ganzen  Länge  nach  mit  seinem  Nebenstock.  Das 
abgebrochene  Unterende  u  zeigt  zwei  kleine  Mageulöcher 
zum  Beweise,  dass  es  zwei  getrennte  Individuen  waren. 
Oben  am  Osculum  zeigt  die  Magenwand  deutliche  Löcher. 
Auch  dieser  Tjpus  scheint  bei  Caen  vertreten  zu  sein,  aber 
man  hat  zu  viele  Species  daraus  gemacht :  am  besten  würde 
Scjphia  conifera  Lamour.  1.  c.  pag.  87  tab.  84  fig.  7  da- 
mit übereinstimmen,  die  einer  Trugdolde  gleicht,  aber  fei- 
neres Gewebe  hat.  Bei  Michelin's  Scyphia  cymosa  Icon. 
zoophjt.  pag.  249  tab.  58  fig.  3  von  Ranville  ist  «das  Ge- 
webe zwar  gröber  gezeichnet,  aber  immer  noch  nicht  grob 
genug.  Unter  Umständen  würde  die  Gewebebeschaffeu- 
heit  ein  wichtigeres  Unterscheidungsmerkmal  sein,  als 
andere  kleinere  Formverschiedenheiten.  Uebrigens  stimmt 
die  Form  von  den  einzelnen  Cylindem  ziemlich  gut,  nur 
dass  die  Normannischen  eine  Art  von  Trugdolde  (cyma) 
bilden,  wovon  die  schlanken  aufrechten  Cylinder  in  ver- 
schiedenen Höhen  eines  Hauptstieles  entspringen. 

Der  Lias  ist  nicht  blos  sehr  arm  an  Sternkorallen, 
sondern  auch  an  Schwämmen,  wenn  man  nicht,  wie  man  es 
im  Quadersandstein  so  gern  thut,  gewisse  Stängel  und 
Wulste  im  Kalke  und  Sande  dafür  erklären  will.  Nur  ein- 
mal kam  mir  im  Lias  S  am  Strasseneinschnitte  zwischen  Erla- 
heim  und  Geislingen  bei  Balingen  ein  kleines  verdrücktes 
Köpfchen  tab.  131  fig.  43  vor,  das  man  wegen  seiner  zahl- 
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reichen  dichotomen  Kmnen  leicht  Air  Cnemidium  halten 
könnte,  allein  bei  ächten  Cnemidien  sind  die  Kinnen  straffer^ 
auch  scheint  der  Magen  nicht  entwickelt  zu  sein.  Obgleich 
durch  Kalk  entstellt  erkennt  man  doch  das  Wirrgewebe 
ohne  andere  Röhren,  und  auf  der  Unterseite  u  eine  kreis- 
förmig gestreifte  Hülle  mit  Ansatzpunkt.  Er  gleicht  daher 
den  Semicincten  pag.  215,  als  deren  Vorläufer  man  den 
Spongites  liasicus  ^  ansehen  kann. 

Kieselnadeln  tab.  131  flg.  44  sind  im  obern  Weissen 
Jura  zwar  selten,  aber  sie  finden  sich  doch,  namentlich  wenn 
man  Nattheimer  Kalk  mit  Salzsäure  behandelt.  Freilich 
darf  man  sich  nicht  durch*  Gypsnadeln  pag.  169  täuschen 
lassen.  Es  sind  gewöhnlich  Stäbchen,  aber  zuweilen  kom- 
men auch  Dreizacke  ohne  Stiel  vor,  wie  ich  sie  im  Innern 
der  Schwämme  noch  nicht  gesehen  habe. 


Ereidescilwämine. 

lab.   132  etc. 

Mögen  sie  auch  nicht  so  massenhaft  vorkommen,  wie 
im  Weissen  Jura,  so  ist  doch  ihre  Mannigfaltigkeit  viel- 
leicht noch  grösser.  Eine  ganze  Menge  im  Jura  nie  ge- 
sehener Formen  stellen  sich  ein,  während  einige  scheinbar 
gleichartig  fortsetzen.  Letztere  sind  jedoch  gewöhnlich 
die  nach  Textur  einfachem  Gebilde,  wo  es  im  Grunde  flir 
schärfere  Kriterien  an  Kennzeichen  fehlt.  Ganz  besonders 
fallen  uns  hier  zum  ersten  Male  die  langen  magern  Stiele 
auf,  welche  nicht  selten  nach  Art  der  Pflanzen  förmliche 
Wurzeln  schlugen,  womit  sie  sich  am  Boden  festklammern 
konnten.  Die  herrlichsten  Becher,  Cylinder,  Kolben  etc. 
standen  wie  auf  langen  Stelzen,  die  nur  zu  leicht  abbrachen, 
nnd  dann  den  Resten  ein  ganz  verschiedenes  Ansehen  ge- 
ben. Für  die  Entwicklungsgeschichte  gewährt  das  grosses 
Interesse,  und  nach  dem  wir  nun  siebzehn  volle  Tafeln  aus 
dem  Jura  allein  vorausgesendet  haben,  sind  wir  in  die  an- 
genehme Lage  versetzt,  nur  kurz  darauf  verweisen  zu 
dürfen.  Der  veratorbene  A.  Römer  pag.  25  in  Clausthal 
gab  aus  der  Norddeutschen  Kreideformation  ebenfalls  neun- 
zehn gleich  grosse  Quarttafeln,  bei  deren  Durchblätterung 
uns  schon  der  grosse  Unterschied  einleuchtet.  Aber  leider 
steht  dort  alles  bunt  durcheinander,  wir  werden  durch  die 
Hasse  von  Geschlechtern  nicht  blos  erdrückt,  sondern  öfter 
formlich  irre  geleitet.  Mit  viel  geringerem  Material  ausge- 
stattet muss  ich  zwar  meine  Abbildungen  auf  ein  beschei* 
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deneres  Maass    beschränken,    aber    ich    hoflfe   dennoch  den 
Blick  in  den  tiefem  Bau  noch  fördern  zu  können. 

Die  Bestimmung  nach  blossen  Abbildungen  fUhrt  natür- 
lich zu  zahllosen  Irrthümern ,  wovor  niemand  gesichert 
ist,  wenn  er  nicht  die  Naturexemplare  in  Händen  hat.  Und 
dennoch  kann  es  auch  in  diesem  Falle  bei  verschiedenen 
Fundorten  und  Formationen  noch  sehr  unsicher  werden.  So 
bildet  Antrispongia  mit  innem  und  äussern  Höhlen  aus  den 
dunkeln  Gaultmergeln  von  Folkestone  in  England  eine  der 
merkwürdigsten  und  erkennbarsten  Formen,  so  fem  sie  gut 
herausgearbeitet  ist.  Ich  zweifle  kaum,  dass  Poljcoelia 
caespitosa  A.  Römer  Palaeontogr.  XHI  tab.  2  fig.  10  aus 
dem  Hils  von  Berklingen  die  gleiche  sei.  Dann  wäre  frei- 
lich cymosa  von  Caen  ein  ungleichartiger  Nachbar,  dagegen 
Meandrospongia,  Becksia  und  Verwandte  in  ihre  Nähe  zu 
bringen.  Systematische  Werke,  wie  die  von  Fromentel 
pag.  25,  welche  meist  blos  Copien  oberflächlich  beschrei- 
ben, verlieren  dadurch  sehr  an  Werth.  Sind  dagegen  die 
Darstellungen  von  bestimmten  Localitäten  mit  guten  Zeicb- 
nungen  unterstützt,  wie  der  Pläner  von  Schlesien  (F.  Bömer; 
Geologie  von  Oberschlesien)  und  Sachsen  (Geinitz,  Elbthal* 
gebirge),  so  gewinnen  wir  allmählig  sichern  Boden,  nur 
muss  man  dann  das  Gewicht  nicht  auf  das  vermeintliche 
Geschlecht,  sondern  auf  bestimmte  Species  legen,  von  denen 
aus  sich  die  Verzweigung  nach  allen  möglichen  Seiten  hin 
verfolgen  lässt.  Nur  in  dieser  Entwicklung  aufgefasst  ge- 
langen wir  endlich  zu  reifen  Besultaten.  Der  Unterschied 
zwischen  Gitter-  und  Wurmgewebe  pag.  20  lässt  sich  nicht 
selten  noch  scharf  erkennen,  obwohl  uns  auch  hier  die 
Mittelformen  noch  mehr  belästigen,  da  die  Erhaltung  öfter 
sehr  hinderlich  ist.  Dasselbe  gilt  vom  Kiesel-,  Kalk-,  und 
Horngewebe.  Ich  werde  mich  deshalb  nicht  zu  streng  an 
diese    Eintheilung    binden,    namentlich    gern    auf   gewisse 
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Formen  das  gebührende  Gewicht  legen,  knüpfe  daher  jetzt 
hinten  an,  wo  ich  im  Weissen  Jura  aufhörte,  und  beginne 
mit  dem  einfachsten 

Wnrmgewebe  ohne  sichtbare  Zuströmungslöcher,  aber 
sonst  von  den  verschiedensten  Gestalten.  Von  hier  schreite 
ich  dann  wieder  allmählig  zu  den  Gitterschwämmen  hinauf, 
mit  denen  ich  im  Jura  begann. 

Seyphia  infuBdibaliformis  tab.  132  fig.  1—3  Gold- 
fuss  Petref.  Germ.  pag.  12  tab.  5  fig.  2  aus  dem  chloriti- 
sehen  Mergelgrande  (Tourtia)  unter  dem  westphälischen 
Pläner  ist  der  Hauptrepräsentant  von  den  Wirrfasrigen. 
Eine  dickere  Faser  ist  mir  nicht  bekannt,  und  darnach 
könnte  man  sie  Crassispougiae  Grobschwämme  heissen, 
wenn  anders  der  dicke  Faden  nicht  wieder  aus  zartem 
Elementarfasem  bestand,  wie  wir  das  so  bestimmt  bei  dem 
verkieselten  Gewebe  des  Spongites  ocellatus  tab.  133  fig.  12 
von  Ilsenburg  nachweisen  können.  Goldfuss  bildete  einen 
regelmässigen  kurzstieligen  Trichter  (infundibuluro)  ab,  der 
zu  dem  Namen  Anlass  gab,  und  135  mm  im  Durchmesser 
hat.  Das  ist  jedoch  nur  eine  der  vielgestaltigen  Formen, 
die  nach  Bruchstücken  zu  urtheilen  noch  bedeutend  grössere 
Dimensionen  annehmen  müssen.  Der  Schwamm  setzte  sich 
mit  einer  glatten  Platte,  einer  Art  Hülle,  auf  dem  Boden 
fest.  Aber  sonst  ist  von  Hüllsubstanz  nicht  die  Spur  vor- 
handen. Der  dicke  Faden  besteht  aus  dichtem  Kalk,  und 
verzweigt  sich  durch  zahllose  irreguläre  Aeste,  die  stellen- 
weis im  Innern  zu  Platten  und  Blasen  znsammenfliessen. 
Die  Hohlräume  nehmen  mehr  als  die  Hälfte  ein,  so  dass 
das  Wasser  sie  leicht  durchdringen  konnte  und  keiner  be- 
sondern Einströmungskanäle  bedurfte:  an  gut  gereinigten 
Stücken  kann  man  auf  krummen  Wegen  mit  einer  Schweins- 
borste von  Aussen  nach  Innen  quer  durch  die  Wände  drin- 
gen.    D'Orbigny  Prodrome  II  pag.  187  fand  sie  im  C^uo- 
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nianien  vou  Villers  bei  Caoii;  und  stellte  sie  unbegreiflicher 
Weise  zum  Hippalimus;  A.  Römer  (Palaeontogr.  2kIII 
pag.  38)  fast  noch  unbegreiflicher  zum  Epitheles  pag.  235; 
Geinitz  (Elbthalgebirge  I  tab.  4  fig.  5)  die  Sächsische  im 
untern  Pläner  von  Plauen  zur  Cupulospongia  pag.  278. 
Fig.  1  gibt  das  Bruchstück  eines  tellerförmigen  Trichters 
mit  ungefähr  16  mm  dicken  Wänden  von  der  Unterseite^ 
um  die  glatte  Platte  a  zu  zeigen^  womit  der  Schwamm  auf 
dem  Boden  sass^  und  in  Folge  dessen  einzelne  gröbere 
Eindrücke  zeigt;  bei  h  floss  das  Gewebe  scheinbar  zu  einer 
Art  Hülle  zusammen^  die  es  aber  nicht  ist^  da  auch  solche 
Platten  p  im  Innern  des  Gewebes  vorkommen,  und  nament- 
lich daselbst  rundliche  Knollen  bilden,  die  innen  auch  wie- 
der Fadengewebe  zeigen.  Vielleicht  waren  es  Krankheiten 
durch  Verletzungen  herbeigeführt.  Zuweilen  können  auch 
schmarotzende  Celleporen  etc.  irre  leiten.  Die  Oberfläche 
der  Faser  ist  glatt,  unregebnässig  dick,  in  den  Knoten 
nindlich  angeschwollen.  Bloss  wenn  die  dünnem  Verbin- 
dungsfäden  verloren  gehen,  denkt  man  bei  der  Betrach- 
tung an  wurmfbrmige  Krümmungen,  im  Grunde  genommen 
sind  sie  nicht  vorhanden.  Das  doppelt  vergrösserte  Stück  x 
von  mehreren  Millimetern  Dicke  habe  ich  sorgfaltig  ge- 
reinigt, was  mit  Schweinsborsten  möglich  ist,  da  in  den 
Hohlräumen  nur  Schlamm  sitzt,  der  mit  Wasser  befeuchtet 
entfernt  werden  kann.  Fig.  2  liefert  uns  einen  runden 
Kopf,  ähnlich  der  Goldfuss'schen  Zeichnung,  nur  noch  etwaa 
runder.  Hier  ist  den  weiten  Trichtern  entgegen  nur  ein  enges 
Osculum  vou  10  mm  Breite  vorhanden.  Man  kann  es  nicht 
wohl  als  ein  Junges  ansehen,  denn  man  sieht  nicht  ein,  wie 
daraus  beim  Fortwachsen  hätte  ein  Trichter  werden  sollen, 
da  diese  auf  dem  innern  Boden  viel  flacher  sind.  Die 
Magenhöhle  lässt  sich  schwer  reinigen,  da  der  Grand 
ausserordentlich    hart    ist;    namentlich    haften   die   Quan- 
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kömchen  fest  auf  den  Fäden^  und  lassen  Eindrücke  zurück 
{y  vergrössert);  die  man  leicht  mit  Textur  verwechseln 
köDDte.  Im  Innern  dagegen;  wo  der  Sand  nicht  hindrang 
und  auch  kein  Druck  wie  auf  der  Aussenwand  Statt  finden 
konnte^  ist  der  Faden  stets  glatt.  Es  giebt  unter  den 
lebenden  Schwämmen  pag.  13  einige,  die  allerlei  Steinwerk 
in  das  Horngewebe  aufnehmen,  und  zuweilen  hat  es  wirklich 
den  Anschein,  als  wären  einzelne  Körner  nicht  mechanisch 
hineingedrückt;  sondern  organisch  umhüllt.  Auf  der  Ober- 
fläche kommen  viele  Stellen  vor,  wo  die  Verzweigungen 
eine  Zeitlang  ziemlich  regelmässig  Löcher  (x  vergrösssert) 
umschliessen,  die  dann  erst  durch  Verletzung  oder  Ver- 
kümmerung einzelner  Fäden  in  Schnirkel  übergehen.  Wenn 
solche  Stellen  dann  noch  verpappen,  so  kann  das  Ansehen 
ein  auffallend  verschiedenes  werden.  Fig.  3  ist  der  Quer- 
schnitt einer  ebenen  Platte  von  95  mm  Breite  und  140  mm 
Länge,  die  auf  Formen  hinweist,  welche  sich  weder  mit 
Kolben  noch  Trichtern  vereinigen  lassen.  Wir  haben  hier 
eben  einen  Schwamm  vor  uns,  dessen  Wuchs  den  verschie- 
densten Gestaltungen  unterlag. 

Stetige  Begleiter  der  Grobschwämme .  und  in  den 
Sammlungen  viel  verbreitet  sind  drei  schon  von  Goldfuss 
ziemlich  gut  begründete  Species 

Scyphia  furcata  Goldf.  2.  6,  foraminosa  31.  4,  tetragona  2.  2, 
die  von  spätem  Schriftstellern  unter  den  mannigfaltigsten 
Geschlechtsnamen  untergebracht,  und  unter  andern  auch 
im  untern  Pläner  von  Plauen  von  Geinitz  (Elbthalgebirge  I. 
tab.  8)  nachgewiesen  wurden.  Das  feinste  Gewebe  dar- 
unter hat 

Scyphia  furcata  tab.  132  fig.  4—7,  welche  A.  Römer 
Palaeontogr.  XIII  pag.  39  zur  Poljendostoma  erhob.  Das 
blosse  Auge  kann  die  Schnirkel  im  Gewebe  kaum  noch 
unterscheiden,    mit   der  Lupe  geben   sie  aber  ein  vollstän- 
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diges  Miniaturbild  von  den  Grobschwämmen.    Da  das  Oflcn- 
lum  eng  ist^    so  lässt  sich  die  Zeichnung  der  Magenwände 
schwer  erkennen^  doch  sieht  man  schon  mit  blossen  Augen 
einige   regellos   zerstreute   Löcher    {x   vergrössert).     Eine 
Hulle  ist  kaum  vorhanden^  aber  nicht  selten  eine  sehr  deut- 
liche Schicht   auf  der  Ansatssfläche.      Wie   sich    bestimmte 
Formen   so  sprechend  wiederholen^  zeigt  fig.  4,   gleichsam 
ein   verkleinertes  Bild  von    der  Normalfigur   Ooldf.  2.  6. 
Die  Platte  a   zum  Ansatz  dienend  gleicht  vollkommen  der 
von  fig.  1.   Wird  der  Stiel  dann  länger  und  die  Gabel  kürzer, 
so  entsteht    fig.  5,    auch   hier    ist  unten   die   gleiche  aber 
kleinere   glatte   Ansatzfläche   vorhanden.      Eine   Knospe  h 
begann  sich  auszubilden^   und   man   meint  da   ein  schmales 
Band  von  Hullsubstanz  wahrzunehmen^  aber  dann  geht  das 
Wurmgewebe  wieder  gleichmässig  bis  zu  den  Gabelspitzen 
mit  kleinem  Osculum  o  fort.    Unter  den  zahllosen  mir  vor- 
liegenden Spielarten  greife  ich  nur  eine  vierarmige  Doppel- 
gabel mit  keulenförmigen  Köpfen  fig.  6  heraus^  namentlich 
auch   um  die   verschiedene  Grösse  der  Oscula  an  ein  und 
demselben  Stocke  zu  zeigen.    Hier  kann  man  bequem  in  die 
grösste  Mündung  hinein  sehen;  aber  man  bemerkt  nur  löche- 
riges Wirrgewebe  {x  vergrössert).   Fände  man  diese  getrennt 
von  den  andern,  so  würde  man  versucht  sein^  sie  besonders 
zu  benennen.    Wohl  zu  bemerken  ist  an  dem  rechten  Kol- 
ben ein  zweites  kleinstes  Loch,    was   vielleicht   die  Andeu- 
tung eines  fünften  Auswuchses  gibt.     Auch  darf  unten  am 
Stiel  die  zierliche  Knospe  mit  sternförmiger  Mündung  (k  Ter- 
grössert)  nicht  übersehen  werden.     Goldfuss  Petref.  Gern), 
tab.   2   fig.    1    nannte    solche    kurzen   Scyphia   mamillans; 
Orbigny   sah    dieselben    für   Brut    von   tetragona   an^  da$ 
mag  seiu;  dagegen  darf  man  an  Brut  von  infundibuliformis 
(Giebel,  Repertorium  Goldf.  Petref.  Deutschi.  1866  pag.  ^ 
nicht  denken,  diese  begannen  ohne  Zweifel  gleich  mit  viel 
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gröberem  Gewebe.  Wohl  aber  führt  die  Umschau  im  altem 
Gebirge  schon  zu  schlagenden  Aehnlichkeiten:  so  erinnerte 
GoldfusB  mit  Recht  an  Spongia  clavarioides  Lamour.  pag.  88 
tab.  84  fig.  8 — 10  aus  dem  Oolith  von  Caen^  und  in  der 
That  könnte  die  Aehnlichkeit  unserer  fig.  6  kaum  schla- 
gender sein.  Im  Weissen  Jura  wird  man  Verwandtschaft 
bei  den  kleinen  Radicispongien  pag.  182  finden^  nur  dass 
diese  mehr  Hüllsubstanz  zu  haben  pflegen^  während  beim 
nahen  cylindricus  pag.  172  dieselbe  ebenfalls  fehlt.  Schreiten 
wir  nun  zur  fig.  7^  so  muss  man  sorgfältig  die  Entwickelung 
vom  gröasten  bis  zum  kleinsten  Osculum  verfolgt  haben, 
wenn  man  hierin  noch  furcata  wieder  erkennen  will;  aber 
das  GewebC;  welches  sich  mehr  zu  einer  krummen  Fläche 
als  zum  Cylinder  entwickelte,  spricht  bestimmt  dafUr.  Ueberall 
treten  Köpfchen  mit  engen  und  zahlreichen  Oscnia  hervor, 
die  wie  ein  Haufwerk  von  mamillaris  aussehen,  das  bei 
weiterem  Wachsthum  sich  wahrscheinlich  zu  Cylindern  ent- 
wickelt hätte,  selbst  am  Seitenrande  s  treten  noch  viele 
Köpfchen  hervor,  deren  Oscula  sich  nach  unten  kehren. 
Eine  schiefe  Anwachsplatte  ist  übrigens  auch  hier  an  der 
Unterseite  vorhanden.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  klein- 
löcherigen Knospen  von  fig.  6  darf  dabei  nicht  aus  dem 
Auge  gelassen  werden. 

Scyphia  foraminosa  tab.  132  fig.  8 — 12  ist  ganz  vor* 
zäglich  durch  den  weiten  Magen  mit  feingelöcherter  Ober- 
haut unterschieden.  A.  Römer  Palseontogr.  XIII  pag.  39 
tab.  14  fig.  6  hat  sie  zwar  zu  einem  neuen  Genus  Endo- 
stoma erhoben,  aber  diese  Magenlöcher  viel  zu  gross  ge- 
zeichnet. Hüllsubstanz  tritt  gegen  die  Wurzeln  hin  sehr 
deutlich  auf,  und  das  Gewebe  ist  etwas  gröber  und  mit 
»Stemlöchern  gespickt,  die  schon  auf  versteckte  Wasser- 
kanäle hindeuten  mögen.  Hätte  man  den  Magen  nicht,  so 
würde  man  ihre  bizarren  Stöcke  leicht  missdeuten:    fig.  8 
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gehört  zu  den  knorrigsten,  überall  bricht  an  dem  ^cken 
Stiele  durch  die  Hülle  das  Gewebe  durch.  Die  zwei  grödsern 
Löcher  auf  der  Seite  rühren  wahrscheinlich  von  Serpula 
her,  da  sie  gereinigt  quer  durch  gehen.  Ganz  besonders 
deutlich  liegt  der  Magen  da,  so  breit  und  tief,  dass  eine 
halbe  Erbse  darin  Platz  hat,  die  gedrängten  Löcher  {x  ver- 
grössert)  sieht  man  mit  blossem  Auge  noch  gut,  eine  Art 
Wand  trennt  sie  von  dem  äussern  Gewebe  g]  das  zweite 
Köpfchen  links  verkümmerte.  Bei  fig.  9  sind  zwei  kleine  auf- 
einander gewachsen,  ganz  nach  Art  von  tab.  126  fig.  49, 
links  fliesst  die  Hüllsubstanz  beider  in  einander,  rechts 
treten  die  Köpfchen  hervor.  Obgleich  kleiner  als  fig.  8, 
so  ist  die  Magenhöhle  im  Verhältuiss  doch  schon  grösser^ 
und  endigt  nach  unten  spitz  kreiseiförmig.  Die  Ansatz- 
fläche bildet  eine  rauhe  Platte.  Erweitert  sich  der  Magen 
noch  mehr,  so  entsteht  fig.  10,  die  zwar  noch  einen  ge- 
schlossenen Trichter  am  Unterende  bildet,  aber  durch  tiefe 
Ausbuchtung  sich  zum  Ohrformigen  neigt  Wären  die  be- 
stimmten Punkte  auf  der  Magenwand  nicht,  so  würde  man 
kaum  daran  denken,  sie  hier  unterzubringen,  da  das  mit 
Sternen  durchzogene  Gewebe  auch  noch  vielen  andern 
Schwämmen  zukommt.  Fig.  1 1  ist  eine  dreikelchige  Gruppe 
mit  verschiedenen  aber  deutlich  punktirten  Mageuwänden, 
zum  sichersten  Zeichen,  dass  es  gleichgültig  ist,  ob  die 
Stöcke  einzeln  oder  familienweise  auftreten.  Ich  gebe 
desshalb  noch  den  kleinen  Eiuzelstock  fig.  12,  dessen  Hülle 
schief  gegen  das  Köpfchen  abschneidet,  der  Magen  ist  4  mm 
breit  und  tief,  und  von  oben  sieht  man  deutlich^  wie  der 
Durchschnitt  m  zeigt,  dass  er  unten  mit  einer  punktirten 
Kreisplatte  endigt.  Es  ist  nemlich  eine  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  dieser  zierlichen  Species,  dass  sich  die  Magen- 
liöhle  leichter,  als  bei  allen  übrigen,  reinigen  läast 

Scyphia  tetragona   tab.  132  fig.  13.  14  hat   in   ihren 
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extremen  Formen  etwas  Dickköpfiges  und  ckarukteristisch 
Eckiges,  dabei  durchdringen  viele  Sternlöcher  das  Wurm- 
gewebc;  dieselben  scheinen  zum  Theil  bis  zur  Magenwand 
vorzudringen,  wo  wir  einzelne  grössere  Löcher  auf  zelligem 
Maschengi'unde  finden.  Aber  die  Enge  des  Osculum  er- 
laubt keine  rechte  P^insicht.  Hüllsubstanz  ist  auf  der  Ober- 
fläche kaum  irgendwo  angedeutet;  wäre  das  der  Fall,  so 
würden  sie  au£fallende  Verwandtschaft  mit  Crispispongia 
solitaria  tab.  124  fig.  53  von  Nattheim  haben.  Denn  sie 
werden  ähnlich  knorrig  und  rippig,  verengen  sich  gern 
unten,  um  sich  dann  sofort  mit  starker  Wurzelflache  aus- 
zubreiten, wie  fig.  13.  a  zeigt,  woran  die  markirten  regel- 
mässigen Gruben  von  den  Eindrücken  des  Gegenstandes 
herrühren,  auf  dem  sie  sassen.  Wenn  die  Magenlöcher  am 
Oberrande  aufreissen  fig.  14,  so  können  Cnemidienartige 
Rinnen  entstehen,  die  man  nicht  missdeuten  darf,  wie  so 
oft  geschah.  Schon  A.  Bömer  bemerkt,  dass  die  Gold- 
iW sehe  Abbildung  etwas  zu  schlank  gehalten  sei,  aber  sie 
kommen  so  vor,  und  bilden  damit  gleichsam  einen  Ueber- 
gang  zur  furcata,  was  dann  bei  gar  manchen  Stücken  die 
richtige  Bestimmung  erschwert.  Dagegen  gibt  A.  Bömer 
(Palaeontogr.  XIII  tab.  14  fig.  7)  zwei  eckige  Abbildungen, 
unten  fast  bis  zur  Hälfte  hinauf  mit  einer  sehr  mai'kirten 
coiicentrisch  gestreiften  Hülle  bedeckt,  wie  ich  sie  so  deut- 
lich an  meinen  Exemplaren  nicht  finde.  Möglich,  dass  hier 
eine  Verwechselung  mit  foraminosa  Statt  fände,  da  bei  bei- 
den die  Löcher  der  Magenwände  gleich  gross  gezeichnet 
werden. 

Am  Raathenberge  bei  Schöppenstedt  kommen  über 
dem  dortigen  mittlem  Lias  Schwamm  führende  Schichten 
vor,  die  lange  mit  Lias  verwechselt  (Wiegmann*s  Archiv 
1836.  I  254)  zum  Ilils  gehören.  Die  Scliwärame  haben 
schon  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  den  spätem  Esse- 

Qaenttedt,  Koralleo.  «3 
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nern,  und  sind  bereits  von  A.  Römer  (Verat  Nordd.  Ool. 
Geb.  Nachtrag  1839  tab.  17  fig.  24—30)  freüich  unter 
verschiedenen  Namen  abgebildet;  die  dann  später^  als  sie 
sich  bei  Berklingen  südwestlich  Schöppenstedt  noch  zahl- 
reicher fanden,  unter  die  verschiedensten  Geschlechter  ver- 
theilt  wurden  (Palaeontographica  XIII  tab.  1  und  2).  Ich 
ftUire  vom  Rauthenberge  tab.  132  fig.  15.  16  nur  zwei  an: 
die  ausgezeichnete  Keulenform  fig.  15  behält  ganz  das 
Wirrgewebe  der  furcata  bei,  nur  meint  man  unten  einen 
Hauch  von  Hüllsubstanz  wahrzunehmen.  Das  grosse  Wur- 
zelblatt ist  stark  vertieft,  weil  es  einen  spitzigen  Gegen- 
stand umfasst  hatte.  Das  Osculum  oben  ist,  ohne  Zweifel 
in  Folge  von  Missbildung,  halbmondförmig,  der  Rand  ragt 
hervor,  und  wird  dann  von  einer  charakteristischen  Ver- 
tiefung umgeben,  die  ihr  den  Namen  Siphonoccelia  excavata 
Rcem.  1.  4  eingetragen  hat.  Die  Vertiefung  ist  übrigens 
bald  stärker  bald  schwächer,  ich  zweifle  daher  nicht,  dass 
auch  die  kleine  cylindrische  fig.  16  mit  zierlichem  secbs- 
strahligem  Sternloch  (x  vergrössert)  dahin  gehöre,  da  alles 
namentlich  das  einfache  Wurmgewebe  vorzüglich  mit  ein- 
ander stimmt.  Es  kommen  ganz  gleiche  Formen  vor, 
welche  das  Sternloch  nicht  haben,  und  auch  oben  am 
Gipfel  nicht  vertieft  sind ;  diese  wurden,  da  sie  öfter  sich  nach 
unten  gleichfalls  verengen,  Scyphia  clavata  (Römer  Nachtr. 
pag.  10  tab.  17  fig.  24)  genannt.  Ich  halte  das  Sternloch 
nicht  für  so  wichtig,  um  dasselbe  von  den  andern  unter 
dem  besondern  Geschlechte  Monotheles  zu  trennen.  Uebri- 
gens  hat  Fromentel  (Mem.  Soc.  Linn.  Norm.  XI  pag.  35) 
unter  diesem  Geschlechte  Sterne,  die  von  zufallig  aufge- 
rissenen Löchern  herrühren,  gemeint,  während  unser  Stern 
zum  ursprünglichen  Wachsthum  gehört.  Auch  durch  die 
Römer'sche  Zeichnung  des  Monotheles  punctata  Palseontogr. 
XI H  tab.   1  fig.  17  ebenfalls  von  Schöppenstedt  wird  man 
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nicht  recht  aufgeklärt.  Es  scheint  sich  hier  ebenfalls  um  Risse 
ZQ  handeln.  Unsere  wäre  darnach  immerhin  etwas  Eigen- 
thümlichesy  eine  var.  steliata.    Schreiten  wir  nun  zu  den 

Polstern  und  Klumpen  von  Essen  tab.  132  fig.  17—19^ 
so  hält  es  öfter  schwer,  sie  in  ihren  zahllosen  Spielarten 
festzustellen.  Aber  das  Gewebe  bleibt  regellos,  der  aus- 
gebildete Magen  fehlt,  nur  pflegen  sie  etwas  mehr  mit 
Röhrchen  versehen  zu  sein,  als  die  Glomeraten  pag.  223, 
deren  Stelle  sie  offenbar  vertreten.  Goldfuss  (Petref.  Germ. 
tab.  1  fig.  5)  nannte  die  aus  dem  obern  Ereidesande  von 
Mastricht  Manon  tubuliferum,  die  wegen  ihrer  cjlindrischen 
Form  von  d'Orbigny  (Prodrome  11.  286  Nro.  1485)  viel- 
leicht mit  Recht  zur  Jerea  gestellt  wurde,  welche  in  der 
Kreideformation  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Allein  in 
der  Tourtia  von  Essen  kommen  Kissen  fig.  17  vor,  die 
ich  trotz  der  charakteristischen  aber  zerstreuten  Röhren 
dennoch  bei  den  Amorphozoen  lassen  möchte.  Die  Röhren 
haben  nemlich  eine  zu  bestimmte  Gestalt,  sind  Öfter  mit 
einer  dicken  Wand  bekleidet,  und  könnten  daher  ganz  wohl 
von  Schmarotzern  herrühren,  von  denen  die  Schwämme  ja 
im  Allgemeinen  so  sehr  heimgesucht  werden.  Die  Unter- 
seite ist  abgeplattet  concav,  man  meint  Spuren  von  Hüll- 
substanz  zu  sehen,  und  gewahrt  nicht  blos  Löcher  hart  am 
Rande,  sondern  sogar  auf  der  Unterseite,  wenn  auch  nicht 
so  deutlich  wie  oben.  Der  Uebergang  zum  Manon  pulvi- 
narium  fig.  18  ist  sehr  mannigfaltig.  Ursprünglich  (Gold- 
fuss 1.  6)  waren  es  auch  längliche  Exemplare  von  Mast- 
richt, dann  wurde  nachträglich  (Goldf.  29.  7)  von  Essen 
ein  halbkugeliges  Exemplar  mit  der  Form  unsriger  aber 
von  vierfacher  Grösse  hinzu  gefügt.  Einige  Röhren  sind 
noch  wie  vorhin,  aber  ihre  Wände  durchbrochen,  und  bei 
den  unregelmässigern  kommen  in  der  Tiefe  drei  zuweilen 
sehr  charakteristische  Löcher  (x  vergrössert),  die  sich  frei- 

23* 
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lieh  dann  an  andern  Stellen  vermindern  oder  vermehren, 
und  jedenfalls  wegen  ihrer  Unsicherheit  mit  Vorächt  zur 
Unterscheidung  zu  benutzen  sind.  In  fig.  19  entwickelt 
sich  unter  der  so  gewöhnlichen  Halbkugel  noch  ein  un- 
förmlicher Stiel  mit  Spuren  von  HUlIsubstanz ;  die  kleinen 
Löcher  gruppiren  sich  mehr  zu  Haufen^  und  sind  öfter  nach 
der  Seite  aufgerissen,  wodurch  kurze  Rinnen  entstehen. 
Es  föllt  auf,  wie  vortrefflich  diese  gestielte  mit  Lymnorea 
sphserica  Michelin  Icon.  pag.  216  tab.  52  fig.  16  aus  dem 
Cenoman  von  Maus  in  der  Sarthe  stimmt.  D^Orbigny  führte 
sie  als  Tremospongia  auf,  wälirend  er  die  halbkugeligen 
Sparsispongia  hiess,  und  ich  möchte  beide  nicht  einmal 
für  verschiedene  Species  halten.  Dem  kleinen  Tragos 
pisiforme  Goldf.  1.  c.  tab.  5  fig.  5  und  tab.  30  fig.  1  von 
Essen  fehlen  die  Löcher,  statt  dessen  laufen  vom  Gipfel^ 
wie  bei  Glomeraten,  einzelne  Kinnen  hinab,  was  Reuss  ver- 
anlasste, sie  zum  Cnemidinm  zu  stellen,  und  Michelin  1.  c. 
26.  6  gab  sie  sogar  aus  dem  Corallien  an.  A.  Römer 
(PalaBontogr.  XIII  pag.  41  tab.  14  fig.  10)  bildet  sie  bei 
Enaulofungia  ab,  mit  Rinnen  und  einer  Hülle  (Epithek),  wie 
der  jurassische  costatus  pag.  221.  Haben  wir  bis  jetzt  blos 
gesehen,  wie  die  Schwämme  im  Hils  mit  denen  der  Toartia 
in  innigste  Verwandtschaft  treten,  so  gesellt  sich  jetzt  noch 
einö  bedeutend  jüngere  in  den  obersten  gelben  Sauden 
der  jüngsten  Kreideformation  (Bryozoenschicht,  Binkhorst 
Esquisse  g^ol.  Limb.  1859  pag.  31)  von 

Mastrieht  tab.  132  fig.  20 — 25  hinzu.  Es  sind  äusserst 
zarte  Wesen,  zum  Theil  in  einer  eisenschüssigen  Masse  auf 
das  vortrefflichste  erhalten,  nur  dass  meist  einzelne  runde 
übersinterte  Körner  zu  fest  daran  haften,  und  beim  Eat- 
fernen  Verletzungen  erzeugen :  fig.  20  mit  Spuren  von  Hülle 
und  etwas  unbestimmter  Löcherung  muss  ich  für  ein  kurz 
gestieltes  Manon  pulvinarium  Goldf.   1.  6  halten;  der  Stiel 
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Ton  fig.  21  ist  schon  etwas  länger^  und  zeigt  im  Centrum  des 
Köpfchens  ein  etwas  bestimmteres  Hauptloch  mit  zwei  klei- 
nem Nebenlöchern.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das 
schon  im  Hdb.  Petref.  1852  tab.  61  fig.  17  abgebildete  Mation 
capitatum  fig.  22  Goldf.  1.  4  wegen  seiner  dicken  gerun- 
zelten  Hülle  von  kreiselformiger  Zuspitzung^  aber  unten  mit 
breiter  Endfläche;  wodurch  das  Schwammgewebe  vereinzelt 
hervorbricht.  Das  flache  gelöcherte  Köpfchen  zeigt  keine 
Haupthöhle;  sonst  wUrde  sein  Habitus  in  auifallender  Weise 
an  den  jurassischen  indutus  pag.  245  erinnern.  Das  Gold- 
fuss'sche  Bild  ist  zwar  mehr  als  dreifach  grösser,  aber 
stimmt  sonst  ganz  vortrefflich.  Dagegen  macht  die  Brut 
lig.  23  schon  Schwierigkeit:  wir  sehen  hier  seitlich  eine 
dicke  glatte  KalkhüllC;  worauf  oben  o  ein  verpapptes  Köpf- 
chen und  unten  ti  zwischen  tiefem  Rande  einzelne  wirre  Faser 
liegt.  Der  kleine  Cylinder  fig.  24  hat  oben  im  Centrum 
eine  dickwandige  Röhre,  vollkommen  mit  der  Centralröhre 
von  Manon  tubuliferum  Goldf.  1.  5  stimmend,  aber  die  weitern 
Nebenröhren  im  Kreise  fehlen.  Die  Hüllsubstanz  ist  dick, 
aber  von  Löchern  durchbrochen,  die  lebhaft  an  Orispon- 
gien  pag.  192  erinnern,  deren  Verwandte  bis  in  den  mittlem 
Braunen  Jura  hinabgehen.  Die  Furche  rechts  mit  Hülle 
überzogen  wurde  ohne  Zweifel  durch  einen  fremden  Gegen- 
stand erzeugt,  an  welchen  der  Schwamm  sich  schmiegte. 
Wenn  solche  Stöcke  sich  weiter  entwickelten,  so  konnten 
möglicher  Weise  Gestalten  wie  fig.  25  entstehen:  wir  haben 
hier  ebenfalls  blos  einen  Hauptkanal  mit  dicker  Wand,  auf 
der  man  schon  mit  blossem  Auge  Durchlöcherung  wahr- 
nimmt. Eine  dünne  vielfach  verletzte  Kalkhülle  deckt  das 
wirre  Schwammgewebe,  worin  die  deutlichsten  Sternlöcher 
{x  vergrössert)  sich  einsenken,  die  vielleicht  mit  den  Löchern 
auf  der  Magenwand  in  Verbindung  stehen.  Die  Krümmung 
ist  ohne  Zweifel   individuell   zufällig.     Alle   solche  Si^chep 
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sind  nur  bestimmbari  wenn  man  Material  genug  davon  bat, 
um  ihre  Entwickelung  allseitig  zu  verfolgen.  Im  Ganzen 
dürfte  man  aber  nicht  irren^  wenn  man  sie  in  die  Nähe 
von  Scyphta  tetragona  brächte.     Vom 

Manon  Periza  tab.  132  fig.  26—37  aus  der  Tourtia 
bei  Essen  gab  Goldfuss  Fetref.  Germ.  tab.  1  fig.  7.  8  und 
29.  8  schon  eine  ganze  Beihe  Bilder  ^  woran  sich  dann 
Manon  stcllatum  1.  c.  1.  9  auf  das  Engste  anschliesst  Ein 
Theil  derselben  erinnert  uns  noch  lebhaft  an  die  Aurifor- 
men  pag.  319  des  Weissen  Jura,  ntur  lässt  sich  hier  im 
GrUnsande  die  Textur  viel  deutlicher  verfolgen.  A.  Römer 
stellte  sie  zum  Elasmostoma.  Ich  will  nur  einige  schärfere 
Bilder  geben:  fig.  26  gleicht  einem  kleinen  Taufbecken 
(babtismalis);  das  mit  der  untern  geraden  Seite  angewachsen 
war.  Goldfuss  1.  7  abc  gehört  dahin ;  und  Elasmostoma 
Normannianum  A.  Römer  Palssontogr.  XIII  pag.  45  tab.  16 
fig.  6  hat  wenigstens  genau  die  gleiche  Gestalt.  Ihre  con- 
cave  Innenseite  i  zeigt  Sternlöcher,  die  nach  dem  Rande 
hin  an  Grösse  zunehmen^  am  tiefsten  Punkte  gleichen  sie 
dem  feinsten  zackigen  Gewebe.  Die  convexe  Aussenseite 
ist  dagegen  verpappt  mit  zerstreuten  Löchern  darauf,  welche 
besonders  gut  mit  Geinitz  (Elbthalgeb.  I  tab.  7  fig.  10)  aas 
dem  untern  Pläner  von  Sachsen  stimmen.  Unser  Essener 
Bild  hat  genau  die  gleiche  Grösse  und  Form,  aber  auf  der 
concaven  Seite  i  fehlen  die  Stemlöcher,  statt  dessen  sehen 
wir  lauter  feine  Punkte,  wie  Nadelstiche,  die  durch  ihren 
Habitus  an  verpapptes  Gewebe  erinnern:  Unterschiede,  die 
wahrscheinlich  blos  durch  die  Elrhaltung  bedingt  sind.  Fig.  27 
zeigt  auf  der  concaven  Innenseite  i  ebenfalls  höchst  ähnlicbe 
nur  etwas  verworrenere  Sternlöcher;  die  convexe  Aussen- 
seite a  wird  dagegen  durch  eine  breite  Rippe,  die  wie  der 
verdrückte  Rand  getüpfelt  ist,  in  zwei  markirte  gleichartige 
Felder  getheilt,  welche  etwas  vertieft  mit  einer  Ereisgrappe 
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von  Löchern  bedeckt  sind^  ähnlich  denen  auf  dem  Gipfel 
von  cribratus  pag.  219,  es  wäre  also  ein  dicribratus.  Die 
Wurzel  ist  breit;  unregelmässig  vertieft;  und  mit  einem 
dicken  Ueberzuge  versehen.  Fig.  28  zeigt  aussen  a  Löcher 
nnd  kurze  RinneU;  innen  dagegen  am  Rande  ausserordent- 
lich deutliche  Sternlöcher;  die  plötzlich  rechts  an  einem 
Rücken  absetzen;  wo  man  nur  zackige  Schnirkel  (x  ver- 
grössert)  von  ausserordentlicher  Feinheit  bemerkt.  Die- 
selben haben  übrigens  vollständige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Gewebe  zwischen  den  Sternlöcheru;  so  dass  man  sie  als 
jugendliche  Schwammlager  ansehen  kann;  woran  die  Storn- 
löcher noch  nicht  ausgebildet  sind.  An  der  Spitze  bei  o 
darf  man  die  Kreisgruppe  von  Löchern  nicht  übersehen; 
welche  einem  kleinen  besondern  Schwämme  anzugehören 
scheinen;  der  sich  an  der  Mutter  aufsetzte.  Wuchs  dieser 
weiter;  so  konnte  ein  Zwitter;  wie  fig.  29  entstehen;  welchen 
ich  von  der  concaven  Innenseite  abbilde;  wo  eine  Menge 
Sternlöcher  zerstreut  liegen;  ein  Wulst  und  Ausschnitte  auf 
beiden  Seiten  deuten  noch  die  bestimmte  Trennung  der 
Individuen  an.  Die  convexe  Aussenseite  zeigt  nur  un- 
deutliche Tüpfelung  von  kleinen  Löchern;  der  wenig 
poröse  Oberrand  r  gibt  uns  ein  Bild  vom  Schwünge  und 
von  der  kräftigen  Dicke.  Wie  fast  jedes  Stück  wieder 
anders  ist  mag  fig.  30  zeigen;  was  mit  breiter  elliptischer 
Ansatzfläche  versehen  lappige  Ohren  nach  aussen  kehrt; 
und  dadurch  quer  in  die  Länge  gestreckt  wird.  Auf  der 
Aussenseite  a  bildeten  sich  zahllose  Furchen  auS;  zwischen 
welchen  die  Sternlöcher  fast  ganz  verschwinden;  während 
sie  auf  der  etwas  concaven  Innenseite  i  gegen  den  Rand 
hin  deutlich  hervortreten;  unten  gegen  die  Mitte  der  Basis 
hin  aber  allmählig  verschwinden;  zum  Beweise;  dass  in  der 
Jugend  das  Gewebe  enger  gelöchert  war;  D  gibt  die  Dicke 
des  etwas  angeschwollenen  Randes  ap.     Sie  ist  bedeutend 
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Hnsehtilicher  als  bei  d  der  folgenden  Abbildung.  Man  könnte 
darnach  dickblättrige  (pachjpetala)  und  dUnnblättrige  (lepto- 
petala)  unterscheiden.  Die  dickblättrigen  iig.  26 — 30  pfle- 
gen kleiner  zu  sein^  und  sich  mehr  als  junge  Änwttchse 
zu  verrathen^  während  die  dttnnblättrigen  meist  von  ausgc- 
wachsenern  Exemplaren  herrUhren^  und  deshalb  seltener 
vollständig  erhalten  wurden.     Beginnen  wir  mit  der 

Dfinnen  tab.  132  fig.  31,  so  ist  dieselbe  ebenfalls  noch 
vollständig,  ihre  untere  Anwachsfläche  nimmt  die  ganze 
Breite  ein,  und  die  glatte  Oberfläche  zeigt  sowohl  auf  der 
concaven  i  wie  auf  der  convexen  Seite  a  Punkte  (dipunc- 
tata).  Die  Punkte  der  concaven  Seite  sind  feiner,  und 
scheinen  in  Verpappung  der  Oberfläche  ihren  Grund  zu 
haben.  Die  grössern  Löcher  der  coqvexen  Seite  senken 
sich  dagegen  in  eine  deutliche  Oberhaut  von  mattem  nn- 
gestreiftem  Ansehen.  Die  untern  Löcher  an  der  Wurzel 
(.V  vergrössert)  haben  stellenweis  einen  deutlich  hervor- 
ragenden Rand;  der  in  den  Löchern  weiter  oben  gänzlich 
verschwindet.  Einige  von  den  letztern  gewinnen  einen 
etwas  verzerrten  Umriss,  und  zerspalten  sich  dann  nach 
innen  in  mehrere  Löcher.  Die  geringe  Dicke  des  Blattes 
gibt  (l  an.  Fig.  32  zeigt  auf  der  Innenseite  i  im  Centruin 
gegen  die  Wurzel  das  gleiche  Feingewebe,  wie  die  kleinere 
babtismalis  fig.  26,  und  erst  nach  Aussen  setzen  sich  die 
Sternlöcher  ein;  auch  die  Löcher  a  auf  der  Aussenseite 
haben  die  gewöhnliche  Grösse,  nur  sind  die  zwischeuliegcn- 
den  Pünktchen  (x  vergrössert)  bei  unserer  grossem  be- 
stimmter ausgebildet,  so  dass  man  sie  für  dieselbe  blos  aus- 
gewachsenere Species  halten  möchte.  Die  Löcher  der  Ausscd- 
seite  fig.  33  (mediopora)  werden  nun  immer  grösser,  aber 
innen  i  fehlt  jede  Spur  von  Sternloch,  es  macht  sich  viel- 
mehr blos  das  Fadengewebe  geltend,  welches  Neigung  hat, 
längere  Züge  (jic  vergrössert)  als  gewöhnlich  zu  bilden.    Zp- 
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weilen  kommen  grössere  Plattcnbruchstiicke  fig.  34  vor, 
welche  auf  der  einen  Seite  s  regelmässig  gesternte  Löcher 
zeigen,  während  die  Gegenseite  g  blos  wirres  Fadengewebe 
hat.  Schon  die  Kegelmässigkeit  der  Stellung  lässt  sie  mit 
den  gewöhnlichen  Sternlöehern  gar  nicht  verwechseln,  sie 
stehen  in  dieser  Beziehung  vielmehr  mit  den  Löchern  der 
Aussenseite  a  der  vorherigen  Figuren  in  engster  Beziehung. 
Aber  statt  der  glatten  Lochrilnder  finden  wir  zierlich  strah- 
lende Furchen  (x  vergrössert),  welche  den  Schwämmen  bei 
Goldtuss  1,  9  den  Namen  Manon  stellatuni  eingetragen 
haben.  Wahrscheinlich  sind  die  Sternlöcher  nur  in  Folge 
der  Erhaltung  entstanden,  denn  man  findet  zu  den  platt- 
löcherigen  hier  alle  möglichen  Uebergänge,  so  dass  mau 
mit  der  Bestimmung  gewöhnlich  in  Verlegenheit  kommt. 
Ich  habe  sie  daher  nie  von  Peziza  eigentlich  trennen  mögen, 
während  sie  A.  Kömer  (Palaeontogr.  XIII  pag.  48)  zur 
Stellispongia  stellte,  worunter  der  Begründer  A.  d'Orbigny 
die  heterogensten  Formen  zusammen  warf. 

fieschlossenc  Becher  kommen  auch  zuweilen  vor,  ohne 
dass  man  sie  ihrem  ganzen  Habitus  nach  von  den  ohrtor- 
raigen  trennen  möchte.  So  ist  tab.  132  fig.  35  von  Essen 
ein  äusserst  gefälliger  vertiefter  kreisförmiger  Teller  unten 
mit  breiter  Ansatzfläche.  Die  Löcher  von  bestimmter  Kunde 
auf  der  Aussenfläche  a  sind  grösser  (macropora)  als  bei  allen 
vorhergenannten,  nur  die  ohrförmige  Elasmostoma  Norman- 
nianum  würde,  wenn  anders  die  Zeichnung  bei  A.  Kömer 
(Palaeontogr.  XllI  pag.  45  tab.  16  fig.  6)  völlig  treu  ist, 
noch  grössere  haben.  Innen  sieht  man  blos  unregelmässige 
feine  Punkte  von  verpapptem  Gewebe.  Sodann  folgen  die 
irregulären  Löcher  tab,  132  fig.  ^56.  37,  welche  in  der  Tiefe 
weh  gern  in  mehrere  Fächer  theilen,  und  worunter  nament- 
lich die  dreifiichorigcn  (triloculi)  nicht  selten  sehr  gefKIlig 
und  vollständig  hervorbrechen.    Schon  Goldf.  Petref.  Germ. 
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tab.  20  fig.  8  hat  das  an  einer  9  cm  breiten  ohrförmigen 
Platte  unübertrefflich  dargestellt.  Die  Löcher  li^en  in 
einer  unvollkommen  ausgebildeten  Rinde,  worin  die  Rich- 
tung der  Schwammfasem  nicht  selten  noch  ganz  deutlich 
erkannt  wird.  Innen  gleicht  dagegen  die  feinlöcfaerige  Ver- 
pappung  den  übrigen.  Die  kleine  fig.  36  schloss  sich  obcD 
noch  ganz  zu  einem  querverzogenen  Becher,  woran  links 
ein  Theil  der  Ansatzfläche  hervorragt.  Die  gefächerten 
Löcher  liegen  nur  auf  der  Ausscnseite  s  in  einer  ziemlicli 
vollkommen  verpappten  Hülle.  Der  grössere  Lappen  fig.  37 
ist  dagegen  wieder  ohrformig  gebaut,  und  zwischen  den  ge- 
fächerten Löchern  sieht  man  tiberall  noch  die  Riefen  de^ 
Gewebes,  da  die  Verpappung  nur  unvollkommen  Statt  fand. 
Mehrere  Löcher  sind  nicht  blos  dreitheilig,  sondern  auch 
im  Umriss  dreiseitig;  andere  aufgerissen,  durch  Fureben 
verbunden  und  von  Regellosigkeiten  mannigfacher  An 
entstellt. 

Am  Ranthenberge  tab.  132  fig.  38 — 41  bei  Schöppen- 
stcdt  liegen  Bruchstücke  von  Blättchen  in  grosser  Menge. 
Ihre  ganze  Entwickelung  scheint  nicht  wesentlich  von  den 
Essenern  abzuweichen,  ich  habe  sie  deshalb  von  jeher 
(Bronn's  Jahrb.  1838  pag.  715)  mit  Peziza  vereinigt.  Einige 
Beispiele  mögen  das  bestätigen:  fig.  38  hat  auf  einer  Seite 
ganz  dieselbe  Löcherung,  ^ie  die  meisten  von  Essen,  ob 
diese  Löcher  nun  ein  wenig  grösser  oder  kleiner  sein  mögen. 
kann  offenbar  keinen  wesentlichen  Unterschied  bedingen.  Der 
kleine  Auswuchs  am  Rande  ist  zufallig,  das  Gewebe  bricht 
links  und  rechts  davon  sehr  deutlich  hervor.  Ocnlispongia 
polyroorpha  Palseontogr.  XIII  48.  scheint  damit  zu  stimmen. 
Dagegen  wurde  die  groblöcherige  fig.  39  anfangs  Tragos 
acutimargo  A.  Römer  Nachtrag  Ool.  Geb.  pag.  10  tab.  IT 
fig.  26  genannt  sodann  wieder  zum  Manon  Peziza  A«  Römer 
Verst.  Nord,  Kreideg.  pag.  3  zurück  gestellt^    nm  später 
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abermal»  uuter  Elasmostoma  Palseontogr.  XIII  pag.  45  auf- 
zutauchen. Einzelne  Löcher  sind  in  Fächer  getheilt  und  auf- 
gerissen^ wie  bei  fig.  37,  am  Bande  fig.  39.  r  fehlen  die  Löcher, 
das  Gewebe  bricht  dann  deutlicher  hervor.  Auch  geschlos- 
sene Trichter  fig.  40  fehlen  nicht.  Von  oben  o  ist  das 
Gewebe  etwas  verpappt,  eine  Rippe  theilt  den  flachen  Teller, 
rechts  geht  ein  tiefes  Loch  hinab,  und  links  stehen  zwei 
flache  Gruben.  Die  Seitenansicht  s  zeigt  nur  dicke  Gewebe- 
faacr,  und  unten  eine  breite  Ansatzfläche.  Was  die  Be- 
nennung Elasmostoma  (Plattenmund)  von  E.  de  Fromentel 
(M^m.  Sog.  Linn.  Norm.  XL  43)  betrifft,  so  wird  diese 
allerdings  auf  El.  frondescens  aus  dem  Ndocomien  von 
St.  Dizier  bezogen,  welche  nach  den  Zeichnungen  ihrer 
dünnen  Blätter  wahrscheinlich  ebenfalls  nicht  wesentlich 
von  Peziza  abweicht.  Wie  gross  namentlich  auch  die  Aehn- 
lichkeit  des  Schwaromgewebes  ist,  macht  das  vergrösserte 
Stückchen  fig.  41.  x  klar,  woran  man  auf  der  ungetüpfelten 
Seite  jedes  Fädchen  mit  Sicherheit  verfolgen  kann.  Es 
gilt  das  auch  von  den  Blättern  bei 

Mastrieht  tab.  132  fig.  42.  43.  Das  kleine  dicke 
Schüsselchen  fig.  42  mit  aufgeworfer\em  punktirten  Rande 
macht  auf  beiden  Seiten  den  Eindruck  des  babtismalis 
fig.  26,  während  fig.  43  sich  mehr  an  die  Blätter  anschliesst. 
Die  Löchlein  der  Seite  a  lassen  sich  mit  ihrem  ausgespro- 
cheneu Peziza-Gharakter  gar  nicht  verkennen.  Da  aber 
das  Gewebe  so  ausserordentlich  klar  und  rein  vorliegt,  so 
sieht  man  bei  einiger  Vergrösserung  y  im  Grunde  Schwamm- 
faden, welche  das  Loch  trotz  der  Kleinheit  zu  theilen  schei- 
nen. Die  Hülle  ist  zwar  nicht  ganz  glatt,  sie  verräth  noch 
durch  Zwischenpünktchen  das  unterliegende  Gewebe,  aber 
immerhin  noch  geschlossener,  als  auf  der  Gegenseite  g.  Es 
finden  in  dieser  Beziehung  viele  Abänderungen  statt.  Auf 
3rucbflächen    ^i^ht    man    wohl,    dass    a\if  jeder  Seite   eine 
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durchlöcherte  Hilllc  lag^  zwischen  welcher  am  Rande  das 
Gewebe  {z  vergrösaert)  in  ungewöhnlicher  Deutlichkeit  zum 
Vorschein  kommt.  Die  Platte  selbst  sitzt  auf  einem  diclio- 
tomen  ganz  fein  puuktirten  Stamme  (x  vergrössert),  welcher 
gewöhnlich  üchon  zu  den  Biyozoen  gestellt  wird,  an  welchen 
die  Lager  bei  Mastricht  so  reich  sind.  Schon  Faujas  de 
St.  Fond  (Hist.  nat.  montagne  de  St.  Pierre  de  Maestricht 
1799  tab.  35  fig.  7.  8)  kannte  sie,  und  wenn  sie  d'Orbigny 
(Prodrome  II.  -288  Nro.  1521)  Cupulispongia  subpeziza 
nanntC;  so  beruht  das  blos  auf  der  vorgefassten  Meinung: 
^andere  Schicht,  andere  Species^. 

Der  Pläner  von  Norddeutschland  bietet  ebenfalls  eine 
Menge  hiehergehöriger  Exemplare,  woran  die  ^Gänsehaut'' 
pag.  324  ganz  besonders  stark  entwickelt  ist,  wie  schon  ein 
flüchtiger  Blick  auf  tab.  19  der  Versteiner.  Böhm.  Kreidet, 
von  Reuss  zeigt.  Häufig  haben  die  Erfunde  durch  Schwefel- 
kies gelitten,  der  zu  Brauneisenstein  verwitterte,  aber  den- 
noch sind  die  Warzen  nicht  selten  in  wunderbarer  Deut- 
lichkeit geblieben.  Zum  Beweise  bilde  ich  zwei  Stücke 
tab.  132  fig.  44.  45  aus  dem  j^obern  Pläner*  von  Doernten 
südlich  Salzgitter  in  Braunschweig  ab,  welche  ich  Herrn 
Pastor  Dr.  Denckmann  verdanke:  fig.  44  bildet  eine  ohr- 
förmige  Platte  von  etwa  1  mm  Dicke,  das  ist  wenig.  Nur 
Scyphia  fragilis  von  Oppeln  ist  noch  bedeutend  dünner, 
welche  aber  schon  zu  den  Gitterschwämmen  gehört.  Aut 
der  concaven  Innenseite  stehen  viel  zerstreute  Wärzchen, 
an  deren  Gipfel  man  schon  mit  blossem  Auge  das  schlarara- 
crfüllte  Loch  erkennt  {x  vergrössert).  Gegen  den  lUnJ 
hin  lassen  die  Wärzchen  nach.  Der  convexen  Aussenseite 
fehlen  die  Warzen,  man  sieht  nur  unsicheres  Schwammge- 
webe (y  vergrössert),  woz wischen  sich  nach  Art  der  dicken 
Chenendoporen  Löcher  einzusenken  scheinen.  Noch  oLr- 
förmiger  und  jurassischen  Formen  sehr  ähnlich  ist  die  dick 
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mit  Kies  überzogene  fig.  4tb,  man  sieht  daher  zwar  nichts 
vom  Schwammgewebe,  aber  die  Wärzchen  haben  sich  trotz- 
dem auf  der  Innen-  wie  Aussenseite  mit  auffallender  Deut- 
lichkeit  erhalten:  die  Innern  i  sind  gerade  wie  vorhin;  die 
äuHsem  a  dagegen  viel  feiner  und  gedrängter.  Mit  der  Lupe 
{x  vergrössert)  zeigen  einige  noch  eine  zitzenförmige  Er- 
höhung, andern  fehlt  jede  Spur  eines  erhöhten  Randes,  sie 
liegen  ganz  flach  da.  Man  sieht  daraus,  wie  wenig  auf 
solche  Unterschiede  zu  geben  ist.  Die  Randansicht  r  gleicht 
einem  wulstigen  Schwefelkies,  der  leicht  verwittert  und  zer- 
bröckelt. 

Die  Mannigfaltigkeit  dieser  und  anderer  nahestehender 
Formen  tab.  132  fig.  46 — 48  ist  ausserordentlich  gross,  und 
nach  den  verschiedenen  meist  unvollkommenen  Darstellun- 
gen unmöglich  sicher  festzustellen.  Selbst  bei  den  besten 
Stücken  geräth  man  ins  Schwanken,  weil  durch  die  Art 
der  Versteinerung  bald  dieses  bald  jenes  Kennzeichen  wenn 
nicht  ganz  verloren  ging  so  doch  wesentlich  verändert 
wurde.  Im  Allgemeinen  schliessen  sich  die  Blätter  durch 
das  einfache  Wurmgewebe  den  jurassischen  Planispongien 
pag.  317  an,  nur  pflegt  die  Oberfläche,  innen  wie  aussen, 
mit  einer  deutlichem  Rindenschicht  überzogen  zu  sein, 
welche  mit  Pusteln  oder  Löchern  bedeckt  jenes  gänsehäutige 
Ansehen  erzeugt,  was  zum  Namen  Chenendopora  pag.  324 
führte.  Lokal  ist  es  oft  leicht  und  sicher,  in  der  grössten 
Mannigfaltigkeit  die  Einheit  zu  finden,  wie  die  merkwür- 
dige Chenendopora  tenuis  tab.  131  fig.  8  aus  der  Kreide 
von  Oppeln  ein  so  vortreflliches  Beispiel  gibt.  Ich  könnte 
zu  jenem  lappigen  Bilde  noch  eine  halbkugelige  Schüssel 
von  8  cm  Breite  hinzufügen,  die  unten  mit  einer  zitzigen 
Anfangsspitze  versehen  bis  zu  45  mm  Höhe  rings  geschlossen 
ist,  dann  aber  auf  mehr  als  halben  Umfang  des  Kreises 
einen  65    mm    langen  Flügel    aussendet^    der   eine  wellige 
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Mulde  am  offenen  Räude  von  llö  mm  Breite  spannenweit 
aussendet^  und  dadurch  dem  groasen  Fächer  F  in  fig.  8 
tab«  131  wieder  ähnlich  wird;  nur  dasa  sie  durch  den  untern 
SchlusR  und  den  Mangel  an  weitern  Ansätzen  ein  ein- 
facheres Aussehen  bekommt.  Dieser  simplex^  durch  ihre 
geschlossene  untere  Rundung  mit  Spitze  einem  Preussischen 
umgekehrten  Helme  gleichend,  steht  dann  bei  Oppeln  wie- 
der eine  complex  fig.  46  gegenüber^  die  gleich  in  ihren 
Anfängen  ein  System  von  Taschen  entwickelt,  wie  die  Ober- 
ansicht des  Stückes  zeigt:  die  Lappen  gleichen  nach  Dicke 
und  Windungen  menschlichen  Ohren,  aber  die  Kreide  haftet 
so  fest  auf  der  Oberfläche^  dass  es  nicht  immer  gelingt  die 
Löcher  an  allen  Theilen  blos  zu  legen,  und  dabei  werden 
die  Blätter  durch  Schaben  mit  dem  Messer  meist  entstellt, 
indem  die  Pusteln  verloren  gehen,  man  sieht  nur  weisse 
Flecke,  die  auf  beiden  Seiten  gleich  gross  blos  innen  t 
weniger  gedrängt  zu  sein  pflegen  als  aussen  a.  Vier  Taschen 
Nro.  1 — 4  setzen  sich  zwischen  den  gerundeten  Lappen 
deutlich  ein,  nur  scheint  die  grösste  Nr.  1  unten  nicht  ganz 
geschlossen  zu  sein.  Doch  lässt  sich  die  Sache  nicht  aus- 
machen, weil  zersetzter  Schwefelkies  die  mögliche  Schluss- 
wand zerstörte,  filos  der  Rand  JR  zeigt  Bruchfläche,  die 
sich  nach  unten  fortsetzt,  nnd  hier  eine  fünfte  noch  gp*Össerc 
Tasche  andeutet,  welche  mit  Nro.  4  wahrscheinlich  communi- 
cirte.  Ausserdem  könnte  sich  die  halbkreisförmige  Bucht  B 
ebenfalls  noch  zu  einer  weitem  Tasche  entwickelt  haben, 
während  h  nur  einen  schmalen  Schlitz  in  der  Wand  von 
Nro.  1  bezeichnet.  Neben  diesen  vielgefalteten  ungeschlosse- 
nen Formen  finden  wir  bei  Oppeln  Tragosartige  Teller  fig.  47, 
die  aber  unzweifelhaft  nach  allen  ihren  sonstigen  wesent- 
lichen Merkmalen  zur  ächten  tenuis  gehören:  wir  finden  die 
gleiche  Dicke,  die  gleiche  Rundung  des  Randes,  die  gleiche 
Warzenbildung  aussen  a  und  innen  i.    Durch  Verwitternng 
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können^  besonders  gegen  den  Rand  hin^  die  Wärzchen  ganz 
verloren  gehen;  man  meint  dann  die  Wirrfaser  breche  unter 
einer  deuthchen  Hiillsubstanz  hervor;  die  sich  nicht  überall 
gleichmässig  ausbildete.  Solche  Stellen  haben  dann  mit 
j  arassischen  Plattschwänmien  ausserordentliche  Aehnlichkeit. 
Unter  dem  stark  gefalteten  Bande  fiillt  noch  der  17  mm 
lange  hohle  Stiel  (petiolata)  auf;  der  an  seinem  Unterende  u 
sich  wohlgefällig  abrundet;  und  keine  Spur  von  Ansatz- 
fläche  zeigt.  Man  meint  anfangs;  es  sei  ein  besonderer 
kleiner  Becherschwamm;  der  auf  das  Centrum  des  Tellers 
zufällig  aufgewachsen  sei;  aber  es  fehlt  jede  Spur  einer 
Naht;  die  durchbohrten  Pusteln  setzen  vom  Teller  aus 
längs  des  Stieles  gleichmässig  fort;  und  lassen  sich  sogar 
wenn  schon  schwierig  bis  in  den  engen  Hohlraum  ver- 
folgen. F.  Kömer  (Geol.  Oberschi.  tab.  31  fig.  3)  bildet 
ein  ähnliches  kleineres  Exemplar  mit  geschlossenem  Teller- 
rande  von  demselben  Fundorte  ab,  nur  ist  der  Grössenunter- 
schied  der  Warzen  von  Innen  und  Aussen  zu  extrem  dar- 
gestellt. Dennoch  ist  an  der  gleichen  Species  nicht  zu  zwei- 
feln. Hat  man  sie  einmal  richtig  erkannt;  so  entgehen  sie 
uns  selbst  in  den  rohesten  Brocken  nicht  leicht:  so  kommen 
bei  Oppeln  durch  verwitterte  Schwefelkiesoktaeder  stark 
verdickte  Platten  vor;  die  mit  ihren  crjstallreichen  candirten 
Kändem  sich  schlangenfbrmig  in  den  Kalk  einwühlen.  Es 
sind  unsere  Schwämme;  die  damit  sich  auch  wieder  als 
^Schwärmer*  pag.  370  in  der  Kreide  verrathen.  Die  An- 
schwellung der  Bänder  hat  aber  nicht  immer  im  Schwefel- 
kies ihren  Grund;  sondern  es  kommen  auch  Exemplare  vor; 
welche  innen  vollständig  in  Brauneisenstein  übergingen;  und 
aussen  durch  eine  zarte  wohlerhaltene  Kalkhaut  ihren  Ui» 
Sprung  beweisen:  fig.  48  von  Oppeln  in  halbgewendeter 
Stellung  bietet  ein  solches  Stück.  Die  drei  Bänder  rrr 
sind  Bruchflächen  und  lassen  einen  schwarzen  durch  Eisen 
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geförbteu  Uornstein  erkennen,  der  an  der  innern  Oberfläche 
die  rostigen  Wärzchen  in  gedrängten  Massen  zeigt.  Aussen 
deckt  dagegen  eine  dünne  KalkliüUe  den  rostigen  Kiesel^ 
und  nun  treten  die  bekannten  weissen  Flecken  in  gedrängter 
Zahl  a  hervor.  Wo  die  Kalkhülle  nicht  hinreicht,  erscheint 
der  Kies  wie  eine  Gänsehaut,  die  man  schon,  wie  innen,  mit 
der  Hand  fühlen  kann.  Das  schöne  Stück  hat  ganz  den 
Umriss  eines  halben  länglichen  Bechers,  nur  der  trefilich 
erhaltene  Oberrand  wird  durch  Wülste  entstellt,  worunter 
besonders  der  grosse  bei  tv  wie  ein  Dach  über  die  Innen- 
wand hinaus  ragt,  überall  auf  seiner  Oberseite  mit  einer 
punktreichen  Kalkhaut  bedeckt. 

In  Norddeatscliland  bieten  die  reichen  Fundstellen  im 
,5 Obern  Pläner"  von  Dornten  südlich  Salzgitter  manche  hier- 
hergehörige Schwamniform.  Sie  sind  dort  ebenfalls  verkie- 
selt  und  verkiest,  und  es  herrscht  darunter  besonders  eine 
Abänderung,  welche  Phillips  (Illustr.  Geol.  Yorksh.  1835  I 
tab.  1  fig.  6)  wahrscheinlich  unter  dem  passenden  Namen 
Spongia  convolnta  tab.  132  fig.  49  gemeint  wenn  auch 
nur  dürftig  abgebildet  hat.  Sie  gleicht  einem  zusammen- 
gerollten Kuchen,  der  einen  geschlitzten  unten  und  oben 
offenen  Trichter  umschliesst.  Unser  Stück  ist  durch  und 
durch  verwitterter  Schwefelkies,  unten  mit  deutlich  ge- 
öffneten Rändern,  die  jedoch  nach  oben  mehr  oder  weniger 
in  einander  wuchsen.  Die  Warzen  (x  vergrössert)  bilden 
aussen  eine  zusammenhängende  Haut,  welche  man  mit  dem 
Messer  abnehmen  kann,  trotzdem  dass  sie  nur  aus  ver- 
härtetem Brauneisenocker  besteht;  innen  sind  dieselben  zwar 
minder  deutlich,  aber  doch  vorhanden.  Von  einem  eU-as 
bfeitern  aber  sonst  ganz  gleich  gestalteten  Exemplare  bei 
Dornten  bilde  ich  nur  ein  Stück  des  Oberrandes  von  der 
Aussenseite  fig.  50  ab,  um  die  ausserordentlich  deutliche 
Gänsehaut  zu  zeigen.    Es  drängt  sich  hier  Pustel  an  Pustel, 
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alle  auf  dem  Gipfel  geBchlosseu.  Die  Innenfläche  i  erscheint 
dagegen  glatt,  nur  einzelne  Löcher^  Nadelstichen  gleich, 
werden  bemerkt.  Man  könnte  sie  leicht  für  Löcher  halten; 
die  von  Flechten  erzeugt  wurden.  Aber  die  Kinde  besteht 
aus  Kiesel,  der  nicht,  wohl  von  Pflanzen  angefressen  wer- 
den konnte.  Sodann  sieht  man  auch  bei  sorgfältigster  Be- 
trachtung, dass  dazwischen  noch  blasse  Flecke  auf  den  ge- 
wöhnlichen Bau  hindeuten.  Zu  Sehlde  bei  Salzgitter  im 
Obern  Planer  tab.  132  flg.  51  ist  die  Falte  unten  ge- 
schlossen, es  bildet  sich  im  Grunde  ein  vollständiger  Kelch 
ans,  der  auf  einem  hohlen  Stiele  sitzt,  wie  das  abgebrochene 
Unterende  u  zeigt.  Ueber  dem  Becher  entwickelt  sich  dann 
aber  die  Falte  in  gewöhnlicher  Art.  Die  beiden  Wärzchen 
auf  dem  Vorderrande  sind  offenbar  nur  zwei  zufallige  Aus- 
wüchse, welche  demselben  einen  zierlichen  Schmuck  ge- 
währen. Hinten  ist  das  Stück  leider  verbrochen,  aber  schon 
in  dieser  Verstümmelung  sieht  man,  dass  wenigstens  kein 
wesentlicher  Theil  fehlt.  Die  Gänsehaut  ist  zwar  undeut- 
lich, aber  auf  beiden  Seiten  vorhanden. 

Es  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  eine  Revue 
über  sämmtliche  hierhergehörige  Formen  zu  halten,  die 
von  den  Schriftstellern  mit  den  verschiedensten  Namen  be- 
dacht sind:  das  würde  selbst  bei  dem  vollständigsten  Mate- 
rial nicht  möglich  sein.  Denn  ich  glaube,  wir  werden  nie 
dahin  kommen,  alles  was  nur  unsere  Zeitgenossen  in  diesem 
Jahrhundert  darüber  gemalt  und  beschrieben  haben,  zu 
einem  richtigen  Ganzen  zu  vereinigen,  zumal  da  es  zur  Er- 
mittelung der  Wahrheit  auch  gar  nicht  uöthig  ist.  Die 
iSpecies  sind  keine  so  feststehende  Dinge,  welche  man  wie 
ein  Regiment  Soldaten  aufmarschiren  lassen  könnte,  sondern 
jedes  Stück  will  in  seiner  Entwiokelung  erwogen  sein,  ehe 
wir  nur  einigermassen  darüber  zu  urtheilen  vermögen. 

Die  Gänsehaut   entwickelt   sich  allraählig   zu  grössern 

Qaeiist«dt,  KoraUen.  24 
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gelöcherten  Warzen  mit  stark  aufgeworfenem  Rande.  Dme 
Warzen  werden  darch  eine  gemeinsame  Oberhaut  verbunden, 
unter  welcher  das  Wirrgewebe  der  Faser  seinen  irregulären 
Verlauf  nimmt.  Man  muss  sie  übrigens  vorsichtig  von 
Siphonien  unterscheiden,  bei  welchen  die  Warzen  Ausgänge 
von  tiefeindringenden  Kanälen  bilden.  Auch  der  einer  ganz 
andern  Abtheilung  angehörige  Cephalites  seriatoporus  von 
Hamm  bringt  uns  Gefahr.  Phillips  (Geol.  Yorksh.  1835 
tab.  1  fig.  3.  5)  gab  aus  dem  „White  Chalk^  von  England 
eine  kegelförmige  Spongia  osculifera  und  eine  tellerförmige 
marginata,  die  vielleicht  beide  hierhingehören.  Wegen 
ihres  einfachen  Baues^  stellte  sie  A.  Römer  früher  zum 
Manon  und  Reuss  zum  Achilleum.  Später  wurden  sie 
Chenendopora  geheissen,  welche  bei  Lamouroux  wie  Tra- 
gos  nur  auf  der  Oberseite  Löcher  hatte  ^  wovon  dann 
d'Orbignj  Forospongia  mit  Warzenlöchern  auf  beiden  Seiten, 
und  Verrucospongia  mit  Warzen  auf  der  Aussenseite  schied. 
Tn  der  Idee  klingen  solche  Unterschiede  gut;  allein  in  der 
Praxis  kann  man  nicht  viel  damit  anfangen^  denn  sie  sind 
einfach  nicht  wahr.     Am  weitgesehenen 

Sntmerberge  tab.  132  fig.  52 — 54  bei  Goslar  kommen 
im  rauhen  Quarzsande  der  Obern  Kreideformation  längst 
gekannte  Schwämme  vor^  worunter  Blattformen  sind,  die 
wie  die  ächte  Chenendopora  nur  auf  der  Oberseite  durch- 
bohrte Warzen  tragen.  Die  kleinporige  fig.  52  habe  ich 
immer  für  eine  Abänderung  des  Böhmischen  Manon  miliare 
Reuss  (Verst.  Böhm.  Kreide  pag.  78  tab.  19  fig.  10—13)  ge- 
halten. Die  Platten  sind  viel  dicker  und  kräftiger  als  bei  der 
Schlesischen  tenuis;  und  wie  die  Randansicht  r  zeigt;  ist  die 
Unterseite  grob  gefaltet  (plicatum),  das  gibt  ihr  ein  ganz 
eigenthümliches  Ansehen.  Die  Dicke  des  Blattes  geht  auch 
aus  der  Bruchfläche  b  hervor,  worauf  das  rohe  Wirrgewebe 
(x  vergrössert)  hervortritt,  stellenweis  mit  einer  Hinneigung 
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zur  Gitterform.  Während  auf  der  gefalteten  Unterseite 
und  iiD  Rande  keine  Spur  von  Warzen  zum  Vorschein 
kommt;  treten  sie  oben  geöffnet  mit  erhabenen  Bändern  in 
ganz  besonderer  Deutlichkeit  auf.  A.  Bömer  (Nordd.  Kreide 
pag.  3  tab.  1  fig.  4)  nannte  zwar  ein  Manon  micrommata 
aus  dem  j^obern  Kreidemergel  von  Goslar ^^  allein  die  ^stark 
hervorragenden  Oeffnungen""  sind  viel  zu  gross  gezeichnet, 
nud  kommen  unserm  Bruchstücke  fig.  53  näher  ^  das  ich 
schon  im  Hdb.  Petref.  1852  tab.  61  fig.  16  mit  Spongia 
marginata  PhilL  Geol.  Yorksh.  tab.  1  fig.  5  aus  dem  engli- 
schen ^White  Chalk*  verglich,  wozu  wahrscheinlich  auch 
Manon  seriatoporum  A.  Bömer  1.  c.  tab.  1  fig.  6  nur  eine 
etwas  kleinlöcherige  Abänderung  ist.  Besser  als  alle  scheint 
Manon  Phillipsii  Beuss  1.  c.  tab.  19  fig.  7  aus  dem  untern 
Plänerkalke  der  Schillinge  bei  Bilin  zu  stimmen.  Ich  habe 
nur  dieses  eine  11  mm  dicke  Bruchstück ,  welches  ganz 
platt  auf  eine  grössere  Scheibe  hindeutet.  Der  Band  und 
die  Unterseite  zeigen  nur  Wirrgewebe,  blos  auf  der  Ober- 
seite etwas  vom  Bande  weg  stellen  sich  mit  scharfer  Linie 
die  Löcher  ein,  welche  mit  ihren  hervorragenden  Bändern 
kleinen  Kratern  gleichen,  die  am  Fusse  durch  eine  dichte 
Hülle  untereinander  verbunden  sind.  Wer  blos  die  Extreme 
fig.  52  und  fig.  53  vor  Augen  hätte,  mtlsste  natürlich  sehr 
geneigt  sein,  sie  als  besondere  Species  microm-  und  macrom- 
mata  aus  einander  zu  halten.  Allein  bei  reicherem  Material 
treten  uns  dann  wieder  an  ein  und  derselben  Fundstelle 
alle  möglichen  Zwischenformen  entgegen,  wovon  fig.  54 
nur  ein  Beispiel  liefert:  die  rings  abgeschlossene  7  mm  dicke 
Scheibe  hat  im  Centrum  einen  kurzen  Stiel,  der  auf  seinem 
Unterende  u  nicht  abgebrochen  sondern  mit  einer  glatten 
Hülle  überzogen  ist,  durch  welche  das  Wirrgewebe  matt- 
farbig hervorscheint.  Fehlt  es  nun  dem  Stiele  selbst  nicht 
an  allerlei  Wellen   und  Bunzeln,    so   wird   doch  nirgends 

24» 
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die  Spur  von  Warzen  bemerkt,  diese  ziehen  sich  vielmehr 
blos  auf  der  Oberseite  zusammen,  jedoch  zerstreuter  als  bei 
beiden  genannten.  Die  Hülle  ist  stellen  weis  zwischen  den 
Löchern  verwischt,  aber  daran  mag  wohl  blos  die  Erhal- 
tung schuld  sein;  dann  zeigt  sich  um  die  Löcher  Faser 
(x  vergrössert).  In  Beziehung  auf  Grösse  der  Löcher 
würde  bei  Keuss  1.  c.  tab.  19  fig.  8  (Phillipsii)  am  besten 
stimmen,  nur  dass  dieselbe  ohrförmig  gezeichnet  wird. 

GttStedt  tab.  132  fig.  55.  56  nördlich  Salzgitter  bietet 
eine  Beihe  in  Brauneisen  veränderter  Schwämme,  die  ich 
Herrn  Dr.  Denckmann  danke.  Darunter  ist  die  in  balh- 
gerundeter  Stellung  abgebildete  Schüssel  fig.  55  besonders 
interessant,  weil  die  Wände  innen  und  aussen  mit  Warzen 
übersät  sind,  die  wie  die  Löcher  eines  scharfen  Reibeisens 
hervorragen.  Auf  dem  Bande  bemerkt  man  zwar  die  OetF- 
nungen  nicht  so  leicht,  aber  sie  fehlen  auch  hier  nicht  ganz. 
Die  verletzte  Stelle  am  Unterende  deutet  auf  einen  abge- 
brochenen Stiel  hin.  Innen  sind  die  Warzen  kaum  grösser 
als  Aussen,  und  jedenfalls  haben  sie  überall  den  gleiches 
Charakter.  Wenn  einer,  so  verdiente  dieser  den  Namen 
Manon  circumporosnin  ringsumlöchert,  d.  h.  ein  Muster  für 
Forospongia  ^criblä  d'oscules  des  deux  cdt^s'.  Demon- 
geachtet  fallt  es  auf,  wie  schwer  es  hält,  bei  deu  ver- 
schiedenen Schriftstellern  gerade  fLLr  solche  Normalformen 
das  passende  Bild  zu  finden.  Am  lehrreichsten  bleibt 
hier  immer  noch  Keuss,  zumal  da  er  nicht  einzelne  son- 
dern  ganze  Reihen  von  Figuren  gab.  An  diese  lleihen 
schliesst  sich  Manon  turbinatum  fig.  56  an,  die  A.  Römer 
(Verst,  Nordd.  Kreid.  tab.  1  fig.  5)  ursprünglich  vom 
Sutroerberge  abbildete,  und  von  denen  dann  Reuss  (V^erst 
Böhm.  Kr.  pag.  78  tab.  19  fig.  1 — 6)  aus  dem  untereten 
Pläner  der  Schillinge  bei  Bilin  eine  ganze  Reihe  abbildete, 
die  dort  zusammen    mit  sparsum  1.  c.  tab.  18  fig.  12—2«.' 
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vorkommen^  welcher  sieh  durch  sparsame  Löcher  kaum 
unterscheidet  Römer  stellte  sie  dann  später  (Palaeon- 
togr.  XIII.  44)  an  die  Spitze  von  Verrucospongia.  Die 
augenfälligen  Kennzeichen  wären  ganz  vortrefflich,  wenn 
Ulis  die  Art  der  Erhaltung  namentlich  bei  unsem  Schwefel- 
kiesformen nicht  so  leicht  täuschte.  Unser  Exemplar  ist 
unten  angeschliffen,  ohne  dass  man  Spuren  von  Röhren 
wahrnähme.  Dagegen  bedecken  nun  die  grossen  Warzen 
gleichmässig  die  Obei'fläche,  scheinbar  von  einer  glatten 
Rinde  umgeben.  Die  Löcher  der  Warzen  sind  so  gross, 
dass  man  unwillkürlich  vermuthet,  es  müssten  Ausgänge 
von  Querkanälen  sein,  allein  sie  scheinen  dennoch  nur  der 
Oberhaut  anzugehören,  und  damit  den  Cjlinder  zu  einem 
Manon  zu  stempeln.  Das  Oberende  ist  leider  verbrochen, 
aber  die  Biegung  rechts  deutet  einen  vollständigen  Ab- 
scbluss  an,  so  dass  die  Magenhöhle  mit  dem  Hauptosculum 
fehlen  würde,  wie  es  Reuss  an  so  vielen  Exemplaren  nach- 
wies. Auch  der  Gipfel  wird  nur  von  durchbohrten  Warzen 
bedeckt.     Der  jurassische  Geschlechtsname 

Cnemidinm  wurde  von  vielen  Schriftstellern  ebenfalls 
auf  Formen  der  Ereideformation  übertragen:  man  darf 
liier  nur  Reuss  (Verst.  Böhm.  Kr.  pag.  71  tab.  16)  ver- 
gleichen; aber  die  ächten,  wie  wir  sie  tab.  127  kennen  ge- 
lehrt haben,  sind  nicht  mehr  da.  Selbst  die  Aehnlichkeit 
mit  den  Glomeraten  pag.  223  bleibt  nicht  mehr  schlagend, 
und  es  verräth  wenig  Scharfblick,  wenn  Michelin  pag.  356 
im  Corallien  von  St.  Mihiel  die  Essener  Form  wieder  zu 
finden  meinte.  A.  Römer,  der  1841  (Verst.  Nordd.  Kreid. 
pag.  4)  noch  vier  Species,  und  darunter  auch  pisiforme, 
bei  Cnemidium  aufführte,  stellte  sie  später  (PalaBontogr. 
XIII.  pag.  48)  meist  zur  Stellispongia,  von  welchen  dann 
die  Einzelstöcke  wieder  als  Enaulofungia  geschieden  wur- 
den.   Ich  will  nur  einige  Proben  von  dem  schwammreichen 
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Lager  des  obem  Kreidemergelfl  vom  Sutmerberge  bei  Goslar 
geben:  Bpongites  impressus  tab.  133  fig.  1.  2  ^Quadraten- 
kreide  des  Satmerberges^  zeichnet  sich  durch  eine  Masse 
von  Vertiefungen  aus^  welche  vom  harten  Sande  zu  reinigen 
seine  Schwierigkeit  hat.  Eine  Menge  regelloser  dichoto- 
mirender  Rinnen  bedecken  die  scheinbar  glatte  Oberfläche. 
Die  Schwammfaser  erscheint  wirr^  doch  ist  sie  nur  schwer 
wahrzunehmen.  Unsere  Exemplare  sind  blos  klein,  aber 
ganz  von  dem  Typus  der  Bömer'schen  Palsontogr.  XIII 
tab.  17  fig.  1.  2,  die  mehr  als  Faustgrösse  erreichen:  fig.  I 
hat  oben  o  ein  Centrum,  von  dem  die  wichtigsten  ßinncD 
auslaufen,  einen  tiefen  engen  Kanal,  den  ich  wegen  der 
Härte  des  Gesteins  nicht  genau  ergründen  konnte,  der  aber 
wahrscheinlich  ganz  durch  geht,  da  unten  ein  gleich  grosses 
Loch  an  der  entsprechenden  Stelle  bemerkt  wird.  Die 
Eindrücke  auf  den  Seiten  s  sind  viel  breiter,  und  ebenfalls 
ungewöhnlich  tief,  doch  verengen  sie  sich  nach  unten,  uud 
man  gelangt  wenigstens  zum  Ende.  Die  flache  Unter- 
seite scheint  zur  Ansatzfläche  gedient  zu  haben,  doch  be- 
merkt man  nirgends  etwas  von  Hüllsubstanz.  In  der  noch 
kleinem  flg.  2  ist  das  Gipfelloch  breiter,  nimmt  aber  unten 
deutlich  ein  kreiseiförmiges  Ende,  wie  der  Längsschnitte 
klar  macht.  Das  Stück  verengt  sich  unten  plötzlich,  hat 
links  nur  noch  ein  zweites  tiefes  kegelförmiges  Loch,  rechts 
quillt  an  der  Basis  das  Wirrgewebe  (x  vergrössert)  deut- 
lich hervor.  Darnach  scheint  es,  dass  die  Oberfläche  ihre 
Glätte  einer  verpappenden  Masse  (Epithek)  verdankt,  die 
blos  nicht  als  besondere  Schicht  sich  deutlich  hervorhebt. 
Dagegen  steht 

Cnemidium  conicum  tab.  133  fig.  3  Römer  Versl 
Nordd.  Kreidef.  tab.  1  fig.  10  ebenfalls  vom  Sutmerberge 
den  Siphonien  schon  näher.  Die  Binnen  können  hier  oft 
sehr  auflfallend   werden^   aber   dazwischen  öffnen  sich  eine 
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Menge  Löcher  (x  vergrössert),  welche  Ausgänge  von  awthl- 
reicben  Kanälen  bedeuten.  Sie  gehören  damit  einer  ganz 
andern  Abtheilung  an^  welche  zu  entwirren  die  grösate 
Schwierigkeit  hat.  Ohne  Zweifel  gehört  Cnemidinm  pertusum 
Keusa  Böhm.  Kreid.  16.  7  von  den  Schillingen  bei  Bilin  dazu, 
die  derselbe  als  eine  Uebergangsform  zu  den  Siphonien 
ansah,  und  die  Geinitz  (Elbthalgeb.  I  tab.  9)  geradezu 
trotz  der  Binnen  bei  den  Siphonien  beschreibt.  Doch  ehe 
wir  darauf  weiter  eingehen  hebe  ich  noch  einige  aus- 
gezeichnete 

Beeherformen  vom  Sutmerberge  tab.  133  fig.  4—7 
hervor.  Dieselben  bestehen  aus  Wirrgewebe,  und  haben 
Mangel  an  Röhren  und  keine  Spur  von  Hüllsubstanz,  wer- 
den daher  als  Bepräsentanten  der  Cupulospongien  pag.  278 
angesehen,  was  eigentlich  nur  ein  anderes  Wort  für  Scjphia 
ist.  Bei  günstiger  Verkieselung  kann  man  sich  überzeugen, 
dass  die  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Fäden  aus  noch  fei- 
nern Theilen  zusammen  gesetzt  sind.  Scjphia  Mantelli 
fig.  4  Goldf.  Petref.  Germ.  219  tab.  65  fig.  5  vom  Coes- 
feld darf  als  Muster  gelten.  Unser  Exemplar  stammt  vom 
^Schweinsberge^,  der  genau  dasselbe  Gestein  wie  der  Sut- 
merberg  zeigt.  Daher  war  es  mir  auch  nicht  möglich  das 
Osculum  trotz  seiner  Weite  von  21  mm  vollständig  zu  reini- 
gen. Die  nackte  Aussenseite  ist  mit  Wellenlinien  bedeckt, 
welche  sich  der  Länge  nach  hinabziehen,  und  quer  undeut- 
licher verbunden  sind,  wodurch  eine  Menge  unregelmässiger 
Zellen  entstehen  mit  einer  sichtlichen  Neigung  zur  Beihen- 
»tellung  (x  vergrössert).  Unten  u  brach  der  Kreisel  quer 
ab;  er  ist  vollständig  geschlossen,  nur  im  Centrum  gewahrt 
man  vier  grössere  Löcher  (y  vergrössert),  welche  vielleicht 
schon  den  Charakter  der  Siphonien  einleiten,  sonst  ist  alles 
ebenfalls  wirres  Fadengewebe.  Da  die  Masse  meist  aus 
Kiesel  besteht,   so   werden  die  Fäden   beim  Benetzen  zu- 
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weilen  durchsichtige  und  dann  zeigen  dieselben  zahllose 
Pünktchen,  welche  noch  auf  eine  weitere  Textur  hindeuten. 
Dann  können  die  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Fäden  noch 
nicht  die  Elementarfaser  bezeichnen.  A.  Römer  Palaeon- 
togr.  XIII  pag.  50  tab.  17  fig.  6  gibt  unter  Cupulospongia 
Mautelli  ebenfalls  vom  Sutmerberge  einen  langgestielten 
Teller  mit  ausgebreiteter  Wurzel,  die  er  leider  nur  in  (*/&) 
nat.  Grösse  abbildete,  und  die  schon  so  65  mm  lang  und 
breit  ist.  Leider  wird  sie  blos  lakonisch  kurz  beschrieben, 
und  nach  der  Dünnwandigkeit  könnte  man  eher  an  einen 
Gitterschwamm  denken.  Dagegen  fehlt  es  nicht  an  vielen 
andern  entschieden  hierher  gehörigen  Gestalten:  tab.  133 
fig.  5  vom  Sutmerberge  hat  sehr  ähnliche  aber  feinere 
Streifen,  welche  freilich  im  Gestein  sich  sehr  verstecken. 
Das  breite  Oscuhim  schliesst  sich  unten  alsbald  zu  einem 
Trichter,  so  dass  das  abgebrochene  Unterende  keine  Spur 
von  Oeffuung  mehr  zeigt.  Höchst  eigenthümlich  ist  der 
schief  abgeschnittene  Rand,  was  A.  Römer  (Verst.  Nordd. 
Kreid.  pag.  6  tab.  2  fig.  7.  h)  in  ganz  ähnlicher  Weise  als 
Scyphia  marginata  von  ungenanntem  Fundorte  abbildete, 
und  mit  Spongia  capitata  Phillips  Geol.  Yorksh«  I  tab.  I 
flg.  2  aus  dem  englischen  White  Chalk  vergleicht.  Einzelne 
Rinnen  auf  dem  breiten  Rande  deuten  auf  feine  Kanäle, 
welche  man  auch  auf  der  Magenwand  durch  kleine  Löckr 
angeleutet  sieht.  Doch  muss  man  sich  hüten^  dieselben 
nicht  mit  den  Eindrücken  von  Sandkörnern  zu  verwechseln. 
Den  gefälligsten  und  regelmässigsten  Kreisel,  welchen  man 
überhaupt  sehen  kann,  bildet  fig.  6  vom  Sutmerberge,  den 
ich  in  (^/s)  nat.  Grösse  abbilde.  Die  Faser  scheint  hier 
etwas  verwirrter  als  vorhin,  wie  man  unten  an  der  ver- 
letzten Stelle  in  natürlicher  Grösse  sieht.  Die  15  mm  dicke 
Kelchwand  schneidet  oben  horizontal  ab,  aber  die  Härte 
des  feinen  mit  chloritischen  Punkten   durchwobenen  Sand- 
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inergels  ist  so  grosS;  dass  eine  vollständige  Reinigung  kaum 
möglich  wird.  Die  kreisförmige  Bruchfläche  auf  der  Unter- 
seite u  zeigt  auf  der  ganzen  Fläche  Wurmgewebe,  zum 
Zeichen  dass  die  Magenwände  nicht  ganz  hinabreichen. 
Möglicher  Weise  könnte  daran  noch  ein  langer  Stiel  ge- 
sessen haben.  Stark  mit  Säuren  behandelt  kommt  eine  fein- 
harige  Epidermis  zum  Vorschein;  worunter  ein  zackiges 
Gitter  steckt,  und  worauf  stabförmige  Nadeln  (aciculse)  ver- 
schiedener Grösse  liegen  {x  vergrössert).  Man  darf  sie  nicht 
mit  Madenschwämmen  verwechsehi.  Auch  innen  kommen 
zwischen  Maschen  {y  vergrössert)  feinere  Nadeln  vor.  Man 
könnte  sie  darnach  aciculatus  heissen.  Anders  gestaltet  ist 
wieder  die  Schüssel  fig.  7  in  (^ä)  nat.  Grösse  vom  Sutmer- 
berge,  welche  unten  mit  einer  elliptischen  vollständig  ge- 
schlossenen Fläche  von  51  mm  Durchmesser  endigt.  Das 
Wirrgewebe  lo,  zalillose  runde  Löcher  einschliessend^  dringt 
bis  zum  Centrum  vor.  Der  Magen  endigt  daher  unten  nicht 
spitZ;  sondern  breit,  und  da  die  Wände  eine  ziemlich  gleich- 
massige  Dicke  von  18  mm  haben,  so  nehmen  sie  Aehnlich- 
keit  mit  einem  niedrigen  Blumentopf  (testa  florum)  an.  Trotz 
der  bedeutenden  Oberfläche  wird  nirgends  etwas  von  einer 
besondern  Röhre  wahrgenommen,  überall  tritt  auf  den 
ßruchflächen  nur  Wirrgewebe  hervor.  Natürlich  Hessen 
sich  hier  noch  eine  Menge  von  Formen  anreihen:  so  er- 
wähnt A.  Römer  (Pal.-eontogr.  XIII  pag.  51  tab.  18  fig.  1) 
eine  Cupulospongia  gigantea  bei  Suderode  am  Harze  von 
Kreiselform;  eine  C.  contorta  1.  c.  18.  2  mit  aufgekrempel- 
tem und  gebogenem  Rande  aus  dem  ^Varians-Cenoman  des 
Kahnsteines*  bei  Langeisheim  an  der  Innerste  etc.  Doch 
wird  damit  dann  auch  wieder  vieles  Heterogene  vermischt. 
Man  kann  nun  einmal  aus  den  Schwämmen  nicht  Ge- 
schlechter im  gewöhnlichen  Sinne  machen,  weil  ihre  Form 
zu  unsicher  ist.     Dies  mag  uns 
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Lymnorea  Lamouroux  (Exp.  mdthod.  Polypiers  1821. 77 
tab.  79  fig.  2 — 4)  beweisen.  Der  nichtssagende  Name  ist 
offenbar  von  der  Nymphe  AtjAvcöpsta  entlehnt,  und  wird  da- 
her von  andern  richtiger  mit  einem  i  geschrieben.  Lamou- 
roux begriff  darunter  ursprünglich  eine  einzige  Species 
L.  mamillosa  aus  dem  Oolith  von  Caen,  woran  die  Unter- 
seite wegen  ihrer  markirten  concentrisch  gestreiften  Hülle 
die  Gestalt  eines  Bechers  (cupule)  annimmt,  woraus  die 
Schwammmasse  oben  in  einem  oder  mehreren  Zitzen  her- 
vorbreche, ^presque  toujours  oscul^s  au  sommet^.  Keine 
Formen  würden  wegen  ihrer  markirten  Ilüllsubstanz  dazu 
besser  passen  als  die  kleinen  Glomerati  tab.  125  und 
Rotulaj  tab.  126.  Mit  feierlicher  Wichtigkeit  hat  dann 
Bronn  (Lethaea  1837  I.  236  und  früher  1825)  den  schon 
anderweitig  vergebenen  Namen  in  ManiniilHpora  potogiea  um- 
gewandelt, als  wenn  es  sich  hier  um  die  begründetsten  Genera 
handelte.  Später  erhob  dann  A.  d'Orbigny  (Cours  eh^m. 
Pal^ontol.  1852  pag.  213)  die  Lymnoreidse  zu  einer  be- 
sondern Familie,  von  der  er  aber  im  Grunde  nichts  weiter 
sagen  konnte,  als  ^tonjours  pourvu  d'dpithöque  trfes-<?paisse*. 
Anders  hat  davon  wieder  Froraentel  gedacht,  so  dass  mau 
über  den  so  verschränkten  Eintheilungsprincipicn  die  Sache 
vergisst.  Der  Schwerpunkt  ist  und  bleibt  die  Species,  von 
der  aus  man  die  Verwandtschaften  allseitig  verfolgen  muss. 
Den  Glanzpunkt  unter  den  Kreideschwämmen  bildet  der 
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A.  Römer   PalaBontogr.  XIII    pag.  37    tab.  15   fig.  1   aus 

I  der    „Quadratenkreide''    von   Suderode    am  Harzrande   bei 

Quedlinburg,  welcher  sich  durch  seine  zahlreichen  Eöbren 
zwar  der  Siphonia  ficus  dortiger  Gegend  schon  auffallend 
nähert,  aber  durch  mehrere  knorrige  Köpfe,  die  gegen 
den  Fuss  hin  von  einer  ausgezeichneten  HüUsnbstanz  um- 
gürtet werden,  sich  doch  ziemlich  sicher  unter  den  andern 
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heraiiahebt.  Schon  seit  vielen  Decennien  mit  ihm  wohl  be- 
kannt nahm  ich  ihn  früher  (Hdb.  Petref.  1852  pag.  671) 
immer  nur  für  eine  mehrköpfige  Modification  des  ficus. 
Aber  da  wir  nun  einmal  den  neuen  Namen  von  Bömer  haben, 
welcher  au  das  markirte  Epithek  erinnert,  so  nehme  ich 
ihn  gern  an,  nur  fehlen  der  Abbildung  1.  c.  tab.  15  fig.  1 
die  Löcher  im  Gewebe,  während  die  rechts  nebenstehende 
Tremospongia  grandis  1.  c.  fig.  3  höchst  wahrscheinlich  die- 
selbe Species  bildet,  obwohl  sie  wieder  etwas  zu  viele 
Löcher  hat.  Möglicher  Weise  könnte  Siphonia  ternata 
Reuss  Böhm.  Kreid.  II  pag.  72  tab.  17  fig.  1  aus  dem 
untersten  Pläner  vom  Borzen  bei  Bilin  schon  dazugehören, 
denn  eine  Neigung  zur  Dreiköpfigkeit  kommt  auch  bei 
unsern  Norddeutschen  vor.  Bleiben  wir  zunächst  bei  den 
Snderoder  Erfunden  fig.  8  (Va  nat.  Grösse)  stehen,  so 
iöt  das  Gewebe  zwar  in  lichten  Feuerstein  verwandelt,  aber 
trotzdem  sind  die  grossen  Schwämme  so  brüchig  und  so 
schwer  von  der  eindringenden  Kreide  zu  reinigen,  dass  man 
nicht  leicht  ein  unverletztes  Exemplar  sich  darzustellen  ver- 
mag. Dabei  ist  das  Innere  so  cavernös  und  durch  Silifi- 
cation  zerstört,  dass  zum  Erkennen  eigentlich  nur  die  Ober- 
fläche dient.  Vor  mir  habe  ich  einen  dreiköpfigen  Stock 
etwa  von  153  mm  Länge,  141  mm  Breite,  104  mm  Dicke, 
welchen  ich  in  ungefähr  (Vs)  nat.  Grösse  abbilde,  ohne  da- 
bei die  Schwammtextur  mit  ihren  zahlreichen  Löchern  zu 
verkleinern.  Besonders  schlagend  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen glatter  Hulle  und  rauher  Schwammfläche.  Die  Hülle, 
wenn  sie  einmal  aus  dem  Gestein  glücklich  heraus  ge- 
sprungen ist,  lässt  sich  wegen  ihrer  Glätte  am  leichtesten 
reinigen.  Dagegen  klebt  auch  auf  dem  Schwammgewebe 
eine  äusserlich  glatte  Kalkrinde,  die  beim  Wegsprengen 
leicht  das  Gewebe  zerreisst.  Eigenthümlicher  Weise  senken 
sich  in   das  Gewebe    zerstreute   kegelförmige  Gruben   ein. 


ggO  I.   SpongiiKii:  Liinnure«  uubitia. 

die  bald  mehr  bald  weniger  tief  mit  der  dicksten  ulm  i 
glitteslcii  lllllIiniisHC  überzogen  sind,  wie  es  fig.  8.  a  in  rntüi- 
liJier  Grösse  dar«tcllt;  links  daneben  senken  sich  zwei  k!t.  I 
iicre  Grlibehen  ein,  äie  wieder  nichts  vou  liültmassc  zeii-n. 
Ea  erinnert  niieli  das  an  die  runden  glatten  Flecke  v"i 
rotula  tab.  I2G  fig.  2.'i,  nur  dass  sie  liier  in  der  Kre^l' 
entwickelter  sind,  wie  überhaupt  diese  KicsenscbwamE» 
bezüglich  der  Vertbeiliing  der  Ilüllmasse  mit  jenen  kleirK 
jurassischen  Stiinimen  soliibe  Aehnlichkeit  haben,  dass  mii 
sie  mit  einiger  Phantasie  leichf.  als  Entwicklungsfen.*: 
jener  Urtypen  aiifTasscn  könnte.  Von  der  Breitseite  4- 
gestellt  treten  uns  zwei  Kopie  entgegen:  Xro.  1  der  g^ii^« 
imd  längste  Kopf  hat  oben  ein  schmales  aber  tiefes  *'^ 
lum  mit  zwei  flachem  Nebensäcken,  wovon  ich  einen  5 
in  natürlicher  Grosse  bcisetne,  iiin  auf  der  Basis  die  L'"'"'' 
an  zeigen,  welche  wie  hei  ^iphouien  senkrecht  hinüb  ru 
setzen  seheinen.  Die  Slagcnwand  selbst  ist  in  der  TirfV  , 
sehr  uneben,  und  stellenweis  deutlich  mit  einem  gbtier. 
„Kndothck"  bedeckt.  Der  andere  Kopf  links  Nro.  2  Irsti  | 
leider  w-eg,  es  kommt  dadurch  eine  cavernöae  InneaDij* 
/um  Vorschein  mit  einzelnen  Löchern?  (natürliche  Grfe^' 
dio  ebenfalls  wieder  auf  senkrechte  Kanäle  (Strahlkaiiil' 
pjig.  2.1I))  liindeuten,  während  die  Löcher  auf  der  Aui-w 
spitc  Bogcnkanälcn  entsprechen  würden.  Ein  e'wzi'^ 
grösseres  Loch  o  scheint  die  Stelle  des  querdurchgebrocWT. 
Migens  zu  bezeichnen,  es  wird  namentlich  auch  an  i'^ 
leichtern  Art  erkannt,  mit  welcher  die  Gebirgstnose  ^'•^ 
davon  lostrennte.  Zwischen  Nro.  1  und  Nro.  2  senkt  sit 
mich  eine  tiefe  Grube  hinab  vollständig  mit  glatter  11"'' 
misse  überklcidet,  dio  man  so  lange  noch  Kalk  darin  **■ 
zumal  wegen  ihrer  symmetrischen  Lage,  leicht  für  ein  \"- 
t^ünderes  Osculum  halten  konnte.  Das  dritte  Köpfchen  sid 
hinten  unten,    und  kommt  daher  uns  nicht  zu  Angen.  & 
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ist  durch  ein  schmales  Band  von  Hüllsubstanz  von  den  bei- 
den obem  Köpfen  getrennt^  so  dass  man  es  mit  seinem 
tiefen  offenen  Trichter  leicht  für  die  Mutter  halten  könnte^ 
auf  welche  sich  die  beiden  Töchter  später  aufgesetzt  hätten. 
Leider  ist  der  Band  links  bei  r  wieder  verbrochen^  doch 
ist  von  der  Hülle  noch  so  viel  erhalten^  dass  sie  an  der 
abgebildeten  Seite  einen  geschlossenen  Becher  bildet;  aus 
welchem  der  Gipfel  hervor  quillt^  ganz  wie  sich  Lamouroux 
seine  kleine  oolithische  Lymnorea  dachte.  Nur  die  Wurzel^ 
von  der  ich  ein  Stück  von  der  rechten  Unterseite  bei  h 
gebe;  hat  gelitten^  aber  wahrscheinlich  nur  in  Folge  von 
mechanischer  Gewalt:  wir  sehen  bei  h  noch  das  Stück  er- 
haltener HüllC;  unter  der  bei  p  der  poröse  Schwamm  er- 
scheint;  dessen  oberflächliche  Schicht  durch  eine  grob  caver- 
nöse  tiefere  Masse  c  zersplittert  wurde.  Trotzdem  ist  noch 
die  ganze  untere  Hälfte  der  scheinbaren  Wurzel  mit  glatter 
Ilüllmasse  bedeckt^  aber  dieselbe  ist  so  zerbrechlich;  dass 
bei  dem  Handthieren  des  ziemlich  schweren  Stückes  immer 
noch  Rinde  abbricht;  und  neue  Hohlräume  zum  -Vorschein 
kommen. 

Ich  könnte  hier  nun  aus  demselben  Pläner  noch  ganze 
Reihen  der  bizarrsten  Formen  anschliesseU;  die  alle  durch 
ihre  stark  ausgebildete  Hülle  sich  verratheU;  allein  bei  der 
ansehnlichen  Grösse  erlaubt  es  der  Raum  nicht.  Wir  müssen 
uns  daher  mit  tab.  133  fig.  9  aus  derselben  Quedlinburger 
Gegend  in  fast  natürlicher  Grösse  begnügen.  Die  halbge- 
wendete Stellung  zeigt  uns  drei  Köpfe  1.  ^.  3  mit  Osculum- 
artiger  Oeffnung;  doch  erlaubt  der  ockerhaltige  Quarz  keine 
genügende  Reinigung;  man  sieht  nur  an  Nro.  1  dass  die 
Magen  wand  Röhren  hat.  Zwischen  den  drei  flachen  Köpfen 
zieht  sich  dann  eine  dreilappige  Hüllmasse  fort;  welche  mit 
der  Ilüllmasse  der  Unterseite  ausser  aller  Verbindung  steht; 
und  in  sofern   lebhaft   an  die  Trichter  von  fig.  8  erinnert. 
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Ausserdem  zeichnen  sich  seitlich  noch  zwei  flachvertiefte 
Flecke  aus,  von  denen  Hinnen  im  Kreise  strahlen,  wie 
man  sie  bei  sogenannten  Ereide-Cnemidien  zu  sehen  pflegt 
Auch  darf  ein  kleines  Loch  l  nicht  übersehen  werden,  was 
sich  zwar  kaum  reinigen  Hess,  worin  sich  aber  die  deut- 
lichste Hüllsubstanz  versenkt,  die  endlich  den  ganzen  grössern 
Unterraum  in  einem  zusammenhängenden  Gewände  umgibt 
Fünf  Zacken,  ebenfalls  vollständig  vom  Epithek  umgeben, 
brechen  daraus  hervor,  wovon  jedoch  nur  der  eine  rechts 
einigermassen  vollständig  ist,  die  übrigen  brachen  ab,  und 
einer  davon  auf  der  Hinterseite  tritt  gar  nicht  in  unser 
Auge.  Solche  Zackenbildungen  der  Wurzel  sind  auch  für 
andere  Siphonien  noch  wichtig,  wie  das  die  grosse  Abbil- 
dung von  Polyierea  dichotoma  bei  A.  Römer  (Palaeontogr. 
Xni  tab.  14  flg.  1)  genügend  darthut,  aber  dort  ist  keine 
Spur  von  Hülle,  hier  ist  der  grösste  Theil  der  Fläche  wie 
mit  einem  glatten  Mantel  überzogen. 

Zu  Dornten  tab.  133  fig.  10  (V»  nat.  Grösse)  bei  Salz- 
gitter kommen  im  Obern  Pläner  ebenfalls  Riesenschwämme 
vor,  die  sich  hier  eng  anschliessen.  Das  Stück  brach  ab, 
und  zeigt  unten  einen  Kreis  von  97  mm  Durchmesser.  Der 
cavernöse  Kiesel  hat  sich  ungleich  zusammen  gezogen,  bildet 
nach  aussen  einen  dichten  Feuersteinring,  und  zwischen  hin- 
ein lagern  sich  erbsengrosse  Rhomboeder  von  spatbigem 
Kalk.  Die  markirte  Hüllsubstanz  hebt  sich  von  der  Masse 
deutlich  wie  ein  dünnes  Papier  ab,  besteht  mehr  aus  ver- 
rostetem Schwefelkies,  und  setzt  daher  in  einer  markirten 
Kreislinie  gegen  die  Schwammmasse  ab.  Diese  ist  noch 
schwerer  zu  putzen,  als  die  Suderoder,  sie  nimmt  daher  eia 
weniger  edles  Aussehen  an,  was  auf  die  Darstellung  natür- 
lich seinen  Einfluss  übt,  zumal  wenn  man  es  auf  die  Hälfte 
reduciren  muss.  Doch  habe  ich  die  Röhren  zwischen  dem 
zarten  Wurmgewebe  nicht  verkleinert.     Im  Ganzen  haben 
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wir  auch  wieder  drei  Oscula  (1.  2.  3)^  die  sich  auf  zwei 
Hügel  vertheileii;  welche  durch  eiuen  Bchmalen  glatten 
Sattel  mit  einander  verbunden  werden.  Die  Oscula  1  und  2 
sind  irregulär^  nur  das  hintere  3^  welches  eigentlich  blos 
ein  Anhängsel  an  der  rechten  Hälfte  bildety  scheint  tief 
und  regelmässig  in  den  Kegel  einzudringen.  Ausserdem 
ziehen  sich  beiderseits  vorn  allerlei  unregelmässige  Ver- 
tiefungen hinab;  worunter  auch  wohl  einige  mit  Hüllmasse 
aostapezirte  Trichter  stecken  mögen,  doch  lässt  sich  das 
wegen  der  Unsicherheit  des  Gesteins  nicht  bestimmt  er- 
mitteln. Da  wir  es  jetzt  mit  Massen  von  Formen  zu  thun 
bekommen,  so  ist  es  freilich  kaum  möglich  sich  über  jedes 
Stück  sichere  Eechenschaft  zu  geben,  zumal  da  auch  der 
Schwefelkies  auf  viele  sehr  verändernd  und  zerstörend  ein- 
wirkt. Ich  gebe  daher  fig.  11  nur  noch  eine  junge  Knospe, 
die  wie  es  scheint  am  Gipfel  noch  nicht  aufgebrochen  ist. 
Unten  ist  alles  von  ockerfarbiger  Hüllsubstanz  geschlossen, 
und  aus  ihr  bricht,  wie  aus  einer  Cupula,  das  lichte  Schwamm- 
gewebe hervor.  Alles,  Hüllsubstanz  wie  Schwammgewebe, 
ist  mit  Knoten  versehen,  die  oben  noch  geschlossen  wahr- 
scheinlich erst  zur  weitem  Entwicklung  kommen  sollten. 
Nur  an  der  einzigen  Stelle  unten  brach  ein  vermuthlich 
längerer  Stiel  ab,  wodurch  man  einen  Einblick  in  den 
cavemösen  innern  Bau  bekommt.  Die  Knoten  auf  der  Hülle 
stehen  auf  einem  Schraubengange,  der  fast  einen  völligen 
Umgang  bildet.  Alle  endigen  rund  und  geschlossen,  nur 
hin  und  wieder  ist  einer  an  der  Spitze  verletzt.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  fünf  Gipfeln  des  Schwammgewebes,  wo- 
von einer  isolirt  steht,  und  die  vier  übrigen  kürzern  sich 
im  Quadrat  gruppiren.  Man  möchte  vielleicht  drei  Stellen 
finden,  wo  Eingänge  zwischen  und  an  dem  Fusse  der  Kno- 
ten vermuthet  werden  könnten,  aber  das  rohe  Gestein  lässt 
in   dieser  Beziehung   keine  Sicherheit   zu.     Auch    der  Bau 
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des  Gewebes  ist  sehr  versteckt^  man  vermnthet  nur  an  den 
Löchern  und  Furchen  den  allgemeinen  Habitus  von  Siphonia 
ficus.     Der  nordwestliche  Harzrand  bei 

Ilsenburg  mit  Umgebung  (Stapelburg,  Veckenstedt) 
birgt  in  einem  grauen  Kalkmergel  (^Quadraten-Kreide'^) 
verkieselte  Schwämme^  welche  geschabt  und  mit  Salzsäure 
behandelt  uns  nicht  selten  das  allerdeutlichste  Bild  vom 
Kieselgewebe  geben.  Trotzdem  hält  es  schwer^  sie  nach 
gegebenen  Abbildungen  richtig  zu  bestimmen.  Ich  will 
daher  nur  Einzelnes  hervorheben: 

Spongites  ocellattts  tab.  133  fig.  12—14.  Ohne  Zweifel 
hat  sie  A.  Römer  (Verst.  Nordd.  Kreideg.  2.  2)  unter 
Siphonia  ocellata  gemeint^  die  er  später  (Palaeont.  XIII.  33) 
unter  Jerea  citirte,  zu  welcher  Benennung  er  durch  die  Löcher 
am  Gipfel  verleitet  wurde^  die  aber  in  der  That  blosse 
^Augen^  der  Oberfläche^  und  keineswegs  durchgehende 
Röhren  bezeichnen;  wie  man  sich  an  einem  Querschnitt,  der 
freilich  durch  den  Kiesel  einige  Mühe  macht,  bestimmt  über- 
zeugen kann.  Man  findet  im  günstigsten  Fall  ein  kleines 
Loch  (fig.  13.  m);  welches  vielleicht  die  Magenhöhle  ver- 
tritt. Aechte  Röhreuschwämme  verhalten  sich  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  anders.  Die  gewöhnliche  Species  wird  öfter 
durch  Verengung  oben  und  unten  etwas  „spindelförmig'^ 
und  schwellt  in  der  Mitte  bis .  auf  1  Zoll  Dicke  an,  am 
Oipfel  mit  etwa  7  Löchern  versehen,  die  sich  zu  sechs 
um  ein  Centralloch  lagern,  und  gern  etwas  sechsseitig  wer- 
den. Die  ganze  Obei*fläche  ist  mit  wirren  Fadengeweben 
bedeckt,  die  an  gereinigten  Stellen  mit  blossem  Auge  deut- 
lich wahrgenommen  werden.  Das  Gewebe  wird  mit  der 
Säure  so  rein,  dass  mit  der  Lupe  sorgfältig  betraclitet 
(fig.  12.  y)  man  darauf  Pünktchen  und  Fäden  wahrnimmt 
Bricht  man  dann  von  dem  porösen  Kiesel  ein  Stückchen  los, 
und  zerdrückt   es    unter  Wasser    mit   einem   Glasstab,   so 
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kommen  unter  dem  Mikroskop  bei  durchfallendem  Lichte 
(fig.  12.  X)  zahllose  zackige  Fäden  zum  Vorschein;  welche 
den  Elementarbau  darthun.  Wenn  zwischen  dicker  Schwamm- 
faser  die  Röhren  fehlen^  sind  sie  eines  solchen  Baues  immer 
verdächtige  wie  schon  beim  infundibuliformis  pag.  347  er- 
wähnt wurde.  Für  das  Erkennen  ist  es  immerhin  ein  an- 
genehmes Merkmal.  Als  Muster  habe  ich  nicht  die  Spindel- 
sondern die  Keulenform  fig.  12  gewählt;  deren  Gipfel  sich 
zarundet;  und  woran  die  charakteristischen  ^Augen^  etwas 
seitlich  fallen.  Gewöhnlich  stellen  sich  um  die  Löcher 
etwas  gröbere  Schnirkel  und  Binnen  ein,  die  aber  lediglich 
nur  individuelle  Merkmale  abgeben.  Die  unten  abgebrochene 
Wurzel  gabelt  sich,  was  bei  den  andern  nicht  der  Fall  ist, 
und  man  meint  in  der  Mitte  ein  Loch  wahrzunehmen;  was 
gleich  einem  Nahrungskanal  das  .Centrum  des  Stockes  zu 
durchbohren  scheint.  Sonst  würde  man  nach  alter  Sprach- 
weise solche  Stöcke  Manon  heissen.  Fig.  13  liefert  uns 
bloa  eine  Spitze,  die  mit  der  Spindelform  von  Römer  trefF- 
lich  stimmt.  Auch  hier  ziehen  sich  einzelne  uuregelmässige 
Furchen  vom  Oberrande  hinab;  aber  wieder  in  ganz  anderer 
AVeise  als  bei  fig.  12;  m  zeigt  die  Grösse  der  Centralhöhle 
auf  dem  künstlichen  Querschnitte.  In  iig.  14  ist  der  Gipfel 
wieder  stumpfer,  die  Augenstelle  steht  schief  nach  vorn, 
aber  die  Löcher  werden  so  unbestimmt;^  dass  erst  durch  die 
sorgfältigste  Heinigung  die  Existenz  überhaupt,  nachgewiesen 
werden  konnte.     Unser 

Spongites  scriptns  tab.  133  fig.  15  vom  Osterholz  bei 
Ilsenbnrg  dürfte  wohl  mit  Jerea  scripta  Römer  Palaeontogr. 
XIII.  34  tab.  13  fig.  1  aus  der  Mucronaten-Ereide  von 
^Tadensen^  bei  Wipshausen  nordwestlich  Braunschweig 
stimmen,  denn  nach  dem  Schaben  mit  Säure  behandelt  be- 
deckt sich  die  Oberfläche  mit  jenen  charakteristischen 
Schnirkeln,   die  Wurmgewebe  andeuten.     Sonstige  Röhren 

Qoenitedt,  Korallen.  25 
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sind  Dicht  vorhanden,  aber  man  erkennt  schon  mit  der  Lupe, 
dass  die  Schnirkel  aus  lauter  zarten  Fäden  bestehen  {z  ver- 
grössert),  welche  zerdrückt  im  Mikroskop  dieselben  Bilder 
wie  fig.  12.  X  geben.  Das  Loch  l  unten  könnte  zufällig 
sein,  man  bemerkt  darin  zwar  grobe  Maschen,  doch  wird 
die  Sache  nicht  recht  deutlich.  Wahrscheinlich  ist  das 
Oberende  o  auch  nicht  natürlich,  sondern  in  Folge  von 
Verletzung  entstanden,  man  erkennt  darin  ein  kleines  Cen- 
tralloch,  von  welchem  Kieselrippen  unregelmässig  aus- 
strahlen, die  aber  durch  Zacken  und  Querrippchen  mit  ein- 
ander zu  unregelmässigen  Zellen  verbunden  werden.  Diese 
Zellen  sind  aber  kleiner  und  anders  gestaltet,  als  am  Unter- 
ende. Leider  kann  man  den  Bau  nicht  ganz  klar  darstellen} 
denn  das  Gewebe  besteht  wohl  aus  Kiesel,  wird  aber  bei 
der  Behandlung  mit  Säure  wegen  seines  Faserbaues  so 
mürbe,  dass  es  nicht  rein  gebürstet  werden  kann.  Ein  ge- 
wisser Gegensatz  zwischen  Rinde  und  Mark  scheint  vor- 
handen zu  sein,  wie  auch  die  Römer' sehe  Zeichnung  am 
Unterende  andeutet,  leider  ist  aber  die  Beschreibung  zu 
mangelhaft.  Doch  an  ihrer  Stellung  hier  ist  nicht  zu  zwei- 
feln.    Wesentlicher  verschieden  davon  scheint 

Spongitcs  celinlosns  tab.  133  fig.  16  aus  dem  obern 
Pläner  von  Veckeiistedt  bei  Ilsenburg  zu  sein,  welchen  ich 
in  i^jb)  nat.  Grösse  abbilde,  ohne  dabei  die  Textur  zu  ver- 
kleinern. Die  Verkieselung  fand  hier  so  vollständig  statt, 
dass  sich  in  den  Hohlräumen  der  reinste  Milchqucorz  aus- 
schied. Das  Gewebe  der  Oberfläche  ist  entschieden  feiner 
als  vorhin,  und  verbindet  sich  so  häufig  mit  einander,  da&s 
mehr  Kreise  als  Schnirkel  entstehen.  Auch  hier  venathen 
Punkte  {x  vergrössert)  die  complicirte  Zusammensetzung 
der  dickern  Fäden.  Das  Oberende,  senkrecht  abgeschnitten, 
bildet  eine  Ellipse  von  63  mm  im  längsten  Durchmesser.  Es 
mag  etwas  gelitten  haben,  aber  im  Allgemeinen  düjften  wir 


t.  Spongiten:  celluloBUS,  filaris.  387 

es  mit  einem  natürlichen  Ende  zu  thun  haben:  man  be- 
merkt darin  (fig.  16.  o)  wieder  einen  eiförmigen  Central- 
kanal^  der  von  lauter  favositenartigen  Zellen  umgeben  wird^ 
worauf  der  neue  Name  anspielen  soll;  und  die  in  merk- 
würdiger Deutlichkeit  sich  zeigen;  aber  nur  einer  Oberhaut 
angehören;  und  daher  nicht  ins  Innere,  wie  bei  SiphonieU; 
eindringen.  Nach  Aussen  hin  nimmt  ihre  Deutlichkeit  all- 
mählig  ab;  sie  gehen  endlich  in  ein  kleineres  Zelleugewirr 
über;  nur  am  Rande  scheint  sich  wieder  eine  festere  Rinde 
auszubilden;  die  mit  der  Innern  Textur  in  einem  gewissen 
Gegensatze  steht.  Die  Bruchfläche  am  Unterende  ist  künst- 
lich; sie  zeigt  Strahlen  und  Löcher;  die  mit  klarem  Kalk- 
spath  erfüllt  sind;  welcher  im  Ansehen  dem  Bergkrystalle 
auf  der  Oberseite  gleicht.  So  verschieden  die  dreierlei 
Formen  fig.  12.  15.  16  sich  auch  gestalten  mögen,  in  Be- 
ziehung auf  die  Fadentextur  bilden  sie  ein  Ganzes.  Wesent- 
licl)  von  ihnen  unterscheidet  sich  dagegen 

Spongites  filaris  tab.  133  fig.  17  aus  dem  obern  Kreide- 
inergel  von  Stapelburg  bei  Ilsenburg;  welchen  ich  in  (V») 
nat.  Grösse  abbilde;  ohne  die  Oberflächenzeichnung  zu  ver- 
kleinern. Dieselbe  besteht  in  einem  wirren  Fadengewebe; 
das  sporadisch  von  grössern  Löchern  durchbrochen  wird. 
Es  gehört  schon  ein  scharfes  Auge  dazU;  wenn  man  die 
Fäden  noch  erkennen  will;  man  sieht  nur  zahllose  winzige 
Punkte  zwischen  den  sparsamen  grössern;  die  übrigens  auch 
verschiedene  Lumina  haben;  und  allmählig  in  die  feinsten 
übergehen.  Eine  wesentliche  grössere  Oefi^nung  finde  ich 
nirgends;  es  ist  ein  134  mm  langer  und  69  mm  dicker 
feigeufbrmiger  oben  geschlossener  Kolben.  Es  wäre  aller- 
dings auffallend;  wenn  A.  Römer  diesen  schönen  Schwamm 
nicht  gekannt  haben  sollte.  Allein  hn  Gebirge  mit  Mergel 
umhüllt  gleicht  er  einem  texturlosen  GesteinszapfeU;  erst 
längere  Zeit  in  Salzsäure  gelegt  kam  die  herrliche  Zeichnung 
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der  milchweissen  Kieselfaden  zum  Vorschein.  Leider  sind 
dann  aber  an  dem  schweren  Steine  die  zarten  Fäden  so 
zerbrechlich;  dass  sie  bei  jedem  Angreifen  uns  wie  Staub 
an  den  Fingern  zurUck  bleiben ;  die  dann  unter  das 
Mikroskop  gelegt  {y  stark  vergrössert)  uns  ein  Musterbild 
von  Wurmgewebe  geben.  Wie  man  schon  mit  der  blossen 
Lupe  {x  vergrössert)  sieht;  erscheint  die  Oberfläche  der 
Fäden  glatt,  sie  sind  nicht  mehr  wie  bei  den  vorigen  za- 
sammengesetzt;  daher  an  sich  auch  feiner;  und  mit  unbe- 
waffnetem Auge  kaum  wahrnehmbar.  Das  Zerbröckeln 
hängt  auch  von  einer  gewissen  Hindenbildung  ab;  worunter 
das  Gewebe  eine  andere  Beschaffenheit  annimmt;  und  nicht 
mehr  durch  Säure  gut  klar  gelegt  wird.  Beim  Anfassen 
zerbricht  dann  die  mehrere  MilUmeter  dicke  Kindenlage, 
und  beschädigt  das  Ansehen.  Die  Faser  würde  also  in 
ihrem  Bau  der  hohlen  Faser  der  Gitterschwämme  ent- 
sprechen;  auch  scheint  sie  ebenfalls  hohl  zu  sein,  aber  die 
Oktaederknoten  fehlen  gänzlich.  Möglicher  Weise  könnte 
man  sie  einmal  zu  einem  besondern  Abtheilungsmerkmal 
benützen;  wenn  die  sichere  Beobachtung  nur  etwas  leichter 
wäre.     Verwandt  damit  ist 

Scyphia  tuberosa  tab.  133  fig.  18—20  vom  Köhlerhok 
bei  Ilsenburg.  A.  Römer  (Verst.  Nordd.  Kreideg.  2.  9) 
bildete  unter  diesem  passenden  Namen  zwar  eine  etwaa 
anders  aussehende  vom  Sutmerberge  ab;  allein  schon  daä 
charakteristische  Gewebe  spricht  dafür,  dass  er  unsere 
meinte.  Dasselbe  besteht  nemlich  auch  ans  zarten  ein- 
fachen mit  blossem  Auge  kaum  sichtbaren  FädeU;  die  aber 
an  den  Verbindungsstellen  eigenthümlich  knotig  (fig.  19.  / 
vergrössert)  sich  verdicken.  Da  sie  aus  gesundem  Kiesel 
bestehen,  so  darf  man  'den  grünen  Mergel  nur  wegschaben 
und  mit  Säure  behandeln.  Stellenweis  scheinen  auch  flache 
Löcher  zwischen  dem  Gewebe  zu  liegen^  allein  sie  dringen 
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nicht  80  tief  ein,  als  bei  filaris.  Bei  nicht  gut  gereinigten 
Stücken  scheinen  sogar  die  ITäden  unregelmässige  Gitter 
zu  bilden^  wozwischen  Schlamm  die  Vertiefungen  einnimmt; 
und  das  Ansehen  an  Siphonia  ficus  erinnert.  Römer  (Palseon- 
togr.  XIII  pag.  27)  hat  sie  daher  auch  später  zur  Siphonia 
gestellt,  aber  ganz  mit  Unrecht.  Denn  statt  der  Längs- 
röhren kommt  nur  ein  mehr  oder  weniger  beengtes  Oscu- 
lum  mit  Kanal  vor^  welches  sich  wahrscheinlich  innen  er-* 
weitert,  und  unten  am  abgebrochenen  Stielende  mit  andern 
Umrissen  stets  wieder  erscheint.  Der  Stiel  ist  bei  allen 
meinen  Exemplaren  abgebrochen^  und  dann  haben  sie  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Kartoffeln;  zumal  da  die  Oberfläche 
glatt  erscheint;  abgesehen  von  einer  tiefen  Bucht;  die  meist 
quer  gegen  das  Unterende  eintritt;  und  durch  ihre  wellige 
Bildung  an  die.  Einschnürungen  des  Dickdarms  erinnert; 
welche  Einschnürungen  freilich  erst  sorgfältig  vom  Gestein 
gereinigt  werden  müssen;  und  daher  leicht  übersehen  wer- 
den. Anfanger  können  sich  auch  in  der  Stellung  täuschen; 
doch  verräth  sich  das  Osculum  stets  durch  einen  abgerun- 
deten Rand;  während  das  untere  Loch  von  einer  ebenen 
Bruchfläche  umgeben  wird.  Fig.  18  liefert  ein  oben  stark 
zugespitztes  Stück  in  natürlicher  Grösse  von  der  sehmalen 
Seite;  da  der  Umriss  elliptisch  ist  entsprechend  dem  obern 
Oscnlum  o.  Stark  mit  Säure  geäzt  kommen  viele  flache 
Löcher;  man  darf  sie  aber  deshalb  doch  nicht  für  Siphonia 
iicus  halten;  wie  oft  geschieht.  Das  Wahrzeichen  bildet 
unten  die  Furche,  welche  breit  und  frei  da  liegt;  und  in 
mehrere  Fächer  getheilt  wird;  deren  Erkennung  aber 
Schwierigkeit  macht.  Bemerkenswerth  ist  das  Unterende  u, 
welches  von  einem  markirten  Rande  umgeben  ich  lange 
für  ein  rundes  Loch  hielt;  bis  ich  einmal  zufällig  bei  starker 
Aetzuug  eine  zungenförmige  Brücke  mit  schönster  Faden- 
textur fand;   die  mit  dem  Bande  verfliessend  die  Oeffnung 
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hufeisenfönnig  theilte.  Mit  Kratzen  kommt  man  deshalb 
schwer  zu  Stande;  weil  im  rohen  Schlamme  nicht  leicht  er- 
kannt wird;  wann  der  Schwamm  beginnt  Aber  nun  einmal 
aufmerksam  gemacht;  fand  ich;  dass  das  Schwammstück  nicht 
eine  ZungC;  sondern  eine  geschlossene  Brücke  war,  welche 
das  runde  Loch  in  zweiTheile  theilt;  wie  es  unsere  Zeichnung 
darstellt.  Im  Anblick  dieser  Thatsache  könnte  man  leicht  auf 
die  Vermuthung  kommen;  dass  gar  kein  Stiel  vorhanden  war, 
zumal  da  nirgends  etwas  von  eigentlicher  Bruchfläche  bemerkt 
wird;  sondern  aljes  wie  natürliche  Enden  sich  abrundet. 
Von  den  beiden  andern  in  (VO  natürlicher  Grösse  ist  fig.  VJ 
mehr  eiförmig  etwa  von  der  Grösse  eines  GänseeieS;  die 
markirte  Furche  unten  links  umgürtet  als  einfacher  Kanal 
mehr  als  die  Hälfte  des  Umfanges;  das  Osculuni  oben  ist 
weniger  länglich;  das  Unterende  erscheint  dagegen  wie  ab- 
gebrochen; und  zwischen  den  breiten  Uändern  dringt  ein 
Loch  tief  ein,  welches  sich  in  der  Mitte  stark  verengt,  und 
dadurch  einer  8  ähnlich  wird;  aber  die  Brücke  schliesst  sich 
in  der  Wüte  nicht  vollständig.  Die  zarten  in  den  Knoten 
verdickten  Fäden  (x  vergrössert)  sieht  man  hier  sehr  klar. 
Etwas  unförmlich  ist  fig.  20;  oben  steht  das  lange  Oäcu- 
luni  schief  gegen  die  Axe;  und  ist  viel  grösser  als  bei  den 
undeni;  die  tiefe  Furche  gabelt  sich  links  in  einen  langem 
obem  und  kurzem  untern  Arm.  Unten  u  finden  wir  da- 
gegen ein  einfaches  länglich  rundes  Loch;  gegen  welches 
die  Wände  des  Schwammes  gleichmässig  schief  nach  innen 
fallen.  Wir  sehen  darauf  schon,  mit  blossem  Auge  mar- 
kirte QuerkanälO;  von  dem  zartesten  Gewebe  umgeben. 
Nach  innen  gleicht  dieses  Gewebe  (x  vergrössert)  einem . 
Gewirr  von  Blasen;  welche  nach  allen  Seiten  Zäckchen  aus- 
senden; und  den  Blasen  das  Ansehen  von  Sternen  gewähren. 
Auf  derC^berfläche  kommt  eine  solche  Blasenbildung  erstxuni 
Vorschein,  wenn  das  Gewebe  der  Oberhaut  verletzt  ist.    Bei 
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DSrnten  fig.  21 — 26  südlich  Salzgltter  liegen  zwei 
evlindriscbe  Schwämme  im  obern  Pläner  sehr  häufig,  welche 
zwar  auch  verkieselt,  aber  durch  Schwefelkies  meist  ent- 
stellt sind.  Ich  danke  Herrn  Pastor  Dr.  Denckmann  in 
Salzgitter  davon  eine  ganze  Menge.  Wir  finden  sie  auch 
schön  am  Harzrande  bei  Neinstedt  und  Stecklenberg  süd- 
westlich Quedlinburg.  Der  eine  fig.  21  hat  nur  einen  sehr 
engen  Centralkanal;  welcher  leicht  ganz  verschwindet,  und 
ohne  Zweifel  mit  Siphonia  cylindrica  A.  Römer  Verst. 
Xordd.  Kreidegeb.  pag.  5  tab.  2  fig.  1  stimmt;  der  andere 
fig.  23  dagegen,  Eudea  intnme8<sens  A.  Römer  Palasontogr. 
XIII  pag.  26  tab.  11  fig.  1,  verräth  durch  ein  breites 
deutliches  Oscnlum  eine  weite  Magenhöhle.  Ohne  diesen 
Unterschied  würde  man  oft  in  Gefahr  der  Verwechselung 
gerathen.  Bei  solchem  Massenvorkommen  fehlt  es  dann 
freilich  auch  nicht  an  allerlei  Zwischenformen,  die  muss 
man  eben  als  unbestimmbar  bei  Seite  legen.  Wie  der 
Name  andeutet  hat  der  Habitus  noch  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  jurassischen  Spongites  cylindricus  pag.  172,  aber 
ein  schlagender  Unterschied  bleibt  immer  ein  langer  magerer 
Stiel,  wie  er  in  der  Kreide  so  häufig,  im  Jura  fast  nie  ge- 
funden wird.  Wurmgewebe  ist  zwar  bei  beiden  vorhanden, 
aber  wenig  markirt  lässt  es  sich  zu  specifischer  Unterscheid 
düng  nicht  gut  verwerthen.  Was  nun  zunächst  die  Siphonia 
cylindrica  betrifi't,  so  ist  es  entschieden  keine  Siphonia,  um 
sie  daher  nicht  mit  der  jurassischen  zu  verwechseln  nennen 
wir  sie 

Spongites  cylindripes  tab.  133  fig.  21.  22  von  Dornten 
im  obern  Pläner.  Unsere  fig.  21  hat  nicht  blos  einen  son- 
dern zwei  lange  Füsse,  wovon  der  Ilauptfuss  links  sich 
unten  zu  drei  Zinken  verzweigt,  deren  Spitzen  abgebrochen 
sind.  Der  etwas  kürzere  Fuss  rechts  gabelt  sich  am  Ende 
auch,   doch   ist   die  Gabel   nur  noch  an  den  zwei  geschie- 
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denen  Bruchflächen  erkennbar.  Dieser  erscbeint  hinten 
gegen  die  Richtnng  des  Hauptstieles  wie  ein  langer  Sporn, 
dem  nach  oben  auf  der  convexen  Seite  des  Cvlinders  dann 
noch  mehrere  kleinere  folgten,  wie  die  abgebrochenen  Stiele 
verrathen.  Die  Faser  ist  zwar  verkieselt,  tritt  aber  mit 
Säure  nur  sehr  rauh  hervor.  Qut  gereinigte  Stücke  zeigen 
schnirkeliges  Gewebe;  was  man  mit  blossem  Auge  schon 
gut  verfolgen  kann.  Mit  der  Lupe  {x  vergrösaert)  be- 
trachtet ist  die  Oberfläche  rauh;  was  auf  einen  zusammen- 
gesetzten Bau  hindeutet;  wenn  auch  nicht  so  deutlich;  wie 
bei  ocellata.  Der  Centralkanal  erreicht  kaum  die  Dicke 
eines  Gänsekiels;  und  ist  daher  bei  der  schlechten  Erhal- 
tung leicht  zu  übersehen.  Das  kleine  Exemplar  fig.  22, 
unten  mit  abgebrochener  Wurzel,  ist  am  verengten  Ober- 
ende ganZ;  aber  von  dem  Centralkanal  kann  man  sich 
kaum  überzeugen;  es  sitzt  da  etwas  zersetzter  Schwefelkies; 
der  die  Sache  undeutlich  macht.  Uebrigens  haben  wir  auch 
hier  längs  des  convexen  Rückens  drei  wunde  Stellen;  woran 
wurzelartige  Fortsätze  wie  vorhin  sassen.  Im  Uebrigen 
hat  die  Oberfläche  viel  gelitten;  dennoch  ist  das  Gewebe 
im  Innern  so  schlecht  erhalten;  das^  man  keine  rechte  Vor- 
Stellung  davon  erhält.  Andererseits  sitzt  unter  dem  Mergel 
eine  Art  RindC;  welche  durch  vorsichtiges  Schaben  hervor- 
tritt; und  dann  leicht  für  eine  besondere  Epidermis  mit 
Punktationen  gehalten  werden  kann;  die  sich  aber  bei  jedem 
verschiedenen  Grade  der  Erhaltung  wieder  etwas  anders 
gestaltet;  was  das  Erkennen  unsicher  macht. 

Eudea  intamescens  tab.  133  fig.  23—26  aus  dem  obern 
Pläner  von  Dornten  unterscheidet  sich  durch  ihren  grossen 
Magen  als  eine  ächte  Scyphia  im  Goldfuss'schen  Sinne. 
Wie  A.  Römer  auf  den  Geschlechtsnamen  Eudea  kam;  ist 
schwer  einzusehen.  Lamouroux  (Exp.  m^th.  Polvp.  1821 
pag.  46)  benannte  damit  zu  Ehren  von  Eudes-^Deslongchamp« 
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kleine  Oolithische  Formen  bei  Caen  vom  Habitus  der  Scjphia 
BronDÜ  tab.  124  fig.  7 — 9,  und  wie  diese  auf  der  Ober- 
fläche ^cribl^e  de  pores  ä  peine  visibles^;  aber  ausserdem 
lagern  dazwischen  noch  ^trous  irr^guliers  peu  profonds^. 
Das  nun  auf  unsere  grosse  Ereidespecies  übertragen  zu 
wollen^  ist  jedenfalls  unsicher.  Verwittert  sind  sje  zwar 
mit  unregelmässigen  Vertiefungen  bedeckt^  aber  die  Punk- 
tation dazwischen  ist  nicht  vorhanden^  sie  bildet  blos  die 
regellosen  Hohlräume  im  Fadengewebe.  Oelingt  es  uns 
durch  Schaben  die  eigentliche  Oberfläche  aufzudecken,  so 
finden  wir  zahllose  Punkte  in  einer  pappigen  Masse,  aber 
die  grösseren  „trous  irr^guliers*  dazwischen  fehlen.  Ein 
Thcil  der  Cylinder  zeigt  eine  grosse  Neigung  knotig  zu 
werden,  wie  fig.  23  darstellt.  Wahrscheinlich  hat  Michelin 
(Iconogr.  Zoophytol.  pag.  141  tab.  28  fig.  2)  sie  unter 
tScyphia  trilobata  aus  der  Craie  chlorit^e  von  Chateauvieux 
(Loire-et-Cher)  verstanden.  Unser  Stück  zeigt  oben  den 
grossen  Mageneingang,  wovon  schon  vor  der  Petrification 
ein  Stück  wegbrach,  da  ich  es  aus  dem  Gestein  mühsam 
heraus  gearbeitet  habe.  Möglicher  Weise  könnte  der  Bruch 
auch  vernarbt,  und  schon  bei  Lebzeiten  des  Schwammes 
erzeugt  sein.  Mit  der  Unterschale  des  kleinen  Spondvlus 
latus,  der  sich  gern  auf  diese  Schwämme  setzte,  beginnen 
die  runden  Knoten,  welche  an  der  Unterhälfte  den  Cylinder 
verzerren.  Der  Stiel  unten  u  ist  weggebrochen,  aber  ein 
Rehr  deutliches  mit  Kalk  erfülltes  Loch  zeigt,  dass  die 
Magenhöhle  bis  zu  dieser  Tiefe  fortsetzte.  Obgleich  man 
oben  von  der  Innenwand  des  Magens  eine  grosse  Fläche 
sieht,  so  zeigt  sie  doch  keine  auffallenden  Merkmale,  nament- 
lich fehlen  die  Löcher  der  Siphonien.  Schlank  und  dünn, 
wie  eine  jurassische  cylindrica,  ist  dagegen  fig.  24,  oben 
mit  einer  grossen  Mündung,  und  unten  bei  fmit  einer  Fistel, 
die  bis  zur  Magenhöhle  führt    Es  gelang  mir  nemlich  diese 
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Höhle  der  ganzen  Länge  nach  zu  reinigen^  so  dass  wenn 
ich  oben  blase,  d!e  Luft  durch  das  breite  untere  Loch/ 
herausfahrt.  £s  sind  das  individuelle  Eigenschaften^  die 
aber  doch  Beachtung  verdienen.  An  verwitterten  Stellen 
ist  die  Oberfläche  rauh;  mit  vielen  flachen  Gruben^  wo  ich 
aber  den  Mergel  wegschaben  musste^  treten  eine  Menge 
mit  blossen  Augen  sichtbare  Pünktchen  hervor^  die  schein- 
bar in  einer  besondcrn  Epidermis  liegend  allerdings  an 
obige  Eudea  erinnern,  aber  die  grössern  Gruben  dazwischen 
fehlen  dann  ganz.  Der  Schwamm  in  Feuerstein  verwandelt 
brach  unten  weg,  doch  gewahrt  man  auf  der  sehr  reinen 
Bruchflächo  nichts  von  Magenhöhle  mehr.  Die  Ueberefn- 
stimmung  mit  der  schlanken  Abbildung  bei  F.  Römer 
(Geol.  Oberschi.  38.  3)  aus  dem  Ereidesande  von  Erakau 
fiel  mir  auf,  welche  wegen  einer  runzeligen  Epitheca  an 
der  Basis  zur  Limnorea  gestellt  wurde.  Einen  ganz  andern 
Eindruck  machen  zwar  die  grössern  Formen,  wovon  ich 
flg.  25  eine  verkieselte  Endspitze  mit  schiefem  elliptischein 
Osculum  von  der  Schmalseite  abbilde,  allein  es  ist  dennoch 
die  gleiche  nur  mehr  abgewitterte  Spccies,  welche  der 
llöraerschen  Abbildung  (Palseontogr.  XIH.  11.  1)  sehr  nahe 
kommt,  nur  dass  die  Gruben  unbestimmter  und  gedrängter 
stehen.  Wie  man  auf  dem  Querbruch  sieht,  entsprechen 
den  Gruben  allerdings  Röhren,  die  auf  dem  kürzesten  Wege 
ins  Innere  dringen,  aber  so  klar,  wie  Röhren  von  Siphonien, 
sind  sie  nicht.  Endlich  gelangen  wir  zu  Formen  der  un- 
gefügsten Art,  die  nach  Fundort  und  Oberflächenzeichnung 
kaum  anders  gedeutet  werden  können:  so  danke  ich  dera 
Herrn  Pastor  Dr.  Denckmann  in  Salzgitter  eine  muldeu- 
förmige  Platte  von  155  mm  Länge,  12  mm  Breite,  und 
16  mm  Dicke,  in  der  Mitte  von  einem  Cylinder  durch- 
brocheu,  der  30  mm  im  Lumen  hat.  W^ahrscheinlich  ge- 
hört das  Bruchstück  flg.  26  dazu,  welches  auf  der  convexen 
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Seile  mehrere  zitzenförmige  Fortsätze  bis  zu  26  mm  Länge 
und  15  mm  Dicke  aussendet;  die  an  irgend  einer  Stelle  der 
grössern  Mulde  gesessen  haben  mögen,  da  sie  von  absolut 
gleicher  BeschafFenhcit  sind.  Die  convexe  Seite  hat  auch 
hier  wieder  ähnliche  Gruben,  die  zwischen  feinern  Punkten 
zerstreut  liegen.     Aus  dem 

Pläner  von  Oppeln  liegen  mir  zwei  interessante  Schwämme 
tab.  134  fig.  1  und  2  vor,  die  nach  der  Art  der  Magenhöhle 
und  namentlich  des  Osculum  mich  lebliaft  an  obige  Scyphia 
tnberosa  erinnern,  obwohl  das  Gewebe  zu  stark  verpappt 
ist,  als  dass  man  es  genau  vergleichen  könnte.  Möglicher 
Weise  könnte  Siphonia  iicoidea  Michelin  Iconogr.  pag.  139 
tab.  129  fig.  5  aus  der  chlori tischen  Kreide  von  Potiers 
(Vieune)  hier  hin  gehören,  allein  die  mittelmässige  Abbil- 
dnng  und  unvollkommene  Beschreibung  ^^absence  de  pores 
et  de  sillons  ext^rieurs^,  lässt  kein  sicheres  Urtheil  zu.  In 
der  Meinung  dass  F.  Römer  (Geol.  Oberschlesien),  der  die 
dortigen  Versteinerungen  monographisch  behandelte  und  so 
vorzüglich  abbildete,  diese  nicht  übergangen  haben  sollte, 
verglich  ich  sie  lange  mit  dessen  Siphonia  elongata  1.  c. 
33.  1,  aber  da  diese  bei  Reuss  (Böhm.  Kreide  43.  l)  dem 
Stiele  nach  zu  deutlich  eine  ächte  Siphonia  ist,  so  blieb  zur 
Vergleichung  nur  noch  die  verdrückte  Abbildung  1.  c.  37.  16 
über,  welche  unserer  fig.  1  sehr  ähnlich  sieht,  aber  ein 
deutliches  Epithek  haben  soll,  und  deshalb  zur  Limnorea 
nobilis  pag.  378  gestellt  wird.  Das  kann  wieder  nicht  sein, 
denn  bei  meinen  Exeinplaren  fehlt  jede  Spur  einer  Hüll- 
snbstanz.  Dennoch  vermuthe  ich,  dass  wir  es  hier  mit  der- 
selben Species  zu  thun  haben,  die  ich  Spongites  plicatns 
heissen  will,  weil  sie  sich  fig.  1  wie  ein  Lappen  faltet,  es 
könnte  das  nun  freilich  Folge  von  Verdrückung  sein,  was 
auf  eine  nachgiebige  Masse  schliessen  lassen  würde.  Be- 
sonders schön  gewölbt  ist  der  obere  Kopf,  worein  sich  das 
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runde  so  markirte  Oscolum  senkt;  und  zu  einem  kleinen 
Magen  führt;  dessen  verengte  Röhre  unten  am  abgebroche- 
nen Ende  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Ich  konnte  diesen 
Magen  tief  hinab  reinigen,  und  stiess  dann  in  der  obern  Falte 
wieder  auf  eine  Fistel;  welche  rings  wohl  abgegrenzt  mit 
dem  Innern  commnnicirte.  Die  untere  Falte  ist  sehr  scharf; 
aber  sie  reicht  nicht  auf  die  Gegenseite  hinum.  Alles  das 
stimmt  vortrefflich  mit  tuberosa.  Ganz  entschieden  gehört 
fig.  2,  welche  ich  blos  in  (V«)  nat.  Grösse  abbilde;  dazu. 
Es  findet  hier  zwar  auch  etwas  Krümmung  statt;  aber  die 
vertieften  Falten  fehlen.  Die  Eingänge  in  den  cylindri- 
sehen  Magenraum  oben  o  und  unten  u  gebe  ich  in  natür- 
licher Grösse.  Hier  ist  es  nun  umgekehrt  als  vorhin,  das 
untere  Loch  an  der  Abbruchsstelle  grösser  als  das  obere. 
Das  Gewebe  lässt  auf  der  Oberfläche  zahllose  unregel- 
mässige Vertiefungen  zu,  die  man  anfangs  wegen  der  ver- 
pappten Faser  nicht  recht  deuten  kann;  aber  an  günstig 
verwitterten  Stellen  gewahrt  man  einzelne  gezackte  Sterne 
(flg.  2.  y  vergrössert);  die  uns  lebhaft  an  den  Faserbau 
von  tuberosa  tab.  133  fig.  19.  x  erinnern.  Wie  diese  Kar- 
toffelknollen, so  gleicht 

Spongites  flciformis  tab.  134  fig.  3.  4  aus  dem  obern 
Pläner  von  Dornten  bei  Salzgitter  den  Feigen.  Es  feilt 
auf;  dass  wir  diese  in  Norddeutschland  so  verbreitete  Form 
bei  A.  Römer  nicht  finden;  wenn  anders  sie  vielleicht  nicht 
mit  Manon  pyriforme  Goldf.  Petref.  Germ.  tab.  65  fig.  1^^ 
aus  der  Mucronaten- Kreide  von  Coesfeld  in  Verwandtschaft 
steht.  Ich  wählte  nur  kleine  Exemplare  auS;  im  Pläner 
von  Langeisheim  ohnweit  Goslar  erreichen  sie  die  doppelte 
Grösse;  und  endigen  unten  mit  freier  gerundeter  Spitze 
fig.  4.  Sy  die  bei  unsern  kleinern  wegbrach.  Die  grosse 
Schwierigkeit  ist  das  Reinigen;  da  der  Pläner  so  fest  darauf 
haftet;  dass  man  nur  durch  langes  Kratzen  unvoUkomnieD 
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zum  Ziel  gelangt.  Zwar  sind  sie  innen  verkieselt;  aber  der 
Kiesel  dringt  nicht  ganz  zur  Oberfläche^  und  diese  leidet 
dann  in  Säare  ausserordentlich.  Fig.  4  ist  in  dieser  Weise 
behandelt;  daher  zeigt  sie  sich  links  rauh  und  entstellt;  nur 
rechtS;  wo  der  Kalk  zu  dick  lag  und  von,  Säure  nicht  be- 
wältigt wurdC;  habe  ich  durch  nachträgliches  Schaben  die 
punktirte  Oberfläche  blos  gelegt.  Fig.  3  gibt  eine  ganz  ge- 
rade FeigenfonU;  die  nur  an  der  äussersten  Spitze  Verletzt 
zu  sein  scheint.  Die  Flecke  und  Bänder  bezeichnen  Ver- 
tiefungeu;  aus  welchen  man  den  Kalk;  ohne  das  weiche  Ge- 
webe zu  verletzen;  kaum  entfernen  kann.  Deshalb  hielt  es 
sogar  schwer;  nur  das  Osculum  nachzuweisen;  weil  man  immer 
Angst  hat;  das  Gewebe  zu  verletzen;  bis  endlich  punktirte 
Flecke  den  Beginn  des  Schwammes  deutlich  verrathen.  Der 
markirte  Zitzen  oben  links  scheint  zur  Thiermasse  zu  gehören. 
Uebrigens  ist  das  Stück;  so  vollständig  gerundet  die  Ober- 
seite auch  sein  mag;  auf  der  Gegenseite  stark  abgeflacht, 
doch  kam  ich  mit  der  Reinigung  derselben  nicht  recht  zu 
Stande.  Fig.  4  von  der  Oberseite  abgebildet  krümmt  sich 
mit  dem  abgebrochenen  Stiel  schön  bogenförmig.  Der 
Schwefelkiesring  am  Ende  der  Bruchfläche  könnte  für  Hüll- 
substanz gebalten  werden,  doch  würde  es  zu  weit  geheu; 
wenn  man  deshalb  gleich  von  Limnorea  sprechen  wollte. 
Da  es  lange  in  Säure  lag;  so  ist  Umriss  und  Osculum  voll- 
ständig sicher.  Die  Löcher  auf  der  verpappten  Oberfläche 
erscheinen  dem  blossen  Auge  wie  feine  regellose  Nadel- 
stiche; auch  mit  der  Lupe  (flg.  3.  x  vergrössert)  lassen  sie 
sich  kaum  sicher  entziffern.  Verfallt  das  Auge  aber  zu- 
fallig auf  günstig  verwitterte  Stellen  (flg.  4.  y  vergrössert), 
so  meint  man  bestimmte  Andeutungen  von  Sternklumpen 
zu  sehen;  was  uns  an  den  Fadenbau  von  tuberosa  erinnern 
würde,  obwohl  die  Art  des  Osculum;  das  jetzt  viel  breit- 
randiger  ist,   nicht  stimmt.     Da  alle   die  Stücke  erst' mit 


398  I-  ^poDgiten:  rapiformis. 

Mühe  aus  dem  Pläner  heraus  gearbeitet  werden  müssen,  bo 
hat  die  wohlerhaltene  Spitze  fig.  4.  s  von  Langeisheim 
einige  Wichtigkeit,  denn  sie  würde  wegen  ihrer  Ge- 
schlossenheit dafür  sprechen,  dass  der  Schwamm  nicht  an- 
gewachsen war. 

Spongites  rapiformis  tab.  134  fig.  5  aus  dem  Obern 
Planer  von  Dornten  erinnert  uns  zwar  noch  lebhaft  an 
die  Feigengestalt  der  vorigen,  ist  aber  auf  der  ganzen 
Oberfläche  mit  ausgezeichneten  runden  Löchern  bedeckt, 
die  Ausgänge  von  innern  Köhren  zu  sein  scheinen.  Sie 
sitzen  in  einer  Art  Epidermis,  die  stellenweis  weggebrochen 
ist,  und  dann  das  unregelmässigere  Röhrengewebe  zum 
Vorschein  kommen  lässt.  Das  Osculum  ist  zwar  breit,  der 
Magen  spitzt  sich  aber  nach  unten  schnell  zu,  so  dass  er 
nicht  auf  die  Hälfte  hinabreicht.  Daher  wölbt  sich  der 
ganze  Oberrand  breit  und  wohlgerundet  hinauf.  Die  nn- 
tere  Spitze  gehört  entschieden  dazu,  es  fehlt  blos  zwischen 
hinein  der  angedeutete  weisse  Ring.  Das  schöne  Stück  ist 
verkieselt,  aber  mit  Eisenrost  durchzogen,  der  das  feinere 
Gewebe  an  vielen  Stellen  unkenntlich  macht.  Nur  die 
Löcher  blieben  zum  grossen  Theil  wohlerhalten,  mit  der 
Lupe  (x  vergrössert)  treten  dazwischen  noch  zahllose  feine 
Pünktchen  hervor,  die  man  mit  blossem  Auge  kaum  wahr- 
nimmt. Nach  dem  Oberrande  hin  scheinen  die  Löcher  ge- 
drängter zu  werden,  und  sich  auch  auf  die  Magenwände 
hinab  zu  ziehen,  doch  wünschte  man  in  dieser  Beziehung 
grössere  Deutlichkeit.  Sobald  die  durchlöcherte  Epidermis 
abfällt  tritt  das  Schwammgewebe  wirrer  hervor,  doch  meint 
man  am  Oberrande  (y  vergrössert)  gerade  so  viel  Rührchen 
senkrecht  eindringen  zu  sehen,  als  die  Epidermis  Löcher 
zeigt.  Das  würde  schon  ausgesprochener  Siphoniencharakter 
sein.  Andererseits  wird  man  an  Chenendopora  crassa  er- 
innert,  die  A.  Römer  (Palsßontogr.  XITI  pag.  43   tab.  16 
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fig.  1)  aus  der  „Cuvieri-Kreide  am  Kahnstein  ^  bei  Langels- 
heim  so  ideal  abgebildet  hat.  Noch  näher  läge  vielleicht  die 
Vergleichung  mit  dem  Geschlechte  Eudea  pag.  392.  Wer 
könnte  sich  da  sicher  entscheiden.  Zu  ganz  andern  Ver- 
gleichungen  führt 

Spongites  globiformis  tab.  134  fig.  6  aus  dem  Obern 
Pläner  von  Dornten.  Es  ist  eine  förmliche  Kugelgestalt, 
welche  unten  u  mit  zwei  hohlen  Stielen  endigt,  von  denen 
der  eine  abbrach.  Dann  ist  noch  in  der  Mitte  rechts  ein 
kleinerer  runder  Eingang.  Sonst  wird  nirgends  der  Aus- 
gang einer  Magenhöhle  gefunden,  wir  sehen  nur  mehrere 
tiefe  fast  halbmondförmige  Eindrücke,  die  in  mancher  Be- 
ziehung an  die  Falten  der  tuberosa  erinnern.  Die  drei 
Haupteindrücke  treten  von  der  Oberseite  ins  Auge,  wovon 
besonders  der  eine  sich  durch  Tiefe  und  Grösse  auszeichnet, 
und  durch  einen  schmalen  Gang  mit  seinem  Nachbar  ver- 
bunden ist.  Wirres  Fadengewebe  zeigt  sich  auf  der  ge- 
äzten  Oberfläche,  aber  sehr  undeutlich,  und  erst  wenn  mau 
es  benetzt  mit  der  Lupe.  Man  kommt  in  Versuchung,  die 
wohlgerundete  Oeflnung  u  für  ein  rüsselfömuges  Osculum 
zu  halten,  weil  der  Kreisrand  sich  so  vollständig  abrundet, 
dann  müsste  man  sich  das  Stück  umgekehrt  denken.  Ver- 
geblich habe  ich  nach  einem  schon  vorhandenen  Namen  ge- 
sucht, am  nächsten  könnte  ihm  die  Siphonia  bovista  Gei- 
nitz  (Elbthalgeb.  I  tab.  10  fig.  5.  6)  aus  dem  Quadersand- 
stein von  Welschhufa  kommen,  doch  fehlt  dieser  der  Bussel, 
auch  hat  unsere  kein  Anzeichen  von  Röhrenbildung,  obwohl 
man  sie  ebenfalls  zu  den  ,,stielloden  Schwämmen^  (Astylo- 
spongiaß)  stellen  könnte. 

Verzweigte  Cylinder  tab.  134  fig.  7.  8  finden  wir  im 
Planer  gar  nicht  selten,  aber  es  hält  schwer,  sie  aus  dem 
Kalke  heraus  zu  arbeiten,  auch  hat  sich  Kiesel  und  Eisen- 
erz so  unbequem  mit  einander  gemischt,  dass  das  Erkennen 
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der  Schwammtextur  grosse  Schwierigkeit  macht;  und  man 
oft  nicht  recht  weiss^  ob  man  derartige  Dinge  überhaupt 
fUr  organisch  halten  soll  oder  nicht.  Namentlich  gilt  dies 
auch  von  der  stängelformigen  Absonderung  im  Quadersand- 
stein^  welche  Geinitz  (Elbthalgeb.  I  tab.  1)  wiederholt  unter 
dem  Namen  Spongia  Saxonica  abbildete,  und  für  Gallert- 
schwämme (Halisarcinae  pag.  17)  ausgibt.  Ich  habe  auf 
solche  Dinge  nie  viel  gegeben,  und  jedenfalls  bleibt  die 
Ansicht;  so  lange  man  keine  organische  Textur  nachweisen 
kanu;  pure  Hypothese.  Anders  verhält  es  sich  dagegen 
mit  unsern  erzhaltigen  Kieseln.  Wenn  auch  ihre  Oberfläche 
oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sein  mag;  so  bemerkt 
man  doch  an  irgend  einer  Stelle  namentlich  auf  Qoer- 
brUchen  die  unverkennbare  Schwammfaser  an  dem  schnir- 
keligen  Gefbge.  Schon  Parkinson  (Org.  Rem.  II  pig.  91 
tab.  7  fig.  12)  nannte  ähnliche  Erfunde  „ramose  alcjonite^, 
welche  Benennung  dann  Mantell  (Geol.  Süss.  1822  pag.  122 
tab.  15  flg.  11)  als  Spongia  ramosa  (ReusS;  Böhm.  Kreidef. 
II.  79)  wieder  aufnahm.  Man  muss  sich  nur  hüten,  sie 
nicht  mit  cjlindrischen  Zweigen  von  Siphouien  zu  ver- 
wechseln; die  sich  aber  gewöhnlich  durch  die  Röhren  auf 
dem  Querschnitte  leicht  verrathen.  Cylindrospongia  coalea- 
cens  A.  Römer  Palaeontogr.  XIII  pag.  22  tab.  9  fig.  10 
aus  dem  ^Scaphiten-Pläner^  von  Neinstedt  bei  Quedlinburg 
mag  wohl  zu  der  gleichen  Sippschaft  gehören.  Ich  fUhre 
nur  zwei  Beispiele  an:  das  eine  fig.  7  aus  dem  raittlern 
Planer  von  Gustedt  nördlich  Salzgitter  stimmt  ganz  vor- 
züglich mit  dem  Holzschnitte  von  Polypothecia  clavellata 
von  Lowes  (G.  Mantell,  Geol.  South-east  of  Engl.  1833 
pag.  109);  wo  sie  als  Feuerstein  im  Chalk  sehr  häufig  vor- 
kommen sollen.  Freilich  müsste  die  dem  Namen  nach  zu 
den  Siphonien  gehören.  Die  unsrige  bildet  dagegen  einen 
compacten   Ast,   der   oben   wie   unten  Wurmfaser   (x  ver- 


t.  Spongiten:  ramostiB,  punctatna.  401 

grössert)  zeigt,  in  die  man  sich  freilich  nicht  recht  findet; 
da  daa  Ganze  ans  verrostetem  Schwefelkies  besteht.  Die 
Oberfläche  zeigt  unregelmässige  Eindrücke  mit  zahlreichen 
hervorragenden  Zapfen^  die  am  Gipfel  sich  meist  zitzen- 
förmig  abrunden,  nur  die  dickern  Nebenzweige  haben  eine 
frische  Brachfläche;  zum  Zeichen;  dass  sie  viel  weiter  im 
Gestein  fortsetzten;  wie  es  die  grössere  flg.  8  aus  dem  Obern 
Pläner  von  Dornten  südlich  Salzgitter  zeigt.  Derselbe  sass 
noch  viel  grösser  in  einem  zähen  harten  Pläner;  welchen 
ich  mühsam  stückweis  heraus  arbeitete;  aber  dann  nur  vor- 
liegenden Zweig  zusammen  brachte.  Auch  an  diesem  Bruch- 
stücke verloren  sich  eine  Menge  Zweige  im  Gesteiu;  und 
schlössen  mit  runder  Fläche,  wozu  selbst  der  dicke  Neben- 
ast d  gehört.  Fläche  n  scheint  schon  bei  Lebzeiten  ver- 
narbt zu  sein.  Dagegen  sind  die  drei  Bruchflächen  abc  ganz 
frisch,  ich  habe  sogar  theilweis  die  Fortsätze  noch  gesehen. 
Es  wird  dadurch  wahrscheinlich;  dass  nicht  blos  Verzwei- 
gungen; sondern  auch  Anastomisirungen  vorkamen;  wie 
es  der  Bömer'sche  Namen  coalescens  bezeichnen  soll.  Die 
breiteste  einförmige  Bruchfläche  liegt  bei  A,  der  ansitzende 
Theil  war  aber  schon  verloren  gegangen;  als  ich  das  Stück 
zu  Händen  bekam.  Mag  auch  der  FaserbaU;  da  das  Stück 
auch  hauptsächlich  aus  Brauneisen  bestellt;  nicht  ganz  klar 
sein;  so  sieht  man  doch  nicht  blos  auf  Brüchen;  sondern  auch 
auf  der  Oberfläche  Wurmfaser  (x  vergrössert). 

Siphonia  punctata  tab.  134  fig.  9—19.  Goldf.  Petref. 
Germ.  tab.  65  fig.  13  bildete  eine  Varietät  derselben  aus 
den  sandigen  Mergeln  der  obern  Kreideformation  vom  Sut- 
merberge  bei  Goslar  in  ausgezeichneter  Weise  ab.  Da  bei 
manchen  auf  der  Oberseite  ein  grösseres  Maschennetz  vor- 
kommt; so  hielt  er  das  fUr  Ausgänge  senkrechter  BöhreU; 
was  ihn  zu  dem  Geschlechtsnamen  Siphonia  verführte;  den 
dann  A.  Römer  (Pal»eontogr.  XITI  pag.  32)  mit  Jerea  ver- 

Qnenitedt,  Korallen.  ^O 
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tauschte,    obscbon    sie   mit   ächten    Böbrenspongien  wenig 
Verwandtschaft  haben.    Es  möchte  unter  den  Ejreideachwäm- 
men  in  den  Sammlungen  eine  der  verbreitetsten  sein,  da  bei 
dem    häufigen  Vorkommen    die   Mineralienhandlungen  sich 
ihrer  zeitig  bemächtigten.    Wir  haben  hier  ein  vorzügUchea 
Beispiel  vor  uns,  das  uns  durch  Textur  und  Fundorte  fast 
nöthigt  von  kleinen  Unterschieden  abzusehen,  um  nicht  die 
specifische   Verwandtschaft   zu  stören.      Ein   zartes  wurm- 
förmiges  Gewebe  ist  allen  gemein,  und  je  nach  der  Erhal- 
tung   und    Abwitterung    bemerken    wir    eine    geschlosaene 
Oberhaut  voll  Löcher,  wie  das  Goldfuss  schon  so  ideal  dar- 
gestellt hat.     Schwerer  sind  mit  der  Lupe  die  Pünktchen 
auf  dem  Gewebe  zu  erkennen,    welche  zwar  auf  einen  zu- 
sammengesetzten Bau   der  Faser  hinweisen,   den  ich  aber 
mehr  mit  Schaum-  als  mit  Fadengewebe  vergleichen  möchte. 
Manche    haben   ein   markirtes  Osculum,   bei   andern   sacht 
man  es  vergeblich,  freilich  setzt  das  ungefüge  Gestein  dem 
Erkennen  grosse  Hindemisse  entgegen.    Die  grossem  Löcher 
auf  dem  Gipfel,   welche  ein  Favositenartiges  Gitter  bilden, 
finden  wir  nicht  bei  allen,  und  es  kann  dann  das  Osculum 
fehlen,   oder  auch   vorhanden  sein.     Alle   sind    mit  einem 
Stiel  fest  gewachsen,   der  auf  seiner  flachen  Unterseite  die 
Eindrücke  der  Gegenstände  annahm,  welche  er  flach  deckte 
oder   lappenartig   umfasste.     Was  ebengenanntes  ^^Schaum- 
gewebe*'  betrifft,   so  macht  es  zwar  Mühe,   sich  davon  ein 
vollständiges  Bild  zu  verschaffen,  doch  vermag  ich  es  nicht 
besser  als  mit  schlackiger  Lava  zu   vergleichen^    die   aus 
lauter  abgeschlossenen  Bläschen  besteht,  welche  nur  durch 
die    porösen  Wände    mit    einander   in  Verbindung    stehen. 
Sie   würden   darnach   als  Spumispongisß  Schaumscfawämme 
(spuma  Schaum)   den  Röhrenschwämmen    diametral  gegen- 
überstehen.    Ich  werde  nun  an  einigen  Beispielen  das  Ge- 
sagte erläutem. 
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Spamispongia  punctata  globosa  tab.  134  fig.  9  bildet 
unter  allen  die  gefalligste  Form.  Auf  einem  fingerdicken 
Stiel  sitzt  eine  wohlgerundete  etwas  deprimirte  Kugel,  die 
auf  der  Oberfläche  Punkte  und  Wurmgewebe  {x  vergrössert) 
zeigt;  was  nicht  selten  unmittelbar  neben  einander  liegt, 
wobei  es  öfter  den  Anschein  gewinnt,  als  wenn  die  Schnirkel 
einer  tiefem  Lage  angehörten.  Die  Punkte  entstehen  durch 
Verpappuog  der  Schnirkel;  die  Schnirkel  selbst  sind  an 
ihrer  Basis  durch  eine. Wand  mit  einander  verbunden,  so 
dass  der  Weg  nach  Innen  zwischen  den  Schnirkeln  immer 
wieder  unterbrochen  wird.  AUe  haben  oben  ein  rundes 
enges  aber  charakteristisches  Osculum,  was  man  freilich  in 
den  meisten  Fällen  sorgfaltig  aufsuchen  und  mit  Vorsicht 
remigen  muss.  Zwar  stehen  um  das  Osculum  Spuren  feiner 
und  kurzer  Rinnen,  aber  wenn  man  die  Magenwand  sorg- 
fältig untersucht,  so  gewahrt  man  darauf  eher  Längsrippen 
{y  vergrössert)  als  Löchlein.  Der  Querbruch  des  Stieles 
unten  u  zeigt  schon  dem  blossen  Auge  einige  runde  Löcher, 
und  noch  feinere  Querkanäle,  doch  kommt  es  nicht  zu  solch 
vollkommener  Ausbildung,  dass  man  dabei  an  ächte  Sipho- 
nien  denken  dürfte.  Unser  Exemplar  ist  von  mittlerer 
Grösse^  ich  habe  noch  andere,  die  um  die  Hälfte  dicker 
werden.  Ja  wenn  man  der  Form  allein  trauen  dürfte,  so 
würde  die  viel  grössere  Siphonia  incrassata  Goldf.  Petref. 
Germ.  tab.  30  fig.  5  aus  dem  obern  Pläner  von  Coesfeld 
in  Westphalen  ebenfalls  dazu  gehören,  obwohl  die  dunkeln 
Flecke  auf  der  Zeichnung  auch  an  Abänderungen  von 
Siphonia  ficus  erinnern  könnten. 

Der  FassfSrmige  (doliaris)  tab.  134  fig.  10  in  (Ve)  nat. 
Grösse  ist  dem  Goldfuss'schen  schon  viel  ähnlicher,  aber  un- 
serer hat  oben  ein  ziemlich  breites  Osculum  o  mit  tiefem 
Magen,  oben  am  abgestumpften  Gipfel  umgeben  von  grössern 
sechsseitigen  Maschen,  die  aber  nur  ganz  flach  auf  dem  Fein- 
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gewebe  gleichsam  aufkleben^  und  keineswegs  Ausgängen 
von  Röhren  entsprechen.  Ein  tiefes  Loch  über  der  Wurzel 
rechts  ist  für  die  Organisation  wahrscheinlich  unwesentlich. 
Charakteristisch  bleibt  dagegen  die  lappige  Wurzel^  welche 
am  Bande  viel  gebuchtet  einem  ausgebreiteten  Hantel 
gleicht;  ihre  Oberseite  ist  mit  Punkten  überdeckt,  wie  die 
Oberhaut  des  übrigen  Stockes ,  die  Rinde  erscheint  nor 
etwas  geschlossener.  Am  schwierigsten  ist  die  Unterseite  T 
rein  zu  bringen,  da  der  Sand  ausserordentlich  hart  zusam- 
men huck,  und  in  den  Vertiefungen  ein  weisser  festhaften- 
der Mergel  steckt,  der  aller  Kunst  spottet:  man  sieht  uo- 
regelmässiges  Balkenwerk,  welches  die  convexe  Seite  Dich 
unten  kehrt,  und  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  stachelartigen 
Rinnen  von  Ostrea  pectiniformis  hat,  womit  man  sie  schier 
verwechseln  könnte.  Allein  sie  gehören  zum  Schwämme, 
denn  bei  gut  erhaltenen  Stücken  erkennt  man  noch  Punk- 
tation,  welche  auch  auf  die  convexe  Seite  der  Balken  hinah 
geht,  nur  dass  die  Masse  glatter  aussieht,  als  wenn  sie  von 
Hüllsubstanz  überzogen  wäre.  Das  Schaumgewebe  (x  ver- 
grössert)  kann  man  an  einzelnen  Stellen  dieses  Stockes  sehr 
deutlich  verfolgen,  man  sieht  dass  die  Schnirkel  auf  einer 
platten  Unterlage  stehen,  die  durch  feine  Poren  zwar  auch 
für  Wasser  permeabel  war,  aber  zwischen  den  Schuirkeb 
selbst  steht  kein  freier  Weg  offen,  wie  wir  es  bei  den 
eigentlichen  Wurmgeweben  sehen,  wo  man  bei  grober  Faser 
mit  einer  Borste  unmittelbar  von  aussen  nach  innen  freilich 
auf  krummen  Wegen  gelangen  kann. 

Zur  Erläuterung  der  Wurzel  gebe  ich  tab.  134  fig.  11 
noch  das  Stück  einer  andern,  woran  die  Balken  BB  auf 
der  Unterseite  U  klar  gelegt  werden  konnten.  Sie  erschei- 
nen wie  fremdartige  Gebilde  mit  einer  besondern  Hüllsub- 
stanz,  die  als  Substrat  diente,  woran  die  flache  Ausbrei- 
tung des  Schwammes  am  Unterende  wie  ein  ausgebreiteter 
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Mantel  m  ihren  Halt  suchte.  Dieser  Band  ist  zwar  theil- 
weis  an  unserem  Exemplare  zerbrochen,  aber  an  einzelnen 
Stellen  noch  unverletzt  bekommt  man  doch  von  der  Ver- 
bindung eine  Vorstellung.  Bei  b  und  b  zeigen  die  Balken 
frische  Bruchflächen,  hier*  mussten  sie  über  den  Mantel  noch 
heraus  auf  der  Oberseite  0  hervorschauen,  wie  man  bei  bB 
sieht,  wovon  das  kleine  b  abbrach,  das  grosse  B  aber  an 
seiner  Spitze  noch  ziemlich  unverletzt  erscheint,  und  frei 
etwas  von  der  übrigen  Masse  absteht.  Zwischen  den  Bal- 
ken dringen  dann  auf  der  Unterseite  U  tiefe  mit  weissem 
Mergel  erfüllte  Löcher  hinein,  welche  vollständig  zu  reini- 
gen mir  nicht  gelang,  zumal  da  ihre  genaue  Erkenntniss 
doch  wohl  kein  wesentliches  Merkmal  liefert.  Auf  dem 
Mantel  der  Oberseite  0  erhebt  sich  dann  ein  cylindrisch 
30  mm  dicker  Stiel,  der  angeschliffen  undeutliche  Badien 
von  Schwammtextur  zeigt,  wozwischen  unregelmässig  rund- 
liche Löcher  zerstreut  liegen,  theils  von  kreisförmigem, 
theils  von  elliptischem  Durchschnitt,  je  nachdem  sie  von  der 
Schlifffläche  getroffen  wurden.  Sie  könnten  uns  zwar  ent- 
fernt an  Siphonien  erinnern,  doch  pflegen  die  Löcher  ächter 
Siphonien  grösser  zu  sein. 

Die  sechsseitigen  Maschen  zeigt  tab.  134  fig.  12, 
welche  blos  eine  Ansicht  des  Gipfels  gibt,  in  guter  Weise; 
58  mm  lang  ist  sie  mehr  cjlindrisch  als  fassförmig  zu 
nennen^  da  sie  sich  in  der  Mitte  der  Höhe  nur  wenig  her- 
answölbt,  und  selbst  über  der  Wurzel  kaum  verengt.  Ihr 
Gewebe  ist  wie  bei  allen  andern,  d.  h.  schnirkelförmig  oder 
punktirt,  die  Maschen  liegen  aber  gedrängt  in  einer  flachen 
Vertiefung,  und  gehen  nirgends  bis  auf  den  erhöhten  Rand 
herauf.  Sie  gleicht  in  dieser  Beziehung  der  Goldfuss'schen 
Darstellung.  Wenn  wir  bei  fig.  10  im  Centrum  noch  ein 
deutliches  Osculum  hatten,  so  fehlt. das  hier  ganz  entschie- 
den,  wie   ich   mich   durch  die  sorgfaltigste  Untersuchung 
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tj;^^  konnte.    Dagegen  dringt  unterhalb  des  Mautien- 
.  «iu  länglictieB  Loch    ein,    desaen  Grand   ich  nicht 
^x.  and  das  daher  möglicher  Weise  ein  Oaculum  mit 
«  Tertreten    könnte.     Was  die  Masclien  noch  im  Be- 
D  betrifil,  so  zeigen  fast  alle  mehr  oder  veniger  deat- 
h^  iri'i  Leisten  (x  rergrÖBeert),   welche   die  Oeffimng  in 
^«i  bestimmte  Felder  tbeilen.     Hat  man  das  Netz  nur  un- 
«•MkomnieD    gereinigt,    so   meint  man  gar  leicht,   es  seien 
air  Fäden    des   Gewebes,    welche    ans    dem   Grunde  ita 
Loches   herauf   treten.      Allein   die   dreizackige  Leiste   ist 
iacU  zu  bestimmt,  als  dass  sie  nicht  fUr  besondere  Organi- 
sation erklärt   werden    mUaste.     Freilich   liegen  dann  luch     1 
rereinzelte  mit  vier  (y  vei^össert)  oder  gar  mit  fünf  (r  ver-     I 
grössert)  Leisten  darunter,   aber  doch  so  selten,   dass  man    I 
diese  durch  Missbildung  erklären  kSnnte. 

(irnh«n  (fovea)    kommen   zuweilen  auf  der  Oberfläche 
in  grosser  Zahl  vor,  wie  foreata  tab.  134  fig.  13  in  halb- 
gewendeter   Stellung    zeigt.      Die    Gruben  '  verengen    sich 
nach  unten,    und   gleichen   einem  Trichter,    der   freilich  in 
sein  Ol-   Tiefe,    wegen   der   Härte   des   Gesteins   schwer    sn 
eutblüssen    ist.      Mit   Oebirgsmasse    verunreinigt    übersieht 
man    die  Vertiefungen   leicht,    erst  bei  grösserer  Aufmerk- 
samkeit  erkennt  man  die  Menge.     Ob  darunter  nun  auch 
ein  Osculum    mit  tieferm  Mageu  verborgen  sei,    wage    ich 
zwar  nicht  zu  entscheiden,  doch  sieht  man  anf  dem  Gipfel 
iiH  Cetttnim  c   ein   markirtes  Loch,    was   sich    nach    unten 
lang^iiimer  zn  verengen  scheint  als  die  übrigen,    und  daher 
an  eine  Uagenhöhle  erinnert,  was  zum  Osculum  von  &g.  d 
dann  vortrefflich  passen  würde.    Ueberhaupt  siebt  die  gnnse 
Obcrflliche  des  dachen  Gipfels  wie  angenagt  aus,  und   man 
könnte  das  auch  vermuthen,  wenn  nicht  das  Wunnge^rebe 
sich  30  gleicfamässig  über  alle  gereinigten  Erhöhungen   hin- 
breitete.    Nach    nuten    dagegen,    wo   die    Gruben    fehlen. 
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stehen  die  deutlichsten  Löcher  (x  vergrössert);  welche  man 
überhaupt  bei  punctata  sehen  kann.  Sie  erscheinen  sogar 
wie  eine  besondere  Hülle^  die  mit  scharfer  Linie  auf  dem 
Mantel  der  Wurzelregion  absetzt.  Dieser  Hülle  fehlt  zwar 
die  Schwammtextur  nicht;  aber  sie  ist  ohne  deutliche  Punkte 
mit  plötzlich  undeutlich  werdender  Wirrfaser.  Möglicher 
Weise  könnte  Siphonia  multioculata  Michelin  Iconogr. 
pag.  138  tab.  33  fig.  6.  a  aus  der  chloritischen  Kreide 
damit  verwandt  sein. 

Tab.  134  fig.  14  in  (V»)  nat.  Grösse  (die  Löcher  un- 
verkleinert)  ist  von  der  Wurzel  bis  zum  Gipfel  vollkommen, 
nnd  hat  einen  kurzen,  stark  eingeschntlrten  Stiel.  Der 
deprimirte  elliptisch  in  die  Länge  gezogene  Kopf  ist  mit 
deutlichen  Punkten  (x  vergrössert)  überdeckt,  die  ich  nicht 
verkleinert  habe.  Diese  Punkte  (y  vergrössertj  gehen  zwar 
auf  den  Wurzellappen  hinab,  nehmen  hier  aber  einen  an- 
dern Charakter  an,  und  stehen  zerstreuter,  als  weiter  hin- 
auf. Wie  die  Oberansicht  0  zeigt,  so  haben  wir  ein  grosses 
längliches  Osculum,  was  über  ein  Drittel  des  Durchmessers 
einnimmt.  Lange  nahm  ich  es  blos  für  eine  flache  Depres- 
sion, da  der  überaus  harte  Sandstein  eine  vollständige  Be- 
arbeitung schwer  zuliess,  allein  jetzt  habe  ich  mich  doch 
überzeugt,  dass  die  Oeffnung  tief  eindringe.  Der  Wurzel- 
rand, soweit  er  in  der  Seitenansicht  zum  Vorschein  kommt, 
ist  nicht  verbrochen,  man  sieht  wie  das  Ende  des  Mantels 
auf  die  Unterseite  der  Wurzel  herumfasst,  und  sich  dann 
verliert.  Dieser  von  der  Seite  ziemlich  unsymmetrischen 
Gestalt  steht  wieder  die  mehr  symmetrische 

Tab.  134  fig.  15  in  (V2)  nat.  Grösse  gegenüber:  auf 
dem  runden  ansehnlichen  Stiele  breitet  sich  der  oben  flach 
abgeschnittene  Kopf  fast  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig 
aus,  nur  an  einem  Punkte  durch  ein  unförmliches  Loch  l 
entstellt.    Dieser  eigenthümliche  Eingang  konnte  zwar  nicht 
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uaclr  allen    Winkeln    vollständig    gereinigt    werden,    allein 
Bchraarotzende  Serpula^    Cerioporen,    Austern   etc.   deuteu 
schon  darauf  hin,   dass  die  Höhle  ursprünglich  war,   wofür 
auch    die    deutliche    Vemarbung    der    Oberfläche    spricht, 
welche  natürliche  krumme  Flächen  erzeugte.    Desto  unvoll- 
kommener  ist  auf  dem  Gipfel  Gj   von   dem  ich  ein  Stück 
in    natürlicher  Grösse  abbilde,    das  Osculum  o,    was  darch 
eine  Furche   zur  Haupthöhle   führt,    und   nur   etwas  tiefer 
durch   eine   schmale  Brücke  davon  getrennt  scheint.     Man 
glaubt   nicht,    wie   hinderlich    der  kleinste   Gesteinsbrocken 
für    die  Untersuchung    der  Löcher  werden    kann,    ich  bin 
eben  nicht  im  Stande  heraus  zu  bringen,  ob  o  in  der  Tiefe 
mit  dem   grossen  Loche  l   in  Verbindung   stehe,    oder  wie 
eine  gewöhnliche  Magenhöhle  senkrecht  ftlr  sich  zum  Stiele 
innerlich    hinabgehe.      Die    unvollkommene    Bundung  des 
Osculum   scheint   nicht  dafür    zu  sprechen.     Die  Verwitte- 
rung hat  neben  o  viele  Schnirkel  und  Poren  zu  Tage  ge- 
bracht,   die  aber  alle  nicht,   wie  bei  gewöhnlichem  Wunxh 
gewebe,   frei   daliegen,    sondern  .vielfach  plattig  in  Verbin- 
dung stehen. 

Tab.  134  fig.  16  brejtet  sich  platt  aus,  dass  sie  einer 
gestielten  Schüssel  mit  ungleichen  Seiten,  oder  einem  Ohr- 
löfFel  (auriscalpium)  ähnelt.  Demungeachtet  können  wir 
sie  von  den  kugeligen  und  fassförmigen  nicht  trennen,  denn 
sie  hat  dasselbe  Gefüge,  und  ist  innen  wie  aussen  mit  den 
gleichen  Funkten  bedeckt.  Namentlich  stimmt  auch  der 
Stiel  mit  der  Unterseite  der  Wurzel  u  ganz  vortrefflich: 
wir  haben  hier  dieselben  nach  unten  convexen  Balken,  auf 
welchen  der  Wurzelmantel  klebt.  Ja  die  hohe  Hervor- 
ragung unter  dem  tiefen  Loche  könnte  man  einem  Crinoi- 
deenstiele  vergleichen,  welcher  sich  mit  seinen  markirten 
Wurzeln  auf  der  Unterseite  des  Mantels  angeheftet  hätte: 
so  fremdartig   ist   die  Erscheinung.    Um  die  Mannigfaltig- 
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keit  zu  übersehen;  fiige  ich  zu  den  grössern  einige  kleinere, 
welche  alle  ziemlich  selbständige  Formen  zu  bilden  scheinen. 

Tab.  134  fig.  17  dürfte  die  eigenthümlichste  sein.  Der 
Gipfel  mit  seiner  dachen  Vertiefung  gleicht  zwar  den  fass- 
fbrmigen  fig.  12,  aber  die  Mascheulücher  darauf  sind  viel 
feiner.  Vergeblich  suchte  ich  im  Centrum  irgend  einen 
grossem  Eingang,  dagegen  kommt  ausserhalb  der  Punkte 
im  Rande  ein  rundes  tiefes  Loch  vor^  das  alle  Eigenscliaften 
eines  ächten  Osculum  zeigt^  man  kann  sogar  vorn  eine  Er- 
höhung bis  zur  Wurzeleinschnürung  verfolgen,  wodurch 
der  Querschnitt  ins  Dreieckige  gezogen  wird,  man  könnte 
ihn  darnach  exsertus,  der  seine  Magenmündung  nach  aussen 
kehrt,  nennen.  Die  Maschenlöchcr  (x  vergrössert)  haben 
breitere  Zwischenwände,  als  bei  den  grobmaschigem,  dabei 
haben  diese  Wände  einzelne  grössere  funkte;  sowie  man 
aber  zum  abfallenden  Scheitelrande  kommt,  nimmt  die 
Punktation  plötzlich  einen  viel  feinern  Charakter  an,  und 
bleibt  für  das  blosse  Auge  kaum  sichtbar.  Auf  der  Aussen- 
seite  ist  das  weniger  der  Fall,  hier  tritt  vielmehr  wieder 
grosse  Aehnlichkeit  mit  punctatus  hervor.  Die  Wurzel 
ist  blos  ein  unförmlicher  Knollen,  dem  auf  der  Unterseite 
Schmarotzer  verschiedener  Art  ankleben. 

Tab.  134  flg.  18  ist  von  den  Seiten  gesehen  etwas 
Hackenfbrmig  (unciformis),  oben  wölbt  sie  sich,  zeigt  auf 
der  ganzen  Oberfläche  sehr  deutliches  Schwammgewebe, 
aber  keine  Spur  einer  grossem  OefTnung,  diese  dringt  viel- 
mehr an  der  überhängenden  Spitze  o  ein,  und  kann  wohl 
ohne  Schwierigkeit  für  Osculum  genommen  werden.  Gegen 
die  Richtung  der  innern  Magenwand  steht  der  dicke  aber 
deutliche  Stiel  senkrecht.  Die  längliche  Vertiefung  in  der 
Krümmung  mit  halbmondförmiger  Basis  konnte  vollstän- 
dig gereinigt  werden,  und  bildet  einen  wohl  mehr  zufalligen 
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Eindruck.     Alles   das   ist   eigenthümlich  und  wird  bei  den 
grossen  nicht  gefunden.     Dagegen  hat 

Tab.  134  iig.  19  wieder  etwas  Fassförmiges,  und  könnte 
daher  vielleicht  für  ein  Junges  von  doliaris  gehalten  wer- 
deu;  obwohl  der  dicke  Stiel  gegen  den  länglich  banchigen 
Kopf  ein  anderes  Verhältniss  annimmt.  Der  Gipfel  plattet 
sich  etwas  ab,  und  darauf  sieht  man  freilich  sehr  undeut- 
liche Anfange  grösserer  Maschen,  ohne  Spur  irgend  eines 
grösseren  Loches.  Dieses  liegt  vielmehr  seitlich,  dringt 
senkrecht  gegen  die  Axe,  verengt  sich  unten  kreiselfonnig, 
wie  Magenwände  es  zu  thun  pflegen,  und  gelangt  nicht 
ganz  bis  zur  Gegenseite.  Einige  andere  Grübcken  sind 
viel  flacher  und  kleiner,  und  daher  wohl  zufällig.  Das 
Wnrmgewebe  sammt  Poren  bewahrt  immer  die  allgemeine 
Aehnlichkeit.  • 

Am  Snimerberge  kommt  ausser  der  grossen  Gruppe 
des  pnnctatns  noch  eine  ganze  Beihe  von  Formen  vor, 
wovon  ich  gleich  hier  im  Zusammenhange  einige  Haupt- 
sachen andeuten  will.  Einer  der  interessantesten  Schwämme, 
aber  durch  seine  Kugelform  mit  punctatus  gar  leicht  ver- 
wechselbar ist, 

Spongites  alveare  tab.  134  flg.  20.  21,  dessen  ge- 
löcherte Gipfeleinsenkung  einem  Bienenkorbe  gleicht,  wor- 
auf der  Name  anspielt.  Unsere  Abbildung,  von  der  Schmal- 
seite dargestellt,  ist  nur  wenig  verkleinert.  Die  schmale 
Wurzel  ist  unten  mit  einem  dünnen  Callus  belegt,  der  Stiel 
kurz,  und  die  kugelförmige  Erweiterung  tritt  plötzlich  ein. 
Gewöhnlich  sind  aber  die  Schwämme  so  innig  mit  Sand 
bedeckt,  dass  man  sie  vorsichtig,  präpariren  muss,  um  von 
der  Oberflächenzeichnung  eine  Vorstellung  zu  bekommen. 
Man  bemerkt  dann  aber  sogleich,  dass  zwischen  feinenn 
Wurmgewebe  sich  grössere  Löcher  eindrängen,  die  uns 
schon  an  Siphonia  ficus  erinnern.    Die  Faser  (flg.  20.  x  ver- 
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grÖBsert)  liegt  übrigens  viel  freier  da,  ist  leicht  mit  ihrer 
yoUkommen  abgeschlosseDen  Rundung  erkennbar,  und  weisen 
auch  die  grösseren  Zwischenlöcher^  welche  der  Oberfläche 
ein  pockennarbiges  Änsehn  gewähren,  gerade  nicht  auf 
weit  eindringende  Röhren  hin,  so  mussten  sie  die  Wasser- 
circulation  doch  wesentlich  erleichtern.  Am  meisten  zieht 
uns  aber  auf  dem  Gipfel  die  gefällige  Vertiefung  an,  worin 
eine  Halbkugel  von  43  mm  Durchmesser  Platz  hätte.  Die 
Vertiefung  ist  über  und  über  mit  Grübchen  bedeckt,  welche 
einen  etwas  andern  Charakter  als  die  äussern  haben,  da 
die  Zwischenmasse  glatter  und  compacter  erscheint.  Ich 
habe  mich  ganz  bestimmt  überzeugt,  dass  im  Grunde  kein 
weiterer  Kanal  eingreift,  da  die  Grübchen  gleichmässig  die 
tiefsten  Punkte  bedecken,  was  wesentlich  zu  dem  gefalligen 
Anblick  der  Oberseite  0  beiträgt,  dabei  breitet  sich  der 
Eingang  so  weit  aus,  dass  die  Kugelfläche  rings  mit  einer 
fast  scharfen  Kaute  endigt.  Mag  auch  in  der  Masse  selbst 
der  rauhe  Kiesel  nicht  fehlen,  so  besteht  doch  die  Faser 
ans  Kalk,  und  die  Annahme,  sie  für  Kieselschwämme  zu 
halten^  scheint  daher  eher  unwahrscheinlich,  als  wahrschein- 
lieh.  Denn  dass  Kalk  sich  in  Kieselerde  umsetzt,  ist  ge- 
wöhnlich; desto  ungewöhnlicher  der  umgekehrte  Fall!  Von 
meinem  grössten  Exemplar  mit  96  mm  im  Querdurchmesser 
gibt  fig.  21  eine  Oberansicht  in  (V»)  nat.  Grösse:  das  obere 
Loch  erscheint  hier  stark  zusammengedrückt,  was  ohne 
Zweifel  schon  bei  Lebzeiten  des  Thieres  geschah,  und  was 
eine  grosse  Contractionskraft  verrathen  könnte.  Innerhalb 
des  Loches  gewahren  wir  auch  hier  die  Grübchen,  ein 
Wahrzeichen  ftir  die  Species.  Es  fällt  auf,  dass  A.  Römer, 
der  doch  in  der  Nähe  wohnte,  von  diesem  berühmten  Fund- 
orte eine  so  wichtige  Form  nicht  abbilden  mochte,  allein 
ungewandt  im  Reinigen  verstand  er  sie  wahrscheinlich 
unter   ^ficus  mit  scharfrandiger  und  napfförmiger  Scheitel- 


412  !•  Spongiten:  ficns,  oerTicorais. 

Vertiefung^.  Zwar  hat  Jerea  excavata  Michelin  Iconogr. 
pag.  135  tab.  39  fig.  2  aus  der  Chloritischen  Kreide  von 
Toui*8  äassere  Aehnlichkeit,  aber  die  Löcher  sind  grösser 
und  greifen  in  den  Schwamm  tiefer  ein^  als  bei  unsrigem. 
So  gelangen  wir  allmählig  zur 

Siphonia  flcus  tab.  134  fig.  22;  von  der  ich  eine  etwas 
verkleinerte  Seitenansicht  abbilde.     Goldfuss  Petref.  Germ, 
pag.  221  tab.  65  fig.  14  gibt  dafür   zwar  den  Pläner  bei 
Quedlinburg  als  Fundort  an^  allein  möglicher  Weise  könnte 
in  dieser  Beziehung  eine  Verwechselung  vorliegen,  wenigstens 
wird  gewöhnlich  der  Sutmerberg  vorzugsweise  genannt,  und 
dann  kann  es  nur  unsere  Form  sein.    Sie  weicht  durch  die 
Dicke  ihres  Stieles  zwar  von  der  Goldfuss'schen  etwas  ab, 
aber  die  sternförmige  Lochbildung    auf  ded  Seiten  stimmt 
ganz;    dieselbe   ist   entschieden    grösser   als   die   runde  bei 
alveare^    und  namentlich    fehlt  oben  der  Bienenkorb;   statt 
dessen  kommt  nur  ein  schwaches  Osculum  o   vor^    was  zo 
einem  tiefen  Magen  führt;  ebenfalls  mit  zerstreuten  grössern 
Löchern  bedeckt;  wie  wir  sie  bei  Siphonia  zu  finden  pflegen. 
Zwischen  den  Löchern  der  Aussenseite  sehen  wir  öfter  ver- 
zweigte   Binnen;    welche    mit    oberflächlichen    senkrechten 
Röhren  in  Verbindung   stehen.     Die  Wurzel   ist  unten  am 
Rande  mit  einer  deutlichen  Iltillsubstanz  umgürtet;  welebe 
auf  Edelschwämme  Limorea  nobilis  pag.  378  hinzielt.    Sie 
gehört  am  Sutmerberge  immerhin  zu  den  seltenern;  und  ist 
am  Gipfel  häufig  angeknabbert;  wie  schon  Römer  erwähnte. 
Ich  komme  auf  diesen  vielgenannten  Namen  unten  nochmals 
zurück.     Während  bei  dieser  das  Geschlecht  noch  zweifel- 
haft ist;   würde  ich  DingC;   wie  fig.  23;   wegen  ihrer  deut- 
lichen Kanalmündungen    auf   dem  abgerundeten  Oberende 
zweifellos    zur   Siphonia   stellen.      Ich   habe    diese   kleine 
zitzenfbrmige    Gestalt   mit   mehrlappiger    Wurzel    nur   ein 
einziges  Mal  von)  Sutmerberge  bekommen;  und  glaubte  sie 
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mit  einer  Abänderung  von  Siphonia  cervicornis  Goldf.  6.  11 
vereinigen  zu  sollen. 

Tab.  134  fig.  24  bildet   einen   kurzen    weitmUndigen 
Cjlinder^   der  auch  unten    offen   iat^   wie  die  Verwachsung 
der  Bänder  zeigt^   und  nur  durch  die  Bruchflächen  M  mit 
andern  Nachbarcjlindem   zusammenhing.     Er  besteht   aus 
Eiesely   ist  aber   dennoch  schwer  zu  reinigen,   und  gehört 
zu   jener   merkwürdigen   Gruppe   von    Röhrenschwämmen, 
welche  T.  Smith  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  1848  I  pag.  352) 
unter  Brachiolites  vereinigte,  die  aber  später  von  A.  Römer 
sehr  unnatürlich  mit  Fromenters  Poljcoelia  vermischt  wurden. 
Da  die   deutlichsten  zu  den  Gitterschwämmen  gehören,    so 
werden  wir  später  bei  Antrispongia  darauf  wieder    zurück- 
kommen.    Zur  Bestätigung    füge    ich    noch  fig.  25   hinzu, 
die  möglicher  Weise   aus  zweierlei  Species  besteht,    wovon 
die  äussere  vielleicht  noch  ein  junges  Exemplar  von  Polj* 
coelia  familiaris  Römer  Palseontogr.  XIII  pag.  31    tab.  11 
fig.  10  ist,    welche   mit   enger  die  innere  mit  weiter  Mün- 
dung  urofasst.     Auf  letztere   kommt    es    mir   hier   haupt- 
sächlich  an:   den  verbrochenen  Cjlinder  1   unten  habe  ich 
so  gestellt,    dass    man    darunter    gerade    in   die   gereinigte 
Communicationsöifnung  von  J2  sieht,  während  seitlich  in  der 
Richtung  nach  oben  noch    ein  weiterer  Ausgangsweg   zum 
Osculum  3   geht.      Die   meisten   solcher  Formen   gehören 
zu    den    Gitterschwämmen,    wovon    ich    mich   jedoch   hier 
nicht  sicher   überzeugen   konnte.     Doch  felilen  letztere  am 
Sutmerberge   nicht,    wovon  zum  Schluss  noch  fig.  26  eine 
Probe  gibt.     Die  Form   des  Bruchstückes   lässt  sich   zwar 
nicht  recht   deuten,    doch  sehen  wir  links  einen  verdickten 
Stiel,  woran  sich  von  hinten  her  rechts  ein  dünner  Lappen 
anschmiegt.     Oben  deutet  der  verbrochene  Rand  r  auf  eine 
trichterartige  dünnwandige  Erweiterung  hin,  die  sich  in  drei 
Lappen  zu  theilen  scheint.     Da   sich    nach  oben  nun  auch 
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einige  Pünktchen  einstellen,  so  wird  man  an  GtMttardia 
stellata  Michelin  Iconogr.  pag.  121  tab.  30  erinnert,  welcbe 
auch  A.  Römer  Palseontogr.  XIII  pag.  14  vom  Sutmerberge 
anführt.  Wenn  man  sie  nicht  zu  stark  geätzt  hat,  so  sieht 
man  besonders  bei  Benetzung  mit  der  Lupe  (x  vergrössert) 
zahllose  gedrängte  Punkte,  welche  den  Oktaederknoten  ent- 
sprechen, und  durch  feinere  Fäden  verbunden  lund,  woW 
dann  eine  Menge  rechtwinkliger  Gitter  zum  VorscheiD 
kommen.  Aetzt  man  stärker,  so  kommen  durchsichtige 
Kieselfäden,  die  zerrissen  darauf  liegen,  und  den  Beweis 
für  Eieselschwämme  liefern. 

Ealespongia. 

tab.  135  fig.  1—8. 

Als   ich   pag.  105    den  seltenen  jurassischen  ^Haden- 
schwamm^  beschrieb,  ahnete  ich  nicht,  dass  er  im  Pläner  eo 
zahlreich  vertreten  sei.     Denn  obwohl  A.  Römer  (PalseoD- 
togr.  XTTT  pag.  29  tab.  10  fig.  11)  sie  als  Siphonocoelia  teiti 
aus  der  Cuvieri-Kreide  des  Vorberges  bei  Haverlah  nördlich 
Salzgitter  schon  abbildete,  so  ward  mir  die  Sache  doch  eist 
durch    die    reichen   Mittheilungen    des   Herrn   Pastor  Dr. 
Denckmann  von  Salzgitter   aus  jener  Gegend   klar.     Die 
Stäbchen  sind  aber  jetzt  nicht  verkieselt,  sondern  verkalkt, 
und  liegen  wie  Maden  massenhaft  auf  der  Oberfläche  durch- 
einander, mit  blossem  Auge  kaum  noch  sichtbar,  desto  deut- 
licher aber  unter  der  Lupe  hervortretend.    Das  Schwarom* 
gewebe   selbst   ist  noch  wurmformig,    scheint   aber   damit 
nicht  verwachsen    zu    sein,    sondern    die  ^^Maden^    wurden 
wahrscheinlich  nur  durch  Sarcode  auf  der  Oberfläche  fest- 
gehalten.   Da  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  das  wichtige 
Merkmal  gar   nicht  tibersehen  kann,    so   bilden   si6  in  der 
Masse  derartiger  Formen  einen  wahren  Haltpankt   fbr  die 
Bestimmung.     Dabei  gewähren  sie  fUr  die  Entwickelungs- 
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geschichte  noch  das  lebhafteste  Interesse.  Denn  wenn  man 
auch  zugeben  kann^  dass  in  der  Kreide  der  Bau  des  wurm- 
fbrmigen  Qewebes  von  den  jurassischen  gerade  nicht  wesent- 
lich abweicht;  so  ist  das  Gewirr  der  Faser  doch  für  das 
Auge  zu  wenig  beurtheilbar;  wenn  dazu  nun  aber  noch 
eine  so  scharfe  und  ungewöhnliche  Eigenschaft  kommt,  so 
muss  das  in  hohem  Grade  unser  Nachdenken  erregen.  Bei 
aller  Verschiedenheit  zeigen  sich  eben  immer  wieder  die 
ontrügbarsten  Bindeglieder.  Nur  ein  Kennzeichen  fällt 
schwer  in  die  WagschalC;  das  sind  die  langen  magern  Stiele, 
welche  nicht  selten  unten  wurzelartig  endigen,  im  Jura  nie 
nnd  hier  gewöhnlich  vorkommen :  schon  A.  Römer  (Palseon- 
togr.  XIII  pag.  34  tab.  12  fig.  6)  bildete  vom  Wind- 
mühleuberge  bei  Salzgitter  eine  Jerea  spiculigera  ab,  welche 
offenbar  nichts  weiter  ist,  als  der  Stiel  eines  Madenschwam- 
mes,  und  ich  habe  deren  noch  mehrere  beigefügt.  Obwohl 
das  Innere  meist  aus  Kiesel  und  Brauneisen  besteht,  so  er- 
scheinen die  j^Maden^  doch  stets  als  klarer  Kalkspath,  wie 
man  sich  mit  dem  Federmesser  leicht  überzeugen  kann. 
Das  mahnt  uns  lebhaft  an  Kalkschwämme,  wie  sie  über- 
haupt auch  durch  ihre  äussere  Glätte  typisch  mit  den  Cru- 
ciaten  pag.  164  Aehnlichkeit  haben.  Die  Form  diesen  Kalk- 
nadeln genau  zu  ermitteln,  hat  zwar  seine  Schwierigkeit, 
da  sie  gewöhnlich  im  Kalk  liegen,  und  wegen  ihrer  Weich- 
heit sich  nicht  loslösen  lassen,  allein  sie  liegen  meist  etwas 
gekrümmt  da,  und  scheinen  sich  an  einem  Ende  zuzuspitzen, 
gerade  das  gibt  ihnen  die  Aehnlichkeit  mit  kleinen  Maden. 
Römer  hat  sie  mehr  als  Stäbchen  aufgefasst,  was  mich 
lange  bei  der  Vergleichung  irre  leitete.  Beginnen  wir 
mit  der 

Wurzel  tab.  135  fig.  1  aus  dem  Pläner  von  Quedlinburg, 
die  116  mm  lang  oben  abbrach,  und  wovon  ich  den  untern 
Theil  in   natürlicher  Grösse  gebe,   so  hat  sie  das  runzelige 
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geriefte  Ansehen;  wie  wir  es  bei  Siphonienwnrzeln  so  gern 
finden^  auch  weisen  einzelne  lange  Rinnen  auf  Längskanäle 
hin.  Aber  an  diese  Rinnen  und  Runzeln  schmiegen  sich 
Mengeo  von  Kalkuadeln  {x  vergrössert),  die  meistens  in 
der  Längsflucht  liegen^  und  dadurch  noch  im  organischen 
Zusammenhange  mit  dem  Schwämme  zu  stehen  scheinen. 
Nur  oben  finden  wir  bei  h  ein  ohne  Zweifel  zusammen- 
geschwemmtes Häufchen  wirr  durcheinander^  das  zugleich 
ein  wenig  über  die  Oberfläche  emporsteht.  Das  Wurzel- 
artige verräth  sich  auch  durch  einen  Schlitz  s^  der  eine 
Gabel  andeutet;  die  aber  dann  nach  unten  wieder  ver- 
wuchs; wo  das  schöne  Stück  mit  stumpfer  unverletzter 
Spitze  endigt.  Der  Querschnitt  Q  ist;  wie  die  Hälfte  zeigt, 
vollständig  rund;  ich  habe  den  harten  Kiesel  angeschliffen; 
aber  voü  klarer  Textur  ist  nirgends  die  Rede;  die  wirre 
Schwammfaser  ist  in  Brauneisen  verwandelt;  und  die  Hohl- 
räume nimmt  Horustein  ein.  Deutliche  Röhren;  wie  in 
ächten  Siphonienstielen;  sind  nicht  zu  finden.  Bedeutend 
rauher  und  vielzackig  ist 

Tab.  135  fig.  2  aus  dem  obem  Pläner  von  Steiniah 
bei  Salzgitter.  Da  das  Stück  nach  unten  sich  rundet;  und 
nur  bei  h  eine  kleine  Bruchfläche  hat,  so  scheinen  die 
Zacken  alle  aufirecht  zu  stehen;  und  Träger  verachiedener 
Individuen  gewesen  zu  seiu;  wie  das  ja  auch  bei  andern 
Kreideschwämmen  vorkommt.  Die  Masse  ist  wieder  ein 
rauher  mit  Brauneisen  gemischter  Kiesel;  es  haften  zwar 
nicht  viele  j^  Maden  ^  darauf;  aber  stellen  weis  {jf  vergrössert) 
doch  so  vielO;  dass  die  Sache  nicht  zufallig  sein  kann;  auch 
sind  sie  ein  wenig  durch  Veränderungen  entstellt;  und  da- 
her leichter  übersehbar;  denn  sie  bestehen  nicht  aus  Kalk, 
sondern  aus  Kiesel.  Ein  schlagendes  Beispiel;  wie  man 
sich  durch  Mineralmasse  nicht  zu  Schlüssen  hinreissen  lassen 
darf.     Von  den  Zacken    ist   der  untere  links  am  gröasteu, 
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er  zerrt  daher  die  Wurzel  in  die  Breite;  die  oben  mehr 
runde  Stelle  gabelt  sich  in  drei  ungleiche  Arme.  Um  einen 
Begriff  von  den 

Riesenformen  tab.  135  fig.  3  zu  geben,  habe  ich  ein 
Stück  von  Haverlah  bei  Salzgitter  von  0,33  m  Länge  und 
56  mm  Dicke  in  (Vs)  nat.  Grösse  abgebildet.  Es  ist  das 
ohne  Zweifel  obige  Siphonocoelia  texta  Römers  von  dem 
gleichen  Fundorte^  über  und  über  mit  Kalkstäbchen  be- 
deckt; die  ein  scharfes  Auge  soeben  noch  wahrnimmt.  Be- 
sonders deutlich  liegen  sie  auf  den  schmarotzenden  Muschel- 
schalen (x  vergrössert);  worauf  sie  mit  der  Sarcode  doch 
wohl  nur  hingeschwemmt  sein  können.  Hier  bemerkt  man 
auch  einige  mit  Verletzung  (y  stark  vergrössert),  die  deut- 
lich einen  innern  Kanal  zum  Vorschein  bringt.  Unser 
Stück  zeigt  oben  einen  zungenförmigen  Vorsprung,  der 
alsbald  in  Bruchfläche  übergeht,  und  zu  einem  grossen 
Kanal  führt,  welcher  etwa  die  Hälfte  des  Querdurchmessers 
einnimmt.  So  läuft  das  grosse  Exemplar  als  ein  nur  wenig 
gektümmter  Cylinder  eine  lange  Strecke  fort,  verengt 
sich  dann  etwas,  und  sendet  zunächst  rechts  drei  kleine 
Wurzelstiele  hinab,  die  sich  jedoch  blos  noch  durch  ihre 
Bruchflächen  verrathen.  Der  Haupttlieil  krümmt  sich  da- 
gegen langsam  nach  links,  und  bricht  dann  etwa  16  mm  dick 
plötzlich  ab.  Auf  der  Bruchfläche  sieht  man  noch  deutliche 
Spuren  vom  Centralkanal,  dagegen  sind  daneben  weitere 
Längsröhren  zwar  angedeutet,  aber  nicht  ganz  sicher.  Was 
die  schiefe  Mfindnng  anbetrifft,  so  wird  es  nicht  immer  klar, 
wie  viel  man  davon  dem  natürlichen  Wachsthum  zuschrei- 
ben soll.  Jedenfalls  kommen  Cjlinder  vor,  wo  uns  die 
Entscheidung  schwer  fällt.  Ich  habe  ein  solches  Oberende 
eines  langen  Cylinders  aus  dem  obern  Pläner  von  Dornten 
bei  Salzgitter  tab.  135  fig.  6  abgebildet,  der  Oberrand  um 
das  schiefe  Osculum  ist  zwar  rauh,  aber  doch  nicht  so  rauh, 

QneoBtedt,  Korallei.  ^7 
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dass  man  Verletzung  annehmen  dürfte.  Die  Maden  sind 
hier  etwas  grösser  als  gewöhnlich;  so  dass  man  sie  mit 
blossem  Auge  noch  leicht  sieht.  Doch  lege  ich  auf  solche 
kleinen  Grössenunterschiede  kein  Gewicht.  Stelleuweis  ist 
die  Nadelrinde  zerrissen  {x  vergrössert),  dann  sieht  man 
wie  auf  rauhem  Schwammgewebe  einzelne  hohle  an  einem 
Ende  zugespitzte  Röhrchen  noch  zerstreut  liegen,  ins  Innere 
aber  nicht  hineingehen.  Auf  diese  Weise  ist  auch  der 
Endrand  beschaffen,  die  Nadelrinde  ist  weg,  und  das  rauhe 
innere  Gewebe  mit  vereinzelten  Stäbchen  kommt  zum  Vor- 
schein. 

Tab.  135  fig.  4  aus  dem  obem  Pläner  von  Sehlde 
westlich  Salzgitter  hat  ein  etwas  kleineres  Osculum,  etwa 
von  ein  Drittel  des  Querdurchmessers,  der  Band  wölbt  sich 
gefallig  zur  Magenwand  hin,  welche  wie  die  ganze  Ansseo- 
seite  mit  Kalknädelchen  bedeckt  ist.  An  einer  Stelle  h  edud 
dieselben  sogar  zusammengeschwemmt,  wo  sie  dann  locker 
durcheinander  liegend  einem  lebendigen  Madenhaufen  glei- 
chen. Die  glattem  Stellen  {z  vergrössert)  gleichen  dagegen 
mehr  einem  festem  Pflaster,  das  durch  Kalkmergel  ver- 
bunden etwa  noch  die  Lage  zeigt,  in  welcher  sie  bei  Leb- 
zeiten sich  befanden.  Solche  Stellen  erinnern  uns  dann 
lebhaft  an  Cmcispongien,  doch  ist  nirgends  ein  eigentlichea 
Ereuz  mit  verwachsenen  Armen  zu  sehen.  Hin  und  wieder 
haftet  wohl  eine  kleine  Kalkkugel  darauf,  die  vielleicht 
auch  organischen  Ursprungs  ist.  Alles  das  zu  sehen  müssen 
die  Stücke  von  Natur  präparirt  sein,  denn  es  kommen  viele 
Stellen  vor,  die  noch  ganz  in  Kalk  steckend  von  allen  den 
schönen  Zeichnungen  nichts  sehen  lassen.  Durch  Schaben 
kommen  dann  freilich  die  Stäbchen  auch  zum  Vorschein^ 
aber  verletzt.  Unten  ist  der  Cylinder  plötzlich  abgebrocheD, 
und  nun  tritt  der  innere  Rost  mit  der  regellosen  Schwamm- 
textur hervor,    worin    man  noch   einen  deutlichen  Central- 
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kanal  zu  sehen  meint^  der  auf  eine  längere  Warzel  schliessen 
lassen  wilrde.  Der  Rost  rührt  von  zersetztem  Schwefelkies 
her,  welcher  in  zerstreuten  Haufen  von  Cubooktaedern  die 
lichte  Binde  durchbricht^  sonst  würde  man  aussen  nicht 
vermuthen;  dass  innen  so  viel  Eisenerz  stecke.  In  die 
Rinde^  wo  Kalknädelchen  liegen^  scheint  dagegen  ausser 
den  Krjstailen  kein  Eisen  einzudringen. 

Tab.  135  fig.  5  aus  dem  obern  Planer  von  Steiniah 
bei  Salzgitter  hat  ein  noch  kleineres  Osculum^  das  kaum 
über  ein  Viertel  des  stark  geschwollenen  Kopfes  einnimmt. 
Die  Zunahme  in  die  Dicke  ist  so  schnell;  dass  ein  gefalh'ger 
Kegel  (coniformis)  entsteht^  der  unten  wegbrach;  und  im 
Centrum  noch  einen  verhältnissmässig  grossen  Kreis  von 
Quarz  zeigt;  welchen  man  leicht  für  Hohlraum  halten 
könnte;  wenn  nicht  schon  einzelne  SchwammfUden  darin 
erkennbar  wären.  Der  Magen;  welcher  vom  weichen  Kalk- 
mergel leicht  gereinigt  werden  konnte;  geht  nicht  so  tief 
hinab.  Sonst  ist  das  Gesteiu;  aus  Kiesel  und  Brauneisen 
bestehend;  rauher  als  gewöhnlich;  worunter  auch  die  Kalk- 
nadeln litten;  die  entweder  ganz  verloren  gingen,  oder  doch 
wenigstens  eine  rauhe  Oberhaut  {x  vergrössert)  erhielten; 
und  theilweis  sogar  in  Kiesel  über  gingen.  Wenn  dagegen 
noch  Kalk  darauf  liegt;  der  gewöhnlich  eine  eigenthümlich 
glatte  Oberfläche  zeigt;  so  haben  sie  darin  öfter  noch  Ein- 
drücke (y  vergrössert)  zurück  gelassen.  Uebrigens  blieben 
dann  doch  an  einzelnen  Stellen  noch  so  viele  zurück;  dass 
man  auf  den  ersten  Blick  sofort  den  Madenschwamm  er- 
kennt. Die  verkieselte  Magenwand  scheint  eine  Oberhaut 
zu  haben;  die  durch  runde  Knötchen  an  Gittertextur  er- 
innert. Solche  feinere  Eigenschaften  der  Schwämme  ent- 
gehen uns  eben  leicht;  wenn  nicht  besondere  Umstände  das 
Erkennen  begünstigen. 

Tab.  135  fig.  7  habe  ich  das  Bruchstück  eines  langen 
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Cjlinders  aus  dem  obern  Pläner  von  Dornten  bei  Salz- 
gitter abgebildet;  der  dick  mit  Kalknadeln  überdeckt  einen 
eigenthümlichen  Kalkfaden  zeigt,,  welcher  in  einem  welligen 
Kreise  rings  über  die  Nadeln  hinweg  sich  um  den  Cjlinder 
herumschlingt.  Der  Faden  scheint  hohl  zu  sein,  wie  die 
vereinzelten  Nadeln,  aber  nicht  aus  einem  StUck  {x  ver- 
grössert),  sondern  ebenfalls  wieder  aus  einzelnen  nur  dickern 
Nadeln  zu  bestehen,  die  sich  in  diesem  auffallenden  Zage 
an  einander  schmiegen.  Man  meint  eine  Reihe  kriechender 
Maden  zu  sehen,  wo  sich  die  Kopfspitze  jeglichen  Indivi- 
duums an  den  Schwanz  des  Vordermanns  schmiegt  Als 
zufällige  Krjstallisation  möchte  ich  es  kaum  ansehen,  da 
die  Gliederung  an  einzelnen  Stellen  zu  bestimmt  ist 
Auch    ein 

Ohrenformiger  (auriformis)  tab.  135  fig.  8  kommt  im 
obern  Pläner  bei  Steiniah  vor.  Eine  eigentliche  Anwachs- 
stelle finden  ich  nicht,  es  zeigen  sich  am  verengten  Unter- 
ende nur  mehrere  unbestimmt  hervorragende  Wülste,  die 
aber  alle  abgerundet  meist  im  Kalkmergel  stecken,  der 
schwer  entfernt  werden  kann.  Der  ohrförmige  Lappen  ver- 
flacht sich  plötzlich,  ohne  auf  seiner  convexen  Seite  ganz 
von  Wülsten  und  Unebenheiten  frei  zu  sein.  Steckt  die 
Masse  noch  im  Kalke,  so  gelangt  man  durch  Schaben 
schlecht  zum  Ziele,  wo  aber  starke  Verwitterung  zu  Hilfe 
kam,  da  zeigt  sich  ein  Gewimmel  von  Stäbchen  (x  ver- 
grössert),  die  alle  mit  rauher  Oberfläche  einer  Kalksinter- 
bildung im  Kleinen  gleichen.  Die  geschabten  Stellen  (y  vei^ 
grössert)  dagegen  verrathen  die  Nadeln  zwar  auch  auf  das 
Bestimmteste,  allein  die  verschiedenen  Schnitte,  welche  sich 
häufig  als  Punkte  und  kürzere  Vertiefungen  kund  geben, 
würde  man  von  vom  herein  schwer  deuten  können,  wenn 
man  aus  den  verwitterten  Stellen  nicht  wüsste,  dass  man 
es  mit  einem  Madenschwamm  zu  thun  hätte.    Von  Löchern, 
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wie  sie  bei  den  jurassischen  tab.  120  fig.  7,  wenn  schon 
nur  schwach;  angedeutet  sind,  finden  wir  keine  Spur.  Die 
sonstigen  Analogien  sind  aber  gross  und  bedeutungsvoll. 

Siphonien 
tab.  135  fig.  9—23. 

Die  Böhrenschwämme  pag.  250;  schon  im  Jura  und 
früher  vertreten;  heissen  nach  den  Kanälen;  welche  auf  die 
verschiedenste  Weise  das  Schwammgewebe  durchsetzen.  Der 
passende  Name  kam  zwar  erst  durch  Goldfuss  Petref.  Germ. 
1826  pag.  16  in  allgemeinern  Gebrauch;  soll  aber  schon 
von  Parkinson  (1811)  herstammen;  wo  ich  ihn  jedoch  nir- 
gends finde.  Vor  Goldfuss  hatte  Lamouroux  (Expos,  m^th. 
Polyp.  1821  pag.  79  tab.  78  fig.  3)  ein  Feuersteinge- 
schiebe von  der  Normannischen  Küste  Jerea  pjriformis  ge- 
nannt. Die  Röhren  sind  hier  allerdings  so  zahlreich  und 
wohlgebildet;  >vie  man  sie  nur  in  Feuersteinen  zu  finden 
pflegt;  und  wovon  Siphonia  Pistillum  Goldf.  1.  c.  6.  lo 
und  Cervicomis  6.  ii  ebenfalls  schlagende  Beispiele  geben. 
Jetzt  kam  nun  durch  A.  d'Orbignj  die  nichtssagende  Be- 
nennung Jerea  aufs  Tapet;  und  wurde  sogar  von  Fromentel 
(lldm.  Soc.  Linn.  XI.  33)  zu  Polyjerea  verwendet,  sobald 
die  Einzelindividuen  Rasen  bildeten.  Ich  werde  auf  diese 
Zersplitterungen  nicht  eingehen;  da  sie  für  die  Wissenschaft 
keinen  Nutzen  bringen;  sondern  zufrieden  seiu;  den  Character 
der  Kreidesiphonien  überhaupt  feststellen  zu  können.  Uebri- 
gens  bemerkte  Goldfuss  Petref.  Germ.  pag.  243;  dass  schon 
Mantell  1822  Choanites  (}r6avo;  durchlöcherte  Form)  und 
Miss  Benett  1831  Polypothecia  (%oko^,  uw6,  ÖTixy)  Scheide) 
dafUr  gebraucht  hatten;  NameU;  unter  denen  man  sich 
wenigstens  etwas  denken  konnte. 

Da  die  meisten  entweder  selbst  nur  stielförmig  sind; 
oder  doch  blos  Köpfe  entwickeln;    die   auf  langen  Stielen 
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stehen;  so  pflegen  die  Längskanäle  (Strahlkanäle  pag.  250) 
bei  weitem  vorzuherrschen^  und  am  leichtesten  auf  den 
Querbrüchen  sichtbar  zu  werden^  umgekehrt  wie  bei  den 
jurassischen^  wo  uns  hauptsächlich  die  Bogenkanäle  leiteten, 
welche  in  der  Kreide  zwar  auch  nicht  fehlen^  aber  doch 
gewöhnlich  so  unsicher  werden^  dass  ich  darnach  das  Ge- 
schlecht nicht  bestimmen  möchte.  Einige  gute  Beispiele 
mögen  das  klar  machen: 

Siphonia  eervicornis  tab.  135  fig.  9^  ein  schwarzer 
Feuerstein  aus  der  Weissen  Kreide  von  Rügen.  Ich  wende 
den  Goldfuss'schcn  Namen  immer  gern  auf  solche  compacten 
einst  durchlöcherten  Stäbe  aU;  die  sich  dann  weiter  zu  der 
dickern  Pistillum  Goldf.  6.  lo  entwickeln,  wovon  Jerea 
piriformis  Lamour.  Polyp.  78.  3  kaum  wesentlich  abwei- 
chen dürfte,  denn  trotz  der  länglichen  gestielten  Bimenge- 
stalt  fehlt  doch  innen  jede  Spur  von  Magenhöhle.  Der 
Feuerstein  scheint  ganz  besonders  geeignet,  den  Einblick 
in  die  Textur  zu  erschliessen,  denn  wir  sehen  auf  unserem 
Querbruch  q  nicht  blos  die  Löcher  mit  dunkelerm  Feuer- 
stein gefüllt,  sondern  auch  die  lichtem  Wände  lassen  schon 
mit  der  Lupe  den  zartesten  wirren  Faserbau  erkennen, 
ohne  dass  man  sich  die  Mühe  zu  nehmen  braucht,  Dünn- 
schliffe zu  machen«*  Zwischen  den  Fäden  sieht  man  zwar 
auch  noch  einzelne  feine  dunkele  Löcher,  aber  im  Ganzen 
gleichen  sie  schaumartigen  Zellen,  und  nicht  dem  gewöhn- 
lichen Wurmgewebe.  Freilich  macht  sich  das  unterm  Mikro- 
skop bei  durchfallendem  Lichte,  wozu  schon  Splitter  ge- 
nügen, anders:  die  harten  Fäden  erscheinen  dann  hohl 
(x  vergrössert),  verdicken  sich  an  den  Knoten  zwar  etwas, 
haben  aber  keine  oktaedrischen  Verbindungen,  gehören  da- 
her nicht  zu  den  Gitterschwämmen.  Prof.  Zittel  (Jahrb. 
1877  pag.  362  tab.  3  fig.  6)  glaubte  dagegen  die  Gold' 
fuss'sche  Species   zu   einem   Rhizopoterion  (Worzelbecher) 
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erheben  zu  sollen,    der  die   deutlichsten  Gitter   mit   durch- 
brochenen Oktaederknoten  zeige.    Ich  fand  das  bei  Sipho- 
Dien  nie.     Jedenfalls  darf  man    mit  dem  Mikroskop  allein 
die  Schwämme   nicht   classificiren   wollen.     Am  Oberrande 
des  Querbruchs  q    bleibt  ein  halbmondförmiges  Band  frei 
von  Textur;  allein  diese  ist  hier  wahrscheinlich  nur  durch  den 
Verkieselungsprozess  yerundeutlicht.   Ausserhalb  dieser  Lage 
ziehen  dunkele  Stränge   hinab,    welche   dem  Gewebe    ent- 
sprechen,   während  die  Vertiefungen  die  Hohlräume  reprä- 
sentiren,    doch  ist  alles  so    undeutlich,    dass   man   auf  der 
Aussenseite  nicht  entfernt  auf  den  Gedanken  einer  Siphonia 
kommen  würde.    Das  Stück  stumpft  sich  unten  rundlich  zu, 
aber   nirgends   zeigt   sich    mehr  ein  bestimmtes  Loch,    ich 
halte  es  daher  für  ein  Wurzelende,   was  uns  unter  andern 
lebhaft  an  den  Stiel  bei  Guettard  (Histoire  de  l'Acad.  roy. 
Paris    1751    tab.    III)    erinnert,    der    einen    rundköpfigen 
Schwamm  (figue  pdtrifi^e)  trägt,  welchen  man  fUr  jurassisch 
halten  könnte.    Allein  die  Abbildungen  und  Beschreibungen 
aus  jener  Zeit  sind  zu  unvollständig,  dass  man  ohne  Kennt- 
niss  des  Naturexemplars  sich  kein  Urtheil  erlauben  darf. 

Foljjerea  dichotoma  tab.  135  fig.  10.  11  A.  Römer 
PalsBontogr^  XIII  pag.  36  tab.  14  fig.  1  aus  dem  mittlem 
Pläner  (Cuvieri-Kreide)  vom  Windmühlenberge  bei  Salz- 
gitter liefert  einen  andern  ausgezeichneten  Siphonienreprä- 
sentanten  unter  den  Säulenformen.  Gewöhnlich  zeigt  die 
Oberfläche  hohle  Fäden,  die  wie  durch  ^^Filetarbeit  zu  einem 
grossmaschigen  Netze  verschlungen^  den  allgemeinen  Ein- 
druck des  Wurmgewebes  auf  uns  machen  {x  vergrössert). 
Fleckenweis  lagern  darauf  schorfartige  Pflaster  r  (y  ver- 
grössert), die  möglicherweise  Reste  einer  zerstörten  Ober- 
haut sein  könnten.  Wegen  der  schlechten  Erhaltung  kann 
man  sich  vom  feinern  Bau  derselben  keine  rechte  Vor- 
stellung machen,  sie  besteht  aus  verwirrten  Fäserchen,  wo^- 
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aus  einzelne  verzweigte  hohle  Fäden  hervorbrechen.  Diese 
Zweige  darf  man  nicht  mit  den  Nadeln  der  Madenschwämme 
verwechseln;  die  ähnlich  aussehen;  sich  aber  nie  verzweigen. 
Characteristisch  sind  auf  dem  Querbrache  q  die  Bohren 
fast  von  der  Dicke  einer  Eabenfeder;  nicht  selten  noch 
hohl  und  mit  einer  Borste  verfolgbar;  ihr  Rand  erscheint 
compact;  als  wären  sie  mit  einer  besondem  Haut  ausge- 
kleidet; doch  tauscht  das  leicht.  Vielfach  sind  die  gerau- 
deten  Gipfel  fig.  11  aufgebrochen;  und  verrathen  sich  dann 
durch  die  markirten  Ausgänge  der  Röhren.  Hat  die 
Schwammfaser  gelitten;  wie  an  dem  untern  Gipfel;  so 
scheinen  auch  wohl  verticale  Lamellen  hinabzusetzen;  welche 
quer  durchlöchert  den  Wänden  der  Röhren  entsprechen. 
Manche  Gipfel  fig.  10.  g  endigen  dagegen  zitzenförmig, 
überall  gleichmässig  mit  Maschen  bedeckt;  ohne  Spur  einer 
Röhrenöffhung.  Selbst  auf  der  Bruchfläche  b  desselben 
Individuums  werden  nur  kleine  Löcher  bemerkt;  doch  mag 
daran  der  Erhaltungsgrad  schuld  seiu;  der  dann  leicht  zo 
Irrungen  fUhren  kann.  Wenn  uns  bei  Römer  Fundort  und 
Beschreibung  nicht  zu  Hilfe  kämC;  so  würde  man  nach 
der  unvollkommenen  Abbildung  nicht  auf  den  Namen  kom- 
men. Darnach  werden  die  Stämme  noch  viel  dicker,  dicho- 
tomiren  mehrmals,  und  treiben  nach  unten  eine  Reihe  dünner 
StäbC;  die  ein  wurzelartiges  Ansehn  annehmen.  Es  ist  das 
ein  TypuS;  auf  welchen  wir  in  der  Kreide  oft  stossen;  und 
zu  dessen  Verwandten  wohl  schon  Poljpothecia  gregaria 
Benett  Wiltshire  org.  rem.  1831  tab.  14  gehören  mag,  die 
Michelin  Iconogr.  pag.  134  tab.  38  fig.  1  in  so  pracht- 
vollen Exemplaren  von  Chdteauxvieux  abbildete.  Jerea 
cespitosa  1.  c.  41.  4  von  dort  scheint  blos  kleiner.  Poly- 
jerea  punctata  Römer  1.  c.  13.  6;  bei  Salzgitter  Begleiter 
der  dichotoma;  würde  ich  nicht  trennen.  Wahrscheinlich  ist 
auch  pyriformis  1.  c.  12.  7  von  Usenburg  nicht  wesentlich 
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TcrBchieden.  Natürlich  ist  es  nach  Bildern  nicht  möglich, 
die  Entwickelong  richtig  zu  erfassen.  Auf  eine  andere  Seite 
führt  dagegen 

Polyjerea  verrneosa  tab.  135  fig.  12  Römer  Pakßon- 
togr.  XIII  pag.  35  tab.  13  fig.  5  ebenfalls  ans  dem  mitt- 
lem Pläner  vom  Windmühlenberge  bei  Salzgitter.  In 
Schwefelkies  verwandelt  ist  sie  scheinbar  mit  einer  dichten 
Haut  bedeckt,  durch  welche  Bohren  von  zweierlei  Be- 
schaffenheit hervortreten :  die  grössern  Längsröhren  münden 
auf  dem  convexen  Gipfel,  und  es  gelingt  an  den  meisten 
eine  Borste  bb  der  ganzen  Länge  nach  hindurch  zn  stecken. 
Ihr  Rand  pflegt  nicht  so  stark  aufgeworfen  zu  sein,  als  bei 
den  etwas  klein ern  Querröhren,  von  welchen  sich  einzelne 
zu  einer  förmlichen  Tuba  verlängern.  Doch  hält  es  hier 
schwerer,  durch  sie  ins  Innere  vorzudringen,  auch  waren 
dieselben  jedenfalls  minder  ausgebildet.  Der  Schwefelkies 
ist  nur  selten  geneigt,  das  feinere  Schwammgewebe  zu  er- 
halten, daher  fällt  innen  an  verbrochenen  Stellen  kaum  etwas 
anderes  als  die  Röhrenwände  auf,  oft  so  deutlich,  dass  man 
förmlich  an  lebende  Orgelkorallen  (Tubipora)  erinnert  wird. 
Mir  steht  zwar  nur  ein  Bruchstück  zu  Gebote,  aber  man  sieht 
an  der  Oberansicht  (rechts),  wie  sich  die  Rinde  geschlossen 
auf  dem  Gipfel  umbiegt;  die  linke  Seite  daran  ist  verbro- 
chen, es  bleiben  daselbst  die  Röhren  eben  so  offen,  und 
kommen  überall  mit  gleichem  Lumen  selbst  auf  der  Unter- 
seite u  zum  Vorschein.  Römer,  der  den  erhaltenen  Gipfel 
nicht  zu  kennen  scheint,  beschreibt  sie  ^rübenförmig  und 
einmal  dichotom^,  indem  sie  sich  unten  verengen  sollen. 
Es  soll  nicht  meine  Absicht  sein,  nun  alle  die  zahllosen 
Varietäten  dieser  interessanten  Species  aufzuzählen,  dazu 
würde  ein  viel  grosseres  Material  gehören,  als  mir  zu  Ge- 
bote steht.  Aber  an  die  Schwierigkeiten  muss  ich  doch 
immer  wieder  erinnern,  welche  in  vielen  Fällen  die  genaue 
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Bestimmung  überhaupt  verhindern.  So  kommen  bei  Salz- 
gitter eine  Menge  ähnlich  stacheliger  Cylinder  vor,  aber 
die  meisten  lassen  einigen  Zweifel,  unter  andern  das  schöne 
verkieste  SäulenstUck  tab.  135  fig.  13:  der  Querbrach  Q 
zeigt  in  der  Mitte  einen  grossen  Kanal  nach  Art  der 
Scyphien,  aber  wahrscheinlich  entstand  derselbe  nur  durch 
Verwitterung;  doch  föUt  es  auf,  dass  auch  in  der  übrigge- 
bliebenen Wand,  so  wenige  Böhrenspuren  sich  finden.  Da- 
gegen bleibt  die  Oberhaut  nun  ganz  dieselbe  wie  vorhiD, 
nur  sind  die  Warzen  darauf  länger  und  kräftiger,  jedoch 
meistens  oben  geschlossen,  so  dass  man  sie  kaum  als  Aus- 
gänge von  Kanälen  (x  vergrössert)  ansehen  kann,  obschon 
einige  dabei  sind,  woran  ein  Schlammpunkt  auf  dem  Gipfel 
einen  Eingang  zu  verrathen  scheint. 

Hallirhoa  costata  tab.  135  fig.  14  Lamouroux  Expos, 
m^thod.  Polyp.  182  pag.  72  tab.  78  fig.  1  aus  der  chlori- 
tischen  Kreide  (C^nomanien)  gehört  zu  den  interessantesten 
Formen  in  Frankreich  und  England,  während  wir  sie  in 
Deutschland  noch  nicht  fanden.  Das  Wort  ist  wahrschein- 
lich von  aXippoo;  meerumflossen  abgeleitet.  Siphonia  im 
besten  Sinne  des  Wortes  entwickelt  sie  auf  einem  magern 
von  Längskanälen  .durchbohrten  Stiele  einen  merkwürdig 
lappigen  Kopf.  Die  Lappen  fesseln  in  hohem  Grade  den 
Beobachter,  und  gaben  Anlass  zu  der  geschlechtlichen 
Trennung.  Sieben  solcher  Lappen  bildeten  LamouroaX; 
Michelin  31.  3  etc.  ab,  eben  so  viel  zeigt  der  unsrige,  ein 
wohlerhaltener  dunkeler  Feuerstein  unbekannten  Fundortes. 
Auch  nach  Benett  (Catal.  Wiltsh.  org.  rem.  tab.  5  fig.  3) 
hat  Polypothecia  septemloba  das  Maximum,  welches  dann 
auf  sex-,  quinque-  etc.  bis  biloba  hinabgeht.  Missbildungen 
der  Art  dürfen  uns  bei  Schwämmen  nie  verwundem. 
Unserer  zeigt  sogar  unten  nur  sechs  Lappen,  aber  oben 
gabelt  sich  der   sechste   nochmals,    um   die  Normalzahl  zu 
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erreichen.  Die  ganze  Oberfläche  ist  regelmässig  mit  run- 
den Löchern  bedeckt^  die  sich  in  ein  wormförmiges  Gewebe 
senken  (x  vergrössert),  welches  wieder  kleinere  Löchelchen 
umschliesst.  Doch  hält  es  schwer^  alle  Hohlräume  klar  hin- 
zulegen, da  sie  so  vollkommen  ausgelangt  sind,  dass  sie 
von  Säure  nicht  im  Geringsten  angegriffen  werden.  Znm 
Glück  sitzt  aber  in  den  Röhren  ein  feinsandiger  Thon- 
Bchlamm,  der  Wasser  eindringen  läset,  und  in  Wasser  ge- 
legt unter  Zischen  Luftströme  erzeugt,  aus  denen  man 
nicht  selten  die  Grösse  der  Kanäle  beurtheilen  kann.  Längs 
der  Lappen  reissen  die  Löcher  öfter  aus,  und.  erzeugen 
dann  unterbrochene  Rinnen.  Besondere  Grösse  erreichen 
die  Rinnen  rings  um  das  Osculum,  welche  den  grössern 
Kanälen  entsprechen,  deren  Mündungen  man  an  gereinigten 
Stücken  auf  den  Magenwänden  in  senkrechten  Reihen  bios- 
legen kann.  Die  Magenhöhle  M  dringt  übrigens  in  grösserer 
Weite  nur  bis  auf  die  Hälfte  der  Kopfhöhe  hinab,  unten 
verengt  sie  sich  plötzlich,  aber  überall  kann  man  mit  der 
Nadel  Löcher  entblössen,  die  oben  quer  hindurch  gehen, 
nach  unten^eine  immer  schiefere  Richtung  annehmen,  bis 
sie  endlich  im  Grunde  senkrecht  längs  des  Stieles  fort- 
ziehen. Daher  zeigt  auch  die  Bruchfläche  u  sehr  deutliche 
nur  etwas  engere  ^lündungen,  von  denen  sechs  einen  Kreis 
bilden;  möglich  doss  die  Zahl  mit  der  gleichen  Lobenzahl 
am  Unterende  des  Kopfes  in  gewisser  Beziehung  stände. 
Den  Lauf  und  die  Beschafl^enheit  der  Röhren  nach  allen 
Seiten  hin  zu  erforschen  hat  freilich  seine  Schwierigkeit. 
An  abgebrochenen  Lappen  L  sieht  man  nach  oben  grössere 
Löcher,  welche  die  Querkanäle  verrathen,  nach  unten  nehmen 
sie  ab,  weil  hier  die  Kanäle  der  Magenwand  schon  einen  schie- 
fem gegen  den  Stiel  gerichteten  Lauf  nehmen,  und  daher 
mit  der  Bruchfläche  nicht  mehr  in  Berührung  kommen. 
Wenn  die  Lappen  an  ihrem  Ursprung  zusammenfliessen,  so 
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spielen  die  Formen  zum  ficus  hinüber^  eine  derselben  von 
Tours  nannte  Michelin  Iconogr.  31.  2  Hallirfaoa  brevicostata, 
man  kann  sich  solche  bezeichnenden  Namen  gefallen  lanen. 
Dagegen  ist  Hallirhoa  Tessonis  Michelin  34.  1  vom  Fusse 
der  Steilküsten  (falaises)  der  Vaches  noires  bei  Caen  eine 
ausgezeichnete  siebenrippige  costata,  die  wegen  ihrer  vor- 
trefflichen Erhaltung  keine  Binnen  um  das  Osculnm  hat, 
im  Innern  auf  der  Magenwand  aber  dieselben  Löcher  sehen 
lässt.  Es  sollen  daselbst  zuweilen  sogar  9  Rippen  vor- 
kommen. 

Sipfaonia  Websterii  tab.  135  fig.  15 — 19  nannte  Sowerbv 
das  berühmte  j^Tulip  Alcyonium*^  Webster  (Geological  Trans- 
actions  1814  First  Ser.  Tom.  II  pag.  386  tab.  28}  aus 
dem  green  sandstone  unter  dem  Chalk  auf  der  Insel  Wigbt. 
Obwohl  die  Abbildungen  etwas  mangelhaft  sind,  so  schei- 
nen sie  doch  mit  den  schönem  aus  dem  Grünsande  (G^no- 
manien)  von  Blackdown  in  Devonshire  übereinzustimmen; 
die  durch  ihren  oben  verengten  länglichen  Kopf  auf  magerm 
Stiele  allerdings  einer  geschlossenen  Tulpe  auffallend  gleichen. 
Sie  unterscheiden  sich  dadurch  sichtlich  von  allen  bekannten 
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Formen^  und  kommen  in  jenen  berühmten  Schlei&tein- 
brüchen  häufig  vor.  D'Orbigny  (Prodrome  II  pag.  186 
Nro.  773)  warf  sie  mit  Siphonia  ficus  Goldf.  65.  14  von 
Quedlinburg  zusammen ;  doch  ist  das  nicht  die  ächte, 
während  Siphonia  Fittoni  Michelin  Iconogr.  pag.  140  tab.  29 
fig.  6  aus  -der  Charente  schon  viel  näher  zu'  kommen  scheint. 
Sie  sind  vollständig  verkieselt^  zeigen  daher  mit  Salzsäure 
nicht  das  geringste  Brausen,  dieselbe  dringt  nur  wie  Wasser 
eiU;  und  treibt  eine  Menge  Bläschen  hervor,  die  gleich 
Seifenbläschen  an  der  Oberfläche  haften.  Man  kann  dar- 
nach bequem  die  Grösse  der  Löcher  unterscheiden.  Die 
Magenhöhle  ist  klein,  und  verengt  sich  nach  unten  schnell 
zu    einem    spitzen   Kegel,    der   kaum   bis  zur  Hälfte    des 
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eiförmigen  Köpfchens  hinabreicht.  Die  Höhle  lässt  sich 
gewöhnlich  leicht  reinigen,  namentlich  wenn  sie  blos  von 
einem  weichen  Sandthon  erfüllt  wird,  und  man  kann  dann 
bei  einfallendem  Lichte  bis  auf  den  Grund  sehen.  Doch 
nimmt  man  darin  keine  grössern  Mündungen  von  Kanälen 
wahr,  und  wenn  der  schneidige  Rand  um  das  Osculum  o 
fig.  16  erhalten  ist,  würde  man  keine  Siphonia  ver- 
muthen.  Aber  sobald  der  Oberrand  gelitten  hat,  wie 
man  es  meistens  findet,  so  tritt  ein  zierlicher  Kranz  von 
Löchern  fig.  15.  o  auf,  die  sich  längs  der  Oberfläche  unter 
der  Oberhaut  fortziehen,  langsam  verjüngen,  mehrmals  dicho- 
tomiren,  und  endlich  dünn  und  spitz  in  der  Schwammmasse 
verloren  gehen.  Wo  daher  die  Rinde  verletzt  wird,  finden 
sich  Rinnen  mit  Schlamm  erfüllt,  den  man  leicht  weg- 
nehmen kann.  Dann  bemerkt  man  mit  der  Lupe  ein 
äusserst  zierliches  Wirrgewebe  hohler  Fäden  (fig.  \h.  x 
vergrössert),  verschieden  von  dem  Gewebe  der  Oberfläche, 
wo  die  Fäden  mehr  verpappt  erscheinen,  zwischen  welchen 
mehr  oder  weniger  deutlich  feine  Grübchen  eindringen, 
wovon  die  meisten  mit  den  Kanälen  nur  in  femer  Be- 
ziehung zu  stehen  scheinen.  Ueberhaupt  scheint  die  Ober- 
fläche sich  etwas  zur  Schaumtextur  pag.  402  hinzuneigen.  Aus 
den  Röhren  fördert  man  Öfter  feine  Kieselstäbchen  (fig.  15.  s 
vergrössert)  hervor,  die  vielleicht  nicht  zum  Schwämme  ge- 
hören, und  schon  mit  blossen  Augen  wahrgenommen  wer- 
den: einige  davon  sind  krumm,  verzweigen  sich  wohl  gar, 
oder  haben  Nebenzacken,  und  einen  mit  der  Lupe  deutlich 
erkennbaren  eigenthümlich  weissen  Glanz.  So  schlecht- 
hin für  Kieselnadeln  würde  ich  sie  nicht  erklären,  bei 
fig.  VI.  y  (vergrössert)  sieht  man,  wie  sie  mitten  aus  dem 
Schlamm  der  Löcher  ihr  Köpfchen  heraus  strecken,  als 
wenn  'sie  darin  Wohnung  genommen  hätten.  Wälirend  das 
Kanalsystem    des  Kopfes   hauptsächlich   auf  die  Oberfläche 
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beschränkt  zu  sein  scheint^  ohne  das»  eine  Röhre  irgendwo 
unmittelbar  ans  Licht  träte^  sieht  man  auf  Qaerbrilchen  der 
magern  Stiele  eine  unbestimmte  Anzahl  von  Kanälen  weiter 
ins  Innere  dringen,  doch  ist  auch  hier  das  Centrum  frei, 
obwohl  man  nach  der  Verengung  des  Magens  erwarten 
wUrde,  dass  wie  bei  Crinoideen  gleichsam  ein  Nahrangs- 
kanal in  der  Mitte  bis  zur  Wurzel  vordringe.  Denn  wie 
die  ideale  verkleinerte  Copie  fig.  19  zeigt,  erinnert  die 
starke  Verzweigung  der  Wurzel  uns  lebhaft  an  den  Bau 
von  Apiocriniten,  freilich  mit  Abwesenheit  jeglicher  6Iiede> 
rung.  £s  ist  das  übrigens  etwas  so  specifisches  fUr  Kreide- 
formen,  dass  man  sie  passend  als  Stylospongien  (Stiel- 
schwämme)  den  andern  gegenüber  stellen  könnte,  zumal  da 
es  sich  bei  den  verschiedensten  Formen,  wie  wir  weiter 
sehen  werden,  wiederholt.  Die  Natur  scheint  hier  den 
jurassischen  Species  gegenüber  mal  wieder  einen  Sprang 
zu  machen. 

Die  Varietäten  betreffend  gehört  tab.  135  fig.  15  zu 
den  länglich  eiförmigen,  mehrere  Kanäle  sind  mit  Sorgfalt 
gesäubert,  man  sieht  ihre  Dichotomie,  und  sieht  wie  sie 
stellenweis  wieder  unter  der  Oberhaut  sich  fortziehen.  Der 
Lochkranz  um  das  Osculum  o  ist  vollständig,  etwa  20  an 
der  Zahl,  nur  dass  hin  und  wieder  ein  kleines  Zwischenloch 
das  sichere  Zählen  erschwert.  Nicht  so  leicht  ist  das  Zählen 
im  Stiel  u,  weil  hier  zu  den  grossem  sich  auch  noch  klei- 
nere gesellen.  Durch  die  grössern  kann  man  eine  Nadel 
tief  senkrecht  hinabstossen.  Die  kleine  fig.  16  von  oben 
ist  ebenfalls  länglich  eiförmig,  aber  so  erhalten,  dass  nir- 
gends die  Mündung  einer  Röhre  an  die  Oberfläche  tritt, 
obwohl  unter  den  Grübchen  einige  sein  mögen,  die  tiefer  ins 
Innere  dringen.  Die  grössere  fig.  17  verengt  sich  oben  be- 
deutender, als  die  andern,  und  nimmt  damit  das  Ansehn  einer 
halboffenen  Tulpe  an,   die  ganze  Oberfläche  ist  vollständig 
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geschlossen  und  blos  mit  zackigen  Grübchen  besetzt,  wor- 
unter die  Kanäle  verborgen  liegen^  and  die  alle  oben  um 
das  Osculum  zum  Vorschein  kommen^  im  Innern  meist 
blanke  Kieselstäbchen  (jf  vergrössert)  zeigend.  Der  Stiel 
zeigt  unten  u  im  Querbruch  fünf  grössere  und  drei  kleinere 
Lochet;  ausserdem  ziehen  sich  noch  längs  desselben  feine 
Rinnen  hinab,  die  von  verdeckten  Kanälen  auf  der  Stiel- 
fläche  Zeugniss  ablegen.  Die  schöne  Form  ist  ausserordent- 
lich symmetrisch,  aber  in  der  Medianebene  hart  über  der 
Basis  mit  einem  vertieften  Kreise  versehen,  wie  wenn  der 
Haut  ein  Siegel  (sigillata)  aufgedrückt  wäre.  Die  Zeich- 
nung der  Siegelfläche  ist  von  der  andern  nicht  verschieden. 
Ob  diese  zierliche  Kreisvei*tiefung  eine  organische  Bedeu- 
tung habe,  weiss  ich  nicht,  allein  man  findet  sie  öfter. 
Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  fig.  18  von  der  Ober- 
seite schief  dargestellt,  so  dass  man  links  noch  etwas  vom 
Stiele  sieht.  Dieselbe  hat  am  Gipfel  blos  ein  kleines  Oscu- 
lum 0,  auf  dessen  Rande  Rinnen  angedeutet  sind.  Da  wo 
bei  fig.  17  das  Siegel  vorkam,  findet  sich  hier  ein  langer 
zitzenförmiger  Auswuchs  mit  einem  zweiten  Osculum  s,  von 
dem  ebenfalls  Rinneh  auslaufen.  Wir  haben  hier  offenbar 
einen  Anfang  von  Zwitterbildung,  wo  an  der  Stelle  des 
Siegels  ein  zweites  unvollkommneres  Individuum  hervorzu- 
sprossen  beginnt,  beide  von  einem  gemeinsamen  Stiele  ge- 
tragen. 4 

Siphonia  ficns  tab.  135  fig.  20 — 23  aus  dem  Pläner 
von  Quedlinburg.  Die  Vergleichung  mit  Feigen  musste 
bei  den  altern  Schriftstellern  viel  herhalten,  namentlich  bei 
Parkinson,  der  jedoch  unter  Alcyonium  Ficus  (Org.  rem. 
pag.  95  tab.  9  fig.  4)  eine  dickstielige  Gestalt  aus  Wilt- 
shire  abbildet,  die  vermöge  ihrer  deutlichen  Röhren  im 
Wesentlichen  mit  unserer  Deutschen  gut  übereinstimmt. 
Fromentel  (Mdni.  Soc.  Linn.  Norm.  XI.  29)    erhob  sie  zu 


432  1«  Spongiten:  Siphonia  fieaa. 

einem  Geschlecht  mit  dem  sonderbaren  Namen  Siphoneadea, 
warf  sie  aber  mit  vorgenannter  Tulipa  zusammen,  von  der 
sie  sich  schon  durch  die  durchlöcherte  Magenwand  leicht 
unterscheidet.  Wenn  wir  es,  wie  hier,  mit  einem  einzigen 
Fundorte  zu  thun  haben,  so  wird  man  sich  in  der  Be- 
stimmung nicht  leicht  irren,  es  können  höchstens  Verwechse- 
lungen  mit  ähnlichen  Begleitern  (Limnorea  nobilis  pag.  378) 
eintreten.  Wenn  auch  der  apfelförmige  Kopf  gleichen 
Namens  bei  Goldfuss  pag.  412  mehr  auf  die  Form  des 
Sutmerberges  hinweist,  so  mag  ich  doch  den  Namen  gerade 
hier,  gestützt  auf  Parkinson,  nicht  in  ^ficoides^  ändern,  da, 
wenn  irgendwelche,  unsere  fig.  20  einer  Feige  ähnlicher  »eht, 
als  die  meisten  andern.  Sie  sind  alle  im  Wesentlichen 
kieselig  und  mit  Brauneisen  durchdrungen,  brausen  aber 
doch  mit  Säure,  da  noch  Kalk  in  den  Höhlen  steckt  Das 
wirre  Fasergewebe  ist  mit  grossem  Löchern  zahlreich  b^ 
deckt,  dieselben  werden  durch  Verwitterung  sternförmig, 
weil  dann  die  Faser  deutlicher  hervortritt.  Oefter  sind  »e 
wie  mit  einer  feinkörnigen  Epidermis  (fig.  20.  x  vergrössert) 
überzogen,  die  eine  Menge  feiner  Schlitze  und  Grübchen 
zeigt,  worunter  die  Stellen  der  Löcher  durch  flache  Ver- 
tiefungen angedeutet  sind,  welche  durch  unsichere  Furchen 
mit  einander  verbunden  werden.  Charakteristisch  ist  die 
Magenhöhle  mit  dicken  elliptischem  Löchern  bedeckt,  die 
schief  in  den  Schwamm  eindringen.  Sie  verengt  sich  nach 
unten  nur  wenig,  dringt  blos  bis  zur  Hälfte  ein,  und  lässt 
auf  dem  flachen  Grunde  ganz  in  der  Tiefe  (fig.  20.  »}) 
deutlich  die  grossen  Löcher  sehen,  in  welchen  die  Kanäle 
des  Stieles  münden.  Die  Stiele  scheinen  ziemlich  lang  ge- 
wesen zu  sein,  denn  ich  zweifle  nicht,  dass  die  mitvorkom- 
menden  Bruchstücke  fig.  23,  so  leicht  auf  dem  Querbrach 
an  den  Kanälen  zu  erkennen,  dazu  gehören.  Heine  ge- 
fälligste Form   bildet  fig.  20,    die  des  Raumes  wegen  nur 
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ein  wenig  verkleinert  wurde,  während  ich  die  Zeichnungen 
und  Kanäle  in  ihrer  natürlichen  Grösse  Hess.  Die  Magen- 
höhle m  konnte  hier  ganz  vorzüglich  gereinigt  werden, 
wobei  eine  Menge  elliptischer  Löcher  an  der  Seitenwand 
zum  Vorschein  kamen,  während  nur  die  auf  dem  Grunde 
senkrecht  eindringenden  rund  sind.  Nirgends  sieht  man 
etwas  von  den  oberflächlichen  Rinnen,  wie  bei  Blackdown, 
namentlich  fehlen  auch  die  Löcher  oben  um  das  Osculum 
herum.  Die  Löcher  der  Oberfläche  bedeuten  freilich  auch 
Querkanäle,  aber  diese  lassen  sich  nirgends  deutlich  ver- 
folgen. Der  schön  gerundete  Kopf  verjüngt  sich  nun 
allmählig  nach  unten,  und  endigt  dann,  unbekannt  wie  lang, 
mit  dickem  Stiele,  der  natürlich  der  Länge  nach  mit  Röhren 
durchzogen  war,  wie  der  Querbruch  u  zeigt,  nur  hat  Rost 
die  Verfolgung  öfter  sehr  erschwert.  Die  meisten  Exem- 
plare erscheinen  auf  der  Oberfläche  stellenweis  angenagt 
fig.  21  (oben),  unrcgelmässige  Gruben  sind  in  Kalk  ge- 
hüllt, zum  Zeichen  dass>  die  Schwämme  in  diesem  Zustande 
begraben  wurden.  Unten  ist  dagegen  die  porige  Ober- 
fläche wieder  gut  erhalten,  und  bis  zur  Abbruchfläche  des 
Stieles  mit  vielen  Kanalmündungeu  versehen.  EigenthUm- 
lich  ist  daran  ein  zweiter  Wurzelansatz  mit  runden  Löchern 
am  Querbruch.  Es  erinnert  das  an  die  Wurzeln  von  Poly- 
jerea  dichotoma  pag.  423.  Es  würde  zu  weit  fUhren,  sollte 
ich  alle  die  bizarren  zum  Theil  sehr  grossen  Köpfe  be- 
schreiben, geschweige  denn  abbilden,  solche  Freiheiten  in 
der  Form  darf  der  Leser  von  vorn  herein  bei  Schwämmen 
erwarten,  die  in  solcher  Zahl  wie  diese  auftreten.  Fig.  22 
in  C/s)  nat.  Grösse  am  obem  Ende  abgebrochen  erinnert 
durch  ihren  schmalen  langen  Kopf  und  verhältnissmässig 
dicken  Stiel  an  periodisch  angeschwollene  Wülste,  die  öfter 
im  Quader  gefunden  werden;  allein  die  Oberflächenzeich- 
nung stimmt  ganz  mit  den  andern,  innen  merkt  man  zwar 

Quenitedt,   Korallen.  ^O 
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nur  LängskanälO;   die  man  schon  von  Aussen  an  dem  ver- 
brochenen Oberrande   sieht,    aber   vom  Magen   noch  nicht 
die  Spur,    derselbe    wird    sich  jedoch    wahrscheinlich  erst 
höher  eingesetzt  haben,  so  dass  der  Mangel  solcher  Oipuie 
nur  scheinbare  Unterschiede   gibt.     Aber   gesetzt  auch,  er 
fehlte,    so  möchte    ich  daraus   in  diesem  Falle  nicht  gleich 
etwas  Besonderes  machen.     Der  Stiel  fig.  23  endigt  unten 
mit  runden  unverletzten  WUlsten,  so  dass  er  vielleicht  nur 
im  Schlamm  frei    steckte,    und   nirgends   eigentlich   ange- 
wachsen war.     Aus  compacter  gelbeisenfarbiger  Kieselerde 
bestehend    erkennt  man   oben  o  am   Querbruch    doch  deo 
Umriss   der  Löcher   an  der  veränderten  Farbe   der  Füll- 
masse sehr  deutlich.    In  den  Vertiefungen  des  Wurzelendes 
zeigen   sich    zwar  Spuren    von  einem  gestreiften  Epithek^ 
aber  doch  nirgends  so  deutlich,  wie  bei  den  Edelschwämmen. 
Als  Mantell  (lUustr.   of  the  Geology  of  Sussex  182^ 
pag.  178)  über  die  englische  Kreide  schrieb,  spielte  Choa- 
nites  pag.  421   eine  grosse  Holle.     Sie  haben  im  39  Upper 
Chalk*    ihr  Lager,   und   werden   in  Feuerstein  verwandelt 
vom  Meere  bei  Bognor  in  Süsses:  ausgespült.    Ihrer  schönen 
Zeichnungen  wegen  verwerthen  sie  die  Steinschleif^  (Dixon, 
Geol.  Foss.  of  Sussex  1850  pag.  68   t^b.  17).     Natürlich 
waren' sie  den  altern  Sammlern  längst  bekannt,  namentlich* 
citirte  G.  Mantell  (The  Geology  of  the  South-east  of  Eng- 
land 1833  pag.  106)  eine  ganze  Reihe  von  Parkinson'schen 
Figuren  (Org.  rem.  II  tab.  9  fig.  1,  3,  4,  6,  8  und  tab.  11 
fig.  8),    die  zu  dem  Geschlecht  gehören   sollten,   und  wor- 
unter jurassische  waren.    Eine  besondere  Bolle  spielte  Choa- 
nites  Königi,  gestielte  Cylinder  mit  engem  tiefhinabgehen- 
dem Centralkanal,    von    dem    dann   eine  Menge  Böhrchen 
quer  nach   aussen  strahlen.     Ist  es  auch  ohne  genügendes 
Material  nicht  möglich,  allen  diesen  viel  genannten  and  ver- 
wechselten Dingen  ihren  festen  Platz  im  Systeme  zu  gebai, 
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80  ersieht  man  doch  daraus,  welche  Bedeutung  dieser  Bau 
Air  die  Kreideschwämme  überhaupt  hat.  Nach  Michelin 
(Iconogr.  42.  2)  sind  darunter  auch  bewurzelte  Zweige  (Jerea 
arborescens)  von  mehr  als  Daumendicke,  die  auf  allen  ihren 
Nebenästen  immer  sich  durch  die  Röhrenmtindungen  ver- 
rathen.  Ja  auf  der  dünnern  Siphonia  arbuscula  33.  2  sitzen 
sogar  auf  den  Nebenästen  runde  Köpfe  von  Feigenf orra. 
Zum  Schluss  will  ich  endlich  noch  eine 

Tellerform  tab.  136  fig.  1  von  128  mm  Durchmesser 
nnd  etwa  15  mm  Dicke  hinzufügen.  Da  sie  im  chloriti- 
sehen  Sande  liegt  vom  Ansehen  des  Gesteins  bei  Black- 
down,  das  nicht  im  Geringsten  braust,  so  mag  es  wohl  von 
dieser  Localität  stammen.  Vielleicht  könnte  die  etwas  klei- 
nere Abbildung  bei  Parkinson  (Org.  Rem.  II  tab.  8  fig.  5) 
dazu  gehören,  oder  besser  noch  Siphonia  acaulis  Michelin 
(Iconogr.  pag.  139  tab.  38  fig.  2)  aus  der  chloritischen 
Kreide  vom  Cap  la  Hfeve.  Wie  unser  Sector  zeigt,  so  dringt 
im  Centrum  die  Magenhöhle  m  ein,  aber  es  hält  bei  Black- 
down  immer  schwer  die  Oberfläche  genügend  zu  reinigen, 
doch  meine  ich  auf  der  Magenwand  kleine  Löcher  wahrzu- 
nehmen, worin  sich  die  Chloritkömer  festgesetzt  haben. 
Von  hier  strahlen  nun  unendlich  viele  mit  Thon  erfüllte 
Böhrchen  nach  aussen,  die  auf  dem  Längsbruch  sich  schon 
im  Wasser  mit  Bürsten  reinigen  lassen.  Sie  entspringen 
ganz  eng  an  der  Magenwand,  erweitern  sich  dann  plötzlich, 
und  werden  bis  an  den  nach  unten  umgebogenen  Rand 
durch  Dichotomie  immer  zahlreicher.  So  kommt  es,  dass 
die  ganze  Scheibe  mit  gleichdicken  Rinnen  bedeckt  ist,  auf 
deren  Grunde  (x  vergrössert)  die  zarten  Poren  des  Wirr- 
gewebes deutlich  hervortreten.  Oefter  liegen  darin,  wie  bei 
Websterii,  Kieselnädelchen  n,  die  man  schon  mit  blossem 
Auge  erkennt.  Vielleicht  rühren  sie  von  Schmarotzern  her, 
die  in  den  Röhren  lebten.     Die  horizontale  Bruchfläche  ist 

28* 
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an  unserm  Stücke  so  güustig;  dass  man  die  meisten  Rmiieii 
mehrere  Centimeter  lang  verfolgen  kann,  ehe  sie  sich  aU 
Löcher  in  der  deckenden  Schwammmasse  verlieren,  so  dass 
man  nicht  leicht  ein  lehrreicheres  Stück  für  Siphonienbau 
finden  wird.  Am  {lande  biegen  sich  die  Enden  plötzlich 
nach  unten,  und  treten  dann  in  Löchern  aus,  welche  aut 
der  Unterseite  u  zahlreich  auftreten.  Die  Unterseite  wird 
durch  den  umgebogenen  Rand  etwas  concav.  In  der  Mitte 
unter  der  Magenstelle  ist  ein  kurzer  runder  Stiel  von  25  mm 
Durchmesser,  der  sich  in  einer  9  mm  dicken  Leiste  bis  zum 
Rande  fortsetzt.  Es  mag  das  aber  wohl  keine  Bedeutung 
haben.  Interessanter  als  das  sind  zwei  grosse  Säcke  im 
Rande,  die  unten  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  wie 
wir  es  später  bei  den  Trichtern  der  Antrispongia  finden 
werden.  Beide  Mündungen  sind  auf  der  Oberfläche  durch 
eine  deutliche  Hüllmasse  getrennt,  welche  durch  ihre  Glätte 
und  ihren  Mangel  an  Löchern  sehr  bestimmt  sich  von  der 
Oberfläche  des  übrigen  Schwammes  unterscheidet. 

Ventriculidae. 
tab.  136. 

Ventriculites  Magenthiere  (ventriculus)  nannte  Mantell 
(Geol.  Süss.  1822  pag.  167)  eine  Reihe  von  Kreideschwäm- 
men, die  sich  durch  ihre  Löcher  auf  der  Oberfläche  vor 
allen  andern  vortheilhaft  auszeichnen.  Lange  meinte  man. 
die  Löcher  seien  Zellen  für  fleischige  Polypen  gewesen, 
schrieb  ihnen  ganz  besondere  Contractionsfahigkeit  zu,  so 
dass  man  die  Form  für  zufällig  hielt,  und  darauf  gar  kein 
Gewicht  legen  wollte.  Toulmin  Smith  (Ann.  Mag.  Nat 
nist.'l847  XX  pag.  73.  176  tab.  7.  8  und  1848  I  pag.  36. 
203.  279.  352  tab.  13—16)  widmete  ihnen  eine  ausge- 
zeichnete Monographie,  und  begriflT  darunter  die  wichtigsten 
Cfitterschwämme,    an  welchen   er   die  oktaedrische  Verbin- 
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düng  der  Fäden  erkannte  und  meisterhaft  aus  einander 
setzte.  Da  Goldfass  bereits  1826  in  seinem  grossen  Werke 
eine  Reihe  von  Gittern  aus  dem  Weissen  Jura  abgebildet 
hatte,  so  sprach  Smith  schon  die  Vermuthung  (Ann.  Mag. 
Nat  Eist.  1847.  XX  pag.  78  und  1848  I  pag.  38)  aus, 
dass  darunter  ebenfalls  Ventriculiten  seien,  die  er  dann  auch 
selbst  unter  den  ungesichteten  Vorräthen  vom  Banden  im 
Brittischen  Museum  vorfand.  **  So  wurde  alsbald  der  Name 
auf  die  hauptsächlichsten  Gitterschwämmo  ausgedehnt,  und 
diese  an  die  Seite  der  lebenden  Euplectella  (1.  c.  XX.  92) 
gestellt.  Was  Smith  nur  vermuthete,  wies  ich  dann  am 
jurassischen  Spongites  cancellatus  Hdb.  Petref.  1852  pag.  668 
tab.  60  flg.  12  wirklich  nach.  Der  Name  Ventriculites  ist 
daher  bedeutend  älter,  als  der  spätere  Hexactelliniden  pag.  16, 
der  jetzt  namentlich  von  den  Zoologen  gebraucht  wird,  aber 
im  Grunde  dasselbe  bezeichnet.  Trotz  aller  dieser  lieber- 
einstimmung  in  der  zarten  Fadentextur  bleibt  die  lange 
magere  Wurzel  für  alle  ein  unverkennbares  Wahrzeichen, 
was  die  Herleitung  der  Formen  aus  altern  Müttern  immer- 
hin erschwert.  Auch  pflegen  die  meisten  Kelche  viel  dünn- 
wandiger zu  sein,  als  die  jurassischen.  In  der  deutschen 
Kreide  bei  weitem  am  häufigsten  ist 

I.  Ventriculites  angnstatns  tab.  136  fig.  2 — 14.  Ich 
gab  bisher  unter  den  vielen  Namen  diesem  gern  den  Vor- 
zug, da  er  auf  die  verengte  Magenhöhle  gegenüber  den 
weiten  Becherformen  anspielt.  Auch  F.  Römer  (Geol. 
Oberschi.  tab.  30  fig.  7),  der  ein  vortreflüches  Exemplar 
von  Oppeln  abbildet,  hielt  es  so.  Wollte  man  jedoch  strenger 
verfahren,  so  müsste  die  rundlöcherige  vielmehr  Sc.  cribrosa 
A.  Römer  Verst.  Nordd.  Kr.  tab.  4  fig.  2  heissen.  Durch 
die  zerstreuten  Löcher  an  die  jurassische  pertusa  pag.  126 
erinnernd  kann  man  das  charakteristische  Bild  schon,  bei 
E.  Luidius  (Lithoph.  Brit.  Ichnogr.  1699  Nro.  176)   unter 
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Radularia  cretacea  wieder  erkennen.  Noch  deutlicher  und 
unsern  deutschen  vollkommen  ähnlich  ist  die  Abbildung 
von  Parkinson  (Org.  Rem.  11  pag.  113  tab.  10  fig.  12) 
aus  der  Kreide  von  Wiltshire,  er  stellte  sie  zu  den  Alcyo- 
nien^  dalier  biess  sie  Mantell  6eoI.  Snssex  pag.  176 
VentricuUtes  alcyonoides,  was  Smith  (Ann.  N.  H.  1848 
I.  207)  mit  quincuncialis  vertauschte,  weil  die  Gruben  der 
Oberfläche  öfter  eine  Neigung  zeigen,  sich  in  Quincunx  zu 
stellen.  D'Orbigny  (Prodrome  II  pag.  284  Nro.  1438) 
führt  sie  unter  der  Lamarck'schen  Ocellaria  auf.  A.  Römer 
(Palaßontogr.  XHI.  22)  erhob  sie  wegen  ihrer  Gestalt  zu 
einem  neuen  Geschlecht  Cylindrospongia.  Geinitz  (Elb- 
thalgeb.  II  pag.  1)  führt  sie  trotz  d'Orbigny  unter  Cribro- 
spongia  auf  etc.  etc.  Man  ersieht  aus  alle  dem,  wie  ver- 
breitet und  mannigfaltig  die  Form  ist,  so  schwer  es  aucb 
sein  mag,  alle  die  specifischen  Namen  unter  einen  Hut  zu 
bringen.  Aufiullen  muss  es  nur,  dass  sie  Goldfuss  nicht 
kannte,  obgleich  Schlesien,  Hatz,  Hannover,  Westphalen 
etc.  die  schönsten  Erfiinde  in  Menge  liefern.  Mein  voll- 
ständigstes Exemplar  bleibt  immer  noch 

Fig.  2  aus  dem  Pläner  von  Thale  bei  Quedlinburg, 
welches  ich  schon  im  Hdb.  Petref.  1852  tab.  60  fig.  16 
abbildete.  Es  ist  ein  gefälliger  dünnwandiger  Trichter  mit 
weitem  Osculum.  Die  Löcher  stehen  unregelmässiger  als 
gewöhnlich ;  aber  typisch .  ist  an  der  Identität  der  Species 
nicht  zu  zweifeln.  Durch  mehrere  schwache  Einschnü- 
rungen wird  der  Körper  zwar  in  drei  rundliche  ungleiche 
Stücke  getheilt,  aber  so  markirt,  wie  es  A.  Römer  Pal«on- 
togr.  Xin  tab.  8  fig.  10  von  demselben  Fundorte  gibt, 
dessen  Stück  drei  etwas  niedergedrückten  aufeinander  g^ 
lagerten  Kugeln  gleicht,  habe  ich  es  nie  gesehen.  Vss 
grosse  seitliche  Loch  l  oben  links  mag  wohl  zufiLlIig  sein, 
obgleich  es  schon  bei  Lebzeiten  des  Thieres  vorhanden  war. 
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da  der  etwas  verdiokte  Rand  vernarbt  ist.  Mit  einem  Mal 
hören  unten  die  Löcher  auf^  es  stellt  sich  ein  langer  magerer 
Stiel  ein,  der  unten  mit  abgestumpften  kurzen  Wurzeln 
endigt.  Sind  die  Wurzeln  gut  erhalten;  so  gewahrt  man 
mit  der  Lupe  vorherrschende  Längsfaden^  die  durch  feinere 
Qaerfaden  zu  unregelmässigen  Maschen  verbunden  werden, 
wie  das  Smith  (Ann.  N.  H.  1847  XX  tab.  8  fig.  7)  schon 
trefflich  gezeichnet  hat.  Da  die  Stücke  gewöhnlich  aus  dem 
Gestein  leicht  heraus  gehen,  so  lassen  sie  gern  vortreffliche 
Abdrücke  A  zurück:  der  Abdruck  gehört  dem  Oberrande, 
welcher  sich  durch  eine  besondere  Convexität  hervorhebt, 
die  Löcher  bilden  lauter  erhabene  Kreise  (x  vergrössert), 
zwischen  welchen  dann  zahlreiche  feine  Pusteln  verschie- 
dener Grösse  liegen,  welche  die  Zwischenräume  des  f\iden- 
gewebes  der  Oberfläche  ausfüllten.  Da  die  zierlichen  Pusteln 
alle  rund  sind,  und  nicht  die  Spur  von  Eckigkeit  zeigen,  so 
würde  man  sie  nicht  für  Gitterschwämme  halten,  wenn  nicht 
Verdickungen  an  den  Verbindungsstellen  vorkämen,  und  auf 
dem  Querbruche  der  Cylinder  gitteriges  Maschenwerk  be* 
merkt  würde.  Das  zu  zeigen,  und  um  namentlich  auch  die 
innere  Textur  nachzuweisen  gebe  ich 

Fig.  3  ebenfalls  aus  dem  Pläner  von  Thale.     Sie  ge- 

« 

hört  zu  den  grössten,  man  kann  solche  leicht  auf  der  Innen- 
wand vom  Kalk  befreien,  und  dann  kommen  auf  der  Magen- 
wand dieselben  runden  Löcher,  wie  auf  der  Aussenwand,  zum 
Vorschein,  die  beide  ziemlich  gut  im  Quincunx  stehen,  so 
dass  man  glauben  sollte,  die  Löcher  beider  Seiten  corre- 
spondirten  mit  einander,  und  gingen  direct  quer  durch  die 
ganze  Dicke  der  Wand,  auf  welcher  Anschauung  der  Ge- 
schlechtsname Gribrospongia  beruht;  allein  schon  Smith  wies 
nach,  dass  sie  altemiren.  Das  ist  nun  freilich  bei  schlechtem 
Material  nicht  so  leicht  zu  zeigen,  da  das  Schleifen  in  der 
Begel  zu  keinem  sichern  Besultate  führt,  allein  unser  grossecf 
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Exemplar  zeigt  unten  auf  der  Bruchfläche  am  Steinkerne 
die  Abdrücke  der  iunem  Löcher,  und  am  verbrochenen 
llande  der  Schale  sieht  man  wie  die  Ausfüllung  der  Löcher 
unten  sich  abrundet,  und  nirgends  bis  zur  Innenwand  vor- 
dringt; und  umgekehrt  geht  die  AusfliUung  der  innern 
Löcher  i  von  innen  aus,  scheint  aber  viel  weniger  einzu- 
dringen, wie  es  ff*  vergrüssert  darstellt.  Kratzt  man  von 
Aussen  die  Oberfläche,  so  werden  die  Löcher  bald  kleinen 
allein  bis  zum  Lumen  der  innern  vorzudringen  hat  doch 
seine  Schwierigkeit.  Es  wiederholt  sich  also  auch  hier 
wieder  derselbe  Verlauf,  wie  wir  ihn  schon  oben  pag,  28 
tab.  115  flg.  1.  s  bei  den  Retispongien  des  Jura  nach- 
wiesen. Fehlt  auch  das  Gitterwerk  auf  dem  Querbrucke 
nicht,  so  ist  es  doch  bei  der  schlechten  Erhaltung  immer- 
hin schwer,  die  Faser  genau  zu  verfolgen.  Dagegen  hat 
die  Oberfläche  (x  vergrössert)  zwischen  den  äussern  Löchern 
wieder  die  allerdeutlichsten  zierlichen  Pusteln,  zwischen 
welchen  man  mit  Mühe  die  Schwammfadeu  entdeckt,  durch 
die  sie  von  einander  abgegrenzt  werden.  Bei  gewissen 
Verwitterungszuständen  bemerkt  man  um  die  Kalkase  der 
Löcher  Härchen  (z  vergrössert),  dieselben  sind  die -Aus- 
füllungen von  Poren  einer  innern  Lochbekleidung,  welche 
verloren  gegangen  ist. 

Die  Wurzeln  tab.  136  flg.  4 — 6  von  Oppeln  betreffeml, 
so  zeigt  flg.  4  unten  am  Ende  lange  Aeste,  welche  sehr 
zerbrechlich  beim  Herausarbeiten  gern  zerbröckeln,  alle 
vier  sind  an  der  Spitze  verletzt,  und  konnten  daher  noch 
weit  im  Gestein  fortgehen.  Hinten  ist  noch  ein  sehr  starker 
fünfter  Ast  verloren  gegangen.  Die  Aehnlichkeit  mit  einer 
Baumwurzel  ist  gross,  der  Stiel  striemig,  und  oben  stellen 
sich  schon  einige  wenn  auch  undeutliche  Locher  ein,  zum 
Zeichen  dass  der  Cylinder  begann.  Die  ganz  dünne  fig.  o 
zeigt  mehrere  vertiefte  dichotomirende  Furchen,  die  zarten 
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Fäden  {x  vergrössert)  sind  in  ihrem  Längslauf  entschieden 
dicker,  als  die  verbindenden  Querrippchen.  Es  ist  das  für 
Wurzeln  sehr  charakteristisch.  Trotz  der  Dünne  ist  das 
Bruchstück  innen  doch  deutlich  hohl.  Freilich  fehlt  es 
dann  auch  wieder  nicht  an  andern;  wo  kein  Längsfaden 
vorherrscht,  sondern  das  kleine  irreguläre  Maschenwerk 
wirr  durcheinander  Hegt,  aber  die  Fäden  zeigen  dennoch 
auf  der  Oberfläche  einen  gewissen  Glanz  und  Glätte,  die 
sie  sofort  als  Wurzelgewebe  verrathen.  Eigenthümlich  ist 
das  Stück  fig.  6  durch  seine  eiförmigen  Gruben  mit  auf- 
geworfenem etwas  verdicktem  Rande,  und  gerade  auf  der 
Höhe  dieses  Randes  treten  die  Maschen  {x  vergrössert)  mit 
ihren  glatten  weissen  Fäden  ganz  besonders  deutlich  hervor. 
Ich  zähle  au  dieser  kleinen  Wurzel  neun  solcher  ganz 
gleich  gebildeten  Gruben,  welcfie  wahrscheinlich  alle  mit  dem 
innern  Hohlraum  des  Stieles  communiciren,  da  sie  sich  nach 
Innen  wie  ein  Trichter  verengen.  Wahrscheinlich  gehört 
diese  Radix  tubulosa  zu  einer  besondern  Species.  Zuweilen 
kommen  Erscheinungen  vor,  die  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  über  den  gewöhnlich  sichtbaren  Löchern  noch  eine 
besondere  Oberhaut  gesessen  habe,  wie  es  tab.  136  fig.  7 
aus  dem  Pläner  von  Oppeln  zeigt:  wir  sehen  hier  rechts 
die  Löcher  von  mittlerer  Grösse  rein  und  deutlich,  sobald 
wir  aber  dieselben  nach  links  verfolgen,  so  werden  sie  kleiner, 
haben  einen  aufgeworfenen  Rand,  und  eine  feinkörnige  nicht 
gut  entzifferbare  Masse,  ganz  verschieden  von  dem  pustu- 
lösen  Gefüge,  wie  wir  es  sonst  zwischen  den  Vertiefungen 
finden.  Als  einen  fremdartigen  Ueberzug  kann  man  es 
kaum  ansehen,  da  es  sich  so  vollständig  der  Zahl  und 
Reihenfolge  der  Löcher  fügt.  Bei  Oppeln  sind  die  Formen 
durch  und  durch  kalkig,  am  Harze  dagegen  hat  häufig  auch 
Schwefelkies  mit  eingewirkt;  wenn  dieser  bis  zu  Mulm  ver- 
wittert;  kommen   beim  Zerschlagen   der  Kalkblöcke  lauter 
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kleine  glatte  Zitzen  zum  Vorscbein,  wie  es  das  Brachstäck 
flg.  8  von  Thale  zeigt.  Sie  sind  ein  Abguss  von  den 
Löchern^  und  auf  der  Bruchfläche  {x  vergrössert)  mit  einer 
besondem  Wand  umgeben,  an  der  man  zuweilen  freilich 
sehr  undeutlich  Querlinien  zu  sehen  meint,  welche  Dorch- 
brüche  andeuten,  und  an  die  Härchen  fig.  3  z  erinuern. 
Fig.  9  von  Oppeln  ist  ein  in  der  Mitte  verletztes  Bruch- 
stück, woran  der  Magenkem  wie  ein  Calamit  gefurcht  ist, 
was  an  die  Furchen  von  '  der  Zeichnung  bei  Smith  (Ann. 
N.  H.  1848  I  tab.  13  fig.  6.  7)  erinnert.  Es  könnte  an 
unserm  Exemplar  zum  Theil  auf  Täuschung  durch  Farbe 
beruhen,  und  jedenfalls  deuten  die  ovalen  Abdrücke  auf 
der  Höhe  der  Bippe  an,  dass  auch  hier  die  Löcher  im 
Innern  die  gleiche  Rolle  wie  bei  andern  spielen.  Das  Stück 
gehört  noch  zu  den  ächten  rundlöcherigen.  Bei  Oppeln, 
wo  es  der  häufigste  Schwamm  sein  soll,  kommen  unter 
andern  auch  Stücke  vor,  woran  wie  in  fig.  10  die  Löcher 
ganz  merkwürdig  verschränkt  sind.  Man  kann  das  ohne 
photographische  Hilfe  kaum  genau  wieder  geben,  und  auch 
da  müsste  es  schwer  gehen,  da  die  Deutlichkeit  der  Stücke 
doch  immer  noch  etwas  zu  wünschen  lässt.  Aber  auch  in 
ihrer  unvollkommenen  Darstellung  sind  sie  für  die  Spiel- 
arten schon  lehrreich.  An  diesen  sieht  man  tfiif  der  Magen- 
wand  keine  Spur  von  Längsfurchen,  dagegen  zeigt  der 
Querbruch  {x  vergrössert)  zufällig  die  Alternation  der  Löcher 
ungewöhnlich  deutlich. 

Zuweilen  scheint  der  Druck  auf  die  Verzerrung  der 
Löcher  eingewirkt  zu  haben;  so  ist  die  kleine  gekrümmte 
fig.  1 1  von  Oppeln  stellen  weis  vollständig  rundlöcherig)  an 
andern  verzerrt,  je  nachdem  der  Druck  einwirkte.  Es  ißt 
dies  mein  kleinstes  Exemplar,  dem  unten  kaum  etwas  2U 
fehlen  scheint,  da  es  satt  im  Gebirge  lag.  Die  schiefe  obere 
Mündung  lässt  auch  die  innern  Löcher  sehen.    In  aufiallen- 
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dem  Gegensatz  steht  damit  fig.  12  aus  dem  gleichen  Pläner 
bei  Oppelu^  es  ist  das  Oberende  eines  vollständigen  Cylin- 
ders^  der  sich  nach  unten  nur  langsam  verjüngt.  Durch 
zwei  flache  Einschnürungen  wird  das  kurze  Stück  in  drei 
Ringe  getheilt.  Das  obere  kreisrunde  Osculum  mit  scharfer 
Kante  zeigt  innen  auf  der  Magenwand  gedrängte  Löcher. 
Die  Magenhöhle  verjüngt  sich  jedoch  nach  unten  schneller 
als  der  Cylinder,  welcher  auf  der  Oberfläche  mit  rundlichen 
Löchern  bedeckt  ist.  Trotz  des  verschiedenen  Ansehens 
haben  wir  es  doch  wohl  nur  mit  einer  der  zahlreichen  Spiel- 
arten zu  thun. 

Zuweilen  werden  die  Ränder  der  Poren  eckig,  wie 
fig.  13  von  Oppeln  zeigt;  aber  tief  im  Grunde  sieht  man 
bei  allen  das  kleine  runde  Loch.  Keuss  (Verst.  Böhm. 
Kreide  tab,  18  fig.  5)  nannte  sie  Scjphia  Zippei,  und  gab 
davon  eine  etwas  unnatürlich  schematische  Abbildung,  die 
andere  dann  wohl  gar  zu  Coscinopora  von  Goldfuss  ge- 
stellt haben.  Kocxivqv  heisst  das  Sieb,  und  Goldfuss  Petr. 
Germ.  pag.  31  tab.  9  fig.  19  hat  mit  solchen  vermeint- 
lichen Siebschwiimmen  sogar  Retispongien  des  Jura  ver- 
wechselt, womit  der  Lochumriss  allerdings  Aehnlichkeit  ge- 
winnt. Allein  gründlich  betrachtet  sind  es  lediglich  nur 
verschiedene  Erhaltungszustände,  in  unserm  Falle  sieht  man 
sogar  auf  den  Wänden  {x  vergrössert)  noch  die  Pusteln, 
wie  bei  den  andern.  Es  liefert  dieses  schöne  Stück  eine 
der  grosslöcherigsten  Abänderungen.  Dem  stehen  dann 
wieder  kleinlöcherige  fig.  14  gegenüber,  die  mit  der  grössern 
fig.  3  verglichen  genau  den  gleichen  typischen  Bau  be- 
wahren. 

Von  Dornten  tab.  136  fig.  15—19  südlich  Salzgitter 
erhielt  ich  durch  Herrn  Pastor  Denckmann  eine  ganze 
Reihe  hierhergehöriger  Cylinder:  die  verkalkten  darunter 
gehören  zu  den  rundlöcherigen  (cribrosa),  allein  die  verkiest- 
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kieseligeu  haben  alle  ziemlich  gleichmässig  die  verzerrten 
(diBtorta)  Poren  der  ächten  angustata  altern  Datums.  Da 
Römer  später  (Paläontogr.  XIII  tab.  8  fig.  10)  eine  rund- 
porige  mit  Einschnürungen  darunter  verstand,  so  kann  man 
diese  so  massenhaft  verbreitete  vielleicht  mit  distorta  ans^ 
zeichnen.  Eine  gefällige  aber  stark  comprimirte  Form 
bietet  fig.  15,  der  Oberrand  ist  erhalten,  unten  u  brach  je- 
doch der  Stiel  ab,  es  zeigt  sich  aber  noch  ein  ansehnlicher 
Kanal.  Die  Verzerrung  trifft  nicht  sowohl  die  Löcher 
selbst  als  vielmehr  nur  die  erhöhten  Ränder  derselben.  Der 
verrostete  Schwefelkies  ist  zwar  der  Erhaltung  des  Gewebes 
nicht  günstig,  doch  gibt  es  Stellen  (x  vergröasert),  woran 
die  Pusteln  noch  Gittergewebe  andeuten.  Obschon  das 
Innere  verkieselt  ist,  so  aind  die  Dünnschliffe  doch  nicht 
sonderlich  lehrreich,  man  sieht  nur  wenige  Spuren  von 
Fäden.  Während  wir  es  hier  mit  einem  ohne  Zweifel 
mechanisch  comprimirten  Reste  zu  thun  haben,  zeigt  sich  die 
kleinere  fig.  16  noch  vollständig  in  ihrer  natürlichen  Runde. 
Das  Osculum  o  hat  einen  eigenthümlich  erhabenen  Rand, 
der  sich  wie  ein  dünner  Ring  (annulatus)  vom  dickem 
Schwämme  abhebt.  Unten  u  mit  Beginn  des  abgebrochenen 
Stieles  verengt  sich  der  Cylinder  plötzlich,  und  der  Stiel 
war  trotz  der  Magerkeit  dennoch  hohl.  Auf  den  erhaltenen 
Stellen  der  Oberfläche  sind  die  Lochränder  in  gleicher 
Weise  verzerrt,  wie  vorhin.  Wo  jedoch  die  Verwitterung 
tiefer  eingriff,  wird  alles  zackig,  und  in  die  Zacken  dringen 
dann  die  runden  Löcher  trompetenförmig  ein,  da  sie  mit  einer 
glatten  augenfsLlligen  Wand  (x  vergrössert)  ausgekleidet  sind. 
Solche  Stücke  gewinnen  dann  nicht  selten  grosse  Aebnlich- 
keit  mit  gelöcherten  Gitterschwämmen  des  Jura.  Dagegen 
kann  man  an  unverletzten  Stellen  eine  Kieselhaut  (y  ver- 
grössert) blos  legen,  welche  mit  der  Lupe  eine  Menge 
offener  Löcher   von  ungleicher  Grösse  zeigt,   wozwischen 


I.  SpoDgiten:  atigustatUR  diiitortus.  445 

hin  und  wieder  sich  undeutliche  Kreuze  des  Gittergewebes 
zeigen.  Man  darf  natürlich  nicht  aus  jeder  Formenver- 
schiedenheit eine  Species  machen^  doch  gehört  die  Mannig- 
faltigkeit zum  Gesammtbilde.  In  dieser  Beziehung  ist  fig.  17, 
das  genau  von  der  Seite  dargestellte  Oberende  eines  langen 
Cjlinders,  durch  die  Schiefe  des  Osculum  interessant:  hori- 
zontal gelegt  kann  man  den  Eingang  zur  Magenhöhle  un- 
verkürzt sehen^  da  er  sich  in  einem  stumpfen  Winkel  nach 
oben  biegt.  Ich  meine  diese  Krümmung  kam  nicht  sowohl 
durch  Druck,  als  vielmehr  durch  natürlichen  Wuchs  zu 
Stande.  Fig.  18  ist  das  Oberende  von  einem  gänzlich  ver- 
kiesten  Cylinder,  der  in  Säure  gelegt  innen  deutliche  Längs- 
rippen zeigt.  In  den  Rinnen  dazwischen  stehen  die  Löcher 
in  Reihen  übereinander,  wie  es  Römer  (Palaeontogr.  XIII 
tab.  8  fig.  2)  von  Ventriculites  gracilis  zeichnete.  Es  würde 
das  mit  dem  innern  Kern  von  fig.  9  stimmen,  doch  möchte 
ich  darauf  kein  zu  grosses  Gewicht  legen.  Einige  der 
Löcher  lassen  Licht  durchfallen,  und  man  kann  sich  dann 
mit  einer  Schweinsborste  b  überzeugen,  dass  sie  zum  Theil 
mit  den  äussern  Löchern  correspondiren,  die  Wände  also 
wirklich  wie  ein  Sieb  durchbohrt  sind.  Das  würde  nun 
zwar  der  bei  fig.  3.  y  entwickelten  Ansicht  widersprechen, 
allein  man  muss  sich  hüten,  aus  so  rohen  Erhaltungszu- 
ständen gleich  sichere  Eigenschaften  ableiten  zu  wollen,  da 
man  nicht  weiss,  wie  viel  von  der  Textur  verloren  ging. 
Endlich  gibt  uns  fig.  19  ein  Bruchstück  von  den  gröbsten 
Löchern,  bei  aller  typischen  Aehnlichkeit  der  Cylinder  ge- 
rathen  wir  damit  allmählig  in  Formen  hinein,  welche  den 
Retispongien  sich  nähern,  blos  dass  die  Grnben  etwas  un- 
regelraässiger  sind.  Ich  führe  es  hier  nur  mit  Zweifel  auf, 
aber  da  es  einem  Cylinder  von  G5  mm  Länge  angehört, 
der  sich  nach  unten  nur  wenig  verjüngt,  so  könnte  er 
doch    von    den    Stielen    des   Ventriculites    radiatus    fig.    29 
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unterschieden   sein,    mit   dem   er  llbrigens  zusammen  vor- 
kommt.   . 

Tab.  136  fig.  20  aus  dem  Pläner  von  Thale  mit  langem 
magern  Stiele  hat .  die  verzerrtesten  (distortissimue)  Löcher, 
welche  ich  kenne.  Es  ist  nicht  mehr  möglicli^  darin  irgend 
eine  Regel  nachzuweisen.  Am  untern  Ende  des  KreiseU 
schwellen  die  Wände  dermassen  pustulös  (x  vergrössert) 
an,  dass  die  Löcher  fast  gänzlich  verschwinden;  bis  end-, 
lieh  auf  dem  magern  Stiele  alle  Löcherung  fehlt;  und  die 
zarten  Längsfasern  des  Schwammgewebes  das  Uebergewicht 
erlangen.  Trotz  der  Verzerrung  haben  wir  es  immer  mit 
denselben  typischen  Formen  zu  thuU;,  welche  sich  sichtlich 
auseinander  heraus  entwickelten.  Sie  läuft  in  dortiger  Ge- 
gend unter  dem  Namen  Scyphia  stellata  (A.  Römer  Verst. 
Nordd.  Kreid.  3.  3),  obwohl  die  Abbildung  wesentlich  ver- 
schieden zu  sein  scheint.  Sicherer  nach  Fundort  und  Eigen- 
schaften ist  dagegen 

Ventriculites  seriatoporus  tab.  136  fig.  21.  22  aus  dem 
dunkelfarbigen  Mucronaten-Pläner  des  Döllberges  bei  Hamm. 
A.  Römer  Palaontogr.  XIII  pag.  7  tab.  4  fig.  5  stellte  ihn 
auffallender  Weise  zum  CephaliteS;  ohne  dafür  sichern  Grund 
anzugeben;  doch  möchte  ich  die  Ansicht  nicht  so  schlecht- 
hin verwerfen;  da  das  dunkele  harte  Gestein  das  Innere  auf 
Schnittflächen  nur  schwer  erkennen  lässt.  Ich  will  daher 
hauptsächlich  bei  der  Oberfläche  stehen  bleiben;  welche  noch 
ganz  den  Habitus  der  „Cjlindrospongien^  bewahrt;  aber 
statt  der  flachen  Löcher  finden  wir  eine  Menge  von  zi^- 
lichem  Qitterwerk  bedeckte  Zitzen  (fig.  21  x  vergrössert), 
die  sich  aus  dem  Schlamme  deutlich  hervorheben.  Ein 
Schlammfleck  auf  dem  Gipfel  der  Zitzen  deutet  auf  Durch- 
bohrung. Die  Zitzen  scheinen  durch  flache  Gitterrücken 
unter  einander  zu  Kreisen  und  Schnirkeln  verbunden  ct 
seil},    worauf   der   Name   (seriatus  gereiht)   anspielen   soll. 
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Sucht  man  den  Schlamm  in  den  Vertiefungen  zwischen  den 
Zitzen  zu  entfernen,  so  tritt  die  Fortsetzung  des  Gitterge- 
webes hervor,  das  an  breitern  Stellen  in  der  Mitte  gewöhn- 
lich noch  von  einem  flachen  Loch  durchbrochen  wird.  Mit 
der  Lupe  betrachtet  erscheinen  in  den  dunkeln  Mergeln  des 
DöUberges  Billionen  kleiner  Eügelchen  (fig.  21.  y  ver- 
grrössert),  welche  man  fast  für  Eier  nehmen  möchte,  und 
die  jedenfalls  fQr  das  Erkennen  des  Gesteins  von  Wichtig- 
keit sind.  Das  Innere  der  Cylinder  bringe  ich  schwer  her- 
aus. Unsere  fig.  21  nimmt  schnell  nach  oben  in  die  Dicke 
zu^  bei  andern  geht  es  viel  langsamer.  Bei  letzterer  meine 
ich  im  Innern  allerlei  verschränktes  Schwammgewebe  zu 
sehen,  das  ein  unregelmässiges  grobmaschiges  Gewebe  mit 
Gitterfaden  bildet,  wozwischen  sich  dann  immer  die  ver- 
meintlichen Eier  schaarenweis  fortziehen,  die  leicht  zu 
Irrungen  führen,  indem  man  gar  zu  geneigt  wird,  sie  in 
irgend  einer  Weise  mit  den  Schwämmen  in  Beziehung  zu 
bringen.  Auch  A.  Kömer  (Palaeontogr.  XIII  pag.  7  tab.  4 
fig.  6)  hat  am  Cephalites  ellipticus  von  Peine,  der  nur  eine 
unwichtige  Abänderung  von  seriatoporus  liefert,  etwas  Aehn- 
liches  abgebildet.  Andere  Stücke  mit  gut  ausgebildetem 
Osculum  fig.  22  lassen  ausser  den  Eierchen  im  Innern  der 
Magenhöhle  nichts  derartiges  vermuthen,  obwohl  die  Mün- 
dung in  etwas  an  die  Mündungen  der  Cephaliten  erinnert. 
2.  Yentricnlites  radiatas  tab.  136  fig.  23 — 34  nannte 
schon  Mantell  (lUustr.  Geol.  of  Sussex  1822  pag.  168)  eine 
Reihe  von  trichterförmigen  Schwämmen,  wozu  ohne  Zweifel 
auch  Scyphia  Oeynhausii  Goldf.  Petref.  Germ.  pag.  219 
tab.  65  fig.  4  aus  Westphalen  gehört.  Bei  ihrer  ausser- 
ordentlichen Häufigkeit  bilden  sie  so  viel  Spielarten,  dass 
man  sie  kaum  durch  Namen  nur  einigermassen  festhalten 
kann.  Jede  Localität  hat  ihre  eigenthümliche  Entwicke- 
lung,   und  namentlich  zeigt  sich  bei  den  teIlerfot*migen  ein 
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rhombisches  Maschenwerk;  was  deutlich  zu  den  Retispongien 
pag.  27  hinüber  fuhrt.  Das  Gewebe  lässt  in  der  weissen 
Kreide  die  oktaedrische  Knoten  schon  mit  der  Lupe  erken- 
nen^  und  die  Stränge  haben  dieselben  Kalkpnstehi,  ^ie 
angustatus.  Beginnen  wir  mit  den  vortrefflichen  Exemplaren 
im  Pläner  von 

Oppeln  fig.  23 — 27,  wovon  schon  F.  Römer  (üeol. 
Oberschi.  pag.  302  tab.  30  fig.  5  und  tab.  32)  zwei  Bei- 
spiele gibt,  so  zeigt  uns  zunächst  fig.  23  einen  schlaukeu 
Kreisel,  der  zwischen  seinen  nur  selten  dichotomirenden 
Längsrippen  kaum  Löcher,  sondern  meist  schmale  Furchen 
zeigt,  in  welche  von  aussen  einzudringen  man  keine  rechten 
Mittel  hat.  Auf  der  Gegenseite  sind  die  Rippen  mehr  in 
einander  verschränkt,  und  nähern  sich  der  Abbildung  von 
Römer  30.  5.  Mi  der  Lupe  {x  vergrössert)  treten  überall 
die  bekannten  Kalkpusteln  hervor.  Die  Magenwand  ist 
längsgefurcht,  wie  die  Wellen  auf  den  dünnen  Wänden 
des  Querbruchs  zeigen.  Wollte  man  bei  Smith  einen  Namen 
aufsuchen,  so  würde  V.  decurrens  tenuiplicatus  (Ann.  N. 
Hist.  1841  I  pag.  215  tab.  13  fig.  9)  gut  stimmen,  dem 
ein  kuräer  Stiel  mit  vielen  Wurzeln  zugeschrieben  wirJ. 
Fig.  24  hat  eine  viel  breitere  elliptische  Bechergestaltj 
welche  ich  von  der  schmalen  Seite  abbilde.  Die  Rippen 
strahlen  auch  meistens  ununterbrochen  von  unten  nach  oben, 
nur  dass  sich  von  Zeit  zu  Zeit  neue  zwischen  schieben,  aber 
alle  sind  entschieden  schmaler,  als  bei  vorhin  beschriebener 
Kreisclform,  während  das  Oberflächenansehen  ganz  da& 
gleiche  bleibt.  Sobald  die  dünne  Schale  abspringt,  so  treten 
auf  dem  Kalkkerne  Rippen  hervor  (rechts),  welche  auf 
ihrem  Rücken  elliptische  Narben  von  Löchern  zeigen.  Mag 
es  auch  schwer  sein,  von  den  rechtwinklichen  Maschen  des 
Gittergewebes  noch  etwas  zu  erkennen,  so  sind  doch  die 
deutlichsten  Spuren  vorhanden,  abgesehen  davon,  dasis  man 
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schon  aus  dem  äussern  Bau  mit  gröäster  Bestimmtheit  dar- 
auf zurüekschliessen  könnte.  Es  fehlt  nun  aber  auch  nicht 
an  Stücken^  woran  die  Hippen  stärker  unterbrochen  sind^ 
und  markirtere  Löcher  entstehen;  wie  fig.  25  darthut.  Hier 
Bind  die  Längsrippen  so  deutlich  und  häufig  zusammen  ge- 
flossen; dass  eine  Menge  länglicher  nicht  selten  verzerrter 
Gruben  entstehen;  die  in  mancher  Beziehung  noch  an 
angustatus  erinnern;  und  bei  unvollständigen  Stücken  sogar 
damit  verwechselt  werden  könnten.  WahrscheiplidTwiflaeix. 
diese  kürzeren  Exemplare  abgebrochene  Stiele^/^n*Tri9htclti]f  ' 


und  Tellern,   die  verloren  giengen.     Einen/d«r  r^zendstepi-v^    > 
bchwämme  bilden  die  Abdrücke  von  /»     /'>     c^  ->   -^n   .<\ 

radiatus   discas   fig.  2ß,   die   als  Du^let^en   aus  dem   /     // 

homogenen  Pläner   beim  Schlage  zum  Vor^ohem  'komman.  ^  *  // 

•  *  //' 

F.  Römer  tab.  32  gab  davon  schon  eine  Ansicht  der  Unter-  ,y 

^' 

Seite,  woran  die  Löcher  dunkel  gehalten;  folglich-vectieff 
erscheinen.  Gewöhnlich  ist  jedoch  blos  der  Abdruck;  wo-_ 
bei  man  die  Abgüsse  der  Löcher  hat;  die  am  Gipfel  abge- 
brochen weiss  über  die  gelbe  ockergefärbte  Fläche  hervor- 
stehen; wie  unser  Quadrant  mit  Centralloch  zeigt;  der  einer 
Scheibe  von  165  mm  angehört;  also  noch  ansehnlich  grösser 
ist;  als  das  Bömer'sche  Bild.  Typisch  ist  die  Aehnlichkeit 
mit  radiatus  Mantell  (Illustr.  Geol.  Sussex  1822  pag.  173 
tab.  14)  eine  sehr  grosse;  auch  sie  haben  die  gleiche  Stel- 
lung im  englischen  Chalk.  Die  Dicke  unserer  schlesischen 
übersteigt  kaum  2  mm,  und  da  sie  dabei  gewöhnlich  sehr 
bröckeln,  so  kann  man  Platten  mit  Unter-  und  Oberseite 
kaum  erhalten.  Gewöhnlich  pflegen  aber  noch  einige  Reste 
von  den  Platten  auf  den  Abdrücken  zu  sitzen,  die  dann 
ein  Bild  von  der  Gegenseite  geben.  Zweierlei  Abdrücke 
niuss  man  wesentlich  unterscheiden;  ob  das  Centrum  vertieft, 
wie  l  bei  unserer  fig.  26;  oder  erhöht  ist.  Es  wird  dadurch 
die  Richtung  des  hohlen  Stieles  angedeutet;  den  man  jedoch 

Qaenstedti  Korallen.     5te  Ltefer.  Febrnar  1878.  <29 
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noch  nicht  kennt.  Sowohl  bei  der  Vertiefung  wie  bei  der 
Erhöhung  fehlt  in  der  Mitte  die  gelbe  Farbe,  zum  Zeichen, 
dass  ein  Durchbruch  vorhanden  ist,  aber  die  Masse  ist  zu 
weich  und  hinfallig,  als  dass  man  viel  mit  der  Nadel  er- 
forschen könnte.  Man  sieht  am  Oberrande  der  Vertiefung 
nur  einen  Bing,  an  welchem  die  Scheibe  abriss.  Wäre  nun 
noch  ein  Stiel  vorhanden,  so  müsste  der  im  Gestein  fort- 
setzen, und  auf  der  Unterseite  sich  finden,  aber  die  sorg- 
faltigsten Untersuchungen  lassen  davon  nicht  die  Spur  ver- 
muthen.  Nun  kommen  an  unserm  Stück  die  zahlreichen 
etwas  radial  gestellten  Wärzchen,  Abdrücke  von  den  Löchern 
der  Unterseite.  Der  kreisförmige  Rand  ist  zwar  scharf  ab- 
gedrückt, hier  bleibt  aber  gern  etwas  Schwammmasse  zu- 
rück, worin  man  die  deutlichsten  Würfelmaschen  mit 
Oktaederpunkten  wahrnimmt,  jedoch  blos  Hohlräume  bil- 
dend, da  die  Kieselerde  verloren  ging.  Nur  an  einer 
Stelle  0  blieb  ein  bröckliches  Maschenwerk  zurück,  welches 
an  die  Zeichnungen  von  lietispongien  erinnert,  und  das 
hohle  Gitterwerk  (o?  vergrössert)  mit  Oktaederpunkten  deut- 
lich erkennen  lässt.  Da  die  Schwammmasse  öfter  die  Farbe 
des  Steines  hat,  so  muss  man  die  Stücke  scharf  ins  Auge 
fassen;  sind  die  Löcher  der  Unterseite  vertieft,  wie  das 
Stückchen  fig.  27  zeigt,  so  haben  wir  nicht  den  Abdruck, 
sondern  den  Schwamm  selbst  vor  uns.  In  diesem  Falle  er- 
scheint das  Centruib  erhaben,  weil  der  Stiel  nach  oben  steht 
Die  Abbildung  bei  Römer  ist  in  dieser  Beziehung  missratheo, 
das  Centrum  muss  am  lichtesten  sein.  Nach  der  Zeichnung 
von  Mantell  1.  c.  14.  2  erscheint  der  Stiel  nicht  lang.  In 
dieser  Beziehung  gewähren  die  Exemplare  von 

Dornten  tab.  136  fig.  28 — 31  ein  besonderes  Interesse^ 
woran  in  fig.  29  der  zugehörige  Stiel  noch  daran  sitzt. 
Diese  scheinen  in  ihrer  unverdrückten  Lage  einem  aufge- 
spannten Regenschirme  (Parapluie,  parapluvius)  zu  gleicbeu. 
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Leider  ist  die  Verkiesung  gewöhnlich  so  stark,  dass  das 
Maschenwerk  meist  nur  undeutlich  hervortritt,  aber  an  der 
typischen  Aehnlichkeit  kann  nicht  gezweifelt  werden.  Die 
Scheibe  ist  dicker,  hat  concentrische  Rinnen,  wölbt  sich 
wie  eine  Trompete  dem  Centrum  zu,  und  läuft  dann 
in  einen  hohlen  Stiel  aus,  der  unten  leider  abbrach,  und 
die  letzten  wahrscheinlich  vorhandenen  Wurzeln  nicht  mehr 
zeigt.  Solcher  Stiele  finden  wir  gar  viele,  und  sie  können 
wegen  ihrer  langsamen  Verjüngung  leicht  mit  grobmaschi- 
gen angustatus  verwechselt  werden,  wie  fig.  19  darthut. 
Die  länglichen  Löcher  stehen  jedoch  mehr  reihenweis  tiber- 
einaader,  und  werden  nach  unten  kleiner.  Stark  ausge- 
wittert zeigen  sie  Zacken,  welche  sehr  an  die  ähnliche  Bil- 
dung von  Retispongien  des  Jura  erinnern.  Verkieste  Platten 
von  2 — 3  mm  Dicke  finden  wir  oft,  und  wenn  man  dann 
im  Stande  ist,  sie  nur  einigermassen  zu  reinigen,  wie  das 
Bruchstück  fig.  30,  so  haben  die  Maschen  noch  grosse 
Aehnlichkeit  mit  jurassischen.  Ich  verdanke  Herrn  Pastor 
Dr.  Denckmann  eine  dünne  Kreisplatte  von  184  mm  Durch- 
messer^ die  wie  ein  Schirm  etwas  concav  gebogen  in  der 
Mitte  einen  Durchbrnch  hat,  woran  der  hohle  Stiel  sass. 
Die  Zeichnungen  sind  freilich  sehr  verdeckt,  doch  wird 
immerbin  so  viel  sichtbar,  dass  man  sich  einer  Vergleichung 
mit  den  schlesischen  Scheiben  nicht  entschlagen  kann.  So 
selten  der  Stiel  noch  in  seiner  Lage  sein  mag,  so  häufig 
finden  wir  nicht  blos  das  durchbrochene  Loch,  sondern 
auch  noch  den  nach  unten  hervorragenden  Rand  fig.  31.  u, 
welcher  uns  an  sich  schon  ein  Bild  gibt,  wie  zierlich  der 
Wuchs  sich  bei  Lebzeiten  ausnehmen  mochte.  Die  tiefe 
Furche  ausserhalb  des  Randes  deutet  auf  die  schöne  Wöl- 
bung der  Oberseite  o  hin,  welche  um  das  geöffnete  Oscu- 
lum  eine  kreisförmige  Anschwellung  macht,  von  der  aus 
dann  der  eigentliche  Schirm  sich  plötzlich  nach  aussen  aus- 

29* 
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breitet^  aber  immer  mit  einer  Neigung  nach  unten.  Von 
Zeichnungen  ist  freilich  bei  der  rohen  Verkiesung  nicht 
viel  sichtbar^  man  erkennt  aber  doch  sehr  bestimmt  das 
löcherige  Wesen  der  Retispongien.  Nur  darf  man  nicht 
jeder  Linie  unserer  Zeichnung  Wichtigkeit  beilegen  wollen. 
Dieser  rohen  Erhaltung  gegenüber  kommen  dann  wieder 
Stücke  wie  fig.  28  vor,  welche  augenscheinlich  dieser  Gruppe 
angehören;  aber  von  einer  zarten  Eieselhaut  bedeckt  sind, 
welche  von  einer  Menge  feiner  zum  Theil  schon  mit  blossen 
Augen  sichtbaren  Löcher  (x  vergrössert)  durchbrochen  ist. 
Zahlreiche  erhabene  Linien  deuten  das  darunter  liegende 
Gittergewebe  an.  Die  Haut  gleicht  einer  von  Vacuolen 
durchbrochenen  Sarcode.  Mit  Salzsäure  behandelt  kann  man 
Stückchen  abheben;  und  bei  durchfallendem  Lichte  von  der 
Unterseite  (y  stark  vergrössert)  betrachten;  dann  sieht  man; 
wie  unter  der  groben  Gitterfaser  mit  Knoten  noch  eine 
Eieselhaut  voll  runder  Oeffnungen  und  verschiedenen  dun- 
kein  Linien  sich  anschmiegt.  Die  Haut  dringt  auch  tief 
in  die  länglichen  Löcher  eiu;  welche  den  hohlen  nach  unten 
stark  verjüngten  Stiel  in  unregelmässigem  Quincunx  be- 
decken. Uebrigens  darf  man  nicht  meinen,  wenn  man  ein- 
zelne rechtwinkliche  Fadenmaschen  findet,  dass  dann  das 
ganze  Gewebe  so  beschaffen  sei;  sondern  Stücke  von  an- 
dern Stellen  weggenommen  sind  dem  Wirrgewebe  so  ähn- 
lich; dass  man  sich  nicht  entscheiden  kann,  zu  welcher  Äb- 
theilung man  sie  stellen  soll.  Auch  die  Rauhigkeit  der 
Fäden  ist  manchen  Zufälligkeiten  unterworfen;  welche  mit 
dem  Grade  der  Erhaltung  zusammenhängen.  Doch  will  ich 
darauf  nicht  weiter  eingehen.  In  der  Weissen  Kreide  von 
Lüneburg  tab.  136  fig.  32.  33  kommen  dicke  schwarz- 
fadige  Cylinder  vor;  die  in  ihren  wesentlichen  Merkmalen 
nicht  abzuweichen  scheinen.  Sie  sind  so  empfindlich  wie 
die  englischen;  und  daher  nicht  leicht  zu  reinigen.    Fig.  32 
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ist  ziemlich  dickwandige  und  verjüngt  sich  nach  unten  nur 
langsam.  Wie  bei  den  schleBischen  gehen  die  Stränge  der 
Länge  nach  durch;  selten  dass  sich  ein  weiterer  einschiebt; 
in  den  Furchen  stehen  dann  schmale  Löcher  übereinander^ 
welche  die  Kreide  festhalten.  Auch  die  Magenwand  ist  mit 
Löchern  bedeckt;  wie  man  an  den  verbrochenen  Stellen 
oben  und  unten  sieht.  Jenachdem  man  tiefer  oder  flacher 
kratzt  nehmen  dieselben  ein  anderes  Ansehen  aU;  und  man 
muss  sich  dann  vor  der  Meinung  hüten,  als  habe  man  andere 
Species  vor  sich.  Das  schwarze  GewebC;  aus  Mangauhalti- 
gem  Eisenstein  bestehend;  ist  sehr  hinfällig;  doch  wenn  man 
die  Stücke  ins  Wasser  taucht;  so  treten  stellenweis  die 
Fäden  gut  hervor;  und  bilden  auf  der  Oberfläche  mehr  ein 
Gewirr  (y  vergrössert)  als  Gitter,  doch  verrathen  schon  die 
Knoten  den  Hexactelliniden.  *  Wenn  man  sie  schabt;  und 
die  Stelle  mit  Säure  behandelt;  so  erzeugt  sich  an  der 
Stelle  der  Oktaeder  ein  deutlicher  vertiefter  Punkt.  Am 
besten  lassen  sich  jedoch  die  Gitter  (x  stark  vergrössert)  auf 
dem  Querbruche  verfolgen,  da  findet  man  öfter  die  bekannten 
fünf  Punkte;  wovon  die  vier  Eckpunkte  am  grössten  sind; 
und  zuweilen  sogar  durch  Linien  verbunden  werden.  Durch 
vieles  Angreifen  und  Benetzän  geht  jedoch  die  Sache  leicht 
verloren;  man  muss  sich  wieder  eine  frische  Bruchfläche 
machen.  Da  kommt  dann  öfter  das  non-plus-ultra  von 
Deutlichkeit  vor;  ohne  dass  man  zu  Schliffen  seine  Zuflucht 
zu  nehmen  hätte,  die  ohnehin  mit  dem  weichen  Gestein 
nicht  gut  ausführbar  wären.  Um  zu  seheU;  wie  leicht  die 
Sachen  variireU;  bilde  ich  noch  das  Stück  von  der  Innen- 
seite eines  andern  Exemplars  fig.  33  ab;  hier  stehen 
die  elliptischen  Löcher  zerstreuter  als  vorhin;  ohne  dass 
man  daraus  gleich  eine  besondere  Species  machen  dürfte. 
Die  Dicke  der  Wände  beträgt  bei  diesen  schönen  Cylin- 
dern  immerhin  5  bis  8  mm.      Dünner  sind  sie  auf  Eugen 
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tab.  136  fig.  34;  wovon  ich  blos  ein  Stückcbea  abbilde, 
dessen  Maschen  den  Retispongien  ansserordentlich  gleichen, 
dennoch  dürfte  es  hierher  gehören. 

Ventriculites  multicostatus  tab.  137  fig.  1  vom  Döll- 
berge  bei  Hamm  benannte  A.  Römer  Palasontogr.  XIII  pag.  19 
tab.  8  fig.  1;  die  nach  der  Abbildung  zu  schliessen  der  Lüne- 
burger nahe  steht.  Wie  unsere  Figur  zeigt,  so  herrschen 
noch  die  Längsrippen  vor,  aber  dazwischen  sind  die  Löcher 
in  dem  harten  dunkeln  Gestein,  welches  wieder  durch  Pünkt- 
chen wie  vorhin  tab.  136  fig,  21.  y  bezeichnet  ist,  schwer 
klar  zu  legen.  Characteristisch  sind  die  zahlreichen  wurzel- 
artigen Auswüchse,  die  auf  das  Deutlichste  zeigen,  dass  wir 
es  mit  einem  hohlen  Stiel  zu  thun  haben,  unten  geht  er 
in  einen  gabelförmigen  Endast  auseinander,  der  nicht  mehr 
hohl  zu  sein  scheint.  Daselbst  wird  die  Masse  etwas 
striemig,  namentlich  zieht  sich  ein  langer  wurzelartiger 
Rücken  hinab,  doch  sind  zwischen  hindurch  immer  noch 
deutliche  Rippen  und  Löcher  zu  sehen.  Die  Oberfläche 
deckt  eine  kieselige  Epidermis,  unter  welcher  erst  die 
Gitterfasem  mit  oktaedrischen  Knoten  zum  Vorschein 
kommen,  doch  .  ist  alles  sehr  undeutlich.  Die  bröcklichen 
Wurzeln  sind  kaum  vom  Kalk  zu  reinigen.  Oben  ist  der 
Rand  rings  verbrochen  mit  dem  Ansehen,  als  wenn  daranf 
noch  ein  grösserer  Schwammtrichter  gesessen  hätte.  Innen 
hat  der  verrostete  Schwefelkies  die  Textur  zu  sehr  entstellt, 
man  vermuthet  daher  nur  Löcher.  Viel  offener  ist  dagegen 
wieder 

Scyphia  Dechenii  tab.  137  fig.  2  aus  der  chloritischen 
Kreide  von  Ahlten  östlich  Hannover ;  wenigstens  meine  idi, 
dass  die  Abbildung  bei  Goldf.  Petref.  Germ.  tab.  65  fig.  6 
von  Coesfeld  in  Westphalen  trotz  des  verschiedenen  An- 
sehens im  Wesentlichen  damit  stimme.  Unser  an  beiden 
Enden  abgebrochenes  Exemplar  hat  eine  Länge  von  109  nun, 
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und  im  grössten  Querdurchmesser  einen  elliptischen  Umriss 
mit  88  mm,  den  ich  von  der  schmalen  Seite  abbilde.  Da- 
bei ist  die  Wand  nur  3  bis  4  mm  dick,  die  längliche  Trichter- 
bildung könnte  kaum  vollkommener  sein,  einige  Beulen  und 
Schwingungen  auf  der  Oberfläche  ausgenommen.  Beim 
ersten  Anblick  und  namentlich  an  gewissen  Stellen,  wo 
die  Stränge  rechtwinkliche  Maschen  machen,  denkt  man 
an  Textispongien,  allein  durch  Anschwellungen  in  den 
Ecken  dieser  Maschen  entstehen  Verzerrungen,  welche  die- 
selbe Unregelmässigkeit  der  Löcher  herbeiführen,  wie  sie 
Goldfuss  schon  so  vortrefflich  gezeichnet  hat.  Die  döcher 
(x  vergrössert)  erscheinen  innen  gezackt,  was  mit  dem 
wirren  Fadengewebe  zusammen  hängt,  welches  die  Ober- 
fläche bedeckt.  Man  würde  nach  diesem  Epidermalgeflechte 
keinen  Gitterschwamm  vermuthen,  wenn  nicht  im  Quer- 
bruche rechtwinklich  gekreuzte  Fäden  mit  oktaedrischen 
Knoten  das  ächte  Gitterwerk  verriethen.  Auf  der  Magen- 
wand 1  herrschen  dagegen  die  Längsrippen  entschieden  vor. 
Gut  gereinigt  bemerkt  man  in  den  Thälern  kleine  tiberein- 
anderstehende  Löcher,  von  denen  man  meinen  sollte,  dass  sie 
mit  den  äussern  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen 
könnten.  Aber  sich  davon  direct  zu  überzeugen,  hat  bei 
der  Art  der  Erhaltung  immer  seine  Schwierigkeit.  Wie 
aussen  so  haben  auch  die  Zeichnungen  innen  stellenweis  ein 
mannigfaltiges  Ansehen,  wie  das  Bruchstück  i  deutlich  zeigt, 
die  Bippen  gehen  hier  nach  den  verschiedensten  Richtungen, 
und  sind  gar  nicht  zu  verkennen;  blos  die  Löcher  in  den 
Zwischenfurchen  aufzufinden  macht  Schwierigkeit.  Die  voll- 
ständige Verkieselung  des  Gewebes  macht  die  Funde  von 
Ahlten  besonders  interessant:  man  wird  die  Oktaederknoten 
nicht  leicht  deutlicher  sehen,  als  bei  y]  sie  gehören  zu  den 
Beispielen  mit  durchbrochenen  Seiten.  Das  Oktaeder  ist 
gerade  auf  die  Würfelfläche  (Ebene  des  Papiers)  projicirt, 


456  !•  Spongiten:  Deohenii,  tosBelUtas. 

von  den  drei  hohlen  Axen  erscheinen  die  beiden  seitlichen 
^e  Endkanten;  während  die  dritte  aufrechte  sich  nur  durch 
einen  Kreis  mit  schwarzem  Centrum  verräth.  Unmittelbar 
daran  folgt  dann  Wirrgewebe  ohne  oktaedrische  Knoten, 
welches  namentlich  auf  die  verschiedenste  Weise  die  recht- 
winklichen  Gitter  ausfuUt,  und  geradezu  zerstört  Ausser- 
,  dem  sitzt  nun  noch  auf  der  Oberfläche^  sowohl  innen  wie 
aussen^  eine  besondere  Kieselrinde  mit  verwirrten  Fäden, 
worin  nicht  ein  einziger  deutlicher  Oktaederknoten  zu  finden 
ist:  an  unserm  y  habe  ich  nur  die  unteren  davon  gezeichnet 
Doch  will  ich  das  hier  blos  angedeutet  haben,  und  nicht 
weiter  darauf  eingehen. 

Die  Verwandtschaft  aller  dieser  Formen  mit  radiatns 
ist  unverkennbar.  G.  Mantell  (Geol.  Süss.  1822  pag.  169) 
meinte  sogar,  die  Cylinder,  Trichter  und  Teller  seien  Folge 
verschiedener  Contractionen,  da  er  keine  Ahnung  von  der 
Starrheit  des  Kieselgewebes  hatte.  Demungeachtet  möchte 
auch  ich  nicht  zu  weit  in  der  Trennung  geheu;  sondern  in 
den  verschiedenen  Gestalten  meist  nur  Spielarten  erken- 
nen; die  sich  nicht  wie  Species  im  gewöhnlichen  Sinne  be- 
handeln lassen. 

3.  Ventricalites  tessellatas  tab.  137  fig.  3  vom  Flei- 
scherkamp bei  Salzgitter  aus  mittlerem  Pläner  führt  uns 
durch  seine  markirten  Gitterstränge  zu  den  Textisponglen 
pag.  53;  von  denen  sie  sich  kaum  zu  unterscheiden  scheinen. 
Ich  habe  bei  der  Bestimmung  den  Namen  von  Smith  (Ann. 
N.  H.  2  ser.  1848  I  pag.  211  tab.  13  fig.  2)  gewählt.  Nach 
A.  Kömer  (Pal«ontogr.  XIII  pag.  13  tiib.  9  fig.  4)  würde 
Diplostoma  clathratum  aus  der  ^Cuvieri-Kreide  der  Vor- 
berge bei  Steiniah*  am  besten  stimmen.  Der  Name  soll 
auf  die  rechtwinklichen  Maschen  deuten;  welche  sich  auf 
beiden  Seiten  dergestalt  gleichen;  dass  man  meinen  sollte, 
die  Löcher  gifigen  direct  durch;   und  erzeugten  eine  Sieb- 


^    ^ 
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platte.  Aber  Smith  hat  den  Irrthurn  schon  längst  aufge- 
deckt, die  Löcher  der  einen  Seite  scheinen  immer  auf  den 
Zwischenraum  von  vier  Löchern  der  andern  gerichtet  zu 
sein^  so  dass  ein  diagonaler  Schnitt  durch  die  Mitte  der 
Löcher  geführt  die  Gestalt  von  d  haben  würde.  Es  müssen 
daher  die  Löcher  der  einen  Seite  auf  die  Bippen  der  an- 
dern fallen,  wie  man  an  der  Bruchfläche  rechts  unten  noch 
deutlich  sehen  kann.  Die  Verkieselung  ist  an  unserm  Stücke 
unvollkommen;  daher  lässt  sich  die  innere  Fadentextur  nur 
schwer  erkennen,  doch  ist  an  oktaedrischer  Knotung  schon 
nach  dem  äussern  Bau  nicht  zu  zweifeln.  Die  Aehnlich- 
keit  auch  in  der  Formentwickelung  mit  jurassischen  voll- 
ständig zu  machen,  darf  man  nur  auf  Dendrospongia 
clathrata  und  fenestralis  bei  A.  Römer  1.  c.  tab.  8  flg.  5.  6 
blicken,  von  denen  man  blos  nicht  begreift,  wie  ein  und 
dieselbe  Species  in  zweierlei  Geschlechter  gestellt  werden 
mochte. 

Zu  Postlberg  an  der  Eger  in  Böhmen  kommen  im 
untern  Pläner  ganz  rein  verkieselte  Schwämme  vor,  von 
denen  mir  zwar  blos  ein  Stückchen  tab.  137  fig.  4  zu  Ge- 
bote steht,  das  aber  in  mehreren  Beziehungen  lehrreich  ist: 
die  concave  Innenseite  i  zeigt  tief  eindringende  Löcher  in 
Gitterstellung,  und  da  die  Wand  9  mm  dick  ist,  so  kann 
man  sie  am  verbrochenen  Rande  links  weit  verfolgen;  da- 
zwischen liegt  aber  eine  Haut  (x  vergrössert)  mit  irregu- 
lärem Gewebe  und  Löchern.  Auf  der  Aussenscite  a  sind 
die  grössern  Löcher  ganz  verschwunden,  man  sieht  nur  eine 
Menge  kleinerer  OeiFnungen  in  einer  Schiebt,  die  wenigstens 
1  m  dick  zu  sein  scheint.  Hierin  erkennt  man  nun  zwar  schon 
verpappte  Gitterfaser,  aber  s»  recht  augenfällig  wird  dieselbe 
doch  erst  auf  dem  Querbruch  (y  vergrössert):  mit  der 
Lupe  erkennt  man  deutlich  die  Oktaederknoten  zuweilen  mit 
den  Punkten.     Dazu  kommt  nun  aber  noch  ein  besonderes 
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Gitterlager;  welches  unter  dem  Durchbruch  der  Maschen 
zum  Vorschein  kommt.  Anfangs  hielt  ich  sie  fUr  die  dünnen 
Kanäle^  welche  die  Eieselfäden  durchziehen,  allein  dann 
müssten  ihre  Kreuzpunkte  mit  den  Axendurchschnitten  der 
Oktaeder  zusammenfallen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Leider 
hat  mein  Stück  durch  die  Behandlung  mit  Säure  an  Deut- 
lichkeit verloren,  aber  Dünnschliffe  gaben  ebenfalls  mehrere 
Mal  ein  dickeres  schwer  durchsichtiges  Gewebe^  unter 
welchem  das  feinere  Gitter  ganz  bestimmt  seine  Stelle  ein- 
nahm. Freilich  konnte  ich  in  der  dickern  Fadenlage  die 
Kanäle  innen  nicht  finden.  Nimmt  man  dagegen  ein  an- 
geschliffenes Splitterchen  stark  mit  Säure  behandelt  (r  ver*^ 
grössert)  unter  das  Mikroskop,  so  zeigt  sich  sofort  der  ge- 
wöhnliche Gewebebau.  Wir  haben  hier  vier  Oktaeder: 
Nro.  1  scheint  oben  geschlossen,  da  man  weder  einen  klei- 
nen noch  einen  grossen  Kreis,  der  von  der  Bruchfläche  her- 
rührte, bemerkt;  Nro.  2 — 4  zeigen  dagegen  grosse  (Bruch- 
flächen der  äussern)  und  kleine  Kreise  (Brucliflächen  der 
innern  Röhrchen).  Davon  zeigt  Nro.  3  eine  Unregelmässig- 
keit, da  sich  statt  vier  schon  ftlnf  Arme  einsetzen,  die  sich 
dann  in  andern  Knoten  noch  vermehren,  und  der  R^l- 
mässigkeit  des  Gitterbildes  Eintrag  thun.  Wenn  ich  bei 
Beuss  (Böhm.  Kreid.  pag.  75  tab.  18  flg.  8)  einen  Namen 
suchen  sollte,  so  würde  es  Scyphia  tenuis  Bömer  aus  dem 
untern  Pläner  der  Schillinge  bei  Bilin  sein. 

Scyphia  intrareticulus  tab.  137  flg.  5  ftilirt  uns  wieder 
nach  Ahlten,  durch  und  durch  verkieselt  gehört  er  zu  den 
dünnwandigen  weitmündigen  Bechern  mit  gefaltetem  Ober- 
rande. Leider  ist  er  unten  stark  verbrochen,  so  dass  man 
durch  das  grosse  Loch  die  inpere  Zeichnung  sieht,  jedoch 
ist  dieselbe  nirgends  sehr  deutlich,  weil  eine  Haut  mit 
Löchern  sowohl  die  innere  wie  die  äussere  Wand  überzieht, 
so  dass  man  eigentlich  nicht  recht  klar  wird,   zu  welcher 
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Abtheilang  man  den  Eieselschwamm  stellen  soll.    Ins  Wa&ser 
getaucht  meine   ich   auf  der  Innenwand   unter  der  dünnen 
Hülle  ein  Geflecht  zu  bemerken;   was  an  die  Retispongien 
im  Jura  erinnert^  worauf  die  Benenpung  anspielen  soll.    Es 
bedarf  nur  der  Lupe^  um  an  stark  geäzten  Exemplaren  zu 
erkennen,    dass    auf   der   Innenseite    (J  vergrössert)    unter 
einer   dünnfadigen  Oberhaut   mit   runden  Löchern   gröbere 
weitzelligere  Maschen  mit  oktaedrischen  Knoten  liegen.    Die 
Löcher  dieser  Knoten  {x  vergrössert)  bedürfen  zur  Erken- 
nung nicht  einmal  des  Mikroskops,  zuweilen  sieht  man  so- 
gar noch  im  Centrum  einen  fünften  Punkt,  der  den  Gipfel 
der  Oktaederkanten  bezeichnet.    Auch  die  schon  mit  blossem 
Auge  auf  dem  Querbruche  q  sichtbaren  Kanäle  sind  wie  ge- 
wöhulich    mit    einer    Wand    von    Feingewebe   überkleidet. 
Aber  ausserdem  kommen  zuweilen  noch  Nester  feiner  Fäden 
mitten  zwischen    den   gröbern  Oktaedern  vor,    so    dass  ein 
einziges   solches  Stück   genau   mikroskopisch   zu   durchfor- 
schen bedeutende  Schwierigkeit  machen  würde.    Die  äussere 
Hüllwand    (A    vergrössert)    ist    dicker,    und    scheint    aus 
mehreren  Lagern    zu   bestehen,    die   sich   auf  Bruchflä(*.hen 
übereinander   schuppen,    worunter    dann    erst    die    gröbere 
Oktaederfaser  zum  Vorschein  kommt.    Die  grössern  Löcher 
darauf,  mit  blossem  Auge  schon  gut  erkennbar,  stehen  wirr, 
und  entsprechen  Mündungen  von  Kanälen.    Sucht  man  dem 
Gewebe  mit  dem  Mikroskop  beizukommen,  so  zeigt  uns  y 
(vergrössert)   die  gelöcherte  Rindenschicht,   die  Fäden  sind 
dicker  und  breiter,  scheinen  aber  keine  besondern  Kanäle  zu 
haben.    Darunter  folgen  dann  gleich  die  Oktaederfäden  mit 
stark  durchbrochenen  Oktaederwänden  (js  vergrössert),  was 
dem  Feinbau  ein  besonderes  schlankes  Ansehn  gibt.  Ich  habe 
z  so  gewählt,   dass   darunter   die  llindenschicht  noch  sicht- 
bar wird.     Man  kann  das  ziemlich  gut  zu  Stande  bringen, 
wenn  man  Brocken  in  Säure  le^t,  und  dann  präparirt.    Zer- 
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bricht  man  die  geätzten  Stücke  auf  das  Gerathewohl,  ao 
kommen  allerlei  Texturen  zum  Vorschein,  namentlich  anch 
kleinere  Netze  (JV  vergrössert),  die  irgendwo  Nester  ein- 
nehmen. Die  geraden  Stäbchen  b  gleichen  einer  Thermo- 
metersäule mit  Luftbläschen  darin,  und  sogar  mit  fremden 
Gesteinen  z.  B.  chloritlschen  Punkten,  die  sonst  auch  im  Ge- 
birge liegen.  Das  Dreieck  c  ist  ein  Knotenpunkt  ohne 
Oktaeder,  die  drei  dunkeln  Linien  schneiden  sich  im  Mittel- 
punkte, und  beim  Schrauben  kommt  noch  ein  Kreis  zum 
Vorschein,  der  offenbar  die  Bruchfläche  eines  vierten  Armea 
andeutet.  Einen  Vierzack  bildet  d,  und  besonders  zierlich 
sind  die  Oktaederknoten  a,  wenn  sie  auf  der  Seite  in  ihrer 
dreigliedrigen  Stellung  liegen,  in  der  mittlem  Einstellung 
sieht  man  dann  einen  Sechsstrahl.  Kanäle  sind  auch  hier 
vorhanden,  aber  nicht  immer  erkennbar. 

Im  kalkigen  Pläner  lässt  sich  die  innere  Textur  viel 
schwieriger  nachweisen,  obwohl  gewisse  Zeichnungen  öfter 
sehr  deutlich  hervortreten.  So  bildet  tab.  137  fig.  6  aus 
dem  Pläner  vom  Galgenberge  bei  Quedlinburg  einen  gel- 
ben Abdruck,  der  durch  seine  Schärfe  an  den  radiatiis 
von  Oppeln  pag.  449  erinnert,  aber  die  Löcher  sind 
kleiner,  und  werden  dem  cylindrischen  angustatus  pag.  437 
ähnlich,  mit  dem  er  zusammen  am  Galgenberge  bei  Qued- 
linburg vorkommt.  Ich  hätte  ihn  dort  schon  abhandeln 
können,  wenn  er  nicht  eine  ganz  flache  Scheibe  bildete, 
die  leider  am  ünterrande  wegbrach.  Das  runde  Loch  /. 
eine  Bruchfläche,  scheint  auf  einen  Stiel  zu  deuten.  Der 
schmale  Fortsatz  links  beweist,  dass  der  Rand  nicht  völlig 
kreisrund  war,  sondern  an  dieser  Stelle  sich  läppte.  Aussen 
ist  CS  nur  der  reine  aber  intensiv  gelbe  Abdruck,  woran 
blos  die  Löcher  weiss  erscheinen.  Die  gelbe  Masse  da- 
zwischen ist  mehlig,  und  lässt  von  organischem  Bau  nichts 
erkennen.    Dagegen  lagert  um  das  Loch  noch  die  Schwamm* 
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masse,  aber  nicht  viel  über  1  mm  dick.  Der  Stock  zeigt 
sich  hier  also  von  seiner  Unterseite;  hat  auf  den  Strängen 
Pusteln  und  Gitterwerk;  so  dass  ich  ihn  durchaus  an  die 
Seite  des  angustatus  stellen  musS;  denen  gegenüber  er  dann 
einen  dilatatns  bilden  würde^  unter  welchem  Namen  er  in 
unserer  Sammlung  niedergelegt  ist.  Wahrscheinlich  war 
er  dann  auch  langgestielt;  und  würde  wieder  an  die 
alte  Vorstellung  erinnern;  dass  sich  diese  merkwürdigen 
Schwämme  beliebig  ausdehnen  und  zusammenziehen  konnten. 
Verwandte  Bruchstücke  kommen  in  jenem  Harzer  Pläner 
beim  Zerschlagen  gar  oft  vor;  zuweilen  stehen  auch  die 
Löcher  mehr  in  Reihen  übereinander;  aber  etwas  weichen 
sie  von  der  Geradstellung  doch  gern  ab. 

Bei  solchen  lappigen  Stücken  kann  man  es  in  vielen 
Fällen  nicht  sicher  entscheiden;  ob  man  sie  zu  der  recht- 
oder  Bchiefwinklichen  Abtheilung  bringen  soll.  Da  die 
Wände  gewöhnlich  sehr  tlünn  sind;  so  mag  wohl  öfter  die 
Verdrückung  mit  zu  der  scheinbaren  Begellosigkeit  beige- 
tragen haben. 

4.  Coscinopora  infandibuliformis  tab.  137  fig.  7  Goldf. 
Petref.  Germ.  pag.  30  tab.  30  fig.  10  verkieselt  von  Ahlten 
östlich  der  Stadt  Hannover  beginnt  das  grosse  Heer  der 
kleinporigen;  wozu  namentlich  auch  Scyphia  Murchisonii 
Goldf.  65.  8  gehört.  K6(j5civov  Sieb  soll  eben  wie  cribrum 
an  die  zahlreichen  Löcher  erinnern.  Sie  liefern  einen  der 
schönsten  und  mannigfachsten  Schwämme  der  Kreide.  Das 
rechtwinkliche  Gitterwerk  tritt  an  unserm  Exemplar  schon 
mit  blossem  Auge  angesehen  innen  und  aussen  in  ziem- 
licher Gleichheit  hervor;  wenn  man  sie  zuvor  sorgfaltig 
putzt  und  mit  Wasser  benetzt.  Es  ist  ganz  der  Typus 
jurassischer  Texturaten  tab.  117;  nur  dass  man  sie  dort 
nicht  leicht  so  fein  gezeichnet  findet.  Hier  kommt  nun 
aber  noch  der  lange  dicke  Stiel  dazU;  der  leider  unten  ab- 
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brach.  Auf  ihn  geht  das  rechtwinkliche  Netz  nicht  hinab, 
man  sieht  nur  noch  Fäden,  die  sich  etwas  wirr  in  einander 
verschlingen^  und  stellenweis  in  die  Länge  ziehen.  Die 
Magenwände  gehen  nicht  in  den  Stiel  hinein^  derselbe  ist 
aus  völlig  compactem  Gewebe  gebildet.  Dagegen  konnte 
ich  am  Anfange  des  Stieles  ein  ovales  Loch  L  blos  legeU; 
welches  den  untern  Ausgang  des  Magens  bildet,  ähnlich 
einer  Fistel,  wie  wir  sie  beim  cylindripes  tab.  133  fig.  24 
kennen  lernten.  Vollständig  erhalten  scheinen  die  Trichter- 
wände sich  oben  stark  ausgebreitet  und  verdünnt  zu  haben, 
was  ein  leichtes  Zerbrechen  zur  Folge  hatte.  Bruchstücke 
solcher  Oberthcile  breiten  sich  nicht  blos  wellig  aus,  son- 
dern auch  das  Gitterwerk  folgt  diesem  Zuge,  so  dass  die 
rechtwinklichen  Balken  von  ihrem  geraden  Wege  abgelenkt 
werden.  Mit  der  Lupe  betrachtet  {x  vergrössert)  treten  zwi- 
schen den  Löchern  eine  Masse  Pünktchen  auf,  welche  den 
Quadratmaschen  des  Gittergewebes  entsprechen,  und  man- 
nigmal  ziemlich  wirr  durcheinander  liegen.  Aber  der  Ge- 
übte orientirt  sich  bald,  und  findet  im  Allgemeinen  die  An- 
ordnung, wie  es  y  noch  stärker  vergrössert  darstellt:  man 
sieht  hier  an  den  Ereuzungsstelleu  der  Fäden  auch  die 
Oktaederknoten,  welche  durch  ihre  Anschwellung  als  dunk- 
lere Punkte  hervortreten.  Auf  dem  Stiele  {s  vergrössert) 
nimmt  man  keine  Gitterfaser  wahr,  sondern  die  Fäden 
ziehen  sich  irregulär  durcheinander,  zeigen  jedoch  an  den 
Kreuzungsstellen  ebenfalls  deutliche  oktaedrische  Knoten. 
Uebrigens  wird  man  leicht  durch  eine 

Epidermalschicht  fig.  7.  JEJ  (vergrössert)  irre  geleitet, 
die  innen  stärker  aufzutreten  scheint  als  aussen,  nur  hält 
es  schwer,  sie  wegen  ihrer  Zartheit  klar  darzulegen,  sie 
deckt  die  Löcher  an  unserm  Stück  nach  rechts  allmählig 
völlig  zu,  dabei  ist  sie  in  ganz  besonderer  Weise  verpappt, 
so  dass  man   die    zarten  Fäden  in  der  Pappmasse  nur  uu- 
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sicher  verfolgen  kann.  Mit  Säure  behandelt  wird  das  Ge- 
bilde angegriffen  und  theilweis  zerrissen;  an  abgewitterten 
Stellen  findet  man  es  daher  gar  nicht,  oder  doch  nur  selten. 
Schreiten  wir  dann  zum 

Mikroskop   fig.  7.  M—Ty   so   werden   uns   die  Fäden 
am  klarsten;  wenn  wir  auf  Gerathewohl  mit  der  Zange  ein 
Stückchen  wegnehmen  und  in  Säure  legen,    dann  kommen 
Kieselföden  von  glasartigem  Ansehn  zum  Vorschein;  welche 
im  Allgemeinen  sich  auf  ziemlich  wirre  Weise  mit  einander 
verbinden.     Gelbe  Bohren,    die  Stäbchen  gleichen;    durch- 
ziehen sie   im  Innern;   zum  Zeichen;   dass  die  Fäden   hohl 
sind.    Ihre  Beschaffenheit  lernt  man  am  leichtesten  kennen, 
wenn  man   die   geäzten  Stücke   mit  dem  Glase   zerdrückt, 
dann  bekommt  man  eine  Masse  von  Knoten  M  und  Böhren- 
stücken,   die  uns  bald  überzeugen,   dass  nicht  jede  Kreu- 
zungsstelle  als  ein  Oktaeder  betrachtet  werden  kann.    Denn 
obwohl  die  Stäbchen  sich  hin  und  wieder  zu  dreien  kreuzen, 
so  sieht  man  doch  oftmals  mehr  oder  weniger  Enden  von 
einem  Punkte  ausstrahlen.  An  geäzten  Dünnschliffen  wird  die 
Gliederung  nicht  so  klar:  fig.  7.  N  gebe  ich  das  Stückchen 
eines  Querschliffs  durch  ein  Loch  l  geführt,  man  sieht  ein 
Netzwerk   dicker   weisser  Bänder,    darüber  sich  kreuzende 
dünnere    gelbliche*   Stäbchen,    die    unabhängig    von    dem 
weissen  tiefern  Netz   sind,    und   offenbar  den  Kanälen  ent- 
sprechen,  aber   frei  von   ihrer  Hülle  entblöst  liegen.     Wir 
haben    wieder    Aehnliches,    wie    bei    Postlberg    pag.   457. 
Die  Epidermis  fig.  7.  0  von  der  Unterseite  dargestellt  zeigt 
ebenfalls   wieder   ein    regelloses  Netz   hohler   Bänder    mit 
runden  Zwischenlöchern,  woran  sich  dann  die  feinern  Bohren 
anlagern.    Sehr  schöne  Bilder  gibt  der  Querschnitt  fig.  7.  P 
des  Stieles,   im  Allgemeinen   liegen   die  Fäden   zwar  wirr, 
aber  es  sind  doch  Parthien  von  Würfelmaschen  darin,    die 
sich    besonders   durch    die    gelben   Stäbchen    zu    erkennen 
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geben.  Auch  hier  ist  die  die  Stäbchen  umgebende  Kiesel- 
masse so  klar;  daas  sie  stellenweis  zu  fehlen  scheint,  und 
die  sich  dreifach  kreuzenden  Stäbchen  dann  frei  daliegen. 
Mehr  wie  sechs  Stäbchen  durch  einen  Punkt  kommen  nicht 
leicht  ins  Auge,  so  dass  man  mit  näher  oder  femer  Schrau- 
ben bald  erkennt;  dass  man  es  vorzugsweise  mit  oktaedri- 
schen  Axen  zu  thun  hat;  die  sich  freilich  in  verschiedenster 
Richtung  projicircn,  und  dann  in  der  Beurth eilung  irre 
leiten  können.  Dem  Krystallographen  macht  die  Vorstel- 
lung keine  Schwierigkeit. 

Am  Alten-Mann  beim  Sentis  im  Canton  Appenzell 
kommen  im  schwarzen  Kalke  der  Chloritischen  Kreidefor- 
mation die  deutlichsten  Plättchen  tab.  137  fig.  8  vor;  zum 
Beweise;  wie  vorzüglich  einzelne  Erfunde  aus  den  fernsten 
Gegenden  miteinander  stimmen.  Die  Löchlein  stehen  auch 
hier  in  den  schönsten  Reihen  übereinander;  nur  setzen  sich 
nach  oben  von  Zeit  zu  Zeit  Zwischenreihen  ein;  so  dass 
man  selbst  an  kleinen  Stücken  unten  von  oben  unterschei- 
den kann.  Die  Längsrippen  sind  immer  deutlicher,  als  die 
Querrippen.  Zwischen  den  grössern  Löchern  stehen  auch 
hier  eine  Menge  kleinerer  {y  vergrössert);  aber  unregel- 
mässig genug;  so  dass  man  kaum  an  Gitter  erinnert  wird. 
Da  das  Gewebe  ebenfalls  vortrefflich  verkieselt  ist,  so  ge- 
nügt ein  Splitter  in  Säure  gelegt  und  zerdrückt  (x  ver- 
grössert) unter  dem  Mikroskop  den  Bau  völlig  zu  ergrün- 
den. Man  würde  solche  Brocken  nicht  für  Gittergewebe 
erklären;  allein  es  sind  doch  immer  einige  dabei;  und  die 
schwarzen  Kanäle  in  den  Kieselfaden  kreuzen  sich  nach 
Art  ächter  Gitterschwämmc.     Den  Namen 

Scyphia  subseriata  tab.  137  fig.  9 — 12  hatte  seiner 
Zeit  Glocker  auf  die  isabellgelben  Plättchen  übertragen, 
welche  den  weissen  Pläner  von  Oppeln  vielfach  durch- 
ziehen.    Zwar  verstand  A.  Römer  (Verst.  Nordd.  Kreideg. 
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1841  pag.  9  tab.  3  fig.  8)  darunter  ursprünglich  eine  wal- 
zenfbrmlg-dichotome  Gestalt  vom  Sutmerberge^  die  er  dann 
später  (Palaeontogr.  XIII  pag.  21)  zur  Gylindrospongia 
stellte,  allein  die  Zeichnung  könnte  wohl  übereinstimmen. 
Es  kommt  bei  Oppeln  noch  eine  zweite  becherförmige  Form 
vor,  die  anfangs  Scyphia  fragilis  A.  Römer  1.  c.  3.  11  ge- 
nannt, später  zur  Cribrospongia  gestellt  wurde,  gerade 
diesen  Namen  hebt  F.  Römer  (Geol.  Oberschi.  1870 
pag.  304  tab.  31  fig.  2)  hervor,  und  wie  aus  der  Be- 
schreibung und  Abbildung  einleuchtet  hält  er  beide,  Platten 
wie  Trichter,  für  gleich.  Ich  meine  beide  auseinander 
halten  zu  sollen,  dann  könnte  man,  um  Missverständnisse 
zu  vermeiden,  die  schönen  Plättchen  glutinata  heissen,  da 
sie  Leimblättchen  nach  Farbe  und  Dicke  gleichen.  Es 
wird  nun  freilich  schwierig,  alle  Verwandten  heraus  zu 
finden:  das  Hauptkriterium  bleibt  die  Grösse  und  Stellung 
der  Löcher  in  rechtwinklichen  Reihen  (Textispongien).  Dar- 
nach würde  Scyphia  Murchissonii  Goldfuss  Petref.  Germ, 
pag.  219  tab.  65  fig.  8  von  Darup  in  Westphalen  noch 
sehr  nahe  stehen.  Auch  scheinen  die  Goesfelder  Blätter 
von  Coscinopora  infundibuliformis  Goldf.  Petref.  Germ, 
tab.  9  fig.  16.  b  durch  die  Kleinheit  ihrer  Löcher  nicht 
wesentlich  abzuweichen.  Bleiben  wir  zunächst  bei  unserer 
Scblesischen  stehen,  so  finden  sich  die  Blättchen  oft  kaum 
von  Kartenblatt-Dicke  ziemlich  häufig,  aber  zerbrochen. 
Es  sind  darauf  wenigstens  Stellen  ausfindig  zu  machen, 
woran  die  Bestimmtheit  der  Gitterstellung  fig.  9  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Trotz  der  unbedeutenden  Dicke  d 
der  Blättchen  kann  man  Löcher  und  Gittergewebe  mit  der 
Lupe  (Ä  und  I  vergrössert)  gut  verfolgen,  und  wie  schon 
F.  Römer  erkannte,  sind  beide  Seiten  in  ihren  Zeichnungen 
verschieden:  auf  der  Innenseite  I  strahlt  zwischen  den 
Löchern   eine   einfache  Reihe  von  Quadrätchen  von  unten 

Qnenitedt,  Korallen.  30 
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nach  oben;  während  man  aussen  A  dieselbe  nicht  verfol- 
gen kann,  sondern  hier  stehen  die  Maschen  wirrer  nnd  an* 
regelmässiger  zwischen  den  Löchern^  aber  da  die  gelbe 
Farbe  auf  dem  weissen  Grunde  sich  gut  abhebt,  so  er- 
kennt man  die  Oktaederknötchen  in  den  Ereuzungsstellen 
noch  leicht.  In  der  Quere  sind  die  Maschen  auf  der  In- 
nenseite auch  nicht  gut  verfolgbar,  so  dass  dadurch  der 
ächte  Textispongien-Character  etwas  beeinträchtigt  wird, 
wie  der  Name  subseriata  andeuten  sollte.  Mit  Säure 
konunt  man  der  Textur  nicht  recht  bei,  die  Fäden  sind 
mehr  in  Brauneisenstein  verwandelt,  und  werden  daher 
zerrissen,  doch  bleibt  ein  dunkeler  Best  fig.  9.  JP,  der  in 
seiner  Verzweigung  gut  mit  den  andern  stimmt,  nur  kann 
man  die  Höhlungen  wegen  der  Undnrchsichtigkeit  der 
Wände  nicht  erkennen.     Die 

Form  betreffend,  so  scheinen  sie  meist  ansehnliche 
Becher  gebildet  zu  haben,  die  aber  gewöhnlich  zusammen- 
gedrückt wurden,  und  dann  gleich  dem  Leim  zersplitterten, 
wie  das  Stück,  fig.  10  darthut,  welches  dem  Öberende  einea 
dreimal  so  langen  Exemplares  angehört.  Die  Platte  ist 
noch  nicht  3  mm  dick,  und  davon  ninmit  noch  die  zwi- 
schenliegende Gebirgsmasse  den  grossem  Theil  ein.  Wie 
der  Querschnitt  o  zeigt,  so  ist  rechts  die  Platte  ganz,  der 
Schwamm  biegt  sich  um  die  innere  Kalklamelle  herum, 
links  fliessen  dagegen  das  hintere  und  vordere  Stück  nicht 
wieder  zusammen,  es  ging  da  noch  ein  Theil  verloren.  In 
der  Seitenansicht  s  scheint  die  gerade  Linie  r  ein  Stück 
des  oberen  Bandendes  zu  bilden,  alles  andere  ist  Bruch- 
fläche.  Die  Beihenstellung  der  Löcher  tritt  an  den  meisten 
Stellen  gut  hervor,  so  dass  man  gleich  beim  ersten  Blick 
an  ächte  Textispongien  erinnert  wird,  aber  rechts  machen 
die  Reihen  Bogen  nach  aussen,  und  dann  tritt,  da  sich  nun 
auch  immer  wieder  durch  Vermehrung  nach  oben  Zwischen« 
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reihen  einstellen  müssen^  eine  scheinbare  Verwirrung  der 
Löcher  ein,  was  treu  wieder  zu  geben  seine  Schwierigkeit 
hat.  Wären  die  Doppelblättchen  nicht  zu  dünn,  so  könnte 
man  auch  an  Bruchstücke  von  zarten  Guettardia  erinnert 
werden.     Besonderes  Interesse  hat  natürUch  das  untere 

Warzelende  fig.  11.  12,  wovon  ich  zwei  Exemplare 
liefern  kann:  die  Platte  fig.  11  von  der  Dicke  D  ist  wie- 
der gerade  so  zusammen  gedrückt  wie  fig.  10;  h  zeigt  den 
Abdruck  von  der  Hinterseite  und  r  den  verbrochenen  Band; 
rechts  unten  ist  der  Band  verbrochen,  wie  die  zwei  Lamellen 
zeigen;  sonst  ist  alles  geschlossen,  namentlich  auch  der 
zitzenförmige  Fortsatz  unten,  welcher  von  der  Seite  s  com- 
primirt  erscheint^  und  ohne  Löcher  ganz  bis  zur  untersten 
Spitze  mit  regellosem  Maschengewebe  (y  vergrössert)  be- 
deckt ist.  Links  bemerkt  man  noch  einen  ganz  kurzen 
Nebenfortsatz  so  stark  comprimirt,  wie  der  übrige  Schalen- 
theil. Eine  eigentliche  Wurzel  bemerke  ich  nicht,  denn 
die  dendritischen  Verzweigungen  v  darunter  scheinen  einem 
fremden  Körper  anzugehören^  der  schwarz  gefärbt  im  Kalke 
hegt  und  keine  Schwammtextur  zeigt.  Anders  verhält  sich 
dagegen  das  Bruchstück  fig.  12.,  rings  verbrochen  sehen 
wir  nur  an  der  verdickten  Unterseite  u  einen  bestimmten 
Schluss  mit  zwei  Wurzelfortsätzen :  der  rechte  endigt  unten 
mit  runder  Bruchfläche,  so  dass  das  abgebrochene  Ende 
möglicher  Weise  noch  weit  fortsetzen  konnte;  der  linke, 
an  seinem  Ursprung  auch  stark  verdickt,  scheint  mit  einer 
comprimirten  Spitze  zu  endigen.  Die  Seitenansicht  S  zeigt, 
dasB  die  hintere  Lamelle  des  comprimirten  Bechers  abbrach, 
nur  die  vordere  setzt  der  ganzen  Länge  nach  fort,  und 
verdünnt  sich  nach  oben  bedeutend.  Die  Löcher  der  Ober- 
fläche stehen  ziemlich  regellos,  so  dass  man  deutliche  Reihen 
darunter  kaum  herausfindet,  nur  unten  am  verdickten  Ende 
bilden   sich  eine  Zeit   lang  Querreihen    aus.     Das  grosse 

30» 
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Loch  l  scheint  natürlich.  Auch  sind  an  der  rechten  Wurzel 
die  zwei  kleinem  Fontanellen;  welche  deutlich  ins  Innere 
dringen;  nicht  zu  übersehen. 

In  der  Kreide  von  Lüneburg  tab.  137  fig.  13  (V«  nat. 
Grösse;  aber  die  Textur  nicht  verkleinert)  kommen  lange 
Becher  vor;  die  mit  zu  den  smartesten  Gebilden  der  Art  ge- 
hören. Die  Löcher  sind  blos  etwas  kleiner;  als  bei  Oppeb, 
stehen  aber;  wenigstens  auf  der  Innenseite;  so  bestimmt  in 
rechtwinklichen  BeiheU;  dass  sie  dem  Gewebe  einer  feinen 
Leinwand  gleichen,  dabei  sind  die  Wände  sehr  dünn  d,  9o 
dass  man  sich  verwundert;  wie  die  Umrisse  solcher  Becher 
sich  so  vortrefflich  erhalten  mochten.  Es  setzt  das  eine  ganz 
besondere  Starrheit  der  Kieselfäden  voraus.  Aber  diese 
Kieselfaden  selbst  mikroskopisch  nachzuweisen  gelingt  nicht 
recht;  da  sie  in  eine  schwärzliche  Kiesmasse  verwandelt  zn 
sein  scheinen;  die  in  der  Salzsäure  verloren  geht,  doch 
bleibt  eine  durchsichtige  Kieselrinde  {y  vergrössert)  zurück, 
aus  welcher  die  Fäden  verschwunden  sind;  und  worin  man 
dann  keinen  recht  bestimmten  Bau  mehr  erkennt.  Aber 
trotzdem  sind  die  dunkeln  Fäden  da;  nur  zarter  gebaut, 
als  bei  den  Schlesischeu;  auch  lassen  die  Funkte  in  den 
Kreuzungsstellen  auf  oktaedrische  Knoten  schliessen.  Man 
kann  die  Flättchen  mit  dem  Messer  leicht  abheben;  und 
dann  die  Abdrücke  x  der  Innenseite  zum  Vorschein  bringen, 
es  lässt  sich  darüber  dasselbe  bemerken,  wie  beim  glutinatus, 
innen  sind  die  Reihen  bestimmter,  als  aussen;  auch  der 
Gitterfaden  scheint  sich  ähnlich  zu  verhalten;  nur  ist  alles 
minder  deutlich;  und  wegen  der  grossem  Kleinheit  schwerer 
erkennbar.  Sie  laufen  unter  dem  Namen  Cylindrospongia 
membranacea  A.  Römer  Palseöntogr  XIII  pag.  22  tab.  8 
fig.  9;  wenn  gleich  die  Abbildung  nicht  ganz  stimmt.  Gehen 
wir  nun  gleich  über  zum  eigentlichen 

Spongites  fragilis  tab.  137  fig.  14 — 16  aus  dem  Pläner 
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von  Oppelo;  so  stimmen  die  dünnwandigen  Trichter  so  gut 
mit  der  Abbüdimg  von  A.  Römer  (Verst.  Nordd.  Kreideg. 
tab.  3  fig.  11);  dass  in  Berücksichtigung  des  gleichen  Fund- 
ortes an  der  Identität  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Da- 
gegen hat  nun  F.  Eömer  (Geol.  Oberschi.  tab.  31  fig.  2) 
den  gleichen  Trichter  in  der  Hauptfigur  zwar  ebenfalls  ab- 
gebildety  aber  zur  Erläuterung  in  den  Nebenfiguren  1.  c. 
tab.  31  fig.  2.  a  und  2.  h  die  Plättchen  vom  glutinatus  ge- 
wählt. Die  Löcher  sind  an  dieser  Species  entschieden 
kleiner^  und  liegen  durchaus  nicht  in  Beihen^  sondern  wirr 
durcheinander.  Wenn  sie  demungeachtet  von  A.  Bömer 
(Palasontogr.  XIII  pag.  12)  zur  Cribrospongia  gestellt  wer- 
den,  so  beruht  das  auf  Analogieschlüssen^  denn  am  Gewebe 
selbst  ist  man  kaum  im  Stande  Spuren  von  oktaedrischen 
Knoten  nachzuweisen.  In  Beziehung  auf  die  Grösse  der 
Löcher  erinnern  sie  uns  mehr  an  die  eben  beschriebene 
Lüneburger  membranacea.  Die  Wände  sind  hier  nun  so 
dünn^  dass  man  sich  bei  vielen  sonst  wohl  erhaltenen 
Trichtern  von  der  Existenz  gar  nicht  überzeugen  kann. 
Es  ist  das  ein  erfreuliches  Beispiel^  wo  uns  die  Erhaltung 
der  Form  bestimmen  kann,  etwas  für  Anderes  anzusehen, 
als  man  nach  den  sonstigen  Eigenschaften  beim  ersten  An- 
blick vermuthen  sollte.  Je  mehr  man  Gelegenheit  hat^ 
diese  Erfunde  zu  studiren,  desto  bestimmter  kommt  uns 
die  Ueberzeugung,  dass  die  Dinge  in  ihrem  Wesen  ausein- 
ander gehen.  Fig.  14  bietet  uns  ein  mittelgrosses  Stück, 
an  dem  ich  jedoch  nicht  die  Spur  einer  Wanddicke  finden 
konnte,  sondern  die  eigentliche  Schwammmasse  haftet  wie 
ein  dünner  gelblicher  Hauch  auf  dem  Steinkerne.  Irrthum 
kann  in  dieser  Beziehung  kaum  stattfinden,  da  der  grösste 
Theil  erst  aus  dem  Kalkgebirge  mit  der  Nadel  heraus  ge- 
stochen werden  musste.  Die  Gegenseite  ist  niedriger  und 
auffallend   runzelig,    als   wenn   sie  von   oben  aus  niederge- 
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drückt  wäre.  Die  untere  Spitze  tritt  zwar  nicht  ganz  klar 
hervor,  aber  man  meint  nicht,  dass  da  noch  etwas  Wesent- 
liches fehle.  Fig.  15  gibt  die  Oberflächenzeichnung  eines 
Trichters  von  doppelter  Mundbreite,  die  Löcher  liegen  zer- 
streut durch  einander,  sind  zwar  klein,  aber  mit  blossem 
Auge  noch  gut  erkennbar.  Auch  hier  sind  viele  Stellen, 
wo  man  von  Zeichnung  und  Schale  nichts  sieht;  und  nur 
die  gelbe  Farbe  den  Umriss  verräth,  dabei  ist  das  Blätt- 
chen so  dünn,  dass  man  es  kaum  noch  abheben  kann.  Ganz 
besonders  zierlich  ist  der  kleine  von  unten  dargestellte 
Becher  fig.  16,  das  spitze  Ende  e  brach  weg,  und*  hier  er- 
scheint die  Platte  ungewöhnlich  dick,  aber  nach  oben  nimmt 
diese  Dicke  so  schnell  ab,  dass  man  an  dem  scharfen  End- 
rande, sie  wegen  ihrer  Geringe  gar  nicht  mehr  beurtheilen 
kann,  aber  die  Löcher  haben  schon  ganz  die  Grösse^  wie 
bei  ausgewachsenen  Exemplaren. 

Es  fiLllt  auf,  dass  gerade  die  dünnsten  und  unschein- 
barsten Platten  den  grössten  Widerstand  zu  leisten  scheinen, 
wir  finden  das  namentlich  auch  beim  Ventriculites  Simplex 
tab.  137  fig.  17  (Vs  nat.  Grösse)  aus  dem  Upper  Chalk 
von  Sussex.  Man  kann  die  bessern  Stücke  mühsam  aus 
der  Weissen  Kreide  heraus  arbeiten,  da  sich  die  Oberfläche 
durch  ihre  gelbliche  Farbe  vom  Gestein  abhebt  und  auch 
herausschält,  es  haften  sogar  schmarotzende  Austerschaleu 
etc.  darauf,  aber  von  einer  greifbaren  Masse  ist  wenigstens 
bei  meinem  E:SLemplare  kaum  die  Rede.  Auch  Smith  (Ann. 
Mag.  Nat.  Eist.  1847  XX  tab.  8  fig.  1)  gab  ihm  den 
Namen  nach  dem  einfachen  Bau.  Nur  die  magere  Wurzel 
mit  ihren  auffallend  feinen  Verzweigungen  erscheint  com- 
pacter, ohne  sie  würde  man  auf  die  zarten  aber  niemals 
verdrückten  Becher  kaum  aufinerksam  sein.  Bröckelt  man 
davon  etwas  los,  so  kommt  in  Säure  das  Eieselgewebe 
(x  vergrössert)  zum  Vorschein,  aber  so  wirr  gestaltet,  dass 
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man  dabei  nicht  leicht  an  Gitterschwämme  erinnert  würde, 
wenn  es  sich  nicht  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  mit 
den  andern  ergäbe,  deren  Zahl  namentlich  in  England  sehr 
gross  ist,  wenn  man  auch  nicht  so  viel  Species  wie  Smith 
machen  wollte.     Die  Platten  und  Stiele  von 

Ählten  tab.  137  fig,  18—20  lagen  im  Innern  des 
intrareticulus  fig.  5  in  solcher  Menge,  dass  ich  lange  meinte, 
sie  seien  nur  dünne  Bruchstücke  desselben.  Allein  die 
Kleinheit  der  Löcher  und  die  Dünne  der  Platten  schliesst 
sie  mehr  dem  schlesischen  glutinatus  an.  Die  Sachen  sehen 
zwar  weniger  vortheilhaft  aus,  aber  ihre  völlige  Verkiese- 
lung  gewährt  dem  Mikroskope  ein  kostbares  Mat^ial.  Das 
Bruchstück  fig.  18  von  der  Dünne  d  hat  oben  schwache 
Falten,  und  scheint  sich  unten  fussartig  zu  verdicken,  doch 
sind  die  Umrisse  wegen  des  ungefügen  Gesteins  nicht  sicher 
heraus  zu  bringen.  Die  liöcher  werden  so  klein  und  ge- 
drängt, dass  man  sie  mit  blossem  Auge  kaum  noch  er- 
kennt, aber  mit  Säure  treten  sie  deutlich  hervor  (x  ver- 
grössert):  man  sieht  an  dieser  Vergrösserung  oben  auf  der 
Oberfläche  die  Löcher  und  dazwischen  ziemlich  wirres 
Fadengewebe;  unter  dem  Blatte  liegt  Innen  i  das  Gitter- 
werk viel  klarer,  wenn  auch  nicht  so  regelmässig,  als  man 
es  sonst  wohl  bei  Textispongien  zu  zeichnen  pflegt.  Fig.  19 
ist  das  Bruchstück  eines  Stieles,  dessen  Eieselgewebe  so 
deutlich  wie  bei  einem  lebenden  Schwämme  dargelegt  wer- 
den könnte.  Die  Löcher  an  dem  Bruchrande  links  zeigen 
deutlich,  dass  er  zu  vorigen  Blättern  gehört.  Das  Innere 
an  der  verdickten  Stelle,  namentlich  an  der  weggebroche- 
nen Unterseite,  ist  zwar  stark  cavemös,  doch  sieht  man 
deutlich  an  der  Glätte  der  Balken  (x  vergrössert),  dass 
wir  es  durchaus  nur  mit  natürlichen  Hohlräumen  zu  thun 
haben.  Der  dünne  Stiel,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  ich 
ihn   nach    oben   oder    unten   stellen   soll,    erscheint  innen 
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compacter;  und  die  Eieselfäden  (jf  vergröBsert)  sind  ent- 
sprechend der  Gestalt  mehr  in  die  Länge  gezogen^  als  auf 
der  Breitfläche.  Fig.  20  ist  ein  Stückchen  Platte  von  der 
Innenfläche  dargestellt:  vergrössert  (J)  sieht  man  wie  die 
Löcher  sich  in  ein  ziemlich  wirres  Gewebe  einsenken.  Legt 
man  solche  Plättchen  in  Salzsäure^  so  spalten  sie  leicht  in 
der  Mitte  durch;  imd  man  erkennt  dann  schon  mit  der 
Lupe  (JLf),  wie  die  Fäden  vielmehr  gitterförmig  angeordnet 
sind;  als  aussen;  während  die  Deutlichkeit  der  Löcher  leidet. 
Die  Stücke  sind  zwar  sehr  zerbrechlich,  aber  so  rein,  wie 
das  Kieselskelet  von  lebenden  Glasschwämmen,  auch  wer- 
den sie  unter  dem  Mikroskop  vollständig  durchsichtig;  nur 
sieht  man  zu  viel.  Ich  zerdrücke  daher  immer  ein  Splitter- 
chen {x  vergrössert);  und  bin  dann  sicher;  die  hohlen  Kiesel- 
fädeU;  welche  sich  durch  besondere  Schlankheit  auszeichnen, 
in  schönster  Deutlichkeit  zu  sehen.     Bei 

Tbale  tab.  137  flg.  21.  22  am  Harz  kommen  im  dor- 
tigen Pläner  Wurzelstücke  vor,  welche  in  auffallender  Weise 
dem  Ventriculites  quincuncialis  Smith  Annais  Nat.  Hist. 
1848  I  pag.  207  gleichen,  wie  ich  das  schon  im  Hdb. 
Petref.  1852  pag.  670  ausdrücklich  hervorhob:  das  Wurzel- 
stück flg.  22  sieht  der  englischen  Abbildung  (1.  c.  tab.  7 
fig.  7)  so  ähnlich;  dass  man  meinen  könnte,  es  wäre  das- 
selbe Exemplar  von  der  Schmalseite  dargestellt.  Die  ver- 
letzte Wurzel  zerschlägt  sich  deutlich  in  mehrere  Aeste, 
welche  wegen  ihrer  Mürbe  sich  schwierig  bis  zu  den  End- 
spitzen verfolgen  lassen.  Dann  kommt  der  magere  com- 
pacte Stiel;  dessen  striemige  Fäden  {x  vergrössert)  mit  der 
Lupe  deutlich  hervortreten;  erst  nach  oben  stellen  sich  die 
Löcher  eiu;  welche  feinen  Nadelstichen  gleichen.  Die 
Dünne  der  Becherwand  erkennt  man  am  Querbruch;  den 
man  in  seiner  natürlichen  Dicke  fast  ringsum  verfolgen 
kanU;  nur  an  einer  Stelle  bei  r  erkennt  man  eine  natürliche 
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VernarbuDg^  die  man  als  Loch  oder  Schlitz  im  Becher  deuten 
könnte^  wenn  man  der  Beobachtung  sicher  trauen  dürfte. 
Die  grössere  Fig.  21  vom  Galgenberge  bei  Quedlinburg 
hat  zwar  oben  etwas  grössere  Löcher^  allein  der  Habitus 
bleibt  sehr  ähnlich  ^  ich  möchte  daraus  keine  besondere 
Species  machen.  Die  Bruchfläche  am  obern  Rande  zeigt 
die  Dicke  der  Becherwand;  und  obgleich  die  Oberfläche 
allerlei  Krümmungen^  Blasen  und  Falten  zeigt;  so  scheint 
die  Magenhöble  m  doch  bis  zum  abgebrochenen  Unterende 
zu  reichen.  Unter  den  Smith'schen  Abbildungen  befindet 
sich  keine  recht  passende.  Die  striemige  Längsfaser  (x  ver- 
grössert)  beginnt  auf  der  Oberfläche  erst  nach  unten  am 
dünnern  Theile  des  Stieles^  und  wenn  die  Haut  abblättert; 
so  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge  einzelne  rohe 
Gitter  (y  vergrössert);  und  mit  der  Lupe  sogar  die  oktaedri- 
scben  Punkte  auf  den  Ereuzungsstellen.  Die  Faser  ist  zwar 
verkieselt;  klärt  sich  aber  in  Säure  nicht  recht  ab;  gibt  da- 
her für  das  Mikroskop  keine  lohnenden  Bilder.  Die  Kiesel- 
faden  der  Oberfläche  haben  etwas  PorzellanartigeS;  und 
heben  sich  daher  von  dem  weissen  Kalke  nicht  gut  ab; 
doch  werden  sie  durch  starkes  Bürsten  zugänglicher;  und 
man  kann  dann  die  regellose  Verschlingung  des  Gewebes 
zwischen  den  Löchern  (z  vergrössert)  gut  verfolgen.  Solcher 
Bau  pflegt  bei  Gitterschwämmen  blos  der  Oberfläche  anzu- 
gehören; tiefer  stellen  sich  dann  mehr  rechtwinkliche  Maschen 
ein.  Man  muss  daher  bei  mikroskopischen  Untersuchungen 
vorsichtig  seiu;  und  nicht  aus  einem  Schlifi*  gleich  ein  neues 
Geschlecht  machen.  Manche  dieser  Schwämme  scheinen  mit 
langen  Stielen  tab.  137  flg.  23  versehen  gewesen  zu 
sein;  werden  sie. dann  abgebrochen  gefunden;  wie  unser  in 
eine  Art  Feuerstein  verwandeltes  Stück  aus  dem  Pläner 
des  Eisenbahndurchschnitts  von  OppelU;  so  ist  es  schwer 
zu  sagen;   wozu  sie  gehören  mögen.     Die   obere  Schliff*- 
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fläche  0  ist  schön  rund,  der  Kiesel  hat  sich  am  Rande  an- 
gehäuft, nach  innen  gesellt  sich  zwar  mehr  Kalk  daza, 
allein  da  überall  im  Kalke  Kieselgewebe  zerstreut  liegt,  so 
muss  die  Magenhöhle  hier  schon  aufgehört  haben.  Die 
Oberfläche  erscheint  glatt,  man  sieht  nur  zwischen  dem 
undeutlichen  Gewebe  weisse  Kalkflecke,  die  auf  Löcher, 
wie  bei  quincuncialis  hindeuten  könnten.  Nach  unten  wird 
der  etwas  gekrümmte  Stab  immer  magerer,  es  stellen  sich 
eigenthümliche  Rinnen  ein,  die  mehrfach  verzweigt  nach 
unten  sich  erbreitem  und  nach  oben  unbestimmt  spitz  endi- 
gen, ich  habe  darnach  das  Stück  immer  Pediculus  rimatus 
genannt,  was  sich  nach  unten  u  plötzlich  in  drei  Brach- 
flächen vertheilt,  die  eben  so  viel  Wurzelzweige  andeuten. 
F.  Römer  (Geol.  Obei^chl.  tab.  33  flg.  2)  hat  zwar  ähn- 
liche Stiele  abgebildet^  aber  ohne  die  charakteristischen 
Rinnen,  und  die  Stücke  ebenfalls  nicht  sicher  zu  deuten 
gewusst.  Es  muss  natürlich  aufiallen,  dass  die  sichere  Er- 
kennung  so  wichtiger  Sachen  uns  zur  Zeit  immer  noch 
nicht  möglich  ist. 

Antrispongia  dilabyrrnthica 
tab.  137  flg.  24 

aus  dem  dunkeln  Thonmergel  im  Gault  von  Folkstone  an 
der  Meeresküste  in  Kent.  Keiner  verdient  den  Namen 
„Höhlenschwamm^  (antrum)  mehr  als  dieses  zierliche  Ge- 
bilde, das  aus  zwei  Systemen  labjrinthischer  Kanäle  be- 
steht, wovon  jedes  in  ununterbrochenem  aber  verzweigtem 
Verlaufe  den  mehr  als  faustdicken  Stock  durchzieht.  Das 
Oscnlarsystem  (inneres)  dringt  durch  die  zahllosen  Oscula 
ein,  welche  alle  innerhalb  der  kurzen  Cjlinder  miteinander 
in  Verbindung  stehen;  das  Dermalsystem  (äusseres)  um- 
spült in  Zwischenkanälen  die  Aussenwände,  und  ist  weniger 
lang,   da   die  Mündungen  am  Grunde  der  Cylinder  liegen 
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und  minder  zahlreich  sind.  Die  Oberfläche  ist  mit  Löchern 
bedeckt  (x  vergrössert);  zwischen  welchen  man  deutliche 
Gitter  erkennt^  die  aber  nicht  ganz  regelmässig  stehen.  Da 
die  Mündungen  den  Stock  gänzlich  umlagern^  so  scheint 
weder  Anwachsstelle  noch  Stiel  vorhanden  zu  sein,  sondern 
sie  lebten  frei  auf  dem  Meeresgrunde.  Die  einzige  Mög- 
lichkeit wäre,  dass  an  der  Stelle  B,  wo  drei  Oscula  abge- 
brochen sind;  ein  stielartiger  Fortsatz  gesessen  hätte^  was 
jedoch  nach  dem  ganzen  Ansehen  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich bleibt. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass 
sie  Smith  unter  seinem  Ventriculidengeschlecht  Brachiolites 
begriff;  ein  sonderbarer  NamC;  der  die  Trichter  mit  ausge- 
streckten Armen  vergleicht^  worunter  freilich  dann  die 
heterogensten  Formen  subsummirt  wurden.  Ja  es  scheint 
sogar  Brach,  labrosus  (Ann.  Nat.  Hist.  1848  I  pag.  368 
tab.  16  fig.  4)  aus  dem  Chalk  Marl  unsere  Species  zu  sein, 
wenn  Smith  auch  der  Zwischenkanäle  nicht  erwähnte^  die 
er  wahrscheinlich  übersah.  Selbst  Poljcoelia  cssspitosa 
A.  Bömer  Palssontogr.  XIII  pag.  31  tab.  2  fig.  10  aus 
dem  Hils  von  Berklingen  könnte  geschlechtlich  zu  der 
Gruppe  gehören;  doch  darf  man  dann  nicht  vergessen, 
dass  Fromentel  (M^m.  Soc.  Linn.  Normandie  1860  XI.  32) 
ursprünglich  unter  Poljcoelia  ganz  andere  Dinge,  cjlindrische 
Gruppen  mit  Wurmgewebe,  verstand,  und  A.  Bömer  den 
guten  Namen  ^  Vielhöhl  er  ^  ganz  falsch  anwandte.  Auch 
am  Sutmerberge  pag.  413  erwähnten  wir  schon  ähnliche 
communicirende  Cjlinder,  doch  sind  dieselben  minder  klar. 

Unser  Stück  steckte  in  einem  dunkelgrauen  thonigen 
Kalkmergel,  der  wenn  auch  schwierig  mit  der  Nadel  ent- 
fernt werden  konnte,  ohne  dass  die  Schale  zu  sehr  litt. 
Auf  diese  Weise  wurden  nicht  blos  sämmtliche  45  Oscula 
mit  ihren  Bändern  frei  gelegt,  sondern  auch  bei  den  meisten 
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der  innere  Zusaramenhang  verfolgt  Es  geht  daraus  her- 
vor, dass  wenn  ich  von  allen  43  verstopfe  und  blos  zwei 
beliebige  auflasse,  das  zur  einen  ebgegossene  Wasser  zur 
andern  wieder  heraus  kommt,  so  dass  der  labyrinthischc 
Gang  ein  vollkommener  ist.  Weniger  vollkommen  hängen 
die  Zwischenkanäle  zusammen,  deren  Mündungen  im  In- 
nern versteckt  liegend  zwar  auch  rund  sind,  aber  keinen 
Band  zeigen,  da  sie  unmittelbar  die  Verbindungskanäle  der 
Cylinder  in  der  Tiefe  unterspülen,  und  daher  so  leicht  über- 
sehen werden,  weil  schon  geschicktere  Hände  dazu  gehören, 
solche  verborgene  Stellen  zu  entblössen.  Ich  habe  etwa 
20  solcher  Mündungen  bis  zum  Erkennen  frei  gelegt: 
mehrere  davon  gehen  von  einem  zum  andern  Ende,  und 
lassen  das  Licht  quer  durch  die  ganze  Dicke  des  Stockes 
fallen;  andere  machen  blos  einen  kurzen  Weg  unter  der 
Verbindungsröhre  zweier  aneinandergränzender  Cjlinder, 
aber  alle  hängen  durch  Seitenverbindungen  miteinander 
zusammen,  und  streben  das  Waser  zum  Kern  des  Stockes 
zu  führen.  Der  ganze  Bau  liegt  mir  so  klar  vor,  dass  ich 
sämmtliche  Oscula  mit  Nummern  versehen  konnte,  um  dar- 
nach das  Andere  genau  zu  beurtheilen. 

Fassen  wir  nun  einen  numerirten  Theil  näher  ins  Auge, 
so  sehen  wir  auf  der  Breitseite  0  in  der  Tiefe  drei  Mün- 
dungen ab  c  vom  Dermalsystcm:  a  dringt  quer  durch  den 
Stock  durch,  wie  das  Licht  von  der  Unterseite  zeigt;  b  unter- 
höhlt dagegen  den  Horizontalbogen,  welcher  die  vier  Oscula 
31.  36.  38.  39  miteinander  verbindet;  c  gabelt  sich  sofort 
in  der  Tiefe,  der  linke  Zweig  geht  unter  dem  Bogenkand 
28.  32  durch,  und  der  rechte  nicht  etwa  unter  32.  33, 
sondern  mündet  tiefer  hinter  8.  9  etc.  Was  dann  die  Oscula 
betrifilt,  so  hat  36  im  Grunde  drei  Ausgänge,  einer  geht 
nach  33,  der  zweite  nach  37,  und  der  dritte  nach  38,  sendet 
aber  in  seinem  Verlaufe  sofort  einen  Nebenzweig  nach  39 


I.  Spongiten:  Antrispongiexi.  477 

ab.  Am  schwierigctten  ist  natürlich  das  Oscularsystem  im 
Innersten  zu  entziffern:  so  liegt  unter  andern  tief  zwischen 
b  und  c  ein  Horizontalkanal;  aber  gerade  an  dieser  Stelle 
greift  die  Magenhöhle  von  30  tief  hinab^  um  sich  damit  zu 
verbinden.  Von  der  Schmalseite  8  übersieht  man  mit  einem 
Blick  fünf  Mündungen  defgh  der  Zwischenkanäle^  worüber 
sich  meist  paarweis  die  kurzen  Cjlinder  erheben^  aber  nicht 
alle  Paare  sind  unterminirt;  sondern  es  findet  in  dieser  Be- 
ziehung die  freiste  Bildung  statt.  Von  der  untern  Breit- 
seite B  habe  ich  nur  diejenige  Stelle  abgebildet^  woran  der 
Hand  der  drei  Cjlinder  1.  2.  3  fehlt,  und  damit  der  Ein- 
blick ins  Innere  vor  Augen  liegt:  der  Grund  von  1  mündet 
mit  45  und  5;  2  mit  4,  34  etc.;  3  mit  15.  14.  8  etc.;  da- 
bei wird  die  Aussenseite  von  drei  Mündungen  ikl  der  Zwi- 
schenkanäle umspült.  Sogar  Missbildungen  erkennt  man, 
denn  die  beiden  Zellen  30.  31  bei  A  sind  zwar  durch  eine 
Brücke  v  verbunden,  unter  welcher  eine  Oeffnung  m  des 
Dermalsjstems  durchgeht,  aber  diese  Brücke  ist  innen  nicht 
hohl,  ein  blosser  zuMliger  Auswuchs  verband  die  Cjlinder 
äusserlich  mit  einander. 

In  Westphalen  und  den  angrenzenden  Provinzen  kom- 
men zwar  Stöcke  vor,  die  auf  der  Oberfläche  mit  kurzen 
Cjlindern  bedeckt  sind,  und  diese  scheinen  auch  unterein- 
ander in  Verbindung  zu  stehen,  aber  die  Sache  wird  mir 
nicht  recht  klar,  da  eine  vollständige  Beinigung  wegen  der 
Härte  des  Gesteins  schwer  hält.  Schon  A.  Bömer  (Palseon- 
togr.  XIII  pag.  53  tab.  18  fig.  9)  bildet  eine  Maeandro- 
spongia  annulata  von  Ahlten  östlich  der  Stadt  Hannover 
ab,  die  vielleicht  verwandten  Bali  haben  könnte.  Ich  möchte 
das  verkieselte  Exemplar  tab.  138  fig.  1  von  Sehlde  westlich 
Salzgitter  unter  dieser  Benennung  mit  einbegreifen,  bilde 
davon  aber  nur  vier  Cjlinder  ab:  Cjlinder  1  ist  am  voll- 
ständigsten, seine  Höhlung  verliert  sich  in  der  Tiefe;  2  ist 
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im  Innern  durch  fremde  Masse  verstopft;  3  in  die  Länge 
gezogen,  wie  mehrere  andere  an  dem  Stock,  brach  am 
Oberrande  weg;  4  ist  der  Länge  nach  geschlitzt.  Ich 
würde  solcher  Sachen  nicht  erwähnen,  wenn  sie  nicht 
mit  Säure  behandelt  Mikroskopische  Präparate  gäben,  die 
namentlich  mit  der  Lupe  sich  gut  durchforschen  lassen:  wir 
sehen  im  Allgemeinen  eine  rohe  poröse  Kieselmasse,  welche 
die  Fäden  umkleidet,  und  wahrscheinlich  erst  durch  die 
Versteinerung  dem  Schwämme  zugeführt  wurde;  dazwischen 
liegen  dann  aber  Fäden  von  der  schönsten  Textur:  A  (ver- 
grössert)  bietet  ein  Stückchen  von  der  Aussenseite,  links 
hat  sich  der  Kiesel  zu  einer  rauhen  Fläche  verpappt,  worin 
die  Fäden  liegen;  tiefer  (rechts)  kommt  dann  ein  Gitter, 
mit  breiten  Fäden,  welche  offenbar  durch  anhängenden 
Quarz   entstellt  sind.     Auf  der  Innenseite  /  (vergrössert) 

liegen   auf  dem   rohen  Kiesel   die   zartesten  Fäden,    ganz 

f 

klar  auseinander  tretend.  Nimmt  man  davon  dbzelne  Splitter 
unter  das  Mikroskop  (x  vergrössert),  so  wird  man  von  dem 
Anblick  etwas  enttäuscht,  da  allen,  auch  wenn  sie  mit  der 
Lupe  glatt  aussehen,  Kieselzottcn  anhängen,  kaum  dass  man 
die  innern  Röhren  nachweisen  kann.  Man  würde  jedoch 
sehr  irren,  wollte  man  daraus  gleich  besondere  Geschlechter 
machen.  Ein  Uebelstand  ist  bei  allen  diesen  Behandlungen 
die  grosse  Zerbrechlichkeit  solcher  Präparate,  grössere  Stücke 
kann  man  kaum  genügend  aufbewahren,  ohne  dass  sie  bei 
einigem  Gebrauch  gewaltig  Utten. 

Gyrispongia 
üb.  138  -fig.  2—15. 

Beim  ersten  Anblick  machen  die  ächten  Formen  mit 
ihren  Oberflächenzeichnungen  den  Eindruck  des  Himge- 
windes  (gjrus)  auf  uns.  Sie  scheinen  meist  ein  dünneres 
Blatt  zu  bilden,  das  diese  sonderbaren  Falten  schlägt,  und 
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ausserdem  durch  Löcher  mit  dem  Innern  in  Verbindung 
steht.  Doch  hält  das  Reinigen  ausserordentlich  schwer^ 
denn  in  der  weissen  Kreide  pflegen  sie  zu  weich,  und  im 
Pläner  zu  hart  zu  sein,  so  dass  man  bei  dürftigem  Material 
über  Vieles  im  Unklaren  bleibt.  Schon  Smith  nannte  eine 
langgestielte  Brachiolites  elegans  (Ann.  Mag.  1848  I  tab.  15 
fig.  4);  Beuss  (Böhm.  Ereid.  tab.  43  fig.  7)  aus  dem  un- 
tersten Pläner  bei  Bilin  ein  Achilleum  formosum,  das  sich 
durch  die  Vollkommenheit  der  Gewinde  ganz  besonders 
auszeichnet.  A.  Römer  wendet  ihnen  nur  geringe  Auf- 
merksamkeit zu,  denn  bei  seiner  Lust  neue  Geschlechter  zu 
machen,  hätte  er  davon  ganze  Reihen  abbilden  sollen,  doch 
scheint  Cephalites  rhombiferus  Palsßontogr«  XIII  tab.  9 
fig.  8  von  Sehlde  dazu  zu  gehören.  Sie  sind  freilich  dann 
durch  allerlei  Uebergänge  mit  Cephalites  verbunden,  allein 
die  glatte  Beutelform  der  Oberfläche  fehlt  ihnen.  Wenn 
die  Gyn  sich  zu  Löchern  schliessen,  so  treten  sie  mit 
Schlüter's  Becksia  in  enge  Verwandtschaft.  Schon  der 
Name  Plocoscyphia  labjrinthica  Reuss  1.  c.  pag.  77  (tc^oxt^ 
Geflecht)  soll  Schlingungen  aller  Art  andeuten.  Dazu 
häufen  sich  dann  immer  wieder  neue  Namen,  wie  Placun- 
tarion  Trautschold  (Bulletin  Soc.  Natur.  Moscou  1877  tab.  6) 
aus  der  russischen  Kreide  etc.  Der  Jura  bietet  durchaus 
nichts  Aehnliches,  und  daher  ist  es  gut  für  solche  Erfunde 
bezeichnende  Namen  bereit  zu  halten,  die  das  Gedächtniss 
kaum  beschweren,  und  doch  die  Sache  treffen.  Mag  man 
dann  daraus  immer  wieder  Subgenera  machen,  wenn  deut- 
lichere Exemplare  dazu  einladen.  Sie  gehören  alle  zu  den 
ausgezeichnetsten  Gitterschwämmen.     Bei 

DSrnten  tab.  138  fig.  2-9  südlich  Salzgitter  liegt  im 
obem  Pläner  eine  ganze  Musterkarte  von  Formen,  die 
man  anfangs  ganz  verkennt,  aber  mit  der  Nadel  in  der 
Hand  geben  sie  uns  wenigstens  einige  Aufschlüsse.    Zu  den 
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Deutlichsten  gehört   fig.  2,   woran   seitlich   eine  Menge  in 
einanderfliessende  Furchen   nachgewiesen   werden   konnten, 
mag   auch   die   schlechte  Beschaffenheit   des  Gesteins   eine 
treue   Darstellung    nicht    ermöglichen.      Unten    brach    das 
Stück  ab;  oben  o  zeigt  eine  grosse  dreiseitige  Oeffnung  den 
Eingang  zur   Magenhöhle ;    die   am   abgebrochenen   Bande 
die  Dicke  der  gefalteten  Platte  zeigt.     Wie  tief  jedoch  die 
vier  Randgruben  darum  eindringen  mögen^  kann  man  zwar 
nicht  genau   heraus   bringen^   sie   scheinen   aber  unter  der 
Decke  mit  den  Gjren  in  Communication  zu  stehen.     Dar- 
nach  würde   der  gewundene  Lauf  der  Höhlen   im  Innern 
noch  deutlicher  ausgesprochen  sein^  als  an  der  Oberfläche, 
wo  die  erhöhten  Felder  durch  schmale  Brücken   sich  zwar 
öfter  verbinden,    worunter    aber    der   Rinnenlauf  ununter- 
brochen fortsetzt.     Es    sind  also  Brücken  im  ächten  Sinne 
des  Wortes.    Zuweilen  findet  man  verkieselte  Stücke  fig.  3, 
die   der  Säure  genügend   widerstehen:   man  sieht  hier  auf 
der  Seite  A  am  oberen  Ende  o  wieder  eine  Centralöffhimg, 
aussen   von  glatten  Kanälen  um'geben,   die  sich  unter  den 
Brücken  durchwinden,  mit  einander  in  Verbindung  stehen, 
aber  nicht  mit  den  Innern  communiciren.    Nur  die  Seite  JB 
zeigt  ein  einziges  Loch  a,   welches  direct   zur  Magenböhle 
geht,  dagegen  von  den  Gjren  bbby  die  alle  drei  zusammen 
hängen,  rings  abgeschlossen  ist.    Ich  habe  das  Stück  immer 
zur  Maeandrospongia  cavernosa  A.  Römer  Palasontogr.  XUI 
pag.  52  tab.  18  fig.  8  gestellt,  obwohl  ich  die  Abweichun- 
gen nicht   verkenne.     Man  könnte   sie   passender   subrilta 
heissen,    da   die   ganze   dicke  Wand   von   Schnirkelgängen 
unterwühlt  wird.     In  dem  rohen  Kiesel,  der  das  Ganze  zu- 
sammenhält,   zeigen    sich    unregelmässige  Löcher    auf   der 
Oberfläche,  wozwischen  die  Gitterfaden  (y  vergrössert)  mit 
oktaedrischen  Knoten  gar  zierlich  hervorragen.     Achilleum 
formosum  Reuss  Böhm.  Kreid.  tab.  43  fig.  7  von  Bilin  ge- 
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hört  wahrscheinlich  auch  hierher,  da  die  Qyren  für  Benet- 
tiae  zu  eckig  sind. 

Tab.  138  fig.  4  scheint  auf  den  ersten  Anblick  ein 
ganz  anderes  Ding  zu  sein,  da  man  auf  der  Oberfläche  blos 
Gruben  und  keine  Gänge  sieht,  auch  scheinen  sich  unten 
Wurzelfortsätze  anzuhängen,  die  jedoch  bei  der  theilweisen 
Verkiesung  nicht  recht  zur  Klarheit  kommen.  Eigenthüm- 
lich  ist  dabei  der  obere  krumme  Auswuchs,  der  wie  aus 
einem  besonders  abgegrenzten  Kelch  hervortritt.  Man  sieht 
darauf  unregclmässige  Falten  verlaufen,  die  sich  aber  im 
Schlamm  nicht  ganz  genau  verfolgen  lassen.  In  Säure  ge- 
legt kommen  Löcher  zum  Vorschein  mit  zierlichen  wenn 
auch  stark  verschränkten  Gitterfäden  (x  vergrössert),  die 
den  vorigen  gleichen.  Dass  an  der  Identität  mit  subruta 
nicht  zu  zweifeln  sei,  lehrt  die  folgende  fig.  5:  solange  sie 
im  Schlamme  steckte  glich  sie  auf  den  Seiten  ganz  der 
vorhergehenden  durch  die  Isolirtheit  ihrer  Gruben,  nur  dass 
oben  0  ein  grösserer  offenstehender  Magen  sich  findet.  Durch 
mühsame  Behandlung  mit  Säure  und  Nadel  erkannte  ich 
bald,  dass  die  einzelnen  Löcher  blos  durch  unterhöhlte 
Brücken  von  einander  getrennt  werden.  Ist  von  den 
Löchern  die  obere  harte  Kalkdecke  einmal  beseitigt,  so 
wird  die  Masse  iunen  gern  weicher,  und  lässt  sich  unter 
der  Brücke  entfernen.  Bei  genügendem  Material  wäre  es 
sogar  möglich  durch  Wegbrechen  der  Brücken  die  innem 
glatten  Schnaubengänge  alle  blos  zu  legen.  Es  fallt  auf, 
dass  zum  Magen  nur  wenige  Oeffnungen  münden,  die  frei- 
lich wegen  der  Enge  am  schwierigsten  erkannt  werden. 
Obwohl  das  Unterende  wegbrach,  so  sind  doch  noch  Wur- 
zelstumpen augedeutet.  Je  weiter  wir  nun  vorschreiten, 
desto  mehr  kommen  Schwierigkeiten,  doch  glaube  ich  fig.  6 
hier  noch  hinstellen  zu  sollen,  obwohl  ich  nur  bei  einigen 
Löchern  die  unterirdische  Verbindung  verfolgt  habe.    Oben 

Qaenitedt,  Korallen.  31 
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endigt  das  Stück  schief^  ohne  daas  man  irgendwo  Verletzung 
wahrnimmt.  Das  hintere  halbmondförmige  Loch  o  an  der 
höchsten  Randstelle  scheint  zum  Magen  zu  fuhren^  dagegen 
sind  die  zwei  Löcher  davor  Eingänge  zu  den  unterirdischen 
Höhlen.  Das  Stück  hat  unten  mehr  Eisenrost  als  oben^ 
was  zur  Entstellung  wesentlich  beiträgt;  namentlich  ent- 
gehen die  Löcher  gern  dem  Auge.  Von  dieser  scheint  nur 
ein  kleiner  Schritt  zum  Cephalites  rhombiferua  A.  Bömer 
Palffiontogr.  XIII  tab.  9  fig.  8  zu  sein^  der  blos  grössere 
Löcher  hat^  und  von  Sehlde  stammt.  Es  ist  freilich  pein- 
lich;  sich  bei  jedem  Stück  sagen  zu  sollen^  die  Bestimmung 
ist  nicht  ganz  sicher,  aber  es  wird  dann  doch  schon  etwas 
gewonnen,  wenn  die  Sache  einmal  möglichst  treu  beschrie- 
ben und  abgebildet  steht.  Ich  lenke  daher  noch  die  Auf- 
merksamkeit auf 

Fig.  1,  hier  haben  wir  zwar  ähnliche  Löcher,  aber  es 
war  mir  nicht  möglich  eine  Seitenverbindnng  irgendwo  nach- 
zuweisen, die  Löcher  gehen  nur  zur  Tiefe,  und  erinnern 
an  Becksia  Schlüter  (Spongitarienbänke  des  Münsterlandea 
1872  pag.  20  fig.  6),  wenn  auch  die  Gestalt  anders  sein 
mag,  und  die  langen  Wurzeln  fehlen.  An  den  Bruch- 
stellen B  b  zeigt  sich  die  unbedeutende  Dicke  des  Schwamm- 
blattes, die  kaum  2  mm  erreicht.  Wahrscheinlich  hat  der 
Stock  etwas  durch  Druck  gelitten,  daher  könnten  innen 
noch  allerlei  versteckte  Höhlen  sein.  Wurzeln  finde  ich 
nirgends.  Das  Unterende  schneidet  unmittelbar  unter  b 
mit  einer  verdrückten  quergelagerten  Höhle  ab.  Am 
eigenthümlichsten  ist  die  Oberseite,  welche  von  regellosen 
Krausen  umringt  wird,  in  deren  Centrum  eine  längliche 
Mündung  m  eindringt,  die  ich  wegen  der  Zerbrechlichkeit 
nicht  tiefer  verfolgen  mochte.  Die  kleinem  schüsselartigen 
Vertiefungen  scheinen  die  äussern  Mündungen  von  Kanälen 
zu  sein,   wenn   man  auch  nicht  bei  allen  den  Eingang  zur 
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Tiefe  bestimmt  nachweisen  kann.  Der  wirre  Verlauf  der 
Krausen  erinnert  uns  wieder  an  Gyri,  man  könnte  sie  dar- 
ber Gjrispongia  crispata  heissen.  Das  Oberflächengewebe 
weicht  von  den  andern  nicht  wesentlich  ab;  an  günstigen 
Stellen  senken  sich  Löcher  (x  vergrössert)  zwischen  dem 
Gittergewebe  ein.  Ganz  ^anders  gestaltet  sich  dagegen 
wieder 

Fig.  8;  die  einem  kleinen  Ei  gleicht,  aber  überall  mit 
hohen  verschlungenen  Wülsten  bedeckt  ist,  zwischen  wel- 
chen die  schmalen  Furchen  tief  eingreifen.  Sie  nehmen 
dadurch  ein  förmlich  hirnartiges  Aussehen  an,  und  könnten 
daher  Gjrispongia  eerebralis  heissen.  Auf  dem  Gipfel 
reicht  ein  von  fünf  Knoten  umstelltes  Osculum  o  tief  hinab. 
Ob  der  untere  Fortsatz  ein  abgebrochener  Stiel  war,  lässt 
sich  bei  der  starken  Verkiesung  nicht  sicher  beweisen. 
Fig.  9  hat  in  Beziehung  auf  die  Eigestalt  äusserlich  viel 
Verwandtschaft,  aber  die  Gyren  sind  minder  ausgesprochen, 
obwohl  schmale  Furchen  überall  eindringen.  Von  der  Ober- 
seite 0  gesehen  könnte  man  an  Cnemidien  denken,  aber  die 
strahlenden  Binnen  sind  regellos  eingeschnitten,  und  nur 
im  äussersten  Centrum  geht  ein  enges  eckiges  Loch  zu  un- 
bekannter Tiefe.  Unten  u  sind  zwei  markirte  Bruchflächen 
von  Stielen  ungleicher  Grösse.  Die  Verkieselung  ist  so 
stark,  dass  es  scharf  mit  Säure  behandelt  werden  konnte, 
wodurch  die  Oberflächenzeichnung  ungewöhnlich  rein  her- 
vortritt. Das  zartere  Gewebe  zeigt  dagegen  einen  ganz 
andern  Charakter,  ich  finde  nicht  einen  einzigen  deutlichen 
Gitterknoten,  sondern  man  wird  mehr  an  den  Bau  der 
Spuniispongien  pag.  402  erinnert,  aber  überall  treten  runde 
Pusteln  (x  vergrössert)  hervor,  mit  Strahlen  am  Bande, 
welche  Sternformen  erzeugen.  Dazwischen  meint  man  oft 
dreizackige  Nadeln  zu  sehen,  und  was  dergleichen  Zufällig- 
keiten mehr  sind.    Die  rauhe  Oberfläche  bekommt  dadurch 
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ein  körniges  Ansehen,  wornach  man  sie  Gyrispongia  granu- 
losa  heissen  könnte.  Die  Pusteln  scheinen  übrigens  doch 
nur  Anschwellungen  der  Fadenkreuze  zu  bezeichnen,  wo 
sie  fehlen,  wird  man  schon  eher  an  oktaedrische  Ver- 
knüpfung erinnert;  so  dass  an  der  Stellung  bei  den  Gitter- 
schwämmen nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Ventriculites  B^nettiae  tab.*  138  fig.  10.  11  Mantell 
Geol.  Sussex  1822  pag.  177  tab.  15  fig.  3  könnte  man 
als  Typus  der  Gyrispongien  nehmen,  so  ähnlich  ist  die 
Oberfläche  einem  Hirngewinde.  Ob  alle  eine  Wurzel 
hatten  ist  nicht  gewiss.  Das  Reinigen  wird  zwar  schwer, 
da  sie  in  der  weissen  Kreide  sehr  zerbrechlich  sind^  doch 
gelingt  es  immer  einzelne  Theile  zu  entblössen.  Die  zarten 
Gitter  der  Oberfläche  sind  an  gut  erhaltenen  Stellen  von 
runden  Löchern  unterbrochen.  Fig.  11  aus  der  weissen 
Kreide  von  Lüneburg  zeigt  die  Gyri  ausserordentlich  be- 
stimmt, der  schöne  Kreisel  ist  oben  gerade  abgeschnitten, 
die  Fäden  in  Schwefelkies  verwandelt  unterscheiden  sich 
auf  dem  weissen  Grunde  zwar  durch  schwarze  Farbe,  aber 
sie  haben  gewöhnlich  in  der  zarten  Masse  gelitten,  und  die 
oktaedrischen  Knoten  (x  vergrössert)  oft  nur  ein  Grübchen 
zurückgelassen.  Die  Epidermis  schält  sich  leicht  los,  und 
die  Löcher  treten  erst  an  verletzten  Stellen  unter  ihr  her- 
vor. Beim  Reinigen  der  Rinnen  brechen  die  Ränder  der 
Gyri  leicht  ab,  daher  hält  es  schwer,  eine  gute  Abbildung 
zu  geben.  Noch  schwerer  gelingt  das  im  Pläner  von  Thale 
fig.  10,  doch  konnte  ich  wenigstens  eine  Seite  zu  Stande 
bringen.  Auch  diese  ist  unten  abgebrochen,  aber  noch 
deutlich  mit  einer  Oefibung  versehen.  Statt  der  Gitter 
zeigen  sich  hier  auf  den  Gyren  wieder  die  Pusteln  x^  wie 
beim  mitvorkommenden  angustatus  pag.  439.  Der  Rand 
um  das  grosse  Osculum  ist  hier  zwar  auch  glatt,  aber 
weniger  gerade   abgeschnitten,   und  gegen  den  Aussenraud 
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hin  ungleich  gelappt.  Das  erinnert  uds  allerdings  schon  an 
Cephah'ten,  wohin  sie  von  Manchen  gestellt  werden.  Wieder 
anders  sieht  die  Abbildung  bei  Michelin  Iconogr.  tab.  38 
flg.  3  in  der  Chloritischeu  Kreide  von  Calvados  aus.  Un- 
sicherer sind  dagegen  die  Abbildungen  von  Parkinson  Org. 
Eem.  II  tab.  9  fig.  2.  6.  9.  10  und  älteren^  man  sieht  nur 
daraus;  welche  Bedeutung  sie  haben.  Waht*scheinlich  ist 
auch  Cephalites  catenifer  Smith  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist. 
1848  2.  Ser.  I  pag.  286  tab.  14  fig.  9)  aus  der  englischen 
Kreide  nicht  wesentlich  verschieden,  er  hat  die  gleiche  Ge- 
stalt und  schneidet  oben,  wie  der  Lüneburger,  gerade  ab. 
Ceph.  compressus  1.  c.  fig.  10  ist  blos  kürzer,  schliesst  sich 
sonst  eng  an.  Beide  werden  mit  einem  kurzen  Stiele  und 
einer  verzweigten  Wurzel  gezeichnet.  Nach  den  daran 
sich  weiter  anschliessenden  Zeichnungen  I.  c.  fig.  11 — 13 
ist  an  einem  Uebergange  zu  den  ächten  Oephaliten  wohl 
nicht  zu  zweifeln. 

Plocoscyphia  labyrinthica  pag.  479  nannte  Reuss  Verst. 
Böhm.  Kreide  1846  II  tab.  18  fig.  10  eine  seltene  gestielte 
Form  ans  dem  Planer  von  Kutschlin,  deren  Oberfläche 
er  schon  mit  Hirnwindungen  verglich.  F.  Römer  (Geol. 
Oberschi.  1870  pag.  309  tab.  33  fig.  7.  8)  gab  dann  von 
Oppeln  unter  dem  gleichen  Namen  eine  Form,  die  nach 
dem  Fundorte  zu  schliessen  mit  unsern  Exemplaren  tab.  138 
fig.  12.  13  wohl  ohne  Zweifel  übereinstimmt,  deren  Be- 
schreibung und  Darstellung  aber  noch  eine  sehr  unvoll- 
kommene ist.  Ich  habe  mich  wochenlang  mit  ihrer  Reini- 
gung beschäftigt,  imd  es  gelang  mir,  so  weit  die  Schwämme 
erhalten  sind,  die  Zwischenkanäle  vollständig  blos  zu  legen, 
da  sie  meist  nur  mit  weicherm  Pläner  erfUUt  sind.  Es 
findet  hier  eine  ähnliche  Wasserumsptilung  wie  bei  Antri- 
spongien  pag.  474  statt.  Dagegen  ist  das  Oscularsystem 
anders  beschaffen,    und   liegt  minder  klar  vor:    die  Kanal- 
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röhre,  welche  den  Cylihdem  entspricht,  ist  zwar  ähnlidi 
nur  noch  stärker  ineinander  verschlungen,  allein  den  meisten 
hervorragenden  Warzen  fehlt  das  Osculum,  oder  wo  es  vor- 
handen zu  sein  scheint,  ist  es  meist  ein  Psendooscnlum  p, 
das  uns  bald  an  der  Härte  im  Grunde  zeigt,  dass  es  ia 
der  Tiefe  durch  Schwammfaser  förmlich  verwachsen  ist. 
Wenn  darauf  Schlamm  liegt,  so  muss  man  es  freilich  mit 
Eingängen  verwechseln.  Aber  diesen  scheinbaren  Oscular- 
rand  haben  nicht  einmal  alle,  sondern  viele  endigen  oben 
glatt,  sogar  keulen-  und  zitzenförmig.  Erst  nach  oben,  wo 
der  Stock  sich  erbreitert  und  verletzt  ist,  erkennt  man, 
dass  die  verschlungenen  Stränge  innen  hohl  und  ziemlich 
dünnwandig  sind,  wie  die  verbrochenen  Ränder  ooooo  auf 
der  Seite  A  zeigen.  Nach  unten  spitzen  sich  die  Stücke 
schnell  zu,  und  erscheinen  hier  viel  compacter,  so  dass 
man  an  der  schmälsten  Stelle  nicht  einmal  Zwischenkanäle 
sicher  nachweisen  kann.  Ein  Stiel  war  nicht  vorhanden, 
da  das  äusserste  Unterende  u  ganz  bestimmt  glatt  ab- 
schneidet.  Das  ganze  wird  äusscrlich  von  einem  Kiesel- 
netze  überzogen,  das  stark  verpappt  ist,  daher  sind  auch 
die  Zwischenlöcher  so  unregelmässig,  dass  man  an  keinen 
Gitterschwamm  denken  würde,  wenn  darunter  nicht  recht- 
winkliche  Maschen  mit  Oktaederschlingen  verborgen  wären. 
Zu  einer  feinern  Präparation  eignet  sich  jedoch  der  Schwamm 
nicht.  Abgehobene  stark  geäzte  Blättchen  müssen  schon  gut 
ausgewählt  sein,  wenn  sie  Bilder  wie  fig.  12.  m  geben  sollen. 
Machen  wir  nun  noch  einige  Bemerkungen  zu  den  beiden 
Bildern,  so  zeigt 

Fig.  12.  B  auf  der  ganzen  Seite  keine  Spur  eines 
wahren  Osculum,  die  meisten  kurzen  Fortsätze  endigen 
convex  oder  flach,  und  wenn  hie  und  da  eine  Vertiefung 
auf  dem  Gipfel  vorkommt,  so  lässt  sie  sich  doch  m'cfat 
ganz  nach  Innen   verfolgen,   sondern  es  tritt  bild  (P  ver- 
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gröBsert)  das  deutlichste  Fadengewebe  im  flachen  Grunde 
auf.  Freilich  stellen  sich  dann  auch  Schwierigkeiten  für 
die  Beurtheilung  ein:  so  scheint  der  schiefe  Zitzen  rechts 
unter  5  oben  ein  enges  Osculum  zu  haben,  ich  sprengte 
den  Gipfel  g  ab,  der  oben  ungewöhnlich  schief  endigt,  und 
fand  nun  die  grössere  Oefinung  g,  doch  ist  es  nicht  ganz 
klar,  ob  nicht  dennoch  einige  Schwammfaden  vorhanden 
sein  möchten.  Bei  manchen  geschlossenen  Köpfen  r  meint 
man  innen  eine  Scheibe  wahrzunehmen,  die  zwar  gänzlich 
aus  Schwammgewebe  besteht,  aber  uns  vorkommt,  als  hätte 
sie  sich  erst  später  eingefügt,  und  das  Köpfchen  wäre  eine 
Zeitlang  geöffnet  gewesen.  Von  den  Zwischenlöchern  habe 
ich  einige  nummerirt:  das  grösste  Nro.  1  geht  bis  auf  die 
verbrochene  Gegenseite  durch,  wie  das  einfallende  Licht 
verräth,  und  Pfeile  nnnn  zeigen  ausserdem  vier  offene 
Verbindungswege.  Auch  Nro.  2  lässt  rechts  Licht  von 
unten  hereinfallen,  nnd  hängt  ausserdem  seitlich  mit  Nro.  1 
zusammen,  sowie  Nro.  3  sich  wieder  unter  den  angränzen- 
den  Bogen  mit  Nro.  1,  2,  4,  5  verbindet.  Unterhalb  Nro.  6 
habe  ich  kein  weiteres  Zwischenloch  verfolgen  können.  Dar- 
nach ist  also  Nro.  1  von  sechs  Löchern  umringt,  und  wie 
die  verbrochene  Oeffnung  o  bei  b  zeigt,  ist  der  Bing  darum 
hohl,  also  ganz  analog  wie  die  Cjlinder  von  Antrispongien, ' 
nur  dass  alle  übrigen  Ausgänge  verschlossen  blieben.  Die 
Gegenseite  A  ist  zwar  verbrochen,  aber  gerade  deshalb 
lehrreich.  Die  gleichen  Zahlen  und  Buchstaben  sind  auf 
die  entsprechenden  Stellen  gesetzt.  Die  verbrochenen  Bän- 
der zeigen  uns  die  Dicke  der  Wände  der  viel  verzweigten 
Hohlröhre  an,  und  ooooo  die  verschiedenen  Eingänge, 
das  grosse  0  bezeichnet  eine  Erweiterung  innerhalb  des 
Schlauches.  Wegen  der  Verbrechung  kann  man  natürlich 
nicht  sehen,  welche  Eingänge  offen  standen,  wäre  das  nicht, 
so    würde   eine   vollkommene   Analogie    mit  Antrispongien 
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stattfinden.  Von  den  Zwischenlöchern  dieser  Seite  lenke 
ich  nur  noch  auf  das  enge  Nro.  7  das  Augenmerk,  dasselbe 
dringt  tief  ein,  und  communicirt  innen  nach  allen  Regio- 
nen hin. 

Fig.  13   von   der  Schmalseite    ist   zwar   minder   klar, 
aber  doch  von   demselben  Typus,    wie   schon   der   gleiche 
Fundort  schliessen  lässt.     Die  Verkieselung  ist  stärker,   so 
dass   ganze  Parthien    besonders  unten   in  Feuerstein  über- 
gingen.   Das  erschwerte  sogar  die  Verfolgung  der  Zwischen- 
löcher, dazu  kommt  dann  noch  der  verrostete  Schwefelkies. 
Doch    kann    man    nicht   zweifeln,    dass   sämmtliche   tiefere 
Eindrücke    zwischen    den   Knoten   nach   innen    den   Stock 
durchschwärmen.      Die  Knoten   selbst  sind    auf  der  Ober- 
fläche  stark    abgeplattet,    und    mit    einer   regellos    durch- 
brochenen Kieselhaut   (y  vergrössert)   bedeckt.     Von  den 
Zwischenlöchem  habe  ich  nur  einige  Nro.  1 — 8  bezeichnet. 
Davon  liegen  Nro.  1 — 6  in  der  Umgebung  einer  verzweigten 
Platte,  woran  man  die  verbrochenen  Eingänge  ooo  zu  den 
hohlen  Schläuchen  deutlich  unterscheiden  kann.  Das  grosse  0 
bezeichnet  wieder  eine  grössere  Aussackung  im  Schlauche. 
Darüber  finden  wir  nun  das  Zwischenloch  Nro.  7,  nochmals 
eine  Weitung,   wo  die  verbrochenen  Ränder  mit  den  Ein- 
gängen 000  uns  wenigstens  zeigen,  dass  der  cavemöse  Bau 
mit   äussern   und  Innern  Kanälen   nicht   fehlt.      Auch   das 
kleinste  Zwisch^iloch  Nro.  8  erweitert  sich  innen  plötzlich, 
und   steht   nach   allen   Seiten   hin  mit   viel   grössern   Aus- 
gängen  in   Verbindung.      Durch   Zeichnung    lässt    sich   so 
etwas  nicht  wieder  geben.      Dagegen  gelang  es  mir  nicht, 
an  dem   oben   geschlossenen  Köpfchen  i  bestimmte  Hohl- 
räume auf  der  künstlichen  Bruchfläche  b  nachzuweisen,  der 
Kiesel  ist  zwar  von   einem  Kalkfleck  durchwoben,    ob  das 
aber  wirklich  Kanäle   andeutet,    Hess   sich   nicht  ermitteln. 
Eis  könnte   daher  wohl  sein,   dass  die  an   ihrem  schmalen 
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Uuterende  so  vortrefläiich  erhalteneu  Stücke  nur  in  ihrer 
Jugendzeit  hohl  waren^  später^  als  sich  das  Wachsthum  nach 
oben  zog^  konnte  dann  leicht  das  Innere  durch  Schwamm- 
überwucherung erfüllt  werden,  und  so  mehr  Widerstand 
bei  der  Versteinerung  leisten,  als  das  cavernöse  verbrochene 
Oberende. 

Der  Name  Plocoscyphia  oder  besser  Plocospongia  wäre 
ganz  vorzüglich,  wenn  man  darunter  nicht  so  heterogene 
Dinge  begriffen  hätte.  Auf  unsere  schlesischen  beschränkt 
würde  sie  der  sichere  Ausgang  einer  höchst  eigenthümlichen 
Gruppe  sein,  welcher  man  vielleicht  auch  Antrispongia,  wie 
überhaupt  alles  mit  zwei  so  bestimmten  Kanalsjstemen, 
unterordnen  könnte.  Ich  habe  dabei  auch  immer  an 
Camer ospongia  exaltata  A.  Römer  Palsßontogr.  XIII  pag.  6 
tab.  3  fig.  2  von  Ilsenburg  gedacht,  wozu  vielleicht  noch 
die  verschiedenen  Moskauer  Placuntarion  Trautschold  Bul- 
letin Soc.  Nat.  Moscou  1877  I  tab.  6  fig.  7  gehören, 
welche  wenigstens  nach  ihren  Zeichnungen  zu  urtheilen 
der  doppelten  Kanäle  verdächtig  sind.  In  England  könnte 
Brachiolites  tabulatus  Smith  (Ann.  Mag.  N.  H.  1848  I 
pag.  366  tab.  15  fig.  7)  aus  dem  ,jMiddle  Chalk*  in  Ver- 
gleich gezogen  werden.  Doch  enthalte  ich  mich  darüber 
aller  weitern  Bemerkungen,  und  füge  nur  einige  verklei- 
nerte Copien  bei: 

Becksia  Soekelandi  tab,  138  fig.  14  Schlüter  Jahrb. 
1873.  332,  die  in  der  obem  Qnadratenkreide  um  Coes- 
eld  gar  nicht  selten  sein  soll.  Die  herausgearbeiteten 
Exemplare  gleichen  aussen  durch  ihre  Löcher  und  Röhren 
unserer  schlesischen  Plocospongia,  nur  dass  statt  der  Zitzen 
und  Oscula  sich  wurzelartige  Anhänge  finden.  Jeden- 
falls scheinen  auch  zwei  Kanalsjsteme  vorhanden  zu 
sein.  Wenn  ich  Abbildung  und  Beschreibung  richtig  ver- 
stehe,   so    entsprächen    die  Löcher   1.   2.   3   etc.   auf  der 


490  I*  SpoDgiten:  Qyriipongia  Booksia,     Bracliiolitcs. 

Ausaenfläche  8  den  Eingängen  1.  2.  3  aaf  der  Oberseite  0, 
die  eu  CyUndem  führen,  welche  durch  einen  Ring  R  mit 
einander  communiciren.  Es  wäre  das  das  HauptkanalsTstem, 
während  ooooo  zu  den  Zwischenkanälen  führten,  gewisser- 
massen  das  Umgekehrte  von  Antrispongia.  Denn  wenn  ich 
selbständig  nach  der  Seitenansicht  S  urtheilen  dürfte,  hielt 
ich  die  Löcher  1.  2.  3  etc.  für  Ausgänge  der  Zwischen- 
kanäle,  und  würde  vermuthen,  dass  die  eigentlichen  Oscula 
irgendwo  auf  dem  Oberende  folgten,  das  scheint  jedoch 
nach  den  überaus  klaren  Präparaten  in  Bonn  nicht  der 
Fall  sein  zu  können. 

Brachiolites  elegans  tab.  138  fig.  15  Smith  (Ann. 
Mag.  N.  H.  1848  2  Ser.  I  pag.  355  tab.  15  fig.  4)  im 
^Upper  Chalk^  von  England  zeichnet  sich  durch  seineu 
langen  bewurzelten  Stiel,  und  dicke  hervorgequollene  Gyren 
aus,  die  oben  mit  einem  glatten  cylindrischen  Osculum 
endigen,  weshalb  sie  nicht  zum  Cepbalites  gestellt  werden; 
^  wozu  die  gefalteten  Windungen  wohl  einladen  könnten. 
Des  Raumes  wegen  habe  ich  den  zugehörigen  Stiel  S  Hah 
daneben  gesetzt.  Es  ist  ein  glänzendes  Beispiel  fiir  die 
grosse  Formenmannigfaltigkeit,  welche  alle  im  Systeme  zu 
stellen  seine  unübersteiglichen  Schwierigkeiten  hat,  wenn 
man  nicht  aus  jedem  Stück  wieder  ein  besonderes  Ge- 
schlecht machen  will.  Nach  einer  ganz  andern  Richtung 
entwickelt  sich 

BrachieUtes  aBgularis  tab.  138  fig.  16  Smith  1.  c, 
pag.  358  ebenfalls  aus  dem  ^^  Upper  and  Middle  Chalk^  von 
England,  i^this  is  certainlj  the  most  extraordinaiy  and  inte- 
resting  of  the  whole  family  of  Ventriculidae*.  Die  Mem- 
bran (brachial  fold)  exceedingly  fine  in  texture  mit  einer 
Oberhaut  (primary  foU)  voll  Grübchen  im  Quincunx  breitet 
sich  schnell  zu  einer  verschiedenen  Zahl  von  Armen  aus, 
die  sich  in  eine  Centralhöhle  öffnen.     Jeder  Arm  besteht 
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aus   zwei    parallelen    Platten,    die   aussen    und    oben   sich 
scbliessen,   an   der  änssersten  Ecke  mit  Einern  in  der  Mitte 
vertieften  Dreieck,    worunter   dann   auf  der  Kante  Löcher 
(complete  perforations)  mit  zarten  Wurzelfiebern  abwechsebi. 
Der  Hauptträger  ist  jedoch  die  kurze  Stockwurzel,  welche 
sich  auf  dem  Boden  verzweigte.    Sie  besteht  aus  besonderer 
Masse,    uud  wenn  sie  abbröckelte,    so  kann  das  der  Zeich- 
nung zu  Folge  an  der  untern  Spitze  des  Stockes  leicht  über- 
sehen   werden.      In    Frankreich    muss    dieser    sonderbare 
Schwamm    gar    nicht    selten    sein,    denn    schon   Michelin 
(Iconogr.  Zoophytol.  pag.   121  tab.  30)  widmete  ihm  unter 
Gaettardia  stellata  eine  ganze  Tafel,  da  sie  Guettard  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  schon  abgebildet  hat.    Auch 
Gideon  Mantel!  (GeoL  Süss.  1822  pag.  177  tab.  15  fig.  6) 
übersah  sie   nicht,    und  gab   davon  eine  ziemlich  schlechte 
Figur  unter  Ventriculites  quadrangularis,  ,jthe  animal  capable 
of  contracting  itself  into  a  quadrangular  form^,  und  in  der 
That  scheinen  auch  die  meisten  nur  vier  sich  rechtwinklich 
kreuzende   Falten    zu    schlagen.      A.  Bömcr   (Palsßontogr. 
XIII.   14)  wies  sie  auch  in  unserm  deutschen  Pläner  nach, 
hiess  sie  aber  Pleurostoma,    um    damit  auf  die  Bandlöcher 
hinzudeuten,  und  fasste  dann  unter  diesem  neuen  Geschlechte 
die  verschiedensten    Dinge   zusammen.     Man   könnte   viel- 
leicht  hier,    wie    oben   pag.  467   schon  erwähnt,    auch  die 
zarten    Doppelblätter   der   Scjphia   glutinata   von   Oppeln 
herbei  ziehen. 

('ephalites 
tab.  138  fig.  17—22 

bekam  von  Smith  (Ann.  Mag.  N.  H.  1848  2  Ser.  I  pag.  279) 
nach  seiner  kopfähnlichen  (xe^a^^vi  Kopf)  Gestalt  den  Namen. 
Das  Wesen  bildet  eine  glatte  Haut,  welche  das  obere  Oscu- 
lum  umgibt,  dessen  Band  so  markirt  hervorsteht,  dass  man 


492  1«  Spongiten:  Ccphalites  bursa. 

darnach  nickt  selten  die  kleinsten  Bruchstücke  schon  er- 
kennen kann.  Es  gibt  Formen,  wie  barsa,  wo  die  ganze 
Oberfläche  mit  einer  Haut  überdeckt  ist,  bei  andern  aber 
stellen  dich  auf  der  Unterseite  tiefe  Gyn  ein,  welche  die 
Trennung  von  Gyrispongia  erschweren.  Es  gehören  günstige 
Stücke  dazu,  wenn  man  etwas  von  Fasertextnr  erkennen 
will,  aber  wo  sie  sich  zeigt,  stellen  sich  besonders  auf  der 
Magenwand  rechtwinkliche  Gitter  ein,  deren  Kreuziings- 
stellen  meist  wenig  verdickt  sind.  Auch  die  Wurzel  mit 
dem  Stiele  ging  leicht  verloren,  so  dass  ich  kaum  daru 
glauben  möchte,  wenn  sie  nicht  so  ganz  zuverlässig  abge 
bildet  würde.  Das  Reinigen  macht  ganz  besondere  Schwierig- 
keit, und  deshalb  ist  eine  unvollkommene  Darstellung  sehr 
zu  entschuldigen. 

Cephalites  bnrsa  tab.  138  fig.  17,  Beutelachwamro 
(Bursispongia),  bildete  ich  schon  im  Hdb.  Petref.  185:* 
pag.  670  tab.  60  flg.  17  aus  dem  Pläner  von  Thale  an  der 
Bosstrappe  ab.  Später  nannte  sie  A.  Römer  (Palseontogr. 
XIII  pag.  7  tab.  4  fig.  7)  Cystispongia,  da  die  Oberfläcbe 
ein  blasenartiges  Ansehen  hat,  welches  sich  öfter  charakie 
ristisch  hervorhebt.  Darauf  liegen  Fetzen  einer  verkieseltai 
Oberhaut,  die  man  an  günstigen  Stellen  mit  dem  Mes^r 
abheben,  mit  Säure  behandeln  und  sofort  im  Mikroskop 
betrachten  kann.  Sie  besteht  dann  öfter  aus  zwei  Lagen 
{xy  vergrössert):  die  obere  x  zeigt  keinen  sichern  Bau,  m 
erscheint  wie  eine  aus  Kiesel  zusammengeflossene  Platte - 
darunter  liegt  jedoch  eine  deutlichere  Schicht  y,  die  »t:* 
aus  Sternchen  zusammengesetzt  erscheint,  indem  die  Ereu- 
Zungsstelle  rundlich  anschwillt,  und  nach  allen  NachKam 
Arme  sendet.  Das  runde  Loch  o  im  Scheitel  scheint  das 
Osculum  zu  vertreten,  unterscheidet  sich  sonst  aber  von  den 
drei  Seitenlöchern  nicht  wesentlich,  alle  haben  einen  sbirk 
aufgeworfenen  Rand.     Das  kleinste  Seitenloch  l   ist   vier 
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seitig  und  durch  eine  Zunge  verdeckt;  welche  mit  dem 
Unterrande  verwuchs.  Leider  brach  das  sonst  gut  erhaltene 
Sttick  unten  ab;  dennoch  bemerkt  man  vom  übrigen  Bau 
wenig;  es  scheint;  als  wenn  innen  ein  grosser  Hohlraum 
bestände;  der  den  Schwamm  einem  Beutel  um  so  ähnlicher 
machen  würde. 

Fig.  18  von  dem  Gipfel  bis  zur  untern  Spitze  ganZ; 
stammt  von  demselben  Fundort.  Wir  haben  hier  ausser 
dem  kleinen  Scheitelloch  an  der  Seite  nur  zwei  sehr  un- 
gleiche Seiteulöcher;  ein  kleines  rundes  rechts  und  ein 
grösseres  längliches  links  mit  einer  schwachen  Verengung 
in  der  Mitte.  Ein  viertes  Loch  nimmt  merkwürdiger  Weise 
unten  u  die  Endspitze  eiu;  die  aufgeworfenen  Ränder  lassen 
kaum  einen  Zweifel  über  die  Beurtheilung  zu.  Da  nir- 
gends eine  Bruchfläche  gesehen  wird;  so  sollte  man  meinen; 
der  durchlöcherte  Beutel  hätte  frei  auf  dem  Boden  im 
Schlamme  gesessen.     Das  scheint  auch 

flg.  19  aus  dem  Pläner  von  Quedlinburg  zu  beweisen. 
Es  gehört  schon  zu  den  grössten  Exemplaren;  welches  ober- 
flächlich durch  Druck  wie  ein  Lappen  entstellt  ist.  Das 
runde  Loch  oben  o  muss  wohl  für  Osculum  genommen 
werden.  Die  grosse  einer  liegenden  8  gleichende  Oeflnung 
hebt  sich  namentlich  durch  den  aufgeworfenen  Unterrand 
hervor,  eine  vorspringende  Zunge  erzeugt  die  Verengung 
in  der  Mitte.  Ich  habe  die  Vertiefung  vorsichtig  zu  reini- 
gen gesucht;  da  kamen  dann  rechts  von  der  Zunge  in  der 
Tiefe  einige  gelbe  Streifen  zum  Vorschein;  welche  zwar 
an  Gyri  erinnern,  aber  doch  nicht  recht  klar  gelegt 
werden  konnten;  links  dagegen  liegen  mehrere  Täfelchen 
durcheinander;  die  das  Loch  auf  dieser  Seite  geschlossen 
zu  haben  scheinen.  Die  Ränder  der  Täfelchen  um  das 
Loch  zeigen  die  Sternknötchen  (flg.  1 7.  y)  gewöhnlich  sehr 
deutlich;  wie  das  kleine  Dreieck  d  darthut;  was  ich  bei  D 


494  I*  Spongiten:  Cephalites  barsa. 

yergrössert  habe:  man  sieht  schon  mit  der  Lupe,  wie  über 
die  Knötchen  die  oberste  glatte  Kieselschicht  sich  hinweg- 
zieht. Diese  Kieselepidermis  scheint  die  ganze  Oberfläche 
gleichmässig  bedeckt  zu  haben,  doch  ging  sie  an  vielen 
Stellen  verloren  oder  liegt  nur  in  zerrissenen  Fetzen  darauf. 
Das  zweite  kleine  Seitenloch  l  ist  zwar  sehr  bestimmt,  zeigt 
aber  auch  ein  rings  abgetrenntes  Täfelchen  in  der  Mitte. 
Die  Hervorragungen  m  und  n  scheinen  ebenfalls  nicht  zu- 
fällig zu  sein:  unter  den  drei  hohen  Warzen  von  n,  die 
mit  dem  Körper  fest  verwachsen  sind,  möchte  ein  kleiner 
Eingang  liegen;  m  wird  dagegen  von  glatten  Schalen  be- 
deckt, die  sich  wie  ein  kleiner  Baianus  erheben.  Das  Merk- 
würdigste bietet  aber  unten  die  Bruchstelle  b,  welche  die 
Dünnwandigkeit  des  Beutels  sowohl  von  der  Seite  als  von 
unten  u  sichtlich  darthut,  doch  bemerkt  man  darin  ein  läng- 
liches Maschen  werk  gelber  Züge,  die  ohne  Zweifel  von 
Gjren  stammen,  wenn  man  auch  den  Lauf  nicht  allneitig 
sicher  zu  verfolgen  vermag.  Trotzdem  finden  wir  bei 
Quedlinburg 

Fig.  20  ganz  verdrückte  Reste,  die  auf  einen  geringen 
Inhalt  des  Beutels  hinweisen.  Das  Osculum  o  unterscheidet 
sich  nicht  blos  von  den  andern  Löchern  durch  seine  Gipfel- 
stellung, sondern  auch  durch  die  Einfachheit  des  Randes 
und  den  gänzlichen  Mangel  von  Schalenresten  im  Innern. 
Ganz  anders  gestaltet  dich  dagegen  das  grössere  Seitenloch  s: 
es  treten  im  Rande  sechs  Knoten  auf,  die  am  Gipfel  sich 
durch  gröbere  Granulationen  als  die  dünnen  Schalentheile 
auszeichnen,  einer  davon  links  bildet  einen  Hacken,  und 
der  andere  rechts  gegenüber  eine  Zunge.  Ausserdem  treten 
im  tiefsten  Grunde  noch  Spuren  von  Gyren  auf.  Die  Brnch- 
fläche  b  zeigt  die  Dünne  der  äussern  Schale  und  die  starke 
Verdrückung,  die  Spuren  von  Gjren  sind  darauf  sehr  un- 
deutlich, scheinen  sich  blos  auf  den  Rand  zu  beschränken, 
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und  in  der  Mitte  zu  fehlen.  Auch  A.  Römer  (Palseontogr. 
Xin  tab.  4  fig.  12)  bemerkte  jene  Höcker  am  Mundrande^ 
und  nannte  sie  darnach  sofort  Cjstispongia  protuberans. 
Es  werden  uns  daselbst  eine  ganze  Reihe  von  Formen  mit 
verschiedenen  Namen  vorgeführt,  aber  keine  stimmt  mit 
den  unsrigen  vollständig:  • 

Fig.  21  aus  dem  Pläner  von  Quedlinburg  gleicht  einer 
Wurst.     Ich   konnte   lange   keine  sichere  Oeffnnng  finden, 
bis  sich    endlich  am  Gipfel  das  gewöhnliche  Osculum  aber 
ohne  markirten  Rand  zeigte;  etwas  darunter  trat  sogar  noch 
ein  zweites  grösseres  mit  eckigem  Umriss  hervor,   das  ge- 
hörig gereinigt  im  Rande  einige  Anfange  von  knotigen  An- 
schwellungen zeigt.     Sogar  das  halbmondförmige  Loch  am 
Unterende  dürfte  noch  nach  innen  führen.     Das  Merkwür- 
digste bleibt  jedoch  auf  der  Gegenseite  eine  schiefe  Platte  P, 
mit  schmalen  Gyren  von  gelblicher  Farbe  ganz  überdeckt. 
Um  diese  Gjri  nur  einigermassen  klar  zu  legen,  musste  ich 
sie  stark  mit  Säure  behandeln,  da  kamen  dann  wieder  die 
zierlichsten    Sternbuckel    (y   vergrössert)    zum    Vorschein, 
stellenweis  von  den  zartesten  Fäden  {e  vergrössert)  bedeckt, 
welche  offenbar  die  äusserste  Epidermis  bezeichnen,  wie  das 
auch  das  Mikroskop  bei  fig.  11.  x.  y  zeigte.    Die  Sterne 
kann  man  besonders   deutlich  auf  den  Gyren  beobachten, 
ich  nehme  daher  an,  dass  wir  es  hier  mit  der  eigentlichen 
Ansatzfläche  zu   thun   haben,    welche  mit  derselben  Ober- 
haut wie  die  übrigen  Theile  des  Schwammes  versehen  war. 
Es  noiussten  dann  Stiel  und  Wurzel  entweder  gänzlich  fehlen, 
oder    so    abgefault   sein,    dass  jede   Spur   des  Zusammen- 
wacbsens  fehlt.     Die  Oberfläche  der  wurstformigen  Gestalt 
(faretns)   hat  zwar  stellenweis  einige  eigenthümliche  rund- 
eckige  Grübchen,    allein  im   Ganzen   liegt   die   zerrissene 
Kieselepidermis  (x  vergrössert)  in  gleichen  Fetzen   darauf 
zerstreut,  wie  bei  den  andern.     Manche  der  Fetzen  haben 
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in  der  Mitte  eine  Erhöhung  mit  freiem  Lochgewebe  {e  ver- 
grössert);  die  Epidermis  geht  da  nicht  hin.  Sonst  scheinen 
nur  Löcher  durch  die  Oberhaut  durch,  worin  man  die 
Sternbuckel  nicht  wieder  erkennt.  Bei  A.  Römer  (Palaeon- 
togr.  XIII  tab.  4  fig.  8)  hat  Cystispongia  undulata  aus  dem 
Pläner  von  Vienenburg  äussere  Aehnlichkeit:  die  dicbo- 
tomen  Wellenfurchen  könnte  man  in  Folge  von  Verwitte- 
rung für  hervorgetretene  Gyri  halten^  und  jedenfalls  scheint 
die  Schiefendfläche  unten  mit  der  Anwachsfläche  der  unsri- 
gen  genau  zu  stimmen.  Leider  aber  gibt  die  unvollkom- 
mene Beschreibung  so  wenig  Aufklärung,  als  die  schema- 
tische  Zeichnung.  Die  Bedeutung  der  Gyri  an  der  platten 
Ansatzfläche  tritt  nun  immer  mehr  hervor,  namentlich 
zeigt  das 

Fig.  22  aus  dem  Pläner  von  Thale,  sie  gleicht  einer 
schief  durchgeschnittenen  Wurst,  so  gross  ist  jetzt  der 
elliptische  Querdurchschnitt  P,  auf  welchem  sich  die  Gyri 
sammt  den  begleitenden  Furchen  bereits  mit  der  Nadel  ver- 
folgen lassen,  wenn  schon  die  Treue  der  Darlegung  noch 
manche  Notli  leidet.  Das  dickumrandete  Osculum  o  nimmt 
den  Gipfel  ein ;  dagegen  ist  das  grösste  Loch  l^  welches  ich 
bei  L  doppelt  vergrössert  habe,  nicht  blos  von  dicken  ge- 
warzten  Anschwellungen  umgeben,  sondern  auch  von  einer 
dreieckigen  Platte,  die  mit  dem  Oberrande  völlig  zusam- 
menhängt, so  weit  geschlossen,  dass  nur  noch  die  zwei 
dreieckigen  dunkeln  Räume  zum  Innern  führen.  Das  dritte 
kleinste  Loch  links  hart  über  der  Ansatzfläche  hat  zwar 
auch  im  Bande  zwei  dicke  Wülste,  aber  im  Centrum  eine 
beschränkte  Oeffhung.  Die  Gyren  sind  auf  P  im  Allge- 
meinen richtig  dargestellt,  sie  zeichnen  sich  durch  Schmal- 
heit aus,  und  den  tiefen  Furchen  dazwischen  kommt  man 
kaum  auf  den  Grund.  Es  erinnern  diese  Zeichnungen  zwar 
lebhaft  an  diejenigen^    welche  Smith  1.  c.  tab.  14    an    ver- 
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schiedenen  Formen  gibt,  aber  eine  bestimnite  Gleichheit 
finde  ich  nicht.  Dagegen  gehört  Cjstispongia  meandroides 
A.  Römer  Palaeontogr.  XIII  pag.  9  tab.  4  fig.  13  vom 
Windmühlenberge  bei  Salzgitter  offenbar  zur  gleichen 
Gruppe.  Sie  gleicht  einem  quer  durchgeschnittenen  Ei, 
ähnlich  dem  Spongus  labjiinthicus  Mantell  Geol.  Süss.  1822 
pag.  165  tab.  15  fig.  7  aus  dem  Upper  Ghalk  von  Lowes. 
Römer  und  Mantell  haben  sie  nicht  blos  schlecht  abge- 
bildet, sondern  auch  verkehrt  gestellt,  denn  die  flache 
Scheibe  mit  Gyren  gehört  offenbar  nach  unten. 

Am  Fleischerkamp  bei  Salzgitter  im  mittlern  Pläner 
hat  bursa  tab.  139  fig.  1  gewöhnlich  eine  mehr  kopfformige 
Gestalt,  die  sich  zu  einer  Art  kurzem  Stiel  zusammenschnürt, 
um  dann  wieder  mit  breiter  Fläche  sich  an  fremde  Körper 
anzuheften.  Sonst  aber  stimmen  sie  mit  den  Quedlinburgem 
gut:  sie  behalten  die  markirten  Pusteln  bei,  auf  dem  Gipfel 
steht  ein  rundes  Osculum,  an  den  Seiten  sehen  wir  mehrere 
runde  Löcher,  das  hintere  uns  nicht  in  die  Augen  tretende 
ist  unbestimmt  eckig,  und  das  vordere  sichtbare  runde  mit 
aufgeworfenem  Rande  zeigt  im  Innern  Spuren  von  Gyren. 
Einen  grossen  halbmondförmig  gekrümmten  Gyrus  konnte 
ich  auf  der  Unterseite  durch  Säure  zum  Vorschein  bringen. 
Gewöhnlich  sind  diese  Stücke  gar  nicht  verdrückt,  doch  tritt 
an  manchen  Stellen  p  die  Haut  in  Folge  von  Verletzung  zu- 
rück, sie  sehen  dann  wie  geschunden  aus,  und  durch  Kratzen 
und  Aetzen  findet  man  wohl  öfter  noch  Spuren  von  Gyren, 
doch  unvollständig  genug,  um  genau  verfolgt  werden  zu 
können. 

Cephalites  monostoma  tab.  139  fig.  2 — 7  aus  dem 
Pläner  von  Oppeln  könnte  man  als  ein  Subgenus  von  den 
genannten  Beutelschwäramen  trennen.'  A.  Römer  (Verst. 
l^ordd.  Kreidef.  1841  pag.  2  tab.  1  fig.  8)  stellte  ihn  zum 
]\Ianon,    weil   er  den  Scyphienartigen   Trichter   verkannte, 

Qoenstedt,  Edrallen.  32 
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dennoch  ist  der  bezeichnende  Name  ^einmiindig^  den  vielen 
apdern  vorzuziehen;  da  gerade  hierin  eines  der  wesent- 
lichsten Merkmale  besteht.  F.  Homer  (Geol.  Oberschi, 
pag.  305  tab.  33  fig.  3 — 5)  bevorzugte  den  Namen  Cam^o- 
spongia  fungiformis,  welchen  A.  d'Orbigny  (Prodrome  IL 
285  Nro,  1462)  für  die  Scyphia  fungiformis  Goldf.  Petref. 
Germ.  pag.  218  tab.  65  fig.  4  von  Coesfeld  einführte,  und 
die  auch  bei  Sens  und  Rouen  im  Senonien  vorkommen  soll. 
Aber  da  Goldfuss  Löcher  statt  Gyren  auf  der  Unterseite 
malen  liesS;  so  hege  ich  Zweifel  über  die  Richtigkeit,  dennoch 
ist  diese  j^esp^ce  unique*  sowohl  von  d'Orbigny  (Coure 
41^mentaire  IL  212)  als  Fromentel  (M^m.  Soc.  Linn.  Norm. 
'  XI.  41  tab.  2  fig.  16)  mit  allen  ihren  Fehlern  copirt  und 
beschrieben  worden.  Selbst  die  Zeichnung  von  A.  Römer 
1.  c.  tab.  33  fig.  3  fiel  in  dieser  Beziehung  nicht  glücklich 
aus,  dabei  wird  sie  mit  einem  langen  gewnrzelten  Stiele 
dargestellt.  Mir  kommt  das  zwar  auch  verdächtig  vor, 
doch  versichert  uns  der  bewährte  Beobachter  ^einmal  an 
einem  Exemplare  von  Oppeln  einen  solchen  unten  in  mehrere 
Wurzeln  sich  verzweigenden  Stiel  mit  dem  Haupttheile  des 
Schwammes  in  Verbindung  gefunden*  zii  haben.  Er  über- 
sah dabei  die  Aehnlichkeit  nicht,  welche  Cephalites  cam- 
panulatus  Smith  (Ann.  Mag.  nat.  bist.  1848  I  tab.  14 
fig.  12.  13)  aus  dem  Englischen  Chalk  mit  der  Schlesischen 
hat,  und  jedenfalls  steht  diese  wieder  dem  capitatus  Smith 
1.  c.  fig.  11  und  compressus  Smith  1.  c.  fig.  10  so  nahe, 
dass  dadurch  ein  stetiger  Uebergang  zu  dem  hochcylindri- 
sehen  catenifer  Smith  1.  c.  fig.  9  sichtlich  eingeleitet  wird^ 
der  uns  dann  geradezu  zu  den  Gyrispongien  fährt.  Und 
allen  diesen  werden  Wurzeln  mit  kurzen  Stielen  zuge- 
schrieben. 

Wesentliche   Kennzeichen    liefert   die    convexe    runde 
Glatze  auf  der  Oberseite  des  Kopfes,   deren  Centrnm  das 
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grosse  umrandete   Osculum   einnimmt^    welches   sich   nach 
unten  gleichmässig  zu  einer  kegelförmigen  Magenwand  ver- 
engt,  wie   es  Smith   schon   richtig  darstellte.      Die  Glatze 
mnss  zwar  gut  erhalten  sein,   wenn  man  Zeichnungen  dar- 
auf wahrnehmen    will^    aber    es    kommen    unregelmässige 
Gitterfaden  vor.    Die  Gitter  der  Magenwand  pflegen  regel- 
mässiger zu  sein.     Am  Unterrande   setzt   die  Glatze  plötz- 
lich ab;    und   dann    folgen  die  Gyrl^    schlangenförmig  mit 
tiefen   Gyrenfurchen    zur    untern   Spitze    verlaufend.      Die 
Furchen   lassen   sich   zwar  schwer  reinigen^    allein  endlich 
kommt   doch   ein   gelbes  Gittergewebe,    welches   das  Ende 
anzeigt.     Die  Magenspitze   tritt   unten    an   die  Oberfläche; 
und  bildet  ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Form  der  Magen- 
böhle.     Gewöhnlich    haben   die  Stücke  durch  Druck  etwas 
gelitten,    auch  ist  die  Erhaltung  sehr  ungleich,  und  daraus 
mag  sich   wohl   die   verschiedene   ungenügende  Auflassung 
erklären.    Gehen  wir  nun  die  einzelnen  durch,  so  gehören 
die    von  Oppcln   zu  den   vorzüglichsten,    weil  das  Gebirge 
hier   eine  Härte   und  Festigkeit   hat,   welche   das  Arbeiten 
am  besten  ermöglicht. 

Tab.  139  fig.  2  zeigt  auf  der  Oberseite  die  vollstän- 
digste Glatze,  welche  über  die  breiteste  Stelle  sich  noch 
hinum  schmiegt.  Darein  senkt  sich  die  trichterförmige  unten 
oflfene  Magenhöhle  mit  stark  aufgeworfenem  Bande,  der 
wie  ein  glatter  Ring  über  die  glatte  Oberfläche  hervor- 
steht. Die  Zeichnung  der  Magenwand  konnte  kaum  spur- 
weis gefunden  werden,  nur  das  untere  kleine  Loch,  wodurch 
das  Licht  einfallt,  und  der  obere  Bing  sind  feste  Punkte 
für  die  Beurtheilung  der  Form.  Das  in  der  Seitenansicht  8 
Lervortretende  Unterende  ragt  zwar  etwas  hervor,  doch 
hat  es  so  gelitten,  dass  nach  ihm  allein  man  keine  Vor- 
stellung vom  Bau  bekommen  würde.  Doch  habe  ich  keinen 
Grund  zu  zweifeln,  dass  er  nicht  auch  mit  den  andern  stimme. 

32* 
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Fig.  3  stelle  ich  blos  von  der  Unterseite  dar,  um  von 
den  Gyren  nebst  ihren  Nebenfurchen  eine  möglichst  klare 
Vorstellung  zu  geben.  Auch  hier  legte  ich  den  trichter- 
förmigen Magen  frei,  wie  das  durchfallende  Licht  am  Gipfel- 
loch zeigt.  Ich  konnte  sogar  an  vielen  Stellen^  namentlich 
auf  der  Magenwand;  die  gelben  Gitterfaden  {y  vergrössert) 
entblössen;  welche  sich  durch  ganz  besondere  Dünne  aas- 
zeichnen; selbst  an  den  Kreuzungspunkten  bemerkt  mau 
kaum  Verdickung.  Man  könnte  daher  an  den  oktaedriscben 
Knoten  zweifeln  woUeU;  wenn  man  nicht  die  Erhaltung» 
weise  mit  in  Betracht  ziehen  müsste.  Stellenweis  meiot 
man  dann  auch  wirklich  die  bekannten  fünf  Punkte  zu 
sehen.  Das  kleine  Magenloch  liegt  stark  excentrisch;  aber 
wahrscheinlich  hat  blos  äusserer  Druck  zu  dieser  Lage  bei- 
getragen. Trotzdem  sieht  man  die  Gjren  sammt  ihren 
tiefen  Thälem.  unmittelbar  vom  Glatzenrande  ansIaufeD. 
Hält  es  auch  schwer  den  Grund  der  Thäler  aufzufinden, 
so  schälen  sich  die  Ränder  der  Gyren  in  ihrer  obern  Uälfte 
doch  gewöhnlich  gut  und  glatt  vom  Gestein,  so  dass  die 
Umrisse  vieler  nicht  klarer  daliegen  könnten.  Nur  scheint 
es  zuweilen;  dass  zwei  Vorsprünge  in  einander  wachsen, 
und  eine  Brücke  h  bilden;  uiiter  welcher  das  Thal  hin- 
durchläuft; was  uns  an  die  Gjrispongien  pag.  478  erinnern 
könnte.  So  mag  es  auch  seiU;  dass  die  vereinzelten  Löcher 
am  Glatzenraude  etc.  unter  den  Grenzbrücken  mit  den 
nachbarlichen  Thälern  communicireu;  doch  hat  der  be- 
stimmte Nachweis  seine  Schwierigkeit.  Die  Oberfläche  der 
Gjren  ist  mit  Kalkbläschen  {x  vergrössert)  bedeckt,  welche 
auf  dem  Lumen  eines  Gitters  stehen;  und  leicht  zu  Miss- 
deutungen  Anlass  geben  könnten;  wenn  man  dazwischen 
nicht  die  zarten  gelben  Fäden  öfter  noch  wahrnähme.  Zur 
weitern  Vergleichung  gebe  ich  die  Seitenansicht  fig.  4  mei- 
nes besten  ExemplareS;  das  zwar  auf  der  Gegenseite  ganz 
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in   derselben  Weise  wie   die  vorige   verdrückt  ist,   woran 
aber   die  Gewinde   dieser    längsten   Seite   kaum    etwas    zu 
wünschen  übrig  lassen.     Der  untere  Grenzrand  der  Glatze 
ist  hier  schön  gewellt,  gerade  wie  es  F.  Römer  1.  c.  33.  3 
zeichnete,  so  dass  ich  kaum  zweifeln  möchte,  wir  haben  es 
trotz  der  verschiedenen  Bilder  mit  genau  derselben  Species 
zu  thun.     Auch   die  Oberflächenzeichnung  erinnert   lebhaft 
daran,    denn  wir  finden  jetzt  nicht  mehr  Pusteln,    sondern 
sowohl   über    wie  unter   der  Glatzenkante  g  deutlich    nur 
etwas  verworrene  Gitter  (x  vergrössert),    die  der  Zeichner 
bei  F.  Römer  1.  c.  33.  5  auch  etwas  zu  rund  gemacht  hat, 
da  an  der  Natur   der  Gitterschwämme  nicht  im  geringsten 
zu  zweifeln  ist.     Dagegen   tritt  unten  statt  des  Stieles  das 
liOch  l    des  Magenendes    bestimmt   hervor.      Die    kleinere 
OefFnung  darüber  communicirt  unter  einer  schmalen  Brücke 
h  mit  dem  darauffolgenden  langem  Thale,  wie  das  herein- 
fallende Licht    beweist.      Die  Gyren   sind   ausserordentlich 
buchtig,  hängen  mit  ihren  Rändern  über,  und  brechen  da- 
her bei  dem  Reinigen   leicht   ab.     Das  Schwerste  ist,    den 
Tbäleni   auf  den  Grund   zu  kommen,   doch   sieht  man  an 
der  Reinheit  des  Kalkes,  dass  sie  an  manchen  Punkten  tief 
eindringen,   denn  mit  dem  Erscheinen  der  Schwammmasse 
kommt  gelbe  Farbe.  Obwohl  mein  Stück  unten  von  etwaiger 
Bruchfläche  gar  nichts  vermuthen  lässt,  so  möchte  ich  dar- 
aus doch  keinen  Schluss   auf  den  Stiel  mß.chen,   da  dieser 
nach  den  Zeichnungen  von  Toulmin  Smith  nur  mit  bröck- 
licher  Masse  kaum  dran  haftete,  und  sich  daher  leicht  los- 
schälen konnte.    TJeberhaupt  erinnern  die  englischen  Exem- 
plare •  lebhaft   an   die   unsrigen,    nur   wird   das   Verhältniss 
zwischen  Rücken  und  Thälern  verschieden,  die  Thäler  der 
englischen  sind  viel  zu  eng  gehalten.     Von 

Quedlinburg  tab.  139  fig.  5  habe  ich  nur  ein  einziges 
kleines  von  oben  verdrücktes  Stlick  mit  verbrochener  Rand- 
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flächC;   dasselbe   ist  aber  vollständig  verkieselt^    und  daher 
für  das  Mikroskop  zugänglicher^  als  die  Schlesischen.    Das 
runde  Osculum  o  mit  stark  aufgeworfenem  Bande  zeichnet 
sich  durch  seine  Kleinheit  aus.     Die  Seitenansicht  5  zeigt, 
wie  stark  der  Glatzkopf  niedergedrückt  ist^  wobei  ^ch  der 
Band  ansehnlich   umkrempelte.      Von   einem  Kegelfortsatz 
wird  auf  der  Unterseite   nichts  bemerkt;    sondern  die  Gyn 
sind  in   die  Kopfkapsel   hineingedrückt;    und    kommen  mit 
Säure  deutlich  zum  Vorschein^  aber  wie  es  scheint  in  lauter 
Bruchstücken;  bei  ^  ist  ein  solches  vergrössert,  worauf  man 
mit   der   Lupe    die    verpappten    Löcher    deutlich    erkennt 
Auch   auf  der   Bruchfläche  B  sind   deutliche   Spuren    von 
Gyri  wahrzunehmen^    man  hält  sie  zwar  fUr  zusammenhän- 
gender,  doch  von  einer  genauem  Verfolgung  kann  auch  hier 
die  Bede  nicht  sein^  wir  sehen  nur  mit  Bestimmtheit,  dass 
das  Linere  der  Kapsel  nicht  leer  war.     Die  Löcher  (x  vcr- 
grössert)  auf  der  Epidermis  liegen  in  Folge  der  Verkiese- 
lung  deutlich   da.     Während   die   glatte  Kapsel  'hier  wohl 
1  mm  dick  wird,  ist  bei  den  verkalkten 

Schlesischen  tab.  139  fig.  6  nicht  die  geringste  Dicke 
wahrzunehmen^  wie  ein  Hauch  schält  sich  die  gelbliche 
Masse  aus  dem  Gebirge  heraus^  und  dennoch  erkennt  man 
auf  man  möchte  sagen  substanzloser  Oberfläche  noch  die 
deutlichen  Spuren  von  Gittern  (x  vergrössert),  auch  glaubt 
man  den  ünterrand  der  Kopfkapsel  verfolgen  zu  können. 
Von  den  Gyren  nehme  ich  nicht  die  Spur  wahr,  man  sieht 
nur  einige  Lappen  herunter  hängen;  die  ohne  bestimmte 
Grenze  sich  auf  dem  weissen  Pläner  abheben.  Aber  dem- 
ungeachtet  kann  über  die  Deutung  der  ganzen  Stücka  nicht 
der  geringste  Zweifel  stattfinden.    Aehnlich  machen  sich  die 

Salzgitter  tab.  139  fig.  1,  wo  die  kalkigen  Köpfcheo 
durch  ihre  Höhe  an  jurassische  Siphonien  tab.  126  erinnern 
könnten.     Vergeblich   suche   ich   an   meinem  Stücke   auch 
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nur  die  Spur  von  Textur,  und  doch  schälen  sie  sich  aus 
dem  Pläner  heraus,  blos  der  äusserste  hervorragende  Rand 
des  runden  Osculum  verräth  durch  verpappte  Löcher 
Schfirammtextur.  Allen  diesen  entschiedenen  Monostomen 
stehen  die 

Polystomen  tab.  139  fig.  8 — 10  bei  Oppeln  gegenüber. 
Schon  A.  Römer  (Verstein.  Nordd.  Bjreideg.  1841    pag.  3 
tab.  1  fig.  9)  stellte  aus  dem  Pläner  von  Peine  dem  Manon 
monostoma  ein  Manon  megastoma  gegenüber,  trotzdem  dass 
die  Löcher  von   diesem   kaum   mehr   als   ein   Drittel  vom 
Durchmesser  bei  jenem  erreichen.    Da  beim  ersten  Anblick 
über    das   Wesen   dieser    merkwürdigen   Schwämme   noch 
manche  Dunkelheit  herrschte,   so  ist  nicht  leicht  ein  Name 
verwirrender    gewesen,    als    dieser,    denn    er   erinnert  uns 
immer  an  grosse  Löcher,  obwohl  die  Species  die  kleinsten 
unter  allen  hat.     Später  (Palaßontogr.  XIII  pag.  9)  wurden 
sie  dann  zu  den  jurassischen  Porospongien  pag.  99  gestellt, 
wozu  eine  entfernte  Aehnlichkeit  der  Oeffnungen  verttlhrte. 
F.  Römer  (Geol.  Oberschi.  307  tab.  33  fig.  6)   vereinigte 
sie  dann  mit  Camerospongia  pag.  498,  und  meinte,  dass  der 
kegelförmige   Cephalites   perforatus   T.  Smith    (Ann.  Mag. 
1848  I  pag.  294  tab.  15  fig.  2)  aus  der  englischen  Kreide 
derselbe  sei.     Er  ist   ebenfalls   poljstom  und   hat  schmale 
Gyren  (plaits).     Wenn   bei  Bursa   die  scheinbar  zufalligen 
Seitenlöcher  zahlreicher  werden,  so  mag  wohl  zuweilen  eine 
gewisse  Annäherung  stattfinden,  aber  zu  dem  Extrem,  wie 
Cystispongia  subglobosa  A.  Römer  Palseontogr.  XIII  tab.  4 
fig.  11  geht  es  doch  wohl  nie.     Das  sind  eben  Schwierig- 
keiten,  die  sich   mit  Einschieben  neuer  Geschlechter  nicht 
heben  lassen.     Ich  ziehe  es  daher  vor,   allen  diesen  eigen- 
thümlichen  Formen  den   bezeichnenden   Namen  Cephalites 
polystoma  zu  geben,   denn   die  Löcher   sind '  untereinander 
80    ähnlich,    dass   man    durchaus  nicht  mehr   herausfindet. 
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welches  man  als  Osculum  bevorzugen  sollte.  Gewöhnlich 
hat  man  es  mit  gerundeten  Platten^  wie  tab.  139  fig.  8 
von  Oppeln^  zu  thun,  wobei  man  leicht  an  Bruchstücke  von 
Cidaritenschalen  denkt;  da  sie  gut  erhalten  von  einem  ziem- 
lich markirten  Rande  umgeben  werden.  Die  runden  flachen 
Löcher  sind  glatt  mit  Kalk  gedeckt,  den  man  leicht  her- 
ausputzen kann,  wodurch  dann  die  Eingänge  ein  anderes 
Ansehen  gewinnen ,  namentlich  treten  die  Ränder  etwas 
stärker  hervor.  Da  das  Stück  verkiest  ist;  so  kann  man 
mit  Salzsäure  eine  zarte  feinlöcherige  Epidermis  zum  Vor- 
schein bringen;  unter  welcher  erst  das  grobmaschigere 
Gitter  seine  Stelle  hat  (fig.  8  x  vergrössert).  Möglich, 
dass  sich  auch  über  manche  Löcher  eine  zarte  Haut  hin- 
zog; worauf  die  Glätte  des  Kalkes  hinweisen  könnte,  auch 
sieht  man  öfter;  wie  sich  einzelne  Fetzen  (y  vergrössert) 
darüber  lagern.  Dass  die  gelöcherte  Platte  die  Glatze  vom 
monoStoma  vertritt;  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  nur 
hält  es  schwer  das  Schwammgewebe  darunter  ausfindig  zu 
machen.  Wie  die  Unterseite  U  zeigt;  so  kommen  beim 
Schlage  oder  Herausarbeiten  mit  der  Nadel  meist  nur 
einzelne  Kieselfetzen  zum  Vorschein;  die  aber  deutlicLe 
Schwammtextur  zeigen.  Manche  Theile  {z  vergrössert)  da- 
von gleichen  verzweigten  Bändern,  die  lebhaft  an  die 
Zeichnungen  des  perforatus  von  Smith  erinnern.  Doch 
etwas  Zusammenhängenderes  bringe  ich  nicht  zu  stände, 
auch  ragen  diese  Gyren  über  den  Glatzenrand  nur  wenig 
hinaus.  Manchmal  meint  maU;  die  Stücke  gewännen  mehr 
Gestalt;  wie  fig.  9  von  oben  o  und  von  der  Seite  s  darge- 
stellt; allein  es  beruht  doch  wohl  nur  auf  Täuschung.  Hier 
ist  die  Glatze  unten  bedeutend  verengt;  die  gelbe  Masse  so 
dünu;  dass  man  sie  fiir  substanzlos  halten  könnte;  aber 
dennoch  sitzen  Schmarotzer  darauf;  kleine  Muschelschalen  m 
und  Celleporen  C;  und  mit  der  Lupe  erkennt  man  unr^l- 
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massiges  Gittergewebe  (fig.  9.  x  vergrössert),  worauf  noch 
eine  deutlich  punktirte  Oberhaut  Platz  greift.  Unter  der 
gekrümmten  Oberfläche  brechen  dann  gelbe  verkieselte 
Zacken  hervor  ^  deren  Herausarbeitung  aber  nicht  recht 
lohnen  will.  Da  sie  stark  verkieselt  sind;  so  kann  man  zwar 
mit  Säure  ziemliche  Parthieen  blos  legen;  es  geht  dabei  aber 
auch  viel  zu  Grunde.  Man  sieht  an  unserm  Stücke,  dass 
sie  Gjren  G  gleichen,  die  sich  oben  unmittelbar  an  den 
Glatzenrand  anschliessen,  und  da  sie  mit  einer  feinen  Ober- 
haut wie  die  Glatze  bedeckt  sind,  so  scheint  in  der  That 
nichts  Wesentliches  daran  zu  fehlen.  Eigenthümlich  ist  das 
stielartige  Unterende,  was  deutlich  unter  der  Glatzendecke 
hervortritt,  und  auf  der  Gegenseite  g  unmittelbar  mit  den 
Gjri  zusammen  hängt.  Ja  es  ist  das  sogar  die  deutlichste 
Stelle  für  den  Nachweis  des  Gyrenbaues  überhaupt. 

Tab.  139  fig.  10  zeichnet  sich  vor  ihren  Verwandten 
durch  einzelne  Löcher  mit  stark  aufgeworfenem  Rande  aus. 
A.  Römer  (Palaeontogr.  XIII  pag.  9  tab.  4  fig.  14)  scheint 
dieselben  schon  unter  seiner  Porospongia  micrommata  von 
Langeisheim  am  Oberharze  verstanden  zu  haben.  An 
unserm  Stücke  zeigen  nur  die  vier  obern  links  noch  diesen 
auffallenden  Band,  wovon  die  zwei  kleinern  hart  an  ein- 
ander grenzen  und  durch  einen  breitern  Wulst  verbunden 
sind.  Sprengt  man  den  Bing  weg,  so  zeigt  sich  um  das 
Loch  die  Dünne  der  Glatzenhaut.  Dalier  ist  es  möglich, 
dass  auch  die  andern  Löcher  mit  solchen  Bingen  versehen 
waren,  welche  aber  verloren  gingen.  Auch  die  Glatzen- 
haut zeigt  (wenigstens  stellenweis)  einen  sehr  dicken  Band. 
Sie  endigt  unten  wieder  mit  einer  Art  Stiel,  wie  fig.  9, 
wenn  auch  nicht  so  deutlich.  Die  Ansicht  von  unten  u 
zeigt  einen  eigenthümlich  dreieckigen  Umriss,  wo  auf  der 
Schmal-  und  Breitseite  Warzen  hervortreten,  meist  im 
Character    der   ächten    Polystomen,    von   denen    sie    nicht 
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wesentlich  abzuweichen  scheint.  Nor  unten  an  der  Breit- 
seite B  konnte  ich  einigen  Zusammenhang  hlneinbringeo^ 
man  siebt  eine  geschlossene  gelbe  Haut,  auf  welcher  sich 
lauter  Wärzchen  erheben;  auf  der  Schmalseite  dagegen  Gyri. 
Cylindrospongia  abbreyiata  tab.  139  fig.  11  aus  dem 
Pläner   von  Neinstedt  bei  Quedlinburg   nannte   A.  Bömer 

_  • 

Palffiontogr.  XIII  pag.  21  tab.  9  fig.  2  dünnwandige  Äestc 
aus  derselben  Gegend.  Der  Name  leitet  hier  auf  ganz 
falsche  Spuren,  wir  müssen  vielmehr  die  Verwandten  beim 
Brachiolites  tubulatus  Smith  (Ann.  Mag.  N.  H.  1848  I 
pag.  366  tab.  15  fig.  7)  suchen.  Denn  obwohl  man  ge- 
stehen muss,  dass  sie  sammt  convolutus  1.  c.  15.  5  und 
tuberosus  1.  c.  15.  3  eine  besondere  Gruppe  in  di^em 
merkwürdigen  von  Smith  weit  gefassten  Geschlechte  bilden^ 
so  ist  doch  die  Dünne  der  Wände  bezüglich  der  grossen 
Hohlräume  zu  eigenthümlich;*  als  dass  man  nicht  vielmehr 
an  eine  „gefaltete  Membran^  denn  an  ein  starres  Schwamm- 
gewebe denken  sollte.  Die  Bömer'schen  Zeichnungen  sind 
in  dieser  Beziehung  ganz  vorzüglich  gerathen.  Die  zer- 
streuten Löcher  treten  zwar  auf  meinem  Exemplare  min- 
der deutlich  hervor  ^  doch  will  ich  ihre  Existenz  nicht 
läugneU;  da  die  Textur  auf  der  Oberfläche  sehr  verpappt 
ist;  was  ihnen  ein  lederartiges  Ansehen  gibt.  Der  untere 
Cylinder  rechts  ist  ganz^  die  andern  sind  meist  abgebrochen^ 
doch  scheint  nicht  viel  am  Bande  zu  fehlen.  Die  Grösse 
des  Kanals  zeigt  der  Querschnitt  q.  Die  Beschaffenheit  de^ 
Ober-  und  Unterendes  wird  nicht  ganz  klar.  Zum  Schloss 
führe  ich  noch  die 

Bnrsispongia  bursata  tab.  139  fig.  12  aus  dem  obem 
Kreidemergel  von  Ahlten  östlich  der  Stadt  Hannover  an. 
Wenn  irgend  eine  den  Namen  Taschenschwamm  verdient, 
so  diese.  Sie  ist  zwar  am  Oberende  zerbrochen,  allein 
man  wird  sich  in  der  Ergänzung  nicht  täuschen,  wenn  man 
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d!e  Mündung  sich  mit  ähnlichem  Umrisa  denkt.  Unten  ist 
alles  schön  gerundet;  und  ohne  Spur  eines  Ansatzes  gleicht 
es  einem  dünnen  Leder^  das  sich  zu  einem  runden  Beutel 
mit  geschlitzter  Oeffnung  zusammen  schlägt.  Nach  der 
Zeichnung  zu  urtheilen,  würde  Pleurostoma  trilobatum 
A.  Römer  Palseontogr.  XIII  pag.  14  tab.  5  fig.  8  aus  der 
Quadratenkreide  von  Gehrden  bei  Hannover  ihr  nahe  stehen. 
Die  rauhe  gelbgraue  mit  Brauneisen  getränkte  Masse  lässt 
zwar  das  Kieselgewebe  nicht  so  deutlich  zum  Vorschein 
kommen^  wie  die  Begleiter  jener  interessanten  Fundstelle 
pag.  458,  allein  man  darf  die  Oberfläche  nur  bürsten,  so 
tritt  aus  dem  Sclüamm  der  wohlerhaltene  Kieselfaden  {x  ver- 
grössert)  überall  in  unregelmässigem  Gewirr  hervor,  und 
bei  der  Prüfung  kleiner  Stückchen  in  Säure  kann  man  sich 
wenigstens  von  den  Kanälen  in  der  Faser  und  von  einigen 
oktaedrischen  Knoten  überzeugen. 

CcBloptychinm 

tab.  139  fig.  13—16 

bildet  durch  die  Zartheit  seines  Gewebes,  das  sich  mit 
grösster  Kegelmässigkeit  in  den  zahlreichsten  Falten  zu 
einem  gefalligen  pilzförmigen  Stocke  gestaltet,  die  Krone 
aller  Kieselschwämme,  welche  weder  früher  noch  später 
ihres  Gleichen  wieder  findet.  Als  Goldfuss  Petrefacta 
Germanise  1826  pag.  31  ihren  bezeichnenden  Namen  nach 
den  3, hohlen  Falten*  (koIXo?  hohl,  tttoj^Jov  Falte)  schöpfte, 
war  nur  die  einzige  Species  C.  agaricoides  1.  c.  9.  20  als 
grösste  Seltenheit  aus  dem  Pläner  von  Coesfeld  in  West- 
phalen  bekannt.  Sie  ward  aber  ganz  vortrefflich  beschrie- 
ben, doch  nicht  zu  den  Schwämmen,  sondern  mit  Coscino- 
pora  zwischen  Reteporen  und  Flustren  zu  den  Mooskorallen 
gestellt.  Schon  das  ausgezeichnete  Kieselgewebe  hätte 
gegen    diese    falsche    Stellung    schützen    können.      Später 


508  ^  SpoDgiten:  Coßloptychien. 

wurde  dann  von  demselben  Fundorte  eine  zweite  Species 
C.  lobatum  1.  c.  65.  11  hinzugefügt^  aber  auffallender 
Weise  auch  ein  Fischwirbel  Coeloptychium  acaule  1.  c.  65.  12 
genannt;  der  sich  durch  seine  biconcave  Kreisform  als 
Lamna  verräth,  wie  das  L.  Agassiz  (Jahrb.  1834.  382) 
schon  frühzeitig  berichtigte.  Später  wies  A.  Römer  Ver- 
stein.  Nordd.  Kreidegeb.  1841  zwar  noch  mehrere  kleine 
Formenunterschiede  nach,  allein  sie  alle  schienen  damals 
hauptsächlich  in  der  obern  Norddeutschen  Kreide  zu  Hause 
zu  sein.  Selbst  A.  d'Orbignj  erwähnte  sie  in  seinem  Pro- 
drome U.  284  aus  Frankreich  nicht;  und  Morris  (Catalogue 
of  British  fossils  1852  pag.  27)  kannte  in  England  im  Upper 
Chalk  von  Norwich  nur  agaricoides.  Jetzt  kennt  man  auch 
Species  aus  Irland  und  Belgien.  Da  sie  ferner  nach  Zittel 
bei  Krakau  vorkommen;  so  werden  sie  natürlich  auch  in 
Sachsen  und  Böhmen  nicht  fehlen.  Ueber  alles  das  gibt  die 
Monographie  von  Herrn  Prof.  Zittel  (Abhandl.  Bayr.  Akad. 
Wiss.  1876  n  Gl.  Bd.  12)  mit  ausführlicher  Gründlichkeit 
Bericht.  Namentlich  wird  dem  mikroskopischen  Gewebe  die 
grösste  Aufmerksamkeit  zugewendet. 

Die  Pilzform  erhebt  sich  auf  einem  hohlen  nur  von 
einzelnen  Quergittern  gekammerten  Stiele;  von  welchem 
an  der  Unterseite  des  Hutes  die  dichotomen  Falten  aus- 
strahlen.  Oben  senkt  sich  ein  breiter  Trichter  nach  Art 
der  Becherschwämme  mehr  oder  weniger  hinab;  der  mit 
einem  Kieselgitter  bis  zur  tiefsten  Endspitze  bekleidet  ist. 
Der  Hohlraum  des  Stieles  communicirt  nur  durch  diese 
Gitter  mit  dem  Trichter.  Da  nun  auch  der  Rand  mit 
einem  feinern  Kieselgitter  bedeckt  ist;  so  sind  die  Hohl- 
räume der  Falten  von  allen  Seiten  abgeschlossen  ^  und 
münden  nur  in  den  Stiel.  Natürlich  musste  das  im  leben- 
den Zustande  einen  der  zierlichsten  Anblicke  gewähren: 
wie   bei    dem   Tiefseebewohner    Euplectella   pag.    15   der 
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innere  Raum  durch  ineinander  geflochtene  Eaeselfaden  abge- 
schlossen ist,  so  fehlt  auch  hier  jeder  grössere  Zugang. 
Zwar  findet  man  öfter  auf  dem  Bücken  der  Falten  kleine 
markirte  Löcher  (Einströmungsostien),  aber  sie  sind  keines- 
wegs bei  allen  vorhanden.  Zittel  hat  ausserdem  noch  den 
Nadeln  und  Gewebebruchstücken,  welche  er  inner-  und 
ausserhalb  der  Falten  fand,  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  und  ihnen  den  grössten  Raum  seiner 
Tafeln  gewidmet.  Man  darf  nur  mit  dem  Messer  ein 
Stückchen  Gebirge  abheben,  und  in  Salzsäure  legen,  um 
sofort  Eieselreste  zu  bekommen.  Da  die  Stöcke  hohl 
sind,  so  stammen  die  Nadeln  ohne  Zweifel  von  zerrissenem 
Gewebe  her,  das  vielleicht  locker  das  Innere  wenigstens 
stellenweis  ausfüllte.  Ich  möchte  auf  das  Formenspiel  dieser 
Dinge  kein  zu  grosses  Gewicht  legen.  Die  Hauptsache 
ftir  die  Bestimmung  wird  immer  das  zusammenhängende 
Kieselskelet  bleiben,  welches  auch  hier  sich  in  solcher 
Mannigfaltigkeit  entwickelt,  dass  wegen  der  zahllosen  Ueber- 
gänge  einö  Ergründung  fester  Namen  viele  Schwierigkeit 
macht.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  einiges  hervor- 
heben, und  hoffe  dennoch  zu  zeigen,  dass  selbst  bei  dem 
beschränktesten  Material  immer  noch  Nachlese  gehalten 
werden  kann.     Beginnen  wir  mit  den 

1.  Lolbata  tab.  139  fig.  13  von  Coesfeld,  „unter  allen 
Cceloptjchienarten  die  variabelste  und  dabei  nicht  selten^, 
so  haben  wir  zur  Vergleichung  zwei  Abbildungen:  das 
Goldfuss'sche  Original  fPetref.  Germ.  65.  11)  von  Coesfeld 
und  die  Römer'sche  Nachbildung  (Palaeontogr.  XIII  tab.  2 
fig.  12)  aus  der  Mucronatenkreide  bei  Vordorf.  Zwischen 
beiden  Extremen  steht  unser  zierliches  Exemplar  aus  der 
Mandelsloh'schen  Sammlung  im  Stuttgarter  Museum,  das 
ich  der  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Fraas 
danke.     Auf  der  Unterseite  TJ  ist  es  im  strengsten  Sinne 


510  I*  Spongiten:  CoDloptychiam  sexlobatam. 

des  Wortes  sexlobatani;  da  alle  Falten  vom  Stiele  gleich- 
massig  entspringen;  und  eben  so  gleichmässig  gegabelt  zum 
Aussenrande  verlaufen^  so  dass  sechs  Hauptfurcheo  und 
sechs  Zwischenfurchen  entstehen.  Es  ist  zwar  gewagt  über 
die  Tiefe  derselben  ein  sicheres  Urtheil  abzugeben^  doch 
scheint  sie  fast  bis  zur  Deckplatte  im  obern  Trichter  zu 
reichen.  Einströmungskanäle  sind  auf  dem  Bücken  der 
Falten  nicht  vorhanden^  man  sieht  auf  dem  Kiele  eine  Menge 
verpappter  Löcher  (F  vergrössert),  die  in  den  Faltentiefen 
FF  eine  Quincunxstellung  annehmen^  welche  mit  der  Gitter- 
faser in  Verbindung  steht^  indem  die  abwechselnden  Qua- 
drate runde  Löcher  zeigen.  Die  Hauptfurchen  senken  sich 
auch  noch  etwas  in  den  Stiel  ein^  so  dass  derselbe  am 
Oberende  entsprechend  dem  Hute  sechs  markirte  Falten 
zeigt;  die  nach  unten  gänzlich  verschwinden.  Die  Ober- 
fläche (r)  ist  mit  Punkten  bedeckt^  die  ebenfalls  mit  Gittar- 
faser  in  Verbindung  stehen,  aber  wegen  der  starken  Ver- 
pappung  nicht  immer  klar  werden.  Die  Stückchen  m  und  h 
sollen  das  klar  macheu:  m  entspricht  dem  Rücken  r,  wo 
unter  den  verpappten  Löchern  Gitter  verborgen  liegen; 
n  sind  die  Gitter,  die  unter  F  stecken.  Das  Unterende  u 
des  Stieles,  an  dem  man  kein6  rechte  Bruchfläche  entdeckt, 
schien  anfangs  innen  einen  deutlichen  Kanal  zu  haben,  aber 
mit  Säure  behandelt  kam  eine  deutliche  poröse  Kieselwand 
zum  Vorschein,  die  da  zeigt,  dass  der  Stiel  nicht  durchweg 
hohl  sein  kann. 

Die  Seiten  S  sind  am  ünterrande  sehr  ungleich  gelappt, 
ich  habe  den  grössteu  Schlitz  nach  vorn  gestellt,  links  da- 
neben folgt  aber  gleich  darauf  der  kleinste,  und  da  jeder 
einer  Furche  entspricht,  so  sind  im  Ganzen  12  Schlitze 
vorhanden.  Entsprechend  den  Schlitzen  setzen  sich  dann 
flache  Vertiefungen  bis  zum  schneidigen  Oberrande  fort, 
wodurch   12  geringe  Convexitäten   entstehen.     Die  ganze 
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Seite  ist  mit  einem  wirren  Gewebe  bedeckt  {G  vergrössert), 
wozwischen   Löcher   eindringen^    die 'Löcher    sind    in   den 
flachen  Vertiefungen;  die  den  Furchen  der  Unterseite  corre- 
spondiren,    kleiner   als   auf  den   Erhöhungen;    welche    die 
innern  Hohlräume  decken.      Das  wiederholt  sich  zwölfmal. 
Im  Trichter  T  ist  der  Unterschied  noch  schärfer  aber  nur 
sechsmal   vorhanden.     Hier   sieht   man  (E  vergrössert)   es 
schon  mit   blossem  Auge   deutlich:    die  Zone   der   feinern 
Löcher;    den   sechs   Hauptfurchen    correspondirend;    bildet 
schmale  Zwickel;  die  nach  unten  spitz  endigend  den  Grund 
des  Trichters  nicht  erreichen;    dieser  ist  vielmehr;    wie  die 
sechs   breiten   Felder   mit   viel   grobem   Maschen   unregel- 
mässig bedeckt.     I^ie  Seiten  der  Maschen  zeigen  deutliche 
Punkte,  zum  Zeichen;  dass  sie  wie  bei  den  Schaumschwäm- 
men pag.  402   aus  zarten  Fasern  zusammen   gesetzt   sind; 
die  man  nur  abheben  und  unter  dem  Mikroskop  betrachten 
darf.     Die  Grösse  der  Maschen   musste  natürlich  den  Ein- 
fluss  der  Wasser  zu  den  Hohlräumen  sehr  erleichtern.    Au 
einzelnen   Stellen;    wo    diese   Oberhaut   zerriss,    kann   man 
schon  mit   der  Lupe   (x  vergrössert)   allerlei  Stäbchen  und 
Kieselbrocken    erkennen;    die    den    Eindruck    machen,    als 
wären  sie  in  die  Hohlräume  hinein  geschwemmt.    Ein  grosses 
Ffbrmiges   Loch  L   mitten   auf  einem   breiten  Felde    der 
Trichterwand  muss  wohl  durch  Missbildung  erklärt  werden. 
Obwohl  die  Menge  der  Lappen  oft  variiren  mag;  und 
weder  Bömer  noch  Zittel  die  Sechszahl  erwähnen,  so  geht 
doch  aus  der  verkleinerten  Skizze  bei  Bömer  (PalsBontogr. 
Xin  tab.  2  fig.  12.  b)   hervor,    dass  ebenfalls  sechs  wenn 
auch  ungleiche  Hauptlappen  vorhanden  waren,    freilich  mit 
kreisrunden  Ostien,    die  unserm  fehlen.     Goldfuss  gibt  da- 
gegen nach  der  Seitenansicht  zu  urtheilen  viel  mehr  Lappen 
ED;   wenigstens  18;   da  man   schon   in  der  Figur  12  zählt; 
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doch  stimmt  im  Uebrigen  Beiu  Bild  besser  mit  dem  unsri- 
geD;  als  das  Bömer'scbe. 

2.  Percnssa  tab.  139  fig.  14  von  Coesfeld  mit  durch- 
stossenen  Rändern^  wodurch  durchsichtige  Spalten  entstehen, 
bilden  einen  zweiten  wichtigen  Typus.  Wie  vorhin  die  6  so 
herrscht  jetzt  die  8  sichtlich  vor.  Denn  blicken  wir  auf  den 
verbrochenen  Band  des  Stieles^  so  dringen  vier  sich  zu  zwei 
gegenüber  liegende  Hauptfalten  tief  ein^  die  Zwischenfalten 
sind  tiur  schwach  angedeutet,  und  darnach  richten  sich  dann 
auch  die  ürsprungsstellen  der  acht  Gabelarme  Nro.  1 — 8. 
Sie  sind  zwar  etwas  ungleich,  und  namentlich  zeigt  sich 
Nro.  8  durch  einen  Bandschlitz  r,  der  nur  ein  einziges 
Mal  auftritt;  etwas  entstellt;  aber  auffinden  kann  man  sie. 
Die  runden  Ostien  liegen  klar  da,  lassen  sich  sogar  nach 
Innen  verfolgen;  und  sind  von  einem  feinporösen  Buckel 
{x  vergrössert)  umgeben;  woran  sich  dann  zahllose  grössere 
Löcher  anschliesseu;  die  deutlich  mit  einem  versteckten 
rechtwinklichen  Gitterwerk  in  Verbindung  stehen;  das  dann 
wieder  von  kleinern  Gittern  stellenweis  verpappt  wird.  Wie 
der  verbrochene  Stiel  zeigt;  so  sind  die  Schwammwände 
kaum  2  mm  dick.  Im  Grunde  der  Stielhöhle  habe  ich  ein 
grobmaschiges  Kieselnetz  blos  gelegt;  dessen  punktirte 
Fäden  {ff  vergrössert)  aus  feinern  Fasern  zusammen  gesetzt 
sind;  und  durch  ihre  Dicke  genügten;  eine  einfache  aber 
dauerhafte  Wand  zwischen  dem  obern  Trichter  und  der 
Höhlung  des  Stieles  herzustellen;  obgleich  dieselben  kaum 
über  0;5  m  dick  sind.  Einzelne  der  Maschenlöcher  konnte 
ich  ganz  frei  legen;  so  dass  das  Licht  durchscheint,  doch 
wurde  das  in  der  Zeichnung  nicht  angedeutet;  Bondem 
schwarz  gelassen.     Wenden  wir  uns  nun  zu  den 

Seitenspalten  0;  welche  in  flachen  Furchen  liegen;  so 
sind  dieselben  zwar  sehr  ungleich;  aber  sie  haben  meist  die 
Neigung  einen   mehr  in   die  Länge  gehenden  Durchbruch 
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ZU  erzeugen;  Dur  einige  sind  rundlich^  und  stehen  dann  auf 
verschiedener  Höhe;  indem  die  den  Zwischenfurchen  auf  der 
Unterseite   entsprechenden   gern  etwas  nach    unten  rUcken. 
Ein  Loch  ist  auch   durch   eine  Brücke   in  der  Tiefe  zwei- 
getheilt.     Wegen  der  Zerbrechlichkeit  habe  ich  zwar  nicht 
alle  herausgearbeitet;   aber  mich  von  mehreren  überzeugt; 
dass  sie   durchgehen;   so   weit    es   eben   bei  der  Enge  der 
Spalten  möglich   ist  zu  urtheilen.     Ihre  Zahl   ist  bestimmt 
IG;    entsprechend   den   Falten   auf  der   Unterseite.     Dazu 
kommt  dann  noch  als  Siebzehntes  der  Bandschlitz  r,  welcher 
ausserdem  in  die  breite  Falte  Nro.  8  fallt.     Die  Oberhaut 
ist  mit  ähnlichen  Löchern  {E  vergrössert)   wie   uuten   die 
Falten  bedeckt;  aber  das  Fasergewirr  bleibt  grösser;  da  aus 
der  Tiefe  kein  Gitterwerk  hervortritt.     In  den  flachen  den 
Spalten   entsprechenden  Furchen    ist   die  Punktation  sicht- 
lich feiner;    wodurch  16   schmale  Zonen    entstehen.     Diese 
Feinlochzonen  treten  hauptsächlich  unter  den  Seitenspalten 
hervor;    über  dem  Bandschlitz  r  bemerkt  man  keine  Spur 
davon.      Unter    der   Lochhaut   kommt    dann    ein    feineres 
Gittergewebe,  wodurch  die  Deckplatte  zwar  verstärkt  wird, 
aber  ao  dick  wie  die  Faltenwände  wird  sie  nicht.     Den 

Trichter  der  Oberseite  vermochte  ich  leider  nicht  bloss 
zu  legeU;  zumal  da  ich  aus  Unkenntniss  des  Baues  bei 
schlechtem  Winterlichte  anfangs  Fehler  beim  Herausarbeiten 
machte;  und  ein  zweites  Stück  mir  nicht  zu  Gebote  steht. 
Doch  hebt  sich  der  Band  schneidig  empor,  innen  am  Saume 
mit  feiner  Textur,  die  dann  nach  unten  alsbald  in  den 
groben  Netzbau  {N  vergrössert)  übergeht,  ganz  von  der 
Beschaffenheit  der  Scheidewand,  welche  den  Trichterboden 
von  dem  Hohlräume  des  Stieles  trennt.  Ich  konnte  von 
dem  Trichter  wenigstens  so  viel  freilegen,  dass  über  die 
netzmaschige  Bekleidung  desselben  kein  Zweifel  sein  kann. 
Zwischen  dem  zerrissenen  Netze   brechen  nun    aber   auch 

Quenitedt,  Korallen.  33 
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noch  Rippen  hervor,  deren  Gittergewebe  {e  vergröasert) 
sich  deatlieh  in  radialen  Zügen  verfolgen  lässt.  Eb  sind 
das  die  Rücken  der  tiefen  Hauptforchen;  welche  insen 
hervorbrechen,  und  der  Netzdecke  zur  Stütze  dienten. 
Zwischen  den  Rippen  und  über  der  Netzdecke  liegen  Massen 
weisser  Eieselreste  wirr  durcheinander.  Sie  sind  es,  welchen 
Zittel  seine  Hauptaufmerksamkeit  zugewandt  hat.  Ich  lege 
der  Sache  keine  Wichtigkeit  bei,  sie  kommen  mir  wie  zu- 
fällig eingeschwemmt  vor,  und  die  möglicher  Weiae  mit 
Coeloptjchium  gar  nicht  in  organischer  Beziehung  stehen. 
Doch  bin  ich  weit  entfernt,  darüber  aburtheilen  zu  wollen. 
Man  kann  sie  schon  mit  blossen  Augen,  und  jedenfalls  mit 
der  Lupe  erkennen,  wie  die  vergrösserte  Probe  L  zeigt 
Scheidet  man  den  Kiesel  mit  Salzsäure  aus,  so  erscheinen 
unter  dem  Mikroskop  M  eine  Menge  Gestalten,  von  denen 
ich  nur  einige  hervorhebe:  ausser  den  Massen  kleiner  Kiesel- 
brocken sieht  man  besonders  gerade  an  beiden  Enden 
abgebrochene  Röhren  mit  einem  sehr  deutlichen  Kanal,  wie 
die  Quecksilbersäule  am  Thermometer.  Diese  Hohlröhren 
können  sich  dann  vertheilen,  mehrzackig  werden  etc.  An- 
dern fehlt  der  Kanal,  und  solche  pflegen  mehr  vergittert 
und  unbestinmiter  geformt  zu  sein.  Wenn  auch  nicht  allen, 
so  sieht  man  doch  den  meisten  an,  dass  sie  Bruchstücke 
von  Kieselgewebe  sind.  Unser  Coeloptychium  percnssum 
ist  so  scharf  gekennzeichnet,  dass  ich  verwundert  bin,  es 
bei  den  Schriftstellern  nicht  zu  finden.  Am  nächsten  scheint 
mit  ihm  Coeloptychium  sulciferum  A.  Römer  Verst.  Nordd. 
Kreid.  pag.  10  tab.  4  fig.  4  von  Ilsenburg  zu  stimmen, 
das  sich  aber  nach  der  Zahl  6  entwickelt,  und  demgemäss 
24  Furchen  auf  dem  Rande  hat,  die  Zittel  ^spaltformige 
Einschnitte^  nennt.  Auch  zeigt  die  Abbildung  im  Trichter 
^sechs  strahlende  Falten^,  welche  die  sechs  Hauptfurchen 
auf  der  Unterseite  andeuten.      Ich  glaube   nicht,   dass   die 


T.  Spongiten:  Coeloptychiam  agaricoides.  515 

Spalten  blos  in  der  Jugend  vorbanden  waren,  und  später 
verwuchsen.  Es  mag  sein,  dass  bin  und  wieder  in  Folge 
voD  Missbildung  einmal  ein  Loch  verwuchs,  aber  die  ganze 
Anlage  zeigt  schon,  dass  es  fertige  Formen  waren,  die  sich 
Dicht  mehr  änderten. 

3.  Coeloptychium  agaricoides  tab.  139  fig.  15  Gold- 
fuss  9.  20  von  Coesfeld,  wurde  von  A.  Römer  Verst.  Nordd. 
Kreideg.  pag.  10  tab.  4  fig.  5   in  einem  zierlichen  Exem- 
plare dargestellt.    £r   glaubte   darin   die  Siebenzahl   nach- 
weisen zu  können,  mit  welcher  ich  auch  mein  Exemplar  in 
Einklang  bringen  möchte,    wie  die  eingeschriebenen  Num- 
mern beweisen.    Zwar  machen  die  Gabeln  der  Falten  einige* 
Schwierigkeit,    allein    mit  Zuhilfenahme  des  grossen  hohlen 
Stieles,  worauf  die  Hauptfurchen  einen  sichtlichen  Eindruck 
ausüben,  kommt  man  doch  zu  einem  gewissen  Ziel:  im  All- 
gemeinen liegt  zwar  zwischen  zwei  Hauptfurchen  nur  eine 
einfache   Gabelfalte,    wie   links   und   rechts   neben   Furche 
1  und  5,   und   ihnen  correspondiren   dann   am  Stiele  eben- 
falls   schmale    Bippen.      Aber    schon    die    Zinken    neben 
Furche  6  zeigen  an  der  Spitze  einen  deutlichen  Eindruck, 
der  bei  weiterm  Wachsthum  sich  zu  einer  Nebengabel  ent- 
wickeln konnte,  wie  wir  das  am  Arme  rechts  neben  Furche  J2 
sehen,  so  dass  zwischen  Furche  J2  und  3  statt  der  einfachen 
Gabelfalte   drei  ungleiche  Zinken  vorkommen,    und   diesen 
entspricht  dann  auch   eine   breitere  Falte    am  Stiel.     Die 
breiteste  Falte  Hegt  jedoch  zwischen  Furche  3  und  4,  und 
hier  könnte  man  in  Versuchung  kommen,  die  Hauptstrahlen, 
wie  bei  den  Percussa,  auf  8  zurück  führen  zu  wollen,  allein 
die  Stielfalten  lassen  sich  damit  nicht  in  Einklang  bringen. 
Es  fallt  auf,  wie  wenige  Einströmungsöffnungen  sich  nach- 
weisen  lassen,    was   sich   findet   ist  klein   und   rund,    nicht 
länglich.    Eine  Epidermis  mit  wirren  Löchern  ist  zwar  vor- 
handen,  allein  durch  das  Schaben  und  Aetzen   kommt  das 

33* 
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tieferliegende  Gitterwerk  {x  vergrössert)  deutlicher  zum 
Vorschein ;  als  das  im  Naturzustände  der  Fall  gewesen 
sein  mag. 

Der  Trichter  auf  der  Oberseite  0  konnte  hier  ganz 
besonders  deutlich  dargelegt  werden,  das  deckende  Gitter- 
netz ist  viel  feiner,  als  bei  der  vorigen  Gruppe,  und  lässt 
sich  in  der  vollkommensten  Klarheit  bis  zum  äussersten 
Grunde  verfolgen:  vom  hohlen  Stiele  her  entblösst  sieht 
man  das  Licht  durch  die  regellosen  Maschen  scheinen, 
welche  das  Wasser  unmittelbar  in  die  Kammerräume  des 
Stieles  einströmen  Hessen.  Ich  habe  das  in  der  vergrösserten 
fig.  .15.  0.  y  durch  die  weissen  Stellen  angedeutet.  Die 
Maschen  sind  hier  am  grössten  und  unregelmässigsten,  nach 
oben  bekommen  dagegen  die  Querfaden  ein  Uebergewicht 
an  Breite,  und  ziehen  coucentrisch  mit  dem  Bande  fort, 
werden  aber  von  feinlöcherigen  Bändern  unterbrochen  {z  ver- 
grössert),  welche  den  Furchen  auf  der  Unterseite  correspon- 
diren,  und  dahin  einen  festern  Verschluss  bilden,  als  die 
Parthieen  über  den  Innenräumen  der  Falten.  Schon  Römer 
hat  diese  Strahlen  markirt,  aber  nicht  richtig  gezeichnet; 
es  reichen  nemlich  blos  sieben  bis  an  den  Band  der  Quer- 
wand (Siebplatte)  im  Centrum  hinab,  welche  zum  Stiele 
fl'brt,  und  diese  entsprechen  den  sieben  Hauptfurchen  auf 
der  Unterseite;  sieben  Zwischenstrahlen  bleiben  dagegen 
viel  kürzer.  Es  war  das  für  mich  mit  ein  wesentlicher 
Grund,  bei  der  Siebenzahl  stehen  zu  bleiben. 

Die  Seiten  des  Hutes  haben  eine  mittlere  Höbe,  und 
sind  sehr  bestimmt  in  flache  Felder  getheilt,  die  abwech- 
selnd ein  etwas  verschiedenes  Aussehen  annehmen,  indem 
die  schmälern,  welche  die  untern  Furchen  mit  den  innem 
feinporigem  Strahlen  verbinden,  etwas  glatter  und  ver- 
pappter  aussehen,  als  die  zwischenliegenden  breitern.  Die 
Normalzahl  sollte  daher  14  -+-  14  =  28  sein,  und  fünf  Haupt- 
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felder  folgen  auch  diesem  ZahlengesetZ;  indem  zwischen 
die  Felder  je  zweier  Hauptstrahlen  drei  weitere  Felder 
fallen;  nur  zwischen  3  und  4  haben  wir  gemäss  den  dar- 
unter liegenden  zwei  Gabelfalten  sieben  Felder^  und  zwi- 
schen 2  und  3  vier  bis  fünf.  Letztem  sieht  man  die  Ver- 
krüppelung  an^  indem  unten  fUnf  vorhanden  sind,  oben 
dagegen  zwei  bis  auf  die  -Hälfte  hinab  zusammenäiessen. 

Um   die  Textur  der  Deck-  und  Scheidewände   zu  er- 
mitteln habe  ich  das  Loch  l  gereinigt  und  bei  L  vergrössert 
dargestellt:  die  äussere  Seitenwand  s  erscheint  am  dicksten^ 
da  sich  unter  die  verpappte  Anssenschicht  mit  wirr  durch- 
einander   gewobener   Faser    noch    mehrere   Schichten   zart 
gebauter  Gitter  anlagern^  deren  feine  Fäden  sich  bestimmt 
unterscheiden.     Die  Deckschicht  d  des  Trichters   dagegen 
scheint  innen  nicht  wesentlich  verstärkt  zu  sein.    Am  zier- 
lichsten machen  sich   aber  die  Gitter  auf  den  Scheidewän- 
den,   welche   ich    bei   W  vergrössert   habe,   sie   decken   in 
ausserordentlicher  Regelmässigkeit  die  ganze  Wand,    man 
erkennt  sogar  mit  der  Lupe  die  vier  Punkte,    welche   auf 
das  Oktaeder  hinweisen.    Hebt  man  mit  der  Nadel  nur  ein 
kleines  Stückchen  weg,  so  sieht  man  unter  dem  Mikroskop 
die  schönsten  Oktaeder  o  mit  durchbrochenen  Seiten.     Die 
Hohlräume  sind  mit  einer  dunkeln  Masse  erfüllt,  was  ihnen 
auffallend  Aehnlichkeit  mit  dünnen  Therraometerröhren  gibt, 
doch   sieht   man   daran    hin   und  wieder   einzelne  Stacheln, 
wie  das  Zittel  1.  c.  tab.  3  fig.  11  schon  so  vortrefflich  ge- 
zeichnet hat.     Nun  liegen  aber  im  Kalke  noch  eine  Masse 
Trümmer  von  milchweisser  Kieselerde,   die  vielleicht   auch 
zum  Schwämme    gehören,    aber  jedenfalls    nicht  mehr  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  sind. 

Coeloptychium  deciminam  tab.  139  fig.  16  nannte 
Römer  Verst.  Nordd.  Kreideg.  pag.  10  tab.  4  fig.  3  Exem- 
plare von  Peine,    an   denen   er   eine  Zehntheilung  glaubte 
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nachweisen  zu  können.  Das  abgebildete  Stück  wurde  mir 
von  Herrn  Prof.  Fraas  geliehen^  es  stammt  aus  der  Mandela- 
lohe'schen  Sammlung,  der  es  unter  diesem  Namen  Yon  Coes- 
feld erhielt.  Die  Falten  am  Stiel  sind  hier  nicht  deutlich 
vorhanden;  ohne  Zweifel  ward  durch  das  Herausarbeiten 
die  durchbrochene  Querwand,  welche  den  Trichter  vom 
hohlen  Stiele  scheidet,  zerstört,  wie  das  so  leicht  geschieht. 
Ich  bringe  auf  der  Unterseite  u  die  Fünftheilung  zwar  in 
keiner  Weise  heraus,  aber  dennoch  möchte  man  an  der 
Bichtigkeit  der  Bestimmung  nicht  zweifeln.  Die  kleinen 
runden  Einströmungslöcher  (x  vergrössert)  machen  sich 
ziemlich  geltend,  aber  die  ganze  Anordnung  der  Falten 
bleibt  entschieden  unregelmässiger  als  vorhin:  manche  ent- 
springen am  Stiele  ganz  schmal,  manche  breit;  andere 
kommen  gar  nicht  zur  rechten  Theilung,  und  man  hat  dann 
Mühe  zwischen  Haupt-  und  Zwischenfurchen  zu  unterschei- 
den; einmal  zeigt  sich  hart  am  Stiele  ein  eiförmiges  Loch; 
einmal  kommt  sogar  ein  Schlitz  vor,  wie  das  einfallende 
Licht  zeigt.  Am  merkwürdigsten  unter  den  Falten  ist  h, 
welche  sich  in  die  grosse  Gabel  dergestalt  lagert,  dass  man 
den  Zusammenhang  mit  dem  nachbarlichen  Zinken  nicht 
recht  ermitteln  kann.  Es  deutet  das  auf  Missbildung  hin, 
wie  namentlich  auch  die  Seitenansicht  s  an  dieser  kür- 
zesten Stelle  darthut,  wo  ausser  der  unbedeckten  Oeffnung 
von  k,  links  noch  ein  grosses  Loch  l  eindringt,  welches  ich 
zwar  nicht  im  Stande  war,  gänzlich  zu  reinigen,  das  aber 
entschieden  eine  Verkrüppelung  im  Bande  des  Hutes  be- 
weist. Bechts  von  k  kommt  auch  ein  kleiner  Durcbbruch 
vor  nach  Art  der  Percussa.  Die  Löcher  (y  vergröseert) 
sind  verwirrter,  als  auf  der  Unterseite,  namentlich  bemerkt 
man  keine  rechtwinklich  gekreuzte  Gitterfaser,  weil  die  erst 
unter  der  Oberhaut  folgt.  Die  Magenwand  zeigt  ähnliche 
Maschen,  wie  agaricoides,  nur  sind  die  feinlöcherigen  Bän- 
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der  kaum  wahrzunehmen;  man  vermuthet  sie  blos  als 
schmale  Radiallinien.  Daher  gab  sie  auch  Römer  gar  nicht 
an.  Natürlich  fehlt  es  ebenfalls  im  Innern  nicht  an  Kiesel- 
Stäbchen  mannigfacher  Art;  doch  will  ich  das  weiter  nicht 
verfolgen;  ich  bilde  nur  bei  fig.  16.  s  ein  Stückchen  stark 
vergrössertes  Kieselgewebe  ab;  was  zum  Oberende  des 
Stieles  gehört.  Dasselbe  ist  ziemlich  wirr;  doch  erkennt 
man  durchbrochene  Oktaeder  darin;  kleine  Stacheln  auf 
den  hohlen  Fäden  fallen  öfter  auf;  und  in  mehreren  Maschen 
kommen  breitere  Kieselplatten  mit  unregelmässigcn  Löchern 
vor;  welche  zeigen;  wie  mannigfach  der  Bau  sich  verän- 
dern kann. 

Zu  Schwiechelt  bei  Peine  tab.  140  fig.  1  liegen  düime 
Exemplare  mit  flacher  Oberseite  O;  die  gleichmässig  mit 
einem  Gitter  bedeckt  zu  sein  scheinen.  Indessen  finden 
wir  bei  genauester  Prüfung  doch  auch  Andeutungen  von 
Zwischenstrahlen  mit  feinern  Löchern;  nur  können  dieselben 
von  dem  grobem  Gitter  stellenweis  ganz  verdrängt  werden. 
Auf  den  Falten  der  Unterseite  u  kommen  statt  runder 
längliche  Löcher  vor;  nach  Zittel  (Abh.  Baj.  Akad.  1876 
Xn  pag.  59  tab.  3  fig.  13)  soll  die  ^spaltförmige  Gestalt 
der  Ostien  auf  dem  Rücken  der  Falten  der  Unterseite  das 
zuverlässigste  Kennzeichen  für  0.  agaricoides  liefern^.  Solche 
scheinbar  specifischen  Merkmale  sind  allerdings  bequem;  aber 
sie  verlassen  uns  doch  in  manchen  Fällen;  und  jedenfalls 
hält  es  schwer  zu  beweisen;  dass  Goldfuss  gerade  diesen 
allein  vor  Augen  gehabt  habe.  Auch  sind  meiue  ^lang- 
löcherigen^  viel  zarter  als  die  Goldfuss'schen  gebaut;  der 
Stiel  verhältnissmässig  dick  und  faltig.  Obwohl  es  schwer 
hält;  das  dürftige  Material  scharf  klar  zu  legeu;  so  scheint 
doch  die  verkieselte  Stielwand  auffallend  dünn;  und  oben 
im  Centrum  c  ist  wie  immer  die  durchlöcherte  Kieselober- 
baut  geschlossen  rund  concav;  so  dass  eine  Nuss  bequemen 
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Platz  hat.  Darunter  erscheint  dann  das  Stielstück  ^  wieder 
hohl.  Die  Gitter  der  Oberhaut  {y  vergrössert)  bilden  im 
Trichter  rundlich«  irreguläre  Maschen^  woran  die  Aussen- 
und  Innenwand  dicker  ist;  als  die  Seitenwände,  und 
von  Zeit  zu  Zeit  bricht  eine  feinporöse  Stelle  wie  Mark- 
strahlen im  Holze  durch,  und  wird  gewöhnlich  von  den 
grössern  Maschen  ganz  umwallt;  nur  wenige  bilden  Radien 
bis  zum  Baude.  Stellenweis  kommt  es  uns  wie  eine  Ver- 
pappung  der  grössern  Maschen  vor,  um  so  mehr,  als  auch 
die  Poren  vielfach  auf  deren  breitern  Wänden  sichtbar 
werden.  Den  runden  Poren  auf  den  Faltenräcken  der 
Unterseite  (x  vergrössert)  liegt  deutlich  ein  zartes  Gitter- 
gewebe mit  regelmässigen  Quadraten  zu  Grunde,  die  auf 
der  Aussenseite  blos  verpappt  sind,  als  wenn  Sarcode  dar- 
auf klebte,  die  in  Löchern  wie  ein  gährender  Teig  auf- 
springt: die  grossen  Löcher  entsprechen  einem  Quadrate; 
die  kleinern  haben  sich  nicht  selten  zu  vier  in  ein  solches 
getheilt;  andere  kleine  stehen  dann  aber  auch  wieder  mehr 
unregelmässig.  Wo  die  Löcherhaut  zerbrach  sieht  man  die 
dünne  Gitterfaser  hervortreten.  Sie  kommt  einem  vor,  wie 
die  Axe  einer  Gorgonie,  von  der  die  äussere  Rinde  abge- 
fallen ist.  Die  Wände  des  ganzen  Stockes  sind  ausser- 
ordentlich zart.  Der  Aussenrand  ist  zwar  niedrig,  aber 
doch  sehr  ungleich  hoch,  so  dass  die  Form  wahrscheinlich 
sehr  variirte.  Um  den  Stiel  herum  sind  sie  meist  verdrückt, 
weil  sie  sich  so  verdünnen,  dass  sie  kaum  noch  ein  Paar 
Millimeter  betragen,  und  da  sie  dann  ausserdem  schon  viel 
verletzt  im  harten  Gebirge  liegen,  so  sind  sie  trotz  der 
Verkieaelung  nicht  leicht  zu  entziffern.  Um  von  der  mitt- 
lem Dicke  des  Randes  eine  Vorstclhmg  zu  geben,  bilde 
ich  ein  zweites  Bruchstück  tab.  140  fig.  2  ebenfalls  von 
Schwiechelt  ab,  welches  auch  zu  dem  longostium  gehört, 
obwohl   einzelne  Oeffnungen   rund    sind.     Bei  dem   zarten 
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und  dabei  viel  verletzten  Bau  muss  man  sich  jedoch  in 
der  Beurtheilung  der  Zeichnung  vor  Missdeutungen  sehr 
hüten.  Es  erscheinen  an  diesem  Theile  des  Eandes  zwei 
schmale  den  Furchen  der  Unterseite  entsprechende  Schlitze. 
Sie  correspondiren  auf  der  Oberseite  den  feinlöcherigen- 
Bändern^  welche  hier  etwas  bestimmter  auftreten  als  vor- 
hin. Aber  die  Schlitze  kommen  nicht  immer  vor,  einige 
derselben  scheinen  sogar  stellenweis  von  der  Oberhaut 
überwachsen  zu  sein,  und  was  der  Ungleichheiten  mehr 
sind.  Die  maschige  Oberhaut  auf  der  Oberseite,  obschon 
vielfach  zerrissen,  tiegt  doch  stellenweis  sehr  klar  da:  wie 
das  vergrösserte  Stückchen  x  zeigt,  so  erkennt  man  mit 
der  Lupe  die  Tüpfelung  der  breiten  Faden  sehr  bestimmt, 
welche  dann  allmählig  in  die  glatten  Bänder  übergeht. 

Zu  Lüneburg  tab.  140  fig.  3.  4  kommt  der  grösste 
vor.  Leider  ist  die  weisse  Kreide  zu  weich,  und  der  von 
gelbem  Eisenrost  durchdrungene  Kiesel  des  Schwammes  zu 
mürbe,  als  dass  man  im  Stande  wäre  das  Ganze  bloss  zu 
legen.  Zittel  (Abh.  Bayr.  Akad.  XIL  68  tab.  2  fig.  5—7) 
bildete  ein  C.  Seebachi  von  dem  gleichen  Fundorte  ab,  das 
wahrscheinlich  mit  unserm  übereinstimmt.  Die  meinigen 
sind  grosse  flache  Teller  mit  vielfach  dichotomirenden  Falten, 
welche  von  einem  Centralloch  mittlerer  Grösse  scheiben- 
förmig nach  aussen  strahlen,  und  an  dem  verhältnissmässig 
niedrigen  Seitenrande  endigen.  Die  Rippen  auf  der  Unter- 
seite fig.  3.  u  gabeln  sich  oft  und  unregelmässig,  so  dass 
inan  kein  rechtes  Gesetz  darin  finden  kann ;  die  zahlreichen 
OefFnungen  sind  rund  und  verhältnissmässig  klein,  aber 
zerreissen  bei  der  Weichheit  des  Gesteins  leicht,  und  ent- 
ziehen sich  dann  dem  Auge.  Auf  dem  Querbruche  Q  lässt 
sich  die  faltige  Platte  des  Stockes  häufig  an  ihrer  gelben 
oder  schwarzen  Farbe  verfolgen:  sie  erscheint  wie  einfache 
parabolische  Bogen,  die  nach  unten  uu  ofi'en  stehen,   nach 
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oben  0  0  dagegen  mit  einer  grobmaschigen  Oberbaut  ge- 
deckt sind;  welche  freilich  in  dem  weichen  Gestein  gar  leicht 
zerbricht.  In  letzterm  Fall  sieht  man  nichts  als  einfache 
Wellen. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  Orösse  der  Scheibe  und 
Kleinheit  des  Centrallochs  zu  geben,  bilde  ich  den  Sector 
fig.  4  eines  dunkelfarbigen  mit  verwittertem  Schwefelkies 
durchdrungenen  Exemplars  des  Stuttgarter  Naturalienkabinets 
Yon  der  Oberseite  ab,  welches  Herr  P^of.  Fraas  daselbst 
unter  Coeloptjchium  palmatum  niedergelegt  hat.  Die  Scheibe 
von  0,280  m  Durchmesser  zählt  am  Rande  etwa  40  Strahlen, 
die  sich  im  Umkreise  der  kleinen  Centralhöhle  etwa  auf  8 
rednciren,  denn  so  viel  Falten  scheint  man  dort  annehmen 
zu  sollen.  Der  glatte  Seitenrand  JR  fällt  etwas  schief  ab, 
und  ist  im  Mittel  15  mm  hoch.  Der  Rücken  der  Strahlen 
zeigt  feine  mit  blossem  Auge  kaum  sichtbare  Gitter,  die 
je  nach  dem  Erhaltungszustande  verpappt  oder  nicht  ver- 
pappt erscheinen.  Dazwischen  liegt  dann  aber,  sich  in  alle 
Gabeln  einschmiegend,  ein  viel  gröberes  unregelmässiges 
Maschengewebe,  welches  die  nach  unten  gebogenen  Falten 
wie  ein  durchlöchertes  Dach  deckt.  Es  scheinen  darunter 
auch  noch  ein  oder  mehrere  Lager  zarter  Gitterfaden,  aber 
mit  grossem  Quadraten,  als  auf  dem  Rücken,  verborgen 
zu  sein.  Fig.  3.  g  zeigt  diese  Gitter  in  ihrem  Lager,  und 
an  den  vergrösserten  Fäden  G  sieht  man,  wie  die  dickem 
Querwände  mit  zahlreichen  Grübchen  bedeckt  sind,  welche 
auf  die  feinere  Elementarfaser  hinweisen,  während  die 
Maschenerzeugenden  Längsfäden  viel  zarter  bleiben,  ganz 
wie  wir  es  bei  vorigem  longostium  und  andern  Species 
finden.  Wie  der  Querdurchschnitt  fig.  4.  S  zeigt,  so  war 
der  Stiel  sehr  kurz.  Es  wäre  nun  allerdings  möglich,  daas 
letzterer  unten  eine  Verstümmelung  erlitten  hätte,  aber  das 
müsste  dann  gleich  nach  dem  Tode  der  Fall  gewesen  sein,  denn 
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ich  habe  mich  mehrere  Mal  überzeugt;  wie  im  Gebirge  das 
Unterende  erst  durch  mühsames  Arbeiten  zum  Vorschein 
kam.  Leider  ist  an  diesem  Exemplar  wegen  der  Brock- 
lichkeit  nicht  viel  zu  sehen,  man  bemerkt  nur,  dass  das 
Loch  sich  schnell  verengt,  und  unten  u,  ähnlich  dem  Stiele 
von  Siphonien,  sich  in  mehrere  Löcher  zu  zerschlagen 
scheint.  Das  Gewebe  mit  der  Lupe  betrachtet  {z  ver- 
grössert)  erscheint  unregelmässig,  ich  möchte  sagen  rund- 
löcherig  schaumig,  nach  der  Längsrichtung  (y  vergrössert) 
bemerkt  man  dazwischen  jedoch  wieder  regelmässige  Gitter, 
welche  ebenfalls  mit  Schaumröhrchen  abwechseln.  Leider 
ist  die  Sache  zu  schlecht  erhalten,  um  gute  mikroskopische 
Bilder  zu  geben.  Tränkt  man  Stückchen  mit  Canadabal- 
sam  und  schleift,  so  kommen  im  Stiele  Bilder  wie  fig.  4.  M, 
die  Gitter  sind  zwar  roh,  aber  die  rechtwinklichen  Maschen 
treten  doch  recht  deutlich  hervor,  in  den  Vierecken  fallen 
die  runden  Löcher  auf.  Dasselbe  bemerkt  man  auch  an 
einem  Horizontalschnitt  der  Scheibe  fig.  4.  N,  nur  dass 
hier  die  rechtwinklichen  Gitter  weniger  schlank  sind,  und 
mehr  von  rauhem  Kiesel  umhüllt  erscheinen.  In  0  habe 
ich  ein  Stückchen  von  der  Epidermis  dreifach  vergrössert, 
welche  die  Furchen  der  Oberseite  in  der  Nähe  des  Cen- 
trums deckt,  die  grossen  Maschen  sind  hier  so  wirr,  dass 
man  seiner  Einbildung  Gewalt  anthun  muss,  darin  Gitter- 
formen auch  nur  von  einiger  Regelmässigkeit  finden  zu 
wollen,  dagegen  treten  diese  Grobgitter  in  P  (dreifach  ver- 
grössert), welches  von  einer  andern  Gegend  weiter  nach 
aussen  genommen  wurde,  viel  deutlicher  hervor:  m  ist  die 
Stelle,  welche  die  Furchen  von  der  Oberseite  her  deckt, 
und  daran  sind  die  Querrippen  kräftiger  als  die  Längs- 
rippen; auf  dem  Bücken  rr  der  nebenliegenden  Falten 
werden  die  Gitter  plötzlich  feiner.  Es  ist  zwar  bei  dem 
rohen  Material  der  Zusammenhang  mit  den  groben  Gittern 
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nicht  klar,  doch  bilden  beide,  grob  und  fein,  wahrachein- 
lieh  ein  zusammenhängendes  Netz,  das  blos  in  der  Rippen- 
gegend mehr  hervorragt,  als  an  den  zwischenliegenden 
Stellen. 

St.  Gassian 

tab.  140  fig.  5—55. 

Auf  dieseii  vielgenannten  Punkt  bei  Bnmecken  in  Sud- 
tyrol  wurde  nach  der  Angabe  des  Grafen  zu  Münster  (Bronn's 
Neues  Jahrb.  1834  pag.  2)   zuerst  von  Leopold  von  Bnch 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt.     Münster  Beiträge  zur  Petre- 
factenkunde    1841    Heft  IV,    A.  v.  Klipstein  Beiträge    zur 
geol.  Kenntniss   der   östlichen  Alpen    1843    und    besonders 
G.  C.  Laube   die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian  in 
den  Denkschriften  der  Kais.  Akadem.  Wissensch.  z.  Math. 
Naturw.  Gl.  XXIV.  1864   pag.  220   zu  Wien,    haben  uns 
schon   längst  jenen  Reichthunt  an  Schwämmen  vor  Augen 
gelegt.    Da  sie  jedenfalls  unter  dem  Jura,  wenn  auch  nicht 
im  Hauptmuschelkalke,  so  doch  in  der  obem  Trias  liegen, 
die  andern  Orts    so  arm  an  Schwämmen  ist,    so  haben  sie 
für  die  Entwickelung   dieser  niedrigen  Geschöpfe  ein  ganz 
besonderes  Interesse.    Sie  sind  bei  weitem  nicht  so  mannig- 
faltig als  in   der  Jura-   und  Kreideformation,   stehen   auch 
an  Grösse  noch    entschieden   zurück,    dennoch    beschäftigt 
man  sich   gern    mit   ihnen,    weil    einige    davon    ganz   vor- 
treffliche Kennzeichen   haben.     Nur   muss   man   nicht  mei- 
nen alle  bestimmen  zu  können,  von  diesem  Ziele  sind  wir 
bei    den    grenzenlosen  Spielarten   noch    weit    entfernt,   die 
meisten  können  nur  in  ihrer  Entwickelung  aufgcfasst  wer- 
den,   da    man    mit    der  Vermehrung    des  Materials   immer 
wieder  neue  Zwischenformen   findet.     Leider  sind  alle  ver- 
kalkt,  Kiesel  entdeckt  man  nur  wenig  daran,   daher  kann 
man  mit  Säure  nicht  viel  vom  feinem  Bau  darlegen.     Ich 


I.  ßpoDgiten:  St.  Casaian.  525 

habe  zwar  nur  über  ein  geringes  Material  zu  verfügen^  was 
ich  seiner  Zeit  selbst  an  Ort  und  Stelle  sammelte^  aber 
auch  dieses  wenige  gibt  doch  schon  wieder  zu  mancherlei 
Bemerkungen  Anlass.  Es  fallt  sehr  auf^  dass  es  so  augen- 
scheinlich an  eigentlichen  Becherschwämmen  fehlte  so  dass 
selbst  Münster  zu  einer  Zeit;  wo  fast  alles  Scjphia  benamt 
wurde,  lange  nur  eine  Scyphia  capitata  Jahrb.  1834  pag.  7 
aufzuzählen  wusste,  und  selbst  bei  dieser  ist  die  Tiefe  der 
Magenhöhle  noch  sehr  zweifelhaft.  Die  beste,  welche  ich 
habe,  zeichnet  sich  durch  ihre  für  St.  Cassian  nicht  ge- 
wöhnliche Grösse  aus,  ich  heisse  sie 

Spongites  penetratns  tab.  140  fig.  5.  Es  ist  immer- 
hin auffallend,  dass  unter  so  geringem  Material,  wie  ich  es 
besitze,  immer  noch  etwas  Neues  vorkommen  soll,  aber 
meine  Mühen  sind  vergeblich  gewesen,  dafür  einen  schon 
ertheilten  Namen  zu  finden.  Sie  zeigt  die  schönste  Birnen- 
gestalt, ich  habe  sie  daher  lange  für  einen  Vorläufer  der 
Biphonia  ficus  pag.  431  gehalten,  aber  von  den  Röhren 
konnte  ich  mich  nicht  bestimmt  überzeugen,  obwohl  man 
sie  auf  der  Magenwand  vermuthen  möchte,  freilich  nicht  so 
deutlich,  wie  Laube  1.  c.  1.  3  sie  von  Eudea  gracilis  zeich- 
nete. Die  enge  Magenhöhle  ist  bestimmt  mit  Gebirge  er- 
füllt, was  ich  mit  der  Nadel  mehrere  Linien  tief  wegnehmen 
konnte.  Das  plötzliche  ringförmige  Anschwellen  in  der 
obem  Hälfte  gibt  ihr  ein  sehr  markirtes  von  allen  andern 
Formen  verschiedenes  Ansehen.  Die  Ansatzfläche  unten  u 
bildet  einen  runzeligen  Kreis,  der  freilich  nicht  leicht  voll- 
ständig zu  reinigen,  aber  überall  von  einem  dicken  Epithel 
bedecket  ist,  welches  nur  an  einer  einzigen  Stelle  eine  con- 
centrisch  gestreifte  Zunge  nach  oben  sendet.  Auf  der 
übrigen  Fläche  liegt  das  löcherige  Gewebe  frei  da,  freilich 
verpappt,  und  in  seinen  Umrissen  kaum  sicher  verfolgbar. 
Kinnen  sind  zwar  um  das  elliptische  Osculum  0  nicht  vor- 


526  I«  Spongiten:  8t.  Cassian. 

^  banden^  doch  sieht  man  an  einer  einzigen  verbrochenen 
Stelle  einen  engen  Qnerkanal  mit  durchlöcherten  Wanden 
angedeutet.  Im  Allgemeinen  ist  die  Oberfläche  mit  unregel- 
mässigen Löchern  bedeckt;  die  je  nach  dem  Grade  der  Ver- 
witterung ein  etwas  anderes  Ansehen  gewinnen,  auch  darf 
man  sich  durch  die  Grübchen  nicht  beirren  lassen,  welche 
durch  Flechten  (Lecidea  immersa  pag.  79)  erzeugt  wurden. 
Die  deutlichsten  Stellen  (x  vergrössert)  könnten  uns  etwas 
an  kleinlöcherige  Texturaten  erinnern,  deren  Stränge  zwi- 
schen den  zackigen  Löchern  fein  getüpfelt  sind,  was  auf 
Wurmgewebe  hindeutet. 

Wenn  wir  nach  Zeichnungen  urtheilcn  dürfen,  so  scheint 
Cnemidium  pjriforme  Elipstein  1.  c.  pag.  291  tab.  20  fig.  5 
ähnlich  zu  sein,  nur  ist  das  Exemplar  viel  kleiner  und 
kreiseiförmig.  Noch  näher  könnte  Scjrphia  subcariosa 
Münster  1.  c.  pag.  29  tab.  2  fig.  21  stehen,  da  die  Gestalt 
birnenförmig  genannt,  und  mit  groben  Löchern  bezeichnet 
wird.  Freilich  hat  dann  Laube  beide  mit  Myrmecium  gra- 
cile  Münster  1.  c.  tab.  1  fig.  26.  27  vereinigt,  und  d'Orbignj 
folgend  Eudea  gracilis  Denkschr.  Wien.  Akad.  XXIV  tab.  1 
%•  3  genannt  Ich  würde  letztere  Abbildung  nach  ihrer 
gelöcherten  Oberflächenzeichnung  viel  eher  mit  astralis  in 
Verbindung  setzen. 

Scjphia  capitata  tab.  140  fig.  6.  Münster  Beitr.  IV 
pag.  28  tab.  1  fig.  12  gab  einer  sehr  ähnlichen  rundköpfigen 
Form  den  Namen,  nur  ist  deren  Osculum  nicht  so  grob 
gestrahlt,  wie  bei  unserer.  Vom  Magenrande  gehen  tiefe 
grobe  Schlitze  nach  aussen,  welche  wahrscheinlich  ver- 
deckten Bogenkanälen  pag.  236  der  Siphonien  entsprechen. 
Unten  ist  ein  runzeliges  Epithel;  was  schwer  von  Schlamm 
gereinigt  werden  kann,  doch  scheint  eine  ausgesprochene 
Ansatzfläche  gerade  nicht  vorhanden  zu  sein.  Die  Ober- 
fläche ist  von  Sternlöchern  (x  vergrössert)  bedeckt^  zwischen 
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welchen  zahlreiche  feine  Pünktchen  liegen.  Die  Magen- 
höhle verengt  sich  zwar  nach  unten^  doch  scheint  sie  ziem- 
lich ausgebildet  zu  sein^  wenn  man  auch  grössere  Deutlich- 
keit wünschen  würde.  Die  von  Laube  Denkschr.  XXIV 
tab.  1  fig.  8  hat  viel  feinere  Rinnen  und  wird  zur  Epitheles 
gestellt^  während  sie  bei  d'Orbignj  Prodrome  I.  209  unter 
HippalimuB  steht.  Man  mag  hier  auch  Cnemidium  Manon 
Münster  1.  c.  1.  20  und  variabile  1.  c.  1.  23  vergleichen. 

Tragos  astroites  tab.  140  fig.  7  nannte  Münster  Jahrb. 
1834  pag.  7  eine  der  zierlichsten  Formen;  welche  er  später 
Beitr.  IV  pag.  31  tab.  1  fig.  24  zum  Cnemidium  stellte. 
Es  ist  jedenfalls  von  Cnemidium  rotulare  Beitr.  IV  pag.  31 
tab.  l  fig.  25  nur  unwesentlich  unterschieden^  welches  der 
thätige  Sammler  freilich  auch  flüchtige  Beobachter  im  Jahr- 
buche geradezu  noch  für  das  jurassische  rotula  pag.  234 
hielt.  Ich  habe  von  diesem  Exemplar  im  Hdb.  Petref. 
1852  tab.  61  fig.  4  bereits  eine  Abbildung  von  der  Ober- 
seite wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  neben  rotula  gesetzt. 
Laube  Denkschr.  XXIV  pag.  15  tab.  .1  fig.  9  reiht  sie 
an  Epitheles.  Wir  sehen  unten  eine  breite  Ansatzfläche, 
ähnlich  der  niedrigen  rotula  foliata  tab.  126  fig.  5;  nur 
werden  die  jurassischen  nie  so  gross.  Eine  dicke  Hülle 
ragt  am  Seitenrande  weit  hervor.  Die  dichotomen  RinneU; 
an  ihrem  centralen  Ursprünge  dicker  als  an  den  äussern 
Spitzen,  scheinen  ursprünglich  und  nicht  erst  in  Folge  von 
Verwitterung  entstanden  zu  sein.  Wie  Erdmasse  andeutet 
so  liegt  im  Centrum,  wenn  vielleicht  auch  keine  tiefe  Magen- 
höhle,  so  doch  jedenfalls  eine  starke  Depression.  Die 
doppelt  vergrösserte  (^/i)  Oberfläche  ist  mit  zarten  Wärzchen 
bedeckt;  welche  eine  Verdickung  der  Schwammfaser  bezeich- 
nen. Zwischen  den  Rinnen  senken  sich  vertiefte  Sternlöcher 
hinab,  welche  höchst  wahrscheinlich  Mündungen  strahlen- 
der Kanäle  bezeichnen.    Auch  auf  dem  Grunde  der  Rinnen 
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sieht  mau  feine  Löchelchen^  wie  das  ja  immer  bei  Bohren 
der  Fall  ist;  welche  mit  einer  besondern  Lage  gefuttert 
sind:  die  starke  Vergrösserung  y  zeigt  links  und  rechts 
eine  solche  punktirte  Rinne^  und  dazwischen  die  rauh  ge- 
warzten  Sterulöcher.  Dem  Künstler  wird  es  freilich  schwer, 
solche  unendlichen  Kleinigkeiten  alle  treu  darzustellen. 

Es  schliessen  sich  nun  an  diese  Normalfonn  eine  ganze 
Reihe  Spielarten  an,  ähnlich  der  rotula  im  Weissen  Jura, 
nur  dass  es  hier  in  der  Jüngern  Formation  leichter  war, 
das  Verwandte  zusammen  zu  stellen,  was  zum  Theil  auch 
seinen  Grund  in  der  bessern  äussern  Erhaltung  hatte: 

astroites  ftingiformis  tab.  140  fig.  8  hat  die  ausge- 
zeichnetste Pilzform,  dabei  ist  die  ganze  Unterseite  mit 
einer  concentrisch  gestreiften  Rindenschicht  bedeckt,  nur 
auf  der  halbkugeligen  Oberseite  brechen  die  Löcher  des 
Schwammgewebes  hervor.  Der  unförmliche  dicke  Stiei 
endigt  unten  mit  einer  markirten  Spitze  ohne  Spur  einer 
Ansatzfläche.  Der  Rand  des  pilzartigen  Kopfes  krempelt 
sich  nach  unten  etwas  um.  Die  Oberseite  {x  vergrössert) 
zeigt  Sternlöcher,  die  durch  hohle  Punkte  von  einander 
getrennt  werden.  Die  Stemzcichnung  hängt  offenbar  vom 
Erhaltungsgrade  ab,  denn  andere  Löcher  sind  im  Umrisä 
glatt,  und  mit  einer  dicken  Wand  austapezirt.  Besonders 
zu  beachten  ist  das  Centrum  (y  vergrössert),  welches  in 
eine  Reihe  eckiger  Felder  abgetheilt  erscheint,  die  wahr- 
scheinlich eben  so  viel  ins  Innere  eiddringenden  Kanälen 
entsprechen.  Sie  bei  allen  Exemplaren  nachzuweisen,  hat 
natürlich  seine  besondere  Schwierigkeit  Auch  die  Radial- 
rinnen, welche  hauptsächlich  vom  Rande  des  Centrums  aus- 
strahlen, sind  unsicher,  aber  da  sie  an  verletzten  Stellen 
auch  weiter  aussen  stückweis  zum  Vorschein  kommen,  so 
entsprechen  sie  offenbar  innern  Radialkanälcn.  Die  Ver- 
wandtschaft mit  den  jurassischen  Semicincten  pag.  215  fallt 
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auf;  zumal  da  auch  dort  im  Centrum  der  Convexseite  ganz 
ähnliche  Löcher  vorkommen.  Man  könnte  sie  darnach  ge- 
radezu semicinctus  Cassianus  heissen,  was  filr  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  von  Bedeutung  werden  könnte.  Laube 
hat  diese  Formen  mit  den  Centralröhren  nach  manchem 
Schwanken  endlich  zur  Stellispongia  (Denkschr.  Wien.  Akad. 
XXIV.  238)  gestellt;  was  keine  Wichtigkeit  hat,  dagegen 
wird  unsere  ausgezeichnete  Pilzgestalt  nirgends  abgebildet* 
Fahren  wir  nun  weiter  in  der  Entwicklung  fort,  so  hat 
die  kleine 

Fig.  9  unten  eine  tiefe  Rinne,  mit  welcher  sie  offen- 
bar irgend  einen  fremden  Gegenstand  umklammerte.  Die 
Rinne  ist  rings  von  einer  schmalen  gestreiften  Oberhaut 
umgeben,  woraus  das  runde  Köpfchen  schief  hervorragt, 
welches  über  und  über  mit  Sternlöchern  und  feinern  Pünkt- 
chen bedeckt  ist.  Vom  vertieften  Centrum  strahlen  dicke 
Rinnen  unregelmässig  aus.  Im  Centrum  finde  ich  zwar 
nichts  Sicheres  von  Röhrenausgängen,  aber  sie  deshalb  nun 
zu  einer  andern  Abtheilung  stellen  zu  sollen,  hiesse  bei  der 
typischen  Gleichheit  die  Natur  gänzlich  verkennen. 

Fig.  10  ist  zwar  ganz  roh,  aber  dennoch  erkennt  man 
im  Centrum  wieder  deutliche  Spuren  von  Röhrenausgängen, 
und  auf  dem  runden  Köpfchen  Sternlöcher.  Trotz  der  Un- 
reinheit unterscheidet  sich  der  Stiel  mit  rohen  Ansätzen 
noch  ganz  bestimmt  durch  eine  concentrisch  gestreifte 
Oberbaut. 

Fig.  11  ebenfalls  von  roher  Art  liefert  einen  kleinen 
Zwitter,  woran  das  Centrum  rechts  ein  tiefes  mit  Erde  er- 
fülltes Mageuloch  zeigt,  links  dagegen  treten  auf  flachem 
Grunde  undeutliche  Ausgänge  von  Röhren  auf.  Die  Ober- 
haut am  Stiel,  welcher  am  äussersten  Ende  eine  kleine 
Ansatzfläche  mit  Rinne  hat,  ist  zwar  undeutlich  aber  un- 
fehlbar vorhanden. 

Qoenstedt,  Korallen.  34 
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Fig.  12  gehört  wieder  zu  den  gelblichen  klaren  Exem- 
plaren :  wir  haben  hier  einen  langen  gekrümmten  Stiel  mit 
dicker  concentrißch  gestreifter  Oberhaut^  die  sich  auf  der 
Oberseite  sogar  noch  in  zwei  breiten  Zungen  über  den 
flachen  Kopf  hinzieht.  Der  freie  Kopftheil  zeigt  sehr  deut- 
liche runde  Ausgänge  von  Radialkanälen^  zwischen  welchen 
Pünktchen  das  Schwammgewebe  andeuten  (z  vergrössert). 
Auch  zarte  Rinnen  zeigen  sich  hin  und  wieder^  welche  von 
einem  runden  Osculum  ausstrahlen.  Ich  habe  .dieses  Osca- 
lum  ziemlich  tief  verfolgt^  um  an  den  Magenwänden  die 
Löcher  zu  finden^  von  welchen  die  Bogenkanäle  ausgehen, 
aber  ziemlich  vergeblich. 

Fig.  13  ist  mehr  kissenförmig^  und  hat  auf  der  Schale 
einer  Avicula  Halt  gesucht^  deren  vordere  Spitze  auf  der 
Unterseite  u  klar  daliegt^  wie  gewöhnlich  sehen  wir  um 
den  Band  der  Muschel  Andeutung  von  Hüllsubstanz,  aber 
sehr  wenig,  so  dass  das  ganze  auf  beiden  Seiten  ungleich 
dicke  Kissen  mit  Sternlöchern  bedeckt  ist.  Zwischen  den 
Sternlöchern  liegen  dann  wieder  zarte  Punkte^  die  sich 
übrigens  je  nach  dem  Erhaltungsgrade  mehr  in  Schnirkel 
(ff  vergrössert)  auflösen,  wie  man  es  bei  achtem  Warmge- 
webe zu  sehen  gewohnt  ist.  An  jedem  Ende  links  nnd 
rechts  liegt  ein  Centrum:  das  rechte  am  dickem  Köpfchen 
ist  zwar  sehr  deutlich  und  tief,  aber  von  Rinnen  nimmt 
man  nichts  wahr;  das  linke  am  schmalem  Kopfende  iät 
weniger  ausgesprochen,  aber  hier  nimmt  man  einige  stärkere 
Rinnen  wahr,  auch  liegt  ein  besonderes  Stückchen  Oberhaut 
daneben,  was  möglicher  Weise  andeuten  könnte,  dass  der 
ganze  Kopf  noch  mit  einer  besondem  Rinde  versehen  war. 
Das  sind  eben  Schwierigkeiten,  die  sich  nicht  beseitigen  laasea. 

Die  rohen  Exemplare  tab.  140  fig.  14—20  mit  einer 
dicken  Mergeirinde  überzogen  verdienen  noch  eine  ganz 
besondere  Auszeichnung,  da  sie  durchgeschnitten  die  schönsten 
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mikroskopischen  Bilder  geben:  fig.  14.  a  zeigt  von  der 
Aussenseite  eine  der  gewöhnlichen  Formen  gestielter  Astroiten^ 
man  meint  die  Kante  zu  sehen^  woran  der  Stiel  gegen  den 
Kopf  absetzt,  nur  wird  das  Ganze  von  pustulösem  Kalk- 
mergel so  überdeckt,  dass  von  einem  Sichtbarwerden  irgend- 
welcher Gewebezeichnung  im  Entferntesten*  nicht  die  Bede 
ist.  Sägt  man  es  nun  durch,  so  kommt  der  gelbliche 
Schwamm  im  schwarzen  Dreck  mit  Staunens werther  Deut- 
lichkeit zum  Vorschein:  wir  sehen  fig.  14.  b  dass  fast  der 
ganze  vermeintliche  Stiel  aus  Kalkstein  besteht,  der  einen 
dünnen  Bing  um  den  ganzen  Kopf  zieht,  darin  liegt  dann 
kissenformig  der  gelbliche  Schwamm,  welcher  unten  mit 
zwei  ungleichen  Spitzen  endigt.  In  Wasser  getaucht  kann 
man  mit  der  Lupe  die  unregeltnässigen  Gitter  leicht  ver- 
folgen, die  schwarzen  Löcher  bilden  Querschnitte  von 
Kanälen,  welche  der  Länge  nach  geschnitten  wie  schwarze 
Stäbchen  erscheinen.  Freilich '  erkennt  man  immer  nur  so 
viel,  dass  wir  es  mit  einem  Siphonienartigen  Schwamm  zu 
than  haben.  Während  iu  b  links  die  Kanallöcher  zufällig 
in  regelmässigen  Beihen  übereinander  stehen,  aber  von 
der  Magenhöhle  nicht  die  Spur  sichtbar  wird,  ist  an  dem 
Gegenstück  x  (zweifach  vergrössert)  die  Magenhöhle  vor- 
banden, aber  nach  unten  gegabelt  und  schnell  verengt. 
Ausserdem  liegen  noch  links  und  rechts  runde  und  längliche 
Löcher  von  Kanälen  zerstreut,  zum  Zeichen  dass  der  ganze 
Schwamm  davon  nach  den  verschiedensten  Bichtungen  durch- 
zogen wird.  Der  Einschnitt  am  Unterende  spitzt  sich  so 
bedeutend  zu,  dass  wenn  man  über  die  Stellung  nicht 
sicher  wäre,  man  leicht  darin  die  Magenwand  vermuthen 
könnte.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung  sieht  man  auch; 
dass  eine  besondere  Linie  die  Bucht  umwallt,  welche  sich 
von  h  bis  h  deutlich  verfolgen  lässt,  und  dann  plötzlich 
verschwindet.     Es   ist   das   die  Dicke  der  concentrisch  ge- 
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streiften  Hüllschiclit;  uud  der  tiefe  Einschnitt  deutet,  wie  bei 
fig.  9.  Uj  blos  an,  dass  das  Schwämmchen  irgend  einen 
fremden  Gegenstand  umfasste. 

-  Fig.  15  hat  von  Aussen  a  unten  wieder  einen  mit 
Schlamm  bedeckten  stielartigen  Fortsatz,  während  auf  der 
Schnittfläche  sich '  der  Best  einer  weissen  Muschelschale  ent- 
hüllt; worauf  der  Schwamm  sich  fest  heftete.  Die  Löcher 
und  Gewebe  stimmen  typisch  mit  dem  vorigen  überein, 
wenn  auch  individuelle  Verschiedenheiten  n\cht  fehlen.  Um 
ein  mikroskopisches  Bild  zu  bekommen,  habe  ich  von  der 
Gegenhälfte  eine  Platte  durchsichtig  geschliffen,  wovon  x 
ein  Stück  darstellt:  m  ist  unten  die  Muschel;  darauf  folgt 
ein  dichtes  Gewebe  n  mit  wirrer  Faser,  welche  der  Hüll- 
substanz angehört.  Sie  hat  noch  manche  Unklarheit,  doch 
mochte  ich  nicht  weiter  arbeiten,  um  der  Pracht  des  Netz- 
Werkes  darüber  keinen  Eintrag  zu  thun,  welches  ziemlich 
regelmässige  Maschen  aber  keine  oktaedrischen  Knoten  hat 
Es  ist  ein  Längsschnitt  parallel  der-  Schlififläche  genommen, 
einige  grosse  Löcher  deuten  das  Lumen  der  Kanäle  an. 
Die  Fäden  scheinen  alle  in  einer  Ebene  zu  liegen,  lassen 
das  Licht  zwar  etwas  durch,  aber  von  einer  innern  Axe 
nimmt  man  nichts  wahr;  y  ist  ein  etwas  vergrössertes  Stück 
der  angeschnittenen  Oberfläche,  obgleich  die  Fläche  der 
Schlifffläche  x  parallel  geht,  so  ist  doch  das  Gewebe  schon 
viel  unsicherer  und  oftmals  von  Löchern  der  Kanäle  durch- 
brochen. Man  würde  nach  dem  Bau  allein  zu  urtheilen  x 
und  y  nicht  für  ein  Geschlecht  halten,  und  doch  stammen 
beide  von  demselben  Stück. 

Fig.  16  ist  wieder  eine  Bauhgestalt  von  der  Aussen- 
Seite,  wo  das  Ganze  rings  abgeschlossen  wie  ein  Individnnm 
erscheint.  Es  war  ein  schön  runder  Kegel,  wie  das  ange- 
schliffene Oberende  o  von  der  nicht  geschliffenen  Seite  zeigt 
Aber  wie  erstaimt   man   auf  der  Schlififläche  S  zwei  ganz 
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verschiedene  Dinge  an  einander  gepappt  zu  sehen :  die  obere 
dickere  Hälfte  b  ist  wieder  ein  Astroit^  worin  mehrere 
Längskanäle  zwischen  dem  Netzgewebe  sich  sehr  deutlich 
fortziehen  und  mit  der  Lupe  verfolgt  werden  können; 
X  zeigt  ein  Stückchen  Dünnschliff  davon.  Die  untere 
Hälfte  c  ist  dagegen  viel  zarter  gebaut^  mit  Lupe  (y  ver- 
grössert)  nimmt  man  so  eben  noch  Pünktchen  wahr^  um 
welche  sich  dann  nach  einer  Seite  hin  concentrische  An- 
wachsringe lagern.  Ein  Dünnschliff!)  gibt  das  prächtigste, 
mikroskopische  Bild:  die  Pünktchen  unten  entsprechen  dem 
gewöhnlichen  Maschennetz  der  Astroiten  von  einem  gleich- 
massigen  Durcheinander;  nur  dass'  die  Maschen  viel  feiner 
sind;  den  Anwachsringen  zu  ziehen  sich  die  Maschen  all- 
mählig  nach  der  Richtung  der  Badien  in  die  Länge^  wobei 
die  Badien  kräftiger  sich  entwickeln  als  die  Queräste,  so 
dass  bei  flüchtiger  Betrachtung  man  vorherrschend  nur 
strahlende  Fasern  sieht.  Doch  macht  sich  an  verschiedeneu 
Stellen  der  Bau  etwas  anders:  es  stellen  sich  wieder  runde 
Maschen  ein,  die  Strahlen  werden  feiner  etc.  Ich  will  dar- 
auf nicht  weiter  eingehen,  weil  ich  sonst  meine  Bilder  sehr 
ausdehnen  müsste.  Möglicher  Weise  schliesst  sie  sich  an 
die  seltene  Stromatopora  porosa  Klipstein  Beiträge  tab.  19 
fig.  18  an,  welche  Laube  Denkschr.  XXIV  pag.  244  wohl 
ganz  mit  Unrecht  zur  Stromatofungia  von  Fromentel  stellte, 
Aber  sie  ist  dann  viel  zarter  gebaut.  Auch  die  Achillcen 
von  Münster  sind  zu  vergleichen,  welche  d'Orbigny  Amor- 
phospongia  und  Fromentel  abermals  Amorphofungia  nannten. 
Fig.  1 7  ist  äusserlich  sehr  knorrig,  und  lässt  unter  der 
Hchlammrinde  nichts  Deutliches  zum  Vorschein  kommen, 
wohl  aber  sieht  man  oben  o  (vergrössert)  eine  Vertiefung 
mit  erhabenem  Bande,  welche  beide  von  schnirkelformig 
gewundenen  Fäden  durchzogen  sind.  Die  abgebrochene 
Unterseite  u  (vergrössert)  zeigt  dagegen  ein  System  runder 
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Röhrchen^  die  am  Bande  sich  schnell  nach  Aussen  kehren, 
darnach  würde  man  das  knorrige  Stäbchen  Air  eine  Siphonia 
halten^  womit  freilich  die  grossen  Schnirkel  am  Oberende 
nicht  stimmen.  Ich  mag  dieses  einzige  Exemplar  nicht  der 
Länge  nach  durchschneiden,  sonst  würde  sich  die  Sache 
wahrscheinlich  schnell  aufklären.     Auch 

fig.  18  zeigt  auf  den  Querschnitten  oben  wie  unten, 
dass  das  Säulchen  der  ganzen  Länge  nach  von  offenen 
Röhren  durchzogen  ist.  Im  Centrum  sind  sämmtliche  Löcher 
vollständig  rund,  zum  Rande  hin  werden  sie  länglich,  weil 
sie  dort  zur  Oberfläche  sich  hinum  biegen.  Die  Knospe 
links  ist  vielleicht  ein  Fremdling,  doch  lässt  sich  das  wegen 
der  Rinde  nicht  ausmachen.  Das  Stückchen  scheint  übrigens 
mit  länglichen  Warzen  bedeckt  zu  sein. 

Fig.  19  copire  ich  das  Oberende  von  Münster's  Scyphia 
gracilis,  welche  Laube  (Denkschr.  XXIV.  14)  wegen  der 
scheinbaren  Röhrenlöcher  an  dem  vertieften  Oberende  zu 
einer  Palseoierea  erhob,  um  damit  an  die  Kreidesiphonien 
zu  erinnern,  welche  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Jerea 
pag.  421  citirt  werden.  Da  in  der  Kreide  häufig  Kopf- 
stiele gefunden  werden,  welche  in  ganz  ähnlicher  Weise 
durchröhrt  sind,  so  könnte  man  diese  kleinen  Dinge  wohl 
für  die  Stammeltern  halten,  deren  Continuität  durch  den 
Jura  hindurch  dann  noch  nachgewiesen  werden  müsste. 

Fig.  20  ist  ein  Gebilde,  von  dem  man  nicht  entscheiden 
mag,  ob  die  Uebersinterung  vom  Thier-  oder  Wassemieder- 
schlage  herstamme.  Bezüglich  der  Höhe  und  Runde  hat 
das  Stück  Aehnlichkeit  mit  einem  Criuoideengliede,  das  in 
der  Mitte  von  einem  Nahrungskanale  durchbohrt  wird,  der 
aber  nicht  durchgeht,  sondern  auf  der  Unterseite  u  von 
einem  zierlichen  Zitzen  geschlossen  wird,  welcher  in  einer 
Vertiefung  liegt;  der  Rand  nach  aussen  scheint  zwar  ser- 
rissen  zu  sein,  aber  alles  wird  in  der  gleichmässigsten  Weise 
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von  einer  grauen  papillösen  Haut  überzogen^  wie  der  ver- 
grösserte  Sector  x  der  Oberseite  zeigt.  Das  Ansehen  der 
Wärzchen  erinnert  etwas  an  die  Pusteln  von  Ventriculites 
angustatus  tab.  136  fig.  3.  x,  doch  sind  sie  höher/  fast  halb- 
kugelige kleiner  und  sehr  ungleich.  Vergeblich  •  bemüht 
man  sich^  dazwischen  auch  nur  die  Spur  von  Schwanoimge- 
webe  zu  entdecken.  Laube  (Denkschr.  XXIV  tab.  2  fig.  18) 
bildet  einen  längern  runden  Stiel;  der  nach  den  Zeichnungen 
zu  urtheilen  ganz  die  gleichen  Wärzchen  hat,  unter  Amor- 
phofungia  voluta  ab,  citirt  dabei  eine  Menge  Namen  von 
Münster^  Wissman^  Klipstoin^  d'Orbigny  etc.,  aber  einen 
Durchschnitt  gibt  keiner.  Ich  mag  mein  zierliches  Stück 
nicht  durch  einen  Schnitt  verunstalten. 

Wenn  die  Rinde  fehlt;  dann  pflegen  die  Durchschnitte 
weniger  lohnend  zu  sein:  so  hat  tab.  140  fig.  21  ein  achtes 
8c7phienartiges  Ansehen;  wäre  unten  die  Spitze  nicht  ab- 
gebrochen; so  würde  sie  nach  Habitus  und  Grösse  schon 
lebhaft  an  Scyphia  obliqua  pag.  118  erinnern;  auch  die 
äussere  Zeichnung  scheint  dem  gerade  nicht  direct  zu  wider- 
sprechen; freilich  ist  sie  zu  undeutlich;  als  dass  man  eine 
sichere  Grundlage  gewinnen  könnte.  Ich  bilde  sie  trotzdem 
ab;  da  so  wenig  ächte  Becher  von  St.  Gassian  bekannt  sind. 
Am  meisten  erinnert  es  mich  immer  an  oben  pag.  526  er- 
wähntes Gnemidium  pyriformO;  was  mit  wahren  Gnemidien 
gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Dass  unser  Exemplar  nicht 
einzig  vorkomme;  steht  wohl  ausser  allem  Zweifel;  und  es 
zeigt  nur;  wie  schwierig  unter  Umständen  die  Bestimmungen 
werden.  Unser  Exemplar  hat  oben  o  ein  grosses  Osculum 
am  Bande  mit  ungleichen  Buchten;  welche  wohl  durch  Ver- 
witterung entstanden.  Tief  auf  dem  Grunde  kamen  beim 
Keinigen  zwischen  gelbem  stark  eisenschüssigem  Thon  weisse 
Kalkknötchen  zum  Vorschein;  aber  unregelmässiger  gestellt 
als   bei  Elipstein   1.  c.  20.  5.  h^   sie   mögen   wohl   zufallig 
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sieiü ;  um  das  zu  ermitteln  sägte  ich  das  Stück  quer  durch, 
und  bekam  das  Loch  in  der  Grösse  von  l,  selbst  am  Linier- 
ende fehlt  es  nicht,  wie  der  längliche  Punkt  auf  der  ver- 
grösserten  Unterseite  x  zeigt.  Wir  haben  es  denmach  mit 
einer  ausgebildeten  Magenhöhle  zu  thun.  Die  äussere  Zeich- 
nung zeigt  im  Schlamme  undeutlich  herausstehende  Rippen, 
die  man  stellenweis  als  unregelmässige  Netze  deuten  möchte. 
Innen  findet  man  dagegen  ein  blasiges  Gewebe  (x  ver- 
grössert),  was  freilich  deutlicher  sein  sollte,  um  es  sicher 
beurtheilen  zu  können. 

Merkwürdig,  dass  manche  Formen  ein  so  ganz  be- 
stimmtes Gesicht  annahmen,  wie  der  schöne  Spongites 
binastroites  tab.  140  fig.  22.  In  einer  gemeinsamen  con* 
centrisch  gestreiften  Hülle  sitzt  ein  flaches  Köpfchen  mit 
zwei  neben  einanderliegenden  Sternaugen,  ähidich  der  viel 
kleinern  fig.  11,  aber  viel  bestimmter  characterisirt.  Mund- 
rinnen und  kleinere  Sterngruben,  wocwischen  schnirkcl- 
förmige  Fäden  liegen,  sind  ganz  sicher  ausgebildet,  wo- 
durch sie  sich  als  Glieder  der  Astroiten  erweisen.  Die 
concentrisch  gestreifte  Hüllsubstanz  erscheint  nicht  völlig 
glatt,  sondern  zeigt  einige  regellose  Unebenheiten,  die  sich 
sogar  zu  Wärzchen  ausbilden.  Die  angeschliffene  Unter- 
seite (x  vergrössert)  zeigt  zahlreiche  rundliche  Poren,  welche 
auf  ein  Maschengewebe  hinweisen,  was  dem  von  astroites 
nicht  unähillich  ist. 

Tab.  140  fig.  23  hat  bei  a  ziemlich  gute  Oberflächen- 
zeichnung, die  nur  mannigmal  von  Schlamm  verdeckt  ist, 
ein  wirres  fein  punktirtes  Gewebe  wird  von  grossem  Löchern 
regellos  unterbrochen  (x  vergrössert).  Der  Längsschnitt 
(y  vergrössert)  zeigt  eine  Menge  Blasen  und  Röhren,  die 
man  sich  schwer  mit  der  Lupe  in  Ordnung  legt,  weil  es 
an  Deutlichkeit  fehlt.  Doch  möchte  mah  meinen,  dass  eine 
Magenhöhle   vorhanden   sei,    die    aber   oben   von   Löchern 
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überwuchert  und  geschloBsen  ist.  Während  die  meisten 
dieser  Dinge  an  Unsicherheit  leiden^  kommen  wieder  andere 
vor^  die  sich  scheinbar  fest  bestimmen  lassen,  wie  das 
zierliche 

Cnemidium  COnciBBUm  tab.  140  fig.  24  Klipstein  Beitr. 
pag.  292  tab.  20  fig.  7,  welches  d'Orbigny  Prodrome  I. 
pag.  209  zur  Sparsispongia  stellte,  Laube,  Denkschr.  Wien. 
Akad.  XXIV  pag.  20  tab.  2  fig.  5.  Unser  Kissen  tiber- 
trifft an  Grösse  die  citirten,  seine  runden  Oscula  erheben 
sich  auf  flachen  Zitzen,  hin  und  wieder  geht  davon  ein 
unter  der  Oberfläche  verborgener  Stralil  aus,  der  mit  grau- 
lichem Kalk  erfüllt  den  Bogenkanälen  von  jurassischen 
Siphonien  entspricht,  wie  der  flache  vergrösserte  Zitzen  y 
zeigt,  woran  man  die  KanalausftiUung  nicht  blos  am  Hände 
des  Osculum,  sondern  auch  weiter  weg  vielfach  hervor- 
brechen sieht.  Wären  die  Oscula  nicht  zu  klein,  und 
Hessen  sie  sich  genügend  reinigen,  so  müssten  auf  der 
Magenwand  die  Mündungen  hervortreten,  etwa  wie  es 
Laube  1.  c.  1.  3  von  Eudea  gracilis  zeichnet.  Es  ist  das 
eines  der  erfreulichsten  Merkmale,  welches  leider  die 
Schriftsteller  ganz  tibersahen,  sonst  würde  d'Orbigny  sie 
nicht  so  gänzlich  unrichtig  zu  den  Sparsispongien  gesetzt 
haben.  Zwischen  den  Oscula  liegen  dann  eine  Menge 
kleinerer  dem  blossen  Auge  nur  als  Tüpfelchen  erscheinen- 
der Oeffnungen  {x  vergrössert),  die  durch  Schnirkelgewebe 
mit  einander  verbunden  sind,  wie  das  Klipstein  1.  c.  20.  7.  h 
gar  nicht  übel  zeichnen  liess.  Sind  die  Schnirkel  verpappt, 
so  gleichen  sie  natürlich  kleinen  Löchlein,  die  mit  der 
Lupe  betrachtet  wie  Nadelstiche  erscheinen.  Wie  das  weisse 
Muschelsttick  m  auf  der  Unterseite  zeigt,  so  hefteten  sie 
sich  innig  an  Muscheln,  es  stecken  sogar  auch  Spuren  da- 
von drin,  welche  sie  durch  ihre  Umarmung  erstickten. 
Von  Hüllsubstanz  finde  ich  nicht  die  Spur,   wahrscheinlich 
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sitzt  sie  unter  der  Muschel  m.  Wie  die  Seitenausicht  zeigt^ 
so  ist  das  Kissen  niedriger  als  breit,  es  ragen  auf  dieser 
Seite  drei  Zitzen  hinaus,  wovon  der  breitere  untere  zwei 
Oscula  hat;  auf  der  Hinterseite  fehlen  die  Zitzen,  die 
Oscula  ragen  daher  dort  nur  wenig  hervor.  Ich  zähle  im 
Ganzen  15  Oscula,  wovon  nur  zwei  auf  dem  Zwillings- 
zitzen sich  nach  unten  kehren. 

Tragos  milleporatum  nannte  Münster  Beitr.  IV  tab.  1 
fig.  17  einen  kleinen  Kreisßl,  der  mit  dem  jurassischen 
Spongites  indutus  pag.  245  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Aus 
einer  dicken  kreiseiförmigen  Hülle  tritt  ein  flacher  Kopf 
mit  einem  kleinen  Osculum  hervor.  Ich  copire  tab.  14<J 
fig.  26  ein  grösseres  Exemplar  von  Laube  (Denkschr.  XXIV 
tab.  1  fig.  7),  der  es  wegen  der  dicken  Hülle  zum  Ltym- 
noreotheles  stellte,  welche  Benennung  Fromentel  unnöthiger 
.Weise  für  Ljmnorea  pag.  378  vorschlug.  Unsere  kleine 
fig.  25  gehört  wahrscheinlich  auch  dazu,  aber  da  man  an 
einem  grössern  Loche  auf  dem  flachen  Kopfe  (x  vergröasert) 
zweifeln  kann,  vielmehr  blos  Schnirkelgewebe  mit  Löchlein 
dazwischen  gewahr  wird,  so  erinnert  sie  noch  mehr  an 
Manon  capitatum  pag.  357  von  Mastricht. 

Tab.  140  fig.  27  sieht  äusserlich  a  ganz  wie  ein  mit 
Warzen  bedecktes  Schwämmchen  aus,  aber  durchgesägt  b 
kommt  ein  dunkeler  Kern  mit  lichter  Binde  zum  Vorschein. 
Dieselbe  entstand  aber  blos  durch  Verwitterung,  denn  mit 
der  Lupe  (x  vei'grössert)  tritt  auf  der  ganzen  Schlifflläche 
ein  Haufen  eckiger  Stückchen  zu  Tage,  als  wäre  ^  eine 
zusammen  geschwemmte  Masse,  die  sich  nach  Art.  der 
Coprolithen  angehäuft  hätte.  Dennoch  gebe  ich  die  An- 
sicht, dass  es  wahrhaft  kleine  Schwämme  sind,  nicht  gern 
auf,  da  ihre  ganze  sonstige  Erscheinung  zwischen  den  an- 
dern dafür  spricht. 

Tab.  140  fig.  28  erregt  wieder  Zweifel  anderer  Art: 
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wir  haben  hier  zwei  Eugelo;  die  wie  die  Kammern  einer 
grossen  Nodosaria  über  einander  folgen,  aussen  a  sitzt 
immer  wieder  der  pustulöse  Kalkkitt,  welcher  auf  die  Ver- 
muthung  von  Schwämmen  führt;  in  der  Längsschnittfläche  b 
(x  vergrössert)  tritt  dagegen  eine  weisse  Kalkschale  unter 
der  dünnen  Pustelrinde  hervor,  die  sichtlich  nach  aussen 
zwei  Hohlräume  abschliesst,  welche  mit  dunkelm  Gestein 
und  lichterm  Kalkspath  erfüllt  sind.  In  diesem  liegen' noch 
mehrere  weisse  Schalenbruchstücke.  Nicht  zu  übersehen 
ist  das  concave  abgebrochene  Unterende  u,  welches  auch 
aus  weisser  Schale  besteht,  und  einer  concaven  Scheidewand 
gleicht,  die  in  der  Mitte  ein  Loch  hat,  als  wäre  ein  Sipho 
durchgegangen.  Ich  würde  das  Stück  nicht  erwähnen, 
wenn  ich  nicht  meinte,  dass  es  mit 

Manon  submarginatum  tab.  140  fig.  29  Münster  Beitr. 
IV  pag.  27  tab.  1  fig.  9  in  engster  Bezieliung  stände. 
Unser  rundes  Köpfchen  sieht  auf  der  Oberfläche  weiss  wie 
eine  Schale  von  Porcellan  aus,  die  an  Bruchstellen  0,5  mm 
dick  ist,  und  ganz  das  Ansehen  der  Schale  von  fig.  28  hat. 
Es  unterscheidet  sich  dadurch  von  allen  mir  bekannten 
Schwämmen,  und  wenn  anders  es  wirklich  ein  solcher  ist, 
so  wäre  es  eine  Testaspongia  (Schalenschwamm).  Auf  der 
flachen  Unterseite  u  scheint  etwas  wie  Ansatzfläche  vor- 
handen zu  sein,  aber  die  Sache  wird  nicht  ganz  klar.  Das 
Zierlichste  sind  jedoch  auf  der  fast  fimissglänzenden  Ober- 
fläche die  markirten  runden  Löcher,  deren  ich  acht  zähle^ 
welche  ganz  ohne  Ordnung  zerstreut  liegen,  ihr  Rand  ist 
unmerklich  aufgeworfen,  w^orauf  der  Name  anspielen  soll. 
Das  zierliche  Köpfchen  gleicht  von  oben  gesehen  einer 
Hirnschale  (xpavCov),  ist  etwas  länger  als  breit,  und  über 
die  Mitte  zieht  sich  eine  kaum  sichtbare  Kante  weg.  Weitere 
Textur  (x  vergrössert)  bemerkt  man  nicht,  abgesehen  von 
winzigen  mit  der  Lupe   kaum  wahrnehmbaren  Tüpfelchen. 
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Wenn  man  dem  isollrtstehenden  Dinge  daher  einen  bild- 
lichen Namen  geben  wollte,  so  müsste  es  Testaspongia 
craniolaris  heissen.  Uebrigens  ist  trotz  dieser  ausserordent- 
lichen Merkmale  die  Sache  so  unvollkommen  beschrieben; 
dass  ich  lange  schwankte,  ob  ich  auch  auf  der  richtigen 
Spur  der  Erkennung  sei.  Laube  Denkschr.  Wien.  Akad. 
XXIV  pag.  237  tab.  1  fig.  11  bildete  grössere  Exemplare 
unter  Verrucospongia  ab,  zur  Vergleichung  copirte  icb 
fig.  30  das  kleinere,  von  dem  es  heisst,  ^mit  einer  glatten 
glänzenden  Epitheke  allseitig  umhüllt,  auf  welcher  hie  und 
da  mit  einem  hervorragenden  Bande  umgeben  gleich  grosse 
Osculen  stehen.^ 

Scyphia  Manon  tab.  140  fig.  31  Münster  Beitr.  IV 
tab.  1  fig.  15.  Dies  ist  wieder  eine  im  höchsten  Grade 
bevorzugte  Form  wegen  der  eigenthümlich  durchlöcherten 
Oberhaut,  welche  mit  der  verkieselten  von  Scyphia  piri- 
formis tab.  120  fig.  11  bei  Streitberg  die  grösste  AehnlicL- 
keit  hat,  aber  bei  unserer  Cassianer  ist  alles  Kalk,  auch 
weiss  ich  nicht  was  die  vollkommen  geschlossene  Hülle  im 
Innern  birgt.  Wie  die  Seitenansicht  s  zeigt  ist  es  ein 
kurzer  Cylinder,  unten  u  mit  zerrissener  Ansatzfläche,  und 
oben  0  (y  vergrössert)  in  flacher  Vertiefung  ein  rundes 
Osculum  mit  glatter  Umsäumung.  Die  Löcher  der  Ober- 
haut gleichen  einem  feinen  Siebe,  und  h&ben  in  ihrem  Farben- 
ton etwas  von  dem  Porzellanartigen  der  vorigen  Species  an 
sich.  In  den  Zeichnungen  tritt  das  freilich  nicht  hervor, 
was  in  den  Naturexemplaren  ein  einziger  Blick  ergibt  Das 
muss  daher  die  sichere  Bestimmung  nach  unvollkommenen 
Beschreibungen  ausserordentlich  erschweren.  Um  dem  Leser 
ein  Urtheil  darüber  zu  geben,  copire  ich  fig.  32  das 
Münster'sche  Original  in  dreifacher  Vergrösserung,  die  Löcher 
erscheinen  zwar  etwas  zu  hochrandig;  auch  vergleicht  sie 
Münster  mit  der  jurassischen  Ceriopora  radiciformis,   was 
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ZU  meinem  Exemplar  gar  nicht  passen  würde,  aber  ich 
verlasse  mich  hier  auf  die  Abbildung  von  Laube  (Denkschr. 
XXIV  pag.  231  tab.  1  fig.  2),  der  es  unter  Epeudea  be- 
schreibt, und  eine  bessere  wenn  auch  nicht  volktändig 
stimmende  Abbildung  hinzufügt. 

Achilleum  milleporatnm  tab.  140  fig.  33—40.  6old- 
fnss  begann  mit  diesem  vermeintlichen  Geschlechtsnamen 
seine  berühmten  Petrefacta  Germania^,  woran  Graf  Münster 
so  wesentlichen  Theil  hatte,  und  daher  finden  wir  denn 
auch  davon  acht  Species  au  die  Spitze  der  Cassianer  Petre- 
facten  gestellt.  Ich  greife  daraus  den  bezeichnendsten 
Namen,  ^tausendlöcherig^  heraus,  da  nicht  selten  die  ganze 
Oberfläche  mit  lauter  dem  blossen  Auge  kaum  sichtbaren 
Pünktchen  bedeckt  ist,  welche  wie  bei  Chsßtetes  den  Aus- 
gängen neben  einanderliegender  und  zur  Tiefe  eindringender 
Böhrchen  entsprechen.  Münster  Beitr.  IV  pag.  26  tab.  1  fig.  5 
sagte,  „das  sehr  feine  Fasergewebe  bildet 'ein  aus  kleinen 
runden  Poren  bestehendes  Netz,  das  an  der  Oberfläche  der 
Calamopora  fibrosa  (Goldfuss  Pctref.  Germ.  G4.  9)  ähnlich 
ist^.  Man  kann  die  Sache  nicht  deutlicher  beschreiben. 
D'Orbigny  (Prodrome  I.  209)  erhob  sie  zur  Leiospongia 
(Xeio;  glatt),  worin  aber  diese  Glätte  bestehe,  sieht  man 
nicht  ein:  ce  sont  des  Lymnorea,  sans  oscule  au  sommet 
de  Fensemble.  Fromentel  (M^m.  Soc.  Linn.  Norm.  XI.  49) 
fügte  dieser  kurzen  Definition  zwar  nichts  Wesentliches 
hinzu,  aber  modelte  den  Namen  nochmals  in  Leiofungia  um, 
copirte  und  verbesserte  dabei  das  dickere  Achilleum  granu- 
losum  tab.  140  fig.  47,  welches  ich  ebenfalls  nach  Münster 
nochmals  wiedergebe,  um  eine  Vergleichung  mit  unsem 
Originalen  zu  ermöglichen.  Münster  (Beitr.  IV  pag.  38  tab.  2 
fig.  18.  19)  bildete  nun  ausserdem  noch  eine  Calamopora 
spongites  und  fibrosa  ab,  die  von  unsern  Bildern  nach  ihrem 
innern  Bau  nicht  wesentlich  abweichen  dürften,   und  aller- 
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dings  den  gleichnamigen  Formen  des  Uebergangsgebirges 
nahe  stehen.  Klipatein  (Beiträge  pag.  285  tab.  19  fig.  15. 16) 
beschrieb  zwei  grosslöcherige  Formen  unter  Calamopora 
Cnemidium  (nicht  Gnemidium)  mit  verhältnissmässig  grossen 
Löchern,  wovon  ich  die  groblöcherigste  fig.  46  snir  Ver- 
gleichung  copire.  Die  Röhrenbildung  kann  nicht  augen- 
scheinlicher sein.  D'Orbigny  (Prodrome  I  pag.  208)  steOte 
sie  zur  Polytrema  von  RissO;  und  nannte  sie  P.  gnemidium. 
Laube  (Denkschr.  XXIV.  243)  citirte  sie  bei  ActinoiuDgia 
astroites;  die  einen  grossen  im  Aeussern  der  fig.  45  ähnlichen 
Stock  bildet.  Ich  würde  die  Bestinunuug  fiir  gänzlich 
verfehlt  halten ,  wenn  nicht  die  feinporige  Structur  aas- 
drUcklich  hervorgehoben  würde:  ^^ein  von  der  Seite  ange- 
schlifi^enes  Exemplar  zeigt  das  Innere  des  Stockes  aua 
dichten,  gleich  grossen  runden  Röhren  bestehend,  die  nach 
allen  Seiten  hinausstrahlen,  ohne  dass  irgend  eine  Zwischen- 
lage zu  unterscheiden  wäre.^  AufiuUend  bleibt  es,  dass 
Laube  dabei  nicht  einmal  an  Calamoporen  denkt,  sogar 
der  Münster'schen  Exemplare  nicht  einmal  zu  erwähnen 
scheint,  die  doch  wegen  ihrer  grossen  Häufigkeit  unter 
irgend  einem  Namen  verborgen  sein  müssen.  Nach  dieser 
langen  Einleitung  will  ich  nun  meine  Abbildungen  kurz  er- 
läutern, woraus  hervorgehen  wird,  dass  wir  es  allerdings 
mit  Calamoporenartigen  Gestalten  zu  thun  haben. 

Fig.  33  bildet  ein  zierliches  breites  Köpfchen,  dessen 
zarte  Punkte  das  unbewafinete  Auge  kaum  wahrnimmt.  Die 
Löcher  {x  vergrössert)  sind  etwas  ungleich,  stehen  aber 
gedrängt  nebeneinander.  Im  Centrum  steht  ein  etwas  mar- 
kirter  Fleck,  von  dem  gelinde  Furchen  so  nach  aussen 
strahlen,  dass  man  die  Klipstein'sche  fig.  46  als  die  Ver- 
grösserung  ansehen  könnte.  Der  lange  dünnere  Stiel  ist 
mit  einer  dicken  concentrisch  gestreiften  Hülle  umgeben, 
durch  welche  der  Verlauf  der  Längsröhren  (y  vergrössert) 
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hindurch  scheint^    so   dasa   man  ohne  Schliff  schon  an  den 
Röhrenbau  erinnert  wird. 

Fig.  34  ist  gedrungener^  doch  quillt  das  flache  Köpf- 
chen auch  oben  über.  Die  Löcher  sind  zwar  nicht  so 
regelmässig,  als  vorhin;  sie  scheinen  sogar  an  manchen 
Punkten  mit  ihren  R«ändern  schnirkelartig  in  einander  zu 
schwimmen,  doch  ist  dann  wieder  an  andern  Stellen  so  viel 
Begelmässigkeit  da,  und  der  Habitus  bleibt  sich  so  gleich, 
dass  ich  an  der  Hierhergehörigkeit  nicht  zweifle.  Der 
Stiel  ^x  vergrössert)  ist  leider  mit  Schlamm  stark  bedeckt, 
doch  scheinen  zwischen  hindurch  statt  der  Röhren  Schwamm- 
achnirkel,  was  uns  allerdings  stutzig  macht,  aber  es  wäre 
wohl  möglich,  dass  der  Stiel  gar  nicht  zu  dem  Köpfchen 
gehörte.  Nur  Durchschnitte  und  reichliches  Material  können 
solche  Schwierigkeiten  heben. 

Fig.  35  zeigt  sich  wieder  normal,  der  flache  Kopf  mit 
Röhren  gleichmässig  bedeckt,  aber  strahlende  Rinnen,  wie 
in  flg.  33,  fehlen,  auch  wird  das  runzelige  Epithek  am 
Stiele  so  dick  und  kräftig,  das  vom  Durchsc)}einen  des 
innern  Gewebes  nirgends  die  leiseste  Spur  sich  findet. 

Fig.  36  hat  einen  kurzen  Stiel  und  hohen  schiefen 
Kopf,  auf  welchem  überall  die  Röhrenmündungen  in  ganz 
besonderer  Deutlichkeit  hervortreten.  Auf  dem  Gipfel  steht 
ein  Grübchen,  was  man  für  ein  Osculum  halten  könnte, 
wenn  man  nicht  wüsste,  wie  leicht  in  dieser  Beziehung 
Irrthum  stattfindet.  Das  Epithek  ist  ganz  dünn,  und  sucht 
den  Löchern  nur  den  freien  Austritt  streitig  zu  machen, 
in  welchem  Kampfe  dann  auch  schwammartige  Schnirkel- 
linien  entstehen,  die  vielleicht  ein  Licht  auf  fig.  34.  x  werfen. 
Unten  (x  vergrössert)  treten  nicht  blos  an  der  Anfangs- 
Btelle  die  runden  Löcher  der  Röhrchen  auf,  sondern  sie 
werden  auch  nach  oben  an  verletzten  Stellen  immer  länger, 
wie  es  bei  Calamoporen  zu  sein  pflegt. 
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Fig.  37  wachsen  die  Köpfe  nun  immer  kräftiger  heran, 
und  mit  dem  Grösserwerden  des  Stockes  gewinnen  aach 
wohl  die  Löcher^  welche  gleichmässig  die  Fläche  bedecken 
(x  vergrössert)  an  Lumen.  Das  durch  allerlei  fremde  G^n- 
stände  entstellte  Epithek  setzt  zwar  mit  dicker  Linie  gegen 
den  gelöcherten  Kopf  ab;  allein  sehr  schief^  so  dasa  es  links 
eine  volle  Linie  eraporgreift^  rechts  dagegen  sich  schief  his 
zum  Gipfel  o  hinauf  zieht,  wo  eine  gabelförmige  Zunge 
noch  eine  flache  Vertiefung  ausfilllt. 

Fig.  38  bildet  eines  der  zierlichsten  Köpfchen,  die  ich 
kenne,  und  dabei  ist  alles  mit  gleichmässigen  Pünktchen 
(x  vergrössert)  so  überdeckt,  dass  man  kaum  Spuren  von 
zart  gestreifter  HüUsubstanz  findet.  Im  ganzen  Bau  steckt 
etwaQ  von  Drehung,  indem  ein  äusserer  halbmondförmiger 
Wulst  einen  kleinern  runden  Kern  halb  umhüllt:  die  Ober- 
seite 0  zeigt  in  dem  Ausschnitte  ein  zungenförmiges  Stück 
vom  Kern,  alles  ist  gleichmässig  von  Punkten  bedeckt,  nur 
die  Fuge,  worin  Kern  und  Halbmond  sich  berühren,  zeigt 
schmale  Spjuren  von  Hüllsubstanz ;  auf  der  Unterseite  u  tritt 
der  gestielte  Kern  hervor,  sein  dünner  kurzer  Stiel  und 
seine  nächste  Umgebung  ist  umhüllt,  und  diese  Hülle  hängt 
links  mit  der  Hülle  in  der  Fuge  zusammen,  in  welcher 
sich  der  Halbmond  an  den  Kern  schmiegt;  rechts  tritt  da- 
gegen zwischen  den  beiden  Hüllen  (des  Stieles  und  der  Fuge) 
noch  deutliche  Punktation  auf  dem  Kerne  hervor,  die  Vor- 
deransicht V  zeigt  die  halbe  Umhüllung  des  gestielten  Kernes, 
während  die  Hinterseite  h  hauptsächlich  den  Halbmond  ins 
Auge  treten  lässt,  unter  welchem  der  Stiel  so  eben  noch 
sichtbar  wird. 

Fig.  39  habe  ich  durchschnitten,  um  dem  innern  Ver- 
laufe der  Röhrchen  (y  vergrössert)  nachzuspüren :  das  halb- 
mondförmige Köpfchen  haftet  innig  auf  einer  Gebirgsmaase  ^, 
welche   man  von   aussen   betrachtet  für   einen   Stiel    hält 
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Natürlich  treffen  wir  bei  solchen  zufälligen  Schnitten  nicht 
gerade  die  Richtung  der  Bohren^  allein  so  viel  leuchtet 
doch  ein;  dass  die  Lumina  sich  vorzugsweise  in  die  Länge 
ziehen^  und  die  Vermehrung  nach  Aussen  durch  Einsetzung 
neuer  Röhrchen  stattfindet.  Ob  Querscheidewände  vorhan- 
den waren  oder  nicht^  darüber  möchte  ich  mich  nicht  be- 
stimmt aussprechen. 

Fig.  40  ist  mein  grösstes  Stück,  was  sich  einem 
Korallenaste  anschmiegt,  der  von  rundlichen  Löchern  und 
andern  Schnirkeln  durchzogen  ebenfalls  auch  zu,  den  Schwäm- 
men zu  gehören  scheint.  Der  flache  Stock  zeigt  eine  halb- 
mondförmig gekrümmte  Oberfläche^  worauf  sich  mehrere 
sternförmig  strahlende  Rinnen  undeutlich  zeigen^  und  damit 
wieder  an  flg.  33  erinnern.  Der  freie  Rand  ist  verschie- 
den dick  und  schön  getappt,  die  Löcher  kann  man  in 
gutem  Lichte  mit  blossen  Augen  wahrnehmen.  Scheint  auch 
die  ganze  Unterseite  mit  Hüllsubstanz  überzogen,  so  kann 
diese  doch  kaum  vom  Gestein  befreit  werden. 

Montlivaltia  gracilis  tab.  140  flg.  41 — 43  Münster 
Beitr.  pag.  34  tab.  2  flg.  5  liefert  eine  der  ausgezeich- 
netsten Leitformen  bei  St.  Cassian  ^  welche  allgemein  zu 
den  Sternkorallen  gestellt  wird,  obwohl  ich  noch  immer 
die  Vermuthung  nicht  unterdrücken  kann,  dass  sie  mit  den 
Cnemidien  unter  den  Schwämmen  eine  noch  innigere  Ver- 
wandtschaft haben  könnte ,  Hdb.  Petref.  1852-  pag.  675. 
Zwar  findet  Laube  diese  Ansicht  seltsam,  allein  im  Hinblick 
auf  Cnemidium  diceratinum  tab.  128  fig.  10 — 12  wäre  die 
Sache  doch  nicht  so  unerhört.  Lamouroux  (Exposit.^^th. 
Polyp.  1821  pag.  78)  gründete  diescö'  Geschlecht  zu  Ehren 
des  Grafen  v.  Montlivault  auf  eine  ächte  grobblättrige 
Sternkoralle  von  Caen.  D'Orbigny  Prodrome  I.  207  stellte 
sie  zur  Thecophyllia  und  Laube  (Denkschr.  XXIV  pag.  251) 
zur  Omphalophyllia  (Nabelblatt),   namentlich  weil  er  darin 

Quenstedt,  Korallen.  ^^ 
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eine  kleine  runde  Columella  fand  (fig.  43.  C  Copie).  leb 
^ill  dieselbe  zwar  nicht  längnen^  aber  die  mikroskopischen 
Schliffe  fig.  42.  y  zeigen  in  dieser  Beziehung  gerade  nichts 
Ausgezeichnetes.  Solche  schwankenden  Merkmale  njüssen 
vorsichtig  benatzt  werden.  Da  der  Geognost  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Erscheinung  legt;  um  darnach  seine  Schichten 
zu  bestimmen,  so  mag  diese  Frage  einstweilen  auf  sich  be- 
ruhen.    Die  Sache  ergibt  sich  aus  folgendem: 

Fig.  41  zeigt  ein  kegelförmiges  Exemplar  mit  flachem 
Kopf;  worauf  die  gedrängten  Strahlen  sich  häufig  auf  das 
Unbestimmteste  gabeln.  Die  Höhenkanten  haben  grosse 
Neigung  sich  zu  körnen^  und  das  etwas  vertiefte  Centram 
ist  völlig  geschlossen,  mit  der  Lupe  (C  vergrössert)  bemerkt 
man  darin  einige  runde  Knötchen,  möglich  dass  diese  zu- 
weilen zu  einem  grössern  Knoten  verwuchsen,  welcher  dann 
Äehnlichkeit  mit  einer  Columella  bekommen  könnte.  Die 
Hülle  auf  der  Seite  runzelt  sich  stark,  ja  schnürt  sich  öfter 
nach  Art  der  Cyathophyllen  zusammen.  Durch  die  Run- 
zeln scheinen  übrigens  immer  wieder  die  Strahlen  in  Längs- 
linien durch.  An  der  Unterspitze  rechts  sitzt  eine  kleine 
Knospe.  Am  Unterende  u  machen  sich  die  Radien  eben- 
falls geltend,  doch  wahrscheinlich  blos  in  Folge  von  Ver- 
letzung. 

Fig.  42  bildet  einen  ziemlich  langen  gleichmäasig  dicken 
Cylinder  aiuf  der  Oberfläche  mit  vielen  Runzeln,  durch 
welche  die  Streifen  durchscheinen.     Das  markirte  Centrura 

« 

auf  dem  flachen  Köpfchen  schlicsst  aach  hier  mit  mehreren 
Kalkkf eisen  ab,  wie  das  Stück  x  (vergrössert)  darthut, 
welches  von  einer  polirten  Schlififläche  abgenommen  ist, 
wobei  auch  die  zarten  Querscheidewftnde  mit  der  Lupe  zum 
Vorschein  kommen.  Ein  Dünnschliff  y  unter  dem  Mikroskop 
zeigt  im  Centrum  ein  Paar  dickwandige  Maschen,  letztere 
werden  nach  Aussen  immer  grösser  und  länger.    Herrschen 
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auch  nach  aussen  die  Strahlen  durch  Dicke  und  kräftigere 
Entwickelung  mehr  vor,  so  bleiben  doch  die  queren  Ver- 
bindungslinien nirgends  ganz  zurück^  so  dass  im  Ganzen 
das  Maschenbild  sich  erhält;  und  mit  den  ächten  Schwämmen 
verwandt  bleibt. 

Fig.  43  ist  ein  kleines  niedriges  Exemplar^  welches  im 
weiteren  Wachsthum  den  vorigen  höchst  wahrscheinlich 
immer  ähnlicher  wUrde,  Münster  und  Laube  haben  dieselbe 
als  besondere  Species  boletiformis  aufgefasst.  Fig.  43.  G 
ist  eine  Copie  nach  Laube^  um  im  Centrum  das  rundliche 
Ende  der  Columella  zu  zeigen.  Mein  Exemplar  hat  statt 
dessen  ein  Grübchen.  Das  Stück  ist  ausserordentlich  flach; 
wie  die  Seitenansicht  8  zeigt;  und  unten  u  erscheint  eine 
dicke  geschlossene  Hülle.  Der  vergrösserte  Sector  x  lässt 
die  Körnung  der  dichotomirenden  Strahlen  sehr  deutlich 
schon  mit  der  Lupe  wahrnehmen. 

Einige  markirte  Copien  mögen  den  kleinen  Baum  auf 
unserer  Tafel  noch  ausfüllen;  damit  die  Uebcrsicht  einige 
Vollständigkeit  bekomme: 

Eudea  rosa  fig.  44  Laube  Denkschr.  XXIV  pag.  232 
tab.  1  fig.  4.  a.  Die  seltene  Form  zeichnet  sich  durch 
bedeutendere  Grösse  auS;  und  die  tiefen  mit  Löchern  be- 
deckten Furchen;  welche  von  einem  ansehnlichen  Osculum 
ausstrahlen;  erinnerten  Laube  an  die  längliche  Scypbia 
costata  Goldfuss  Petref.  Germ.  tab.  2  fig.  10.  Diese 
jurassische  gehört  zu  den  Sulcispongien  pag.  83,  welche 
d'Orbigny  Prodrome  I.  389  mit  Verkennung  aller  wesent- 
lichen Merkmale  Cnemidium;  und  Fromentel  M^m.  Soc. 
Linn.  Norm.  XI.  29  Cnemiseudea  nannten. 

Stellispongia  variabilis  fig.  45  Laube  Denkschr.  XXIV 
pag.  239  tab.  2  fig.  2;  welche  mit  Cnemidium  variabile 
Münster  Beitr.  IV  pag.  30  tab.  1  fig.  21—23  übereinstim- 
men  soll.     Noch  grösser  ist  Stellispongia  stellaris  Laube 

35* 
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I.  c.  2.  1;  die  nickt  wesentlich  abzuweichen  scheint^  aber 
dann  freilich  nach  der  Zeichnung  ein  ganz  anderes  Ansehen 
hat;  als  Cnemidium  stellare  Klipstein  Beitr.  pag.  291  tab.  20 
fig.  6,  von  der  sie  doch  nicht  verschieden  sein  sollte.  Es 
sind  knollige  viel  gestaltige  Stöcke,  auf  der  Unterseite  mit 
einer  dicken  concentrischen  HüllC;  und  die  hervorragenden 
Köpfchen  mit  unregelmässigen  Sternfurchen,  die  zu  den 
falschen  Benennungen  Cnemidium  veranlassten.  Das  innere 
GefUge  wird  nicht  recht  klar  gelegt.  Auch  Actinofaogia 
astroites  Laube  1.  c.  2.  6  hat  den  gleichen  äussern  Habitus, 
aber  hier  könnte  man  vermöge  der  Löcher  an  obige  Mille- 
poraten  fig.  40  denken,  zumal  da 

Calamopora  Cnemidium  fig.  46  Klipstein  Beitr.  pag.  285 
tab.  19  fig.  16  dabei  citirt  wird,  welche  offenbar,  wie  schon 
oben  erwähnt,  nur  ein  grosslöcheriger  Milleporat  ist.  Selbst 
die  Art  der  Furchung  scheint  dafür  zu  sprechen.  Klipstein 
hat  hier  den  richtigen  Tact* gehabt,  da  seine  wulstförmige 
fig.  15  in  Folge  von  Verdickung  der  Wände  viel  klein- 
poriger erscheint,  als  fig.  16,  und  er  dennoch  beide  nicht 
trennen  mochte.  Jedenfalls  hat  das  vergrösserte  Köpfchen 
fig.  45.  X  bei  Laube  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Copie 
fig.  46.  0  von  Klipstein.  Um  ein  Urtheil  zu  ermöglichen 
copire  ich 

Achilleum  granulosum  fig.  47  Münster  Beitr.  pag.  26 
tab.  1  fig.  4,  das  in  seiner  Vergrösser ung  ganz  dem  Bilde 
entspricht,  welches  man  sich  von  einem  Eöhrenschwanime 
machen  würde.  Hülle  und  flaches  Köpfchen  stimmen  vor- 
züglich. Wenn  es  heisst,  das  kaum  zu  erkennende  Faser- 
gewebe sei  auf  der  Oberfläche  mit  sehr  feinen  regelmässig 
runden  Körnern  bedeckt,  so  kann  das  gerade  auf  die  Zellen 
hinweisen.  Unter  den  übrigen  der  acht  Species  scheinen 
freilich  dann  manche  zu  stecken,  die  hier  nicht  hergehören, 
aber  wer  kann   das   nach  Zeichnungen  entscheiden.     Nicht 
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einmal  die  Naturexemplare  reichen  dazu  aus:  so  vermag 
ich  z.  B.  das  kleine  zierliche  Bildchen  tab.  140  fig.  40 
nicht  sicher  zu  deuten^  sein  Wuchs  steht  der  nebenstehen- 
den Copie  fig.  48  von  dem  MUnster'dchen  Achilleum  mille- 
poratum  sehr  nahe^  die  dicke  Hülle  am  Jangen  Stiele^  und 
die  Art;  wie  das  schiefe  Köpfchen  hervorquillt  stimmen 
ganz  gut;  aber  die  Böhreneingänge  {x  vergrössert)  sind 
doch  nicht  so  bestimmt^  wie  es  Münster  beschreibt^  es  stellen 
sich  zwischen  den  Löchern  einige  undeutliche  Schnirkel  ein. 
Das  tritt  besonders  lebhaft  hervor^  wenn  man  das  Köpfchen 
unserer  kleinen  fig.  33  daneben  hält. 

Manon  pertusum  tab.  140  fig.  50  Klipstein  Beitr. 
pag.  282  tab.  19  fig.  4  liefert  einen  der  interessantesten 
Schwämme ;  die  durch  ihre  käseformig  übereinander  ge- 
lagerten Glieder  an  die  Articulaten  pag.  106  erinnern^  auch 
haben  sie  zu  Folge  der  Beschreibung  eine  aufTallend  dicke 
RindC;  welche  von  grössern  Löchern  in  gleicher  Verthei- 
lung  durchdrungen  wird,  wie  bei  unserer  fig.  31.  An  zer- 
rissenen Exemplaren  ^^liess  sich  ein  röhrenartiges  Fortsetzen 
der  runden  Oeffnungen  durch  das  sehr  verwirrte  krausige 
Zellengewebe  bis  tief  ins  Innere  verfolgen.*  Das  kleine 
rundköpfige  Manon  dubium  Mtüistcr  Beitr.  1.  11^  welches 
d'Orbigny  Prodrome  L  210  zur  Amorphospongia  stellte, 
soll  sich  eng  daran  anschliessen.  Laube  Denkschr.  XXIV 
pag.  238  tab.  1  fig.  16  gab  davon  eine  dritte  Abbildung, 
welche  ich  fig.  51  copire,  und  erhob  die  einzige  Species 
wahrscheinlich  wegen  ihrer  darmförmigen  Einschnürung 
(xc3>ov  Dickdarm)  zur  Colospongia.  Die  grössern  Löcher 
mit  hervorragenden  Rändern  an  den  Seiten  werden  für 
Oscula  erklärt,  die  freilich  den  Münster-  und  Klipstein'schen 
Abbildungen  gänzlich  fehlent  Wenn  man  dagegen  nun  die 
zierlichen  Köpfchen  von 

Scyphia  hieroglypha  fig.  52  Klipstein  Beitr.  pag.  284 
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tab.  19  fig.  6  mit  ihrem  ausgezeichneten  Schnirkelgewebe 
nimmt;  so  treffen  wir  damit  wieder  auf  ein  anderes  Extrem. 
Die  deutliche  Magenhöble  gab  zu  dem  Geschlechtsnamen 
AnlasS;  während  die  concentrische  Hülle  d'Orbigny  Pro- 
drome I.  209  ajif  Lymnorea  führte  ^  was  dann  Laube 
Denkschr.  XXIV.  236  tab.  1  fig.  17  mit  Epitheles  ver- 
tauschte; doch  ist  dessen  Abbildung  bei  weitem  nicht  so 
characteristisch  aufgefasst;  als  die  Klipstein'sche.  Damach 
könnte  unsere  fig.  49  ebenso  gut  dahin  gerechnet  werden. 
Scyphia  poljmorpha  fig.  53  Elipstein  Beitr.  pag.  284 
tab.  19  fig.  12.  h  ist  ein  gar  zierlich  gerundetes  Köpfchen, 
welches  nur  eine  von  den  ,, vielfachen  kugel-;  birnen-  und 
walzenförmigen^  Gestalten  repräsentirt.  Das  Ganze  ist  in 
eine  ^runzelige  Haut  gehüllt*;  welche  von  Löchern  durch- 
bohrt wird;  die  sich  zu  einer  Art  von  Stachelansätzen  ver- 
längern. Daher  beschrieb  sie  Laube  Denkschr.  XXIV 
pag.  236  tab.  1  fig.  12  unter  Verrucospongia.  Der  zier- 
liche Kegel  fig.  54  mit  Osculum  hat  die  Form  eines  kleinen 
EettigS;  Gestalten;  die  uns  auch  im  Jura  pag.  125  auffielen. 
Was  hier  einem  raphanuS;  gleicht  in  Veriaicospongia  armata 
fig.  55  Laube  1.  c.  1.  10  einer  radix  pag.  178;  die  eigen- 
thümliche  Krümmung  und  die  scheinbare  Grösse  des  Oscu- 
lum (x  vergrössert)  würden  nur  dafür  sprechen.  Aber  die 
durchbohrten  Warzen  gaben  für  die  Bestimmung  den  Aus- 
schlag. Auch  lässt  sich  im  Hinblick  auf  Warzung  eine  ge- 
wisse Beziehung  mit  Kreideformen  pag.  425  gar  nicht 
läugnen. 

Uebergangsgebirge 

tab.  141  und  tab.  142. 

Die  Zahl  der  Schwämme  nimmt  zwar  sehr  ab;  je  tiefer 
wir  im  Gebirge  hinabsteigen;  aber  die  neuere  Zeit  hat  dann 
doch   eine   Menge   eigenthümlicher  Formen   zu   Tage  ge- 
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fördert,  mit  welchen  die  spätem  scbon  in  mannigfaltiger 
Beziehung  zu  stehen  scheinen.  Der  Thesaurus  Siluricus 
1868  von  Bigsby  führt  pag.  3—5  allein  33  Genera  mit 
123  Species;  die  etwa  zu  gleichen  Mengen  auf  die  alte 
und  neue  Welt  kommen,  da  nur  wenige  Namen  beiden  ge- 
mein sind.  Doch  darf  man  auf  solche  Zahlen  kein  zu 
grosses  Gewicht  legen.  Die  ächten  Schwämme  bleiben  in 
den  gewöhnlichen  Sammlungen  trotzdem  nur  Seltenheiten. 
Ich  kann  daher  blos  einige  der  wichtigsten  Typen  heraus- 
greifen.    Die  berühmteste  aus  unserer  Zeit  ist 

Siphoniapraemorsa  tab.  141  fig.  1  Goldfuss  Petrcf. 
Germ.  pag.  17  tab.  6  fig.  9,  in  gelblichen  Feuerstein  ver- 
wandelt hin  und  wieder  unter  Norddeutschen  Diluvialge- 
schiebeu;  namentlich  in  Mecklenburg.  S.  excavata  Goldf. 
6.  8  ist  offenbar  genau  die  gleiche,  nur  dass  der  Scheitel- 
rand etwas  verletzt,  und  die  Kelchvertiefung  etwas  grösser 
und  unregelmässiger  wurde.  Die  schönste  Abbildung  gab 
Hisinger  (Lethaea  Suecica  1837  pag.  94  tab.  26  fig.  7), 
welche  F.  Römer,  in  der  neusten  Lethsea  geognostica  1876 
tab.  9  fig.  1  copirte.  Auch  Hisinger  fügte  eine  S.  stipi- 
tata  (gestielt)  1.  c.  26.  8  hinzu,  welcher  blos  oben  aus  dem 
Kelche  ein  zitzenförmiger  Feuerstein  hervorquoll,  wie  wir 
CS  bei  Kreidepetrefacten  so  oft  finden.  Von  beiden  heisst 
es  ^ad  littoria  maris  Gottlandise  rejecta^.  Sie  scheinen 
also  auch  nicht  aus  dem  Gothländer  Uebergangsgebirge  zu 
stammen.  Da  die  Farbe  des  Feuersteins  gewissen  Märki- 
schen Kreidegeschieben  ausserordentlich  gleicht,  so  kam 
die  Nachricht  des  Herzogs  v.  Leuchtenberg  (Beschreibung 
einiger  neuen  Thierreste  der  Urwelt  1843  pag.  24),  dass 
er  ^eines  der  schönsten  aus  Pulkowa  besitze*,  sehr  uner- 
wartet. „Dort  scheint  sie  sich  auf  ihrem  natürlichen  Fund- 
orte zu  finden,  obgleich  auch  die  innere  Masse  aus  einem 
weichen,  fast  kreideartigen  Kalkstein  zu  bestehen  scheint.* 
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Während  man  also  in  Europa  über  das  Vorkommen  noch 
einigen  Zweifel  hegen  konnte,  bildete  F.  Römer  (N.  Jahrb. 
1848.  648)  Amerikanische  Erfände  aus  der  Grafschaft  Decatnr 
im  Staate  Tennessee  ab,  wo  sie  in  ^Obersilurische  Ealk- 
schichten^  (Gothländerkalk)  bei  Perryville  eingebettet  waren, 
während  sie  in  Kussland  nach  Eichwald  (Lethaea  Eosaica 
1860  I  pag.  331)  an  verschiedenen  Orten  im  Vaginaten* 
kalke  liegen  sollen.  Es  ist  eine  ausgezeichnete  Siphonia, 
daher  führte  sie  A.  d'Orbigny  Prodrome  IL  286  unter 
Jerea  auf)  und  gab  Mastricht  als  Fundort  an,  was  jedoch 
F.  Bömer  (Lethsea  II  pag.  155)  entschieden  bestreitet. 
Letzterer  legte  auf  die  Stiellosigkeit  ein  grösseres  Gewicht 
als  auf  die  Röhren,  und  beschrieb  daher  die  Amerikanische 
(die  Silurische  Fauna  des  westlichen  Tennessee  1860  pag.  7) 
unter  Astylospongia.  Martin  und  Zittel  haben  sie  mikro- 
skopisch untersucht,  Jahrb.  1877  pag.  709. 

Um  ein  Verständniss  de»  innern  Baues  zu  bekommen, 
dürfen  wir  nur  auf  Siphonia  radiata  tab.  126  fig.  62  des 
Weissen  Jura  zurück  gehen:  die  Löcher  auf  der  Oberseite 
fig.  1.  0  und  fig.  3  entsprechen  den  Eingängen  der  Bogen- 
kanäle,  welche  an  den  untern  Spitzen  sich  wie  Adern  gabeb 
und  verjüngen.  Sie  haben  im  Ganzen  einen  concentrischen 
Verlauf.  Die  Löcher  lassen  sich  sogar  zuweilen  tief  nach 
Innen  verfolgen,  ganz  wie  bei  Siphonia  Websterii  pag.  428 
von  Blackdown,  woraus  sich  die  Furchen  auf  der  Oberfläche 
als  aufgerissene  Kanäle  ergeben,  die  vielleicht  schon  bei  Leb- 
zeiten die  Verletzung  erlitten.  Zwischen  diesen  Furclien 
findet  sich  nun  auf  der  ganzen  Kugel  ein  zweites  System  meist 
etwas  kleinerer  Löcher,  die  den  Strahlkanälen  entsprecheo, 
welche  mehr  von  Innen  nach  Aussen  gerichtet  sind.  Da 
der  Körper  viel  dicker  ist,  als  bei  den  jurassischen,  so  wer- 
den die  Durchschnitte  zwar  nicht  so  klar,  allein  man  sieht 
schon  an  dem  Längsschnitt  bei  Bömer  (die  foss.  Fauna  der 
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»Silur.  Diluvial-Geschiebe  von  Sadewitz  bei  Oela,  in  Nieder- 
schlesien 1861  tab.  2  fig.  6);  dass  concentrische  und  radiale 
Strahlenstücke  durchaus  vorherrschen.  Vom  Grundgewebe 
sich  eine  klare  Vorstellung  zu  verschaflFen  ist  nicht  leicht. 
Auf  Bruchflächen  sieht  man  vertiefte  Pünktchen,  die  durch 
zarte  Fäden  mit  einander  verbunden  werden,  etwa  wie  ich 
es  bei  jurassischen  tab.  126  fig.  60.  x  schon  angedeutet 
habe.  Wenn  der  Feuerstein  etwas  durchscheint,  so  bemerkt 
man  darin  schon  mit  der  Lupe  äusserst  zarte  meist  fünf- 
strahlige  Sterne,  die  sich  einander  die  Arme  reich^i. 
F.  Römer  (Lethsea  geognostica  1876  tab.  9  fig.  1.  c)  gibt 
ein  sehr  ideelles  Bild  davon,  aber  mit  lauter  sechsstrahligen 
Sternen.  Auch  Zittel  (Abh.  Bayer.  Akad.  II  Gl.  XIII  Bd. 
I.  Abth.)  sagt,  ^Skelet  aus  verschmolzenen  Sechsstrahlern 
mit  dichten  Kreuzungsknoten  bestehend^.  Die  Sechsstrahler 
kommen  zwar  in  Folge  von  Missbildung  vor,  aber  Regel 
ist  bei  meinem  Exemplare  der  Fünfstrahl.  Das  bestätigt 
auch  das  Mikroskop:  man  kann  am  Rande  der  Oberflächen- 
furchen leicht  ein  Stückchen  von  der  Grösse  eines  Nadel- 
knopfes absprengen,  ohne  die  Kugel  wesentlich  zu  verletzen, 
ein  solcher  Dünnschliff  fig.  1.  3f  zeigt  immer  einige  dieser 
Fünfstrahler,  in  der  Mitte  mit  einem  runden  Wulste.  Da 
die  Fäden  nur  zufällig  beim  Schnitt  in  eine  Ebene  fallen, 
so  muss  man  immer  aufundabschrauben,  um  das  richtige 
Bild  zu  bekommen.  Auch  hat  die  Verwesung  schon  viele 
zerrissen,  wodurch  der  Zusammenhang  häufig  unterbrochen 
wird,  und  man  mit  einzelnen  Resten  zufrieden  sein  muss. 
Nur  Fetzen  schwimmen  noch  in  dem  klaren  Kiesel.  Einige 
davon  sind  ganz  dunkelbraun,  sie  müssen  mit  einer  Ocker- 
masse gefüllt  sein;  andere  N  haben  fast  die  Farbe  des 
Feuersteins,  treten  daher  minder  deutlich  hervor,  und  er- 
scheinen im  polarisirten  Lichte  bläulich.  Die  Fäden  sind 
daher  offenbar  hohl.    Das  dicke  Gentrum  der  Sterne  gleicht 
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einer  geschlosseneD  Blase^  von  der  die  hohlen  Arme  aus- 
strahlen. Ich  möchte  auch  hier  wieder  auf  die  verdickten 
Knoten  gar  mancher  Kreideschwämme  hinweisen,  wie  sie 
z.  B.  bei  der  Scyphia  tuberosa  tab.  133  fig.  20.  x  vor- 
kommen. 

Flg.  1  von  der  Ostseeküste  in  Mecklenburg  ist  in  Be- 
ziehung auf  Klarheit  des  Feuersteins  meine  schönste.  Man 
kann  schon  mit  der  blossen  Lupe  auf  der  Oberfläche  die 
mit  Ocker  gefüllten  Sterne  (x  vergrössert)  durchscheinen 
B«hen.  Im  flach  vertieften  Kelche  o  von  mittlerer  Grösse 
stehen  die  Röhrenmündungen  in  strahlenden  Heihen,  und 
in  der  Seitenansicht  s  machen  sich  die  Furchen  der  Bogen- 
kanäle  sehr  geltend,  zwischen  welchen  eine  Menge  kleinerer 
Löcher  der  Strahlenkanäle  sichtbar  werden.  Unten  u  laufen 
alle  Bogenkanäle  in  Spitzen  aus,  doch  erreichen  sie  das 
Centrura  nicht,  hier  steht  blos  wirre»  Gewebe^  was  sicli 
durch  feine  Punkte  verräth.  Am  Baude  bemerkt  man  einige 
Löcher,  die  mit  äussern  Binnen  in  Verbindung  stehend  zu 
den  Löchern  im  Kelche  führen.  Die  Dünnschliffe  M  und  JV 
sind  von  dieser  genommen. 

Fig.  2  Märkisches  Geschiebe  von  der  Oberseite  ist 
zwar  etwas  verdrückt,  zeigt  aber  die  Löcher  des  flachen 
Kelches  in  seltener  Deutlichkeit:  man  meint  ein  Centralloch 
ausfindig  machen  zu  können,  von  welchem  aus  die  einander 
gegenüberliegenden  Hauptreihen  mit  je  sieben  Löchern  zum 
Bande  strahlen;  die  ungleichen  Zwischenreihen  reichen  nicht 
zum  Centrum.  Doch  ist  keine  feste  Begel  hinein  zu  bringe», 
blos  Haupt-  und  Zwischenreihen  sind  gewiss,  und  das  Er- 
setzen der  letztem,  die  nicht  so  weit  zum  Centrum  gehen, 
ist  öfter  bestimmt.  Sonst  erscheint  die  Kugel  fast  ganz 
glatt,  höchstens  zeigt  sich  die  Spur  eines  Bogenkanals,  von 
Punkten  der  strahlenden  Kanäle    bemerkt  man  fast  nichts. 

Fig.  3  von  Kröplin   in  Mecklenburg   habe    ich  in  der 
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Mitte  durchgesägt,  was  bei  dem  vollständigen  Kiesel  immer- 
hin eine  harte  Arbeit  ist.  Das  aussen  etwas  rauhe  Stück 
hatte  oben  kaum  Spuren  von  einem  Kelche,  es  scheinen 
daher  die  Bogenkanäle,  wenn  nicht  gänzlich  zu  fehlen,  so 
doch  wenigstens  gegen  die  Strahlenkanäle  sehr  zurück  zu 
treten.  Da  letztere  mit  weisslichem  Feuerstein  erfüllt  sind, 
so  ist  das  Bild  in  dieser  Beziehung  sehr  bestimmt,  im  Cen- 
trum sieht  man  nur  sehr  wenige.  Von  feinem  Gewebe  er- 
scheinen unter  der  Lupe  (x  vergrössert)  nur  vertiefte  Punkte, 
die  durch  Hinnen  verbunden  werden,  allein  sie  in  ihrer 
richtigen  Stellung  aufzufassen,  ist  kaum  möglich.  Die  Stäbe 
in  den  Löchern  haben  eine  höckerige  Oberfläche,  welche 
Höcker  von  den  Ausfüllungen  der  Nebenlöcher  herrühren, 
die  in  die  grossen  Kanäle  münden. 

Fig.  4  von  Gerdeshagen  in  Mecklenburg  hat  die  Form 
einer  Wallnuss  (juglans),  oben  o  spitzt  sie  sich  zu,  statt 
dass  eine  Vertiefung  da  sein  sollte,  Löcher  sind  aber  ziem- 
lich viele  vorhanden,  jedoch  von  verschiedener  Grösse  und  in 
unregelmässiger  Stellung.  Auf  den  Seiten  kommen  aber 
eben  so  viele  und  meist  grössere  vor,  die  stellenweis  in 
Reihen  übereinander  stehen,  auch  sind  die  Bogenkanäle 
nicht  so  recht  ausgesprochen.  Das  etwas  breitere  Unter- 
ende scheint  weniger  Löcher  zu  haben.  Angeschliffen 
kommen  eben  immer  wieder  die  Pünktchen  zwischen  den 
grössern  Löchern  {x  vergrössert)  zum  Vorschein.  Es  fällt 
auf,  dass  darin  so  wenig  Sternstellungen  bemerkt  werden, 
sondern  vielmehr  alles  regellos  durcheinander  liegt. 

Aalocopiam  anrantinm  tab.  141  fig.  5  Oswald  Zeitschr. 
deutsch,  geol.  Ges.  1850  II.  83  aus  den  Vaginatenkalken 
von  Sadewitz  bei  Oels,  wird  viel  grösser  und  hat  mit  einer 
Apfelsine  im  Umriss  viel  Aehnlichkeit,  aber  sie  zeigt  auf 
der  Unterseite  eine  markirte  kreisförmige  Scheibe  von 
HUllsubstanz,  die  durch  eine  starke  Furche  von  dem  übrigen 
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Theile  des  Schwammes  sich  abtrennt.  Ich  danke  dieses 
Stück  Herrn  F.  Römer,  und  habe  es  schon  (V»  nat.  Grösse) 
im  Hdb.  Petref.  2.  Aufl.  tab.  72  fig.  21  abgebildet.  Eine 
eigentliche  Ansatzfläche  ist  auf  der  Scheibe  nicht  zu  finden, 
sondern  es  brechen  nur  im  Centrum  zwischen  den  con- 
centrischen  Linien  einige  Erhöhungen  durch,  die  versteckte 
Schwammtextur  zu  haben  scheinen.  Da  das  Exemplar  ver- 
kalkte, so  ist  es  für  die  Beobachtung  der  Textur  nicht  so 
günstig,  als  bei  verkieselten,  aber  wesentlich  dürfte  sidi 
das  Fadengewebe  von  vorigen  Siphonien  nicht  unterschei- 
den, man  findet  eben  auf  Schliffflächen  zwischen  grossem 
Löchern  feine  Punkte  (y  vergrcssert),  welche  unter  einan- 
der auf  das  Mannigfaltigste  verbunden  sind.  Gleich  in  der 
ringförmigen  Rinne  auf  der  Unterseite  u  sieht  man  kun:e 
Kanäle  nach  aussen  strahlen,  daher  treten  auch  auf  den 
Seiten  S  eine  Menge  runder  Löcher  an  die  Oberfläche,  die 
weiter  nach  innen  unregelmässiger  werden.  Mehrere  grosse 
Vertiefungen  rühren  von  Zerstörung  her,  wahrscheinlich 
wurden  sie  von  Schmarotzern  angenagt;  diese  Löcher  werden 
wegen  der  Ausfüllung  mit  Kalk  gar  leicht  übersehen.  Den 
interessantesten  Theil  bildet  die  Oberseite  o,  dort  geht  wie 
bei  den  jurassischen  eine  tiefe  Magenhöhle  hinab,  auf  der 
Magenwand  mit  dickern  Längs-  und  feinern  Querrippen, 
wodurch  unregelmässige  Kanalmündungen  erzeugt  werden. 
Der  Aussenrand  ist  verletzt,  dadurch  kamen  grobe  Gitter- 
maschen zum  Vorschein,  die  schief  geschnittene  Kanäle 
umschliessen,  welche  den  Bogenkanälen  entsprechen  würden. 
Man  sieht  auch  hier  auf  den  Wänden  immer  wieder  die 
regellos  zerstreuten  und  durch  feine  Fäden  verbundenen 
Pünktchen.  Meine  mikroskopischen  Bilder  M  sind  nicht 
recht  lohnend,  man  sieht  nur  in  der  durchsichtigen  Kalk- 
masse ein  zerrissenes  Fadengewebe  von  Brauneisenstein, 
der    aus   Schwefelkies   entstand.     Deutliche  Gitter   wollen 
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sich  nicht  zeigen.  Jedenfalls  ist  aber  der  ganze  Bau  so 
beschaffen^  dass  sie  zur  Gruppe  der  vorigen  Siphonien  ge- 
zählt werden  müssen. 

Tab.  141  fig.  6  soll  von  Gothland  sein,  es  ist  wieder 
eine  vollständige  Kugel;  aussen  mit  mäandrischen  Furchen 
(roasandrina);  die  sich  aber  nicht  sicher  verfolgen  lassen, 
dazwischen  und  darin  sieht  man  dann  aber  immer  wieder 
die  Pünktchen  der  Prasmorsen.  Oben  war  die  Kugel  etwas 
verletzt;  beim  Anschleifen  zeigten  sich  zahlreiche  weissliche 
Kieselflecke  Tc^  die  Ausgängen  von  Röhren  entsprechen 
{x  vergrössert);  wozwischen  dann  immer  die  Pünktchen  des 
Grundgewebes  in  grosser  Menge  folgen,  zum  Zeichen  der 
engen  Verwandtschaft  mit  den  genannten,  wofür  schon  die 
Kugelform  spricht. 

Achilleum  cerasus  tab.  141  flg.  7  nannte  Eichwald 
Lethsea  rossica  pag.  334  tab.  22  flg.  5  kleine  Kugeln  von 
der  Grösse  einer  Kirsche  aus  dem  Vaginatenkalke  von 
Pulkowa.  Die  unsrige  schwarze  ist  gänzlich  verkieselt, 
und  soll  von  Gothland  stammen,  wo  sie  dann  unter  den 
nordischen  Geschieben  gelegen  haben  müsste.  Die  Kugel 
ist  unten  durch  einen  breiten  etwas  stielartigen  Anhang 
entstellt.  Die  ganze  schwarze  Oberfläche  mit  Pünktchen 
bedeckt,  die  zwischen  grossem  aber  undeutlichen  Gruben 
zerstreut  liegen.  Die  Gruben  entsprechen  aber  keineswegs 
Kanälen,  sondern  die  ganze  Masse  besteht  aus  wirrem 
Schwammgewebe,  wofür  Goldfuss  gar  nicht  unpassend  den 
alten  Aristotelischen  Namen  a;^£XXstov  pag.  11  wieder  ein- 
zuführen suchte.  Namenthch  fehlt  ihnen  auch  jede  Spur 
von  Hüllsubstanz. 

Astraeospongia  meniscas  tab.  141  flg.  8  aus  dem  Goth- 
länderkalke  von  Perryville  (Decatur  County)  in  Tennessee, 
wo  sie  sehr  häuflg  verkalkt  aus  einem  weichen  Mergel  her- 
aus wittern,  von  F.  Bömer  N.  Jahrb.  1848  pag.  682  tab.  9 
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flg.  1  entdeckt  und  beschrieben  wurden.  Anfangs  glaubte 
er  sie  mit  Blumenbachium  König  Iconcs  foss.  sectiles  tab.  5 
fig.  69;  corpore  globoso  stellis  quadriradiatis  undique  obsitO; 
vereinigen  zu  sollen^  dann  aber  bekam  sie  in  der  Lethaea 
geognostica  II  pag.  156  den  neuen  bezeichnenden  Ge- 
schlechtsnamen. Sie  gleicht  einer  flachen  Schüssel,  welche 
sich  im  Grunde  ziemlich  verdickt.  Darauf  liegen  eine  ISIenge 
der  zierlichsten  sechsseitigen  Sterne  zerstreut^  die  zum  Theil 
sich  loslösten,  und  dann  frei  im  Schlamme  stecken.  Die 
meisten  finden  sich  oben  in  der  Concavität,  wo  sie  mehrere 
Lager  übereinander  bilden,  auch  unten  u  auf  der  flachen 
Scheibe  sieht  man  viele  etwas  kleinere.  Den  Seiten  fehlen 
sie  zwar  auch  nicht,  aber  hier  pflegen  Ealkknötchen  mehr 
vorzuherrschen,  die  besonders  auch  die  Oberseite  des  Ran- 
des umkränzen.  Was  zunächst  die  Sterne  betrifft,  so  sind 
sie  mit  merkwürdiger  Gonstanz  sechsstrahlig,  liegen  locker 
da,  und  sind  nicht  etwa  dem  Gallus  der  Stelliporen  zu  ver- 
gleichen, sondern  den  Kreuzen  der  Crucispougien  pag.  164 
und  den  Stäbchen  der  Eulespongien  pag.  414.  Die  Grösse 
der  Sternchen  und  die  Dicke  und  Dünne  der  Arme  ist 
zwar  etwas  verschieden,  allein  das  mag  vielleicht  im  An- 
saugen von  klarem  Kalkspath  seinen  Grund  haben,  folglich 
erst  durch  den  Versteinerungsprocess  herbei  geführt  sdn. 
Auf  Furchen  in  der  Mitte  der  Armstrahlen  (js  vergrössert) 
lenkte  schon  Römer  die  Aufmerksamkeit.  Dünnschliffe 
gaben  keine,  besondern  Resultate,  man  bemerkt  nur  zer- 
rissene Kalkspathmassen,  die  sich  durch  dunkele  rundlich 
abgegrenzte  Linien  von  einander  trennen.  Die  Kalkknoteo 
(y  vergrössert),  welche  an  manchen  Stellen  in  gröaster 
Menge  vorkommen,  haben  nicht  selten  ein  rundliches  An- 
sehen, und  scheinen  öfter  auch  nur  Rudimente  von  Stern- 
armen  zu  sein. 

Tragos   capitatum    tab.    141    fig.  9    Goldfuss    Petref. 
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Germ.  pag.  13  tab.  5  fig.  6  aus  dem  Devon  von  Beusberg 
bei  Cöln.  Vollständig  in  grauen  Kalkstein  verwandelt.  Ihr 
rundes  Köpfchen  hat  an  der  Unterseite  u  den  Ansatz  eines 
hohlen  Stieles^  der  sich  ziemb'ch  tief  hinein  reinigen  Hess. 
Mehrere  Gruben  dabei;  die  man  wegen  der  Erftillung  mit 
Schlamm  leicht  übersieht,  mögen  von  "Schmarotzern  einge- 
bohrt sein.  Denn  das  sonstige  Schwammgewebe  ist  auf 
der  Oberfläche  äusserst  gleichmässig  vertheilt,  ohne  Spur 
von  Siphonienartigen  Köhren,  auch  die  kleine  Vertiefung 
am  Oberende  o  könnte  in  Zufälligkeiten  ihren  Grund  haben. 
Das  Schwammgewebe  (x  vergrössert)  kann  soeben  noch 
an  seinen  kleinen  eckigen  Löchern  mit  blossem  Auge  er- 
kannt werden.  Von  Gitterbildung  ist  nirgends  die  Rede, 
sondern  les  sind  unvollkommene  Schuirkel,  die  sich  zu 
eckigen  Löchern  zQsammenschUessen.  Goldfuss  gab  einen 
Durchschnitt,  der  rohe  concentrische  Anwachslager  zeigt. 
Es  beweist  das  eben  nur,  dass  der  Kopf  von  innen  nach 
aussen  sich  Ugenweis  vergrösserte.  D'Orbigny  (Prodrome  I. 
109)  stellte  ihn  daher  zur  Stromatopora,  wie  das  auch  schon 
Goldfuss  Petref.  Germ.  pag.  215  annahm.  Fromentel  (M^m. 
Soc.  Norm.  XL  49)  machte  dagegen  eine  Stromatofungia 
daraus.  So  wird  jetzt  jede  gute  Species  ein  neues  Ge- 
schlecht.    Sie  führt  uns  zur 

Stromatopora  tab.  141  fig.  10 — 15  etc.  (fSTpa^ux  Schicht). 
Goldfuss  Petref.  Germ.  1826  pag.  21  gründete  dieses  vor- 
treffliche Geschlecht  auf  geschichtete  Dinge,  die  massen- 
haft im  Uebergangsgebirge  liegen,  und  vielleicht  bis  in  die 
ältesten  Versteinerungführenden  Schichten  hinabreichen.  Wenn 
auch  die  feinere  Schwammtextur  oft  sehr  versteckt  sein  mag, 
so  tritt  doch  die  Schichtung  in  einer  Weise  hervor,  dass  man 
selten  in  Gefahr  kommt,  sie  zu  verwechseln.  Goldfuss  1.  c. 
pag.  33  hatte  anfangs  eine  der  Hauptspecies  Ceriopora 
verrucosa  genannt,   aber   später  1.  c.  pag.  215   die  Sache 
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richtig  erkannt.  Dagegen  wies  er  bei  der  Synonymik  auf 
die  ^blättrigten  Fungiten*  Walclia  (Natiirg.  Verst  Knorr. 
1769  II  tab.  F.  2  und  tab.  F,  4)  hin,  welche  verkalkt  und 
verkieselt  aus  dem  obern  Weissen  Jura  der  Schweiz  stammten, 
und  daher  zu  jenen  Böhrenschwämmen  gehören,  welche  man 
gewöhnlich  zum  Chaeletes  Jura  pag.  700  stellt.  Ihre  äussere 
Aehnlichkeit  ist  allerdings  ausserordentlich  gross,  aber  wir 
gerathen  damit  in  ein  Gebiet,  wo  die  Grenze  zwischen 
Schwämmen  und  Röhrenkorallen  fest  zu  stellen  in  häufigen 
Fällen  nur  an  dem  besten  Material  ermittelt  werden  kann. 
Stromatopora  verrucosa  tab.  141  fig.  10  aus  dem 
Devon  von  Bensberg  bei  Cöln  ist  unbedingt  die  leicht  er- 
kennbarste Species.  Das  Stückchen  wurde  von  einem  grossen 
Stocke  abgespalten,  was  nach  der  Schichtung  leicht  geht, 
wobei  sich  oben  o  die  Wärzchen,  und  unten  u  die  ent- 
sprechenden Gruben  zeigen.  Goldfuss  hielt  zwar  dieses 
schöne  Kennzeichen  für  zufallig,  von  der  jeweiligen  Unter- 
lage abhängig,  allein  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  der 
zitzenförmige  Bau,  der  namentlich  im  Devon  so  häufig  ge- 
funden wird,  musste  aus  der  innern  Organisation  hervorgehen. 
Denn  wie  unser  vergrösserter  Querschliff  x  zeigt,  so  nehmen 
die  Schichten  einen  ganz  selbstständigen  Verlauf:  sie  steigen 
plötzlich,  wenn  sich  ein  Zitzen  ausbilden  will,  und  werden 
eben  so  schnell  wieder  horizontal,  machen  sogar  unter  dem 
Zitzen  die  entgegengesetzte  Krümmung,  und  erzeugen  an 
Stellen  Buckel,  wo  sonst  ein  Thal  lag.  Jede  Schicht,  wo- 
von etwa  vier  auf  1  mm  Dicke  gehen,  entspricht  einer 
durchlöcherten  Schwammplatte  (y  vergrössert).  Bei  günstiger 
Verwitterung  machen  die  Maschen  ganz  den  Eindruck  vou 
feinem  Schwaramgewebe.  Die  Stäbchen,  quer  durch  Fläche 
von  u  nach  o  verlaufend,  entsprechen  den  Fäden,  welche 
die  Maschen  der  Oberfläche  in  den  Ecken  mit  einander 
verbinden.    Häufig  fallen  sie  genau  übereinander,  nnd  dann 
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entstellen  in  den  Zwischenräumen  der  Schichten  viereckige 
Feldchen,  welche  stellenweis  an  Gitterschwämme  erinnern 
könnten.  Alterniren  die  Stäbchen  in  zwei  aufeinander-' 
folgenden  Zwischenräumen  mit  einander,  so  verlieren  natür- 
lich die  Gitter  an  Regelmässigkeit.  Uebrigens  entstehen 
im  compacten  Kalksteine  über  die  Beurtheilung  der  Hohl- 
räume und  Schwammmasse  Schwierigkeiten  eigner  Art:  die 
Masse  hat  eine  graue  Farbe,  daran  sieht  man  auf  der  viel- 
gekrümmten Oberfläche  dunkele  durch  zarte  Linien  ver- 
bundene Punkte  (^),  man  ist  nun  sehr  geneigt,  diese  dunkele 
Substanz  für  Schwammgewebe  zu  halten,  und  die  graue 
fiir  AusfüUungsgebirge ;  auf  dem  Querbruch  dagegen  (x  ver- 
grössert)  erscheint  umgekehrt  das  Graue  als  Schwamm  und 
das  Dunkele  wie  Ausfüllung ;  allein  es  könnte  das  Täuschung 
sein,  und  die  grauen  Linien  in  ihren  bestimmten  Zügen 
vielmehr  die  ursprünglichen  Hohlräume  bilden,  die  isolirten 
dunkeln  Flecke  dagegen  den  ursprünglichen  Schwamm  ver- 
treten. Leider  gibt  das  Mikroskop  darüber  keine  genügende 
Aufklärung. 

Tab.  141  fig.  11  ist  ein  schwarzer  Devonischer  Kalk, 
welchen  ich  am  Eingange  der  Wesselberger  Höhle  bei 
Lüdenscheid  im  Westphälischen  Sauerlande  (Süderlande) 
aus  dem  festen  Gestein  heraus  geschlagen  habe.  Schon 
die  Art,  wie  der  schöne  Buckel  mit  seinen  Zitzen  sich 
heraus  schälte,  sprach  für  eine  Versteinerung,  doch  sieht 
man  von  der  zarten  Textur  kaum  etwas,  nur  dass  sich  hie 
und  da  eine  papierdünne  Schicht  abschuppt.  Eine  Schliff- 
flache  unten  am  Kande,  wo  sich  das  Stück  wahrscheinlich 
noch  weit  und  mehr  horizontal  ausbreitete,  zeigt  die  Dicke  d 
des  Stockes,  der  mit  einer  krummen  Linie  r  sich  auf  den 
fremden  Gegenstand  G  auflagert)  welcher  gar  gern  aus 
einer  andern  Koralle  besteht.  Schon  mit  der  Lupe  sieht 
man  horizontale  und   vertieale  Linien,   die  entschieden  auf 

Qaenattdt,  Konllen.  36 
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eine  Stromatopora  hinweisen;  aber  erst  durch  den  Schliff 
kommt  der  Bau  auf  dem  schwarzen  Grunde  zur  rechten 
Deutlichkeit.  In  Dünnschliffen  {x  vergrössert)  erscheinen 
mit  der  Lupe  dunkele  Gitter^  als  wenn  der  schwarze  Kalk 
die  Hohlräume  erfüllt  hätte,  und  die  Schwammmasse  da- 
zwischen licht  geblieben  wäre.  Link«  wurde  das  Stück 
schief  sehr  dünn  geschnitten,  und  da  stellten  sich  uner- 
warteter Weise  unregelmässige  Maschen  mit  schwarzen 
Wänden  ein.  Es  würde  das  den  Bau  zwischen  d^i  senk- 
rechten Säulen  andeuten,  wenn  man  sicher  wäre,  daaa  es 
nicht  zufallige  Risse  im  Kalkspath  bedeutete.  Em  Schnitt 
schief  gegen  die  Zitzen  (y  vergrössert)  bringt  Schnirkelzeich- 
nungen  zum  Vorschein,  wie  man  sie  nur  bei  ächten  Schwäro- 
men zu  finden  gewohnt  ist.  Im  reflectirten  Lichte  am  Stücke 
erscheinen  die  Farbentöne  umgekehrt:  die  Gitter  licht,  und 
die  Ausfüllungen  schwarz.  Die  Zitzen  (0  vergrössert)  zeigen 
eine  Andeutung  von  Striemen,  die  öfter  von  einer  centralen 
Ausströmungsöffnung  zu  entspringen  scheinen;  durch  Ver- 
witterung würde  die  Sache  vielleicht  noch  deutlicher  wer- 
den. Goldfuss  (Petref.  Germ.  tab.  10  fig.  6)  bildete  von 
Bensberg  eine  der  schönsten  Apfelformen  von  88  mm  Durch- 
messer mit  einem  Gipfeleindruck  ab.  In  diesem  Falle  hing 
die  Rundung  wahrscheinlich  von  der  zufälligen  Unterlage 
ab,  wie  ein  Durchschnitt  zeigen  würde.  Doch  hatte  die 
Unterlage  auf  die  Zitzen  keinen  Einfluss. 

Tab.  141  fig.  12  aus  dem  Devon  von  Gerolstein  ist 
das  verwitterte  Bruchstück  einer  Platte,  die  wahrscheinlich 
mehrere  Quadratfuss  bedeckte.  Durch  die  Vervntterung 
trat  nicht  blos  die  ausserordentlich  lamellöse  Textur  son- 
dern auch  das  Schwanungewebe  sehr  deutlich  zu  Tage. 
Schon  Goldfuss  hat  das  nachträglich  1.  c.  64.  8  vortrefflich 
dargestellt.  Hier  wird  es  einem  erst  so  recht  klar,  da&<^ 
wir  es  mit  der  niedrigsten  Organisation  wirklicher  Schwämme 
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zu  thun  haben.  Die  Oberfläche  0  ist  gleichmässig  mit  flachen 
Warzen  bedeckt,  die  fast  regelmässig  im  Qiiincnnx  stehen, 
so  dass  immer  ein  Centralhügel  von  sechs  im  Kreise  umstellt 
wird.  Manche  scheinen  sogar  auf  dem  Gipfel  ein  Loch  zu 
haben,  aber  andere  sind  ganz  lochfrei.  Dringt  die  Verwitte- 
rung tiefer  ein,  wie  links  in  der  obern  Ecke,  so  bilden  die 
Schichten  um  jeglichen  Centralpunkt  kreisförmige  markirte 
mehr  oder  weniger  regelmässige  Ringe,  die  alle  mit  der  Lupe 
(z  vergrössert)  den  feinen  Schwammbau  überaus  deutlich 
zeigen.  Das  blosse  Auge  nimmt  dagegen  die  Pünktchen 
kaum  noch  wahr.  Hier  hält  man  es  nun  für  ganz  unzweifel- 
haft, dass  diese  Pünktchen  Hohlräume  bezeichnen,  welche 
vergrössert  in  Horizontalschnitten  x  wie  dunkele  Kreise,  und 
in  Querschnitten  tf  wie  dunkele  Säulen  und  Querlinien  erschei- 
nen. Die  Schwammplatten  mit  körnigem  Bande  ragen  alle 
sehr  deutlich  hervor,  und  können  mit  blossem  Auge,  wie  Q 
in  der  ganzen  Dicke  des  Stockes  zeigt,  verfolgt  werden.  Die 
Flecke  sammt  den  vertieften  Linien  zwischen  den  Lamellen 
zeigen  die  mit  Schlamm  erfüllten  Hohlräume,  welche  bei 
unserm  Exemplar  mit  rothem  Eisenoxyd  wenigstens  zum 
Theil  erfüllt  sind,  daher  geben  die  Dünnschliffe  (y  ver- 
grössert) schon  mit  der  Lupe  so  scharfe  Bilder,  deren  Längs- 
und Querlinien  man  so  gern  für  den  Schwamm  nähme, 
während  die  wahre  Schwammmasse  in  den  lichten  Maschen 
steckt,  und  gar  leicht  für  das  Unwichtigere  gehalten  wird. 
Da  die  Textur  in  krystallinischen  Kalkspath  verwandelt  ist, 
so  gibt  das  Mikroskop  keine  rechte  Aufklärung,  im  Gegen- 
theil  vermehrt  es  die  Täuschung  noch.  Die  Selbständigkeit 
der  Zitzen  geht  aus  den  Linien  auf  Q  schon  mit  blossem 
Auge  hervor,  man  kann  hier  alle  einzelnen  Schichten  nach 
dem  Verlaufe  der  Linien  zählen  und  beurtheilen:  die  Zitzen 
der  Oberseite  Nrp.  1  und  2  ragen  zwar  noch  deutlich  hervor, 
waren  aber  fiiiher  etwa  zehn  Schichten  tiefer  höher,  wie  die 
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plötzlich  hervorragenden  Bögen  darunter  zeigen;  weiter  tiefer 
verschwinden  sie  dagegen. ganz^  die  Linien  werden  im  Gegen- 
thcil  convex  nach  unten,  und  in  der  Mitte  erscheint  ein  Zitzen 
Nro.  3,  der  oben  einem  Thale  entspricht.  Der  Wechsel  der 
Zitzen  muss  daher  im  Leben  des  Schwammes  irgend  eine 
physiologische  Bedeutung  gehabt  haben,  und  auch  specifisch 
nicht  unwichtig  gewesen  sein.     Dies  zeigt  die  grosse 

Stromatopora  verracalosa  tab.  141  fig.  13  ebenfalls  von 
Gerolstein  in  (^/s)  nat.  Grösse,  doch  wurden  die  Wärzchen 
nicht  verkleinert,  sie  sind  viel  schmäler  und  höher,  und  auf 
der  ganzen  Oberfläche  regellos  zerstreut.  Von  Textur  be- 
merkt man  wenig,  es  scheint  ein  äusserst  feines  Gewebe  zu 
sein,  was  die  Oberfläche  einer  Astrea  porosa  deckt,  die  anch 
oben  am  Rande  (jf  vergrössert)  unter  dem  Schwämme  her- 
vorragt. Diesen  fremden  Körper,  der  von  der  Seite  S  sicht- 
bar darunter  steckt,  habe  ich  lange  flir  zugehörig  gehalten, 
und  darnach  im  Innern  einen  Böhrenbau  wie  bei  Calamopora 
spongites  vermuthet,  bis  endlich  eine  Schlifflläche  und 
namentlich  auch  die  grössern  Röhren  zwischen  den  feinem 
auf  die  richtige  Spur  führten.  Der  Schwamm  bildet  daher 
nur  eine  dünne  Rinde  r,  die  aber  so  genau  bis  zum  Bande 
des  Korallenstockes  geht,  dass  man  kaum  noch  an  einigen 
winzigen  Stellen  die  Astr»a  (Heliopora)  erkennt.  Die  Zitzen 
{^x  vergrössert)  scheinen  öfter  an  der  Oberfläche  ein  Loch  zu 
haben,  und  sind  an  ihrer  flachen  Basis  mit  Pusteln  umgeben, 
die  wohl  blos  von  der  Versteinerung  herrühren.  Getäuscht 
wird  man  leicht  durch  runde  Grübchen,  welche  von  Flechten 
eingefressen  sind,  die  sich  noch  durch  schwarze  Flecke  und 
Veilchengeruch  verrathen.  Auch  auf  den  Seiten  (rechts)  li^ 
eiile  äusserst  dünne  Haut  {z  vergrössert),  welche  mit  der 
Lupe  deutliche  feine  Wärzchen  zeigt,  ob  diese  aber  auf 
Schwamm  oder  Röhrenkorallen  hindeuten,  will  ich  dahin  ge- 
stellt sein  lassen. 
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Stromatopora  concentrica  tab.  141  tig.  14  Goldf.  Petref. 
Germ.  8.  5  heissen  die  rohen  Kalkblätter  aus  dem  obcrn 
Uebergangsgebirge  der  Eifel.  Die  Schichten  sind  scheinbar 
sehr  dick,  und .  schlagen  Wellen  nach  allen  Seiten  hin,  an 
denen  schwer  zu  entscheiden  ist,  was  man  unten  oder  oben 
nennen  soll.  Das  Goldfuss'sche  Exemplar  bildet  fast  eine 
Halbkugel;  die  er  aber  verkehrt  stellt;  das  flache  Ende  mit 
immer  kleiner,  werdenden  Scheiben  nach  oben.  Das  Einzige; 
was  an  diesen  mehrere  Millimeter  dicken  Schichten  auf 
Schwämme  schliessen  lässt;  sind  die  zackigen  und  zelligen 
Fugeu;  die  stellenweise  auf  der  Oberfläche  sich  als  Maschen 
(jc  vergrössert)  zu  erkennen  geben.  Die  Stücke  sollen 
mehrere  Fuss  im  Durchmesser  erreichen;  und  tragen  daher 
durch  ihre  Häufigkeit  wesentlich  zur  Vergrösserung  des  Ge- 
birges bei.  Freilich  werden  die  Stücke  öfter  so  roh;  dass 
man  sie  von  schalig  abgesonderten  Kalksintern  in  alten  Hand- 
stücken oft  nicht  unterscheiden  kann.  Dabei  pflegt  die  Masse 
zwischen  den  Fugen  so  homogen  zu  seiu;  dass  man  mit 
SchlifiBächen  nichts  heraus  bringt.  Nur  starke  Verwitterung 
kann  etwas  helfeU;  aber  dann  kommt  wieder  die  Gefahr,  sie 
von  Köhrenkorallen  sicher  zu  unterscheiden.  Die  Species 
scheint  sehr  verbreitet  zu  seiU;  und  liegt  unter  andern  aucli 
auf  Gothland;  wo  sie  in  weissen  homogenen  Kalk  verws^ndelt 
wahrscheinlich  zu  den  Geschieben  gehört.  Ein  solches  noch 
weisseres  Geschiebe  bildet 

tab.  141  fig.  15  (Vs  nat.  Grösse)  von  Obernigk  an  der 
Eisenbahn  westlich  Trebnitz  in  Schlesien;  welches  offenbar 
skandinavischen  Ursprungs  ist.  Es  bildet  das  Bruchstück 
von  einem  viel  längeren  Geschiebe.  Dreizehn  Hauptschichten 
am  linken  Ende  gezackt  nehmen  eine  Länge  von  1  dm  ein. 
Durch  starke  Verwitterung  treten  zwar  zartere  Zwischen- 
streifen auf;  aber  sie  kommen  doch  nur  selten  zu  deutlicher 
Entwickclung.     Am  meisten  zeigt  noch  die  glatte  Ablösung 
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der  ^Schickten;  welche  im  frischesten  Kalke  beim  Schlage 
stattfindet,  dass  wir  es,  im  Hinblick  auf  verrucosa,  mit  einem 
organischen  Wesen  zu  tbun  haben.  Die  Unterfläche  ist  con* 
cav,  die  oben  hat  dagegen  mehrere  flache  Buckel,  abgesehen 
von  den  Convexitäten ,  welche  links  die  Seitenzacken  be- 
dingen. Wir  sind  damit  an  der  Grenze  des  Erkennens  an- 
gekommen, wo  weder  das  blosse  Auge  noch  das  Mikroskop, 
uns  sicher  führt.  Hier  dürfte  auch  der  passendste  Ort  sein, 
auf  einen  vermeintlich  organischen  Rest  hinzuweisen,  der  seit 
fast  zwei  Decenuien  einen  so  unverdienten  Ruf  genoss,  und 
der  zuerst  von  Billings  in  der  ^^Geology  of  Ganada^  1863 
pag.  49,  die  unter  der  Direction  von  Logan  in  Montreal  her- 
auskam, abgebildet  und  mit  der  verkieselten  Stromatopora 
rugosa  aus  dem  Birdseye  und  Black  River  limestone  ver- 
glichen wurde,  welche  zu  den  ältesten  Lagern  der  Vaginatcn- 
kalke  gehören.  Mc  Müllen  fand  sie  schon  1860  am  Grand 
Calumet  in  den  Serpentinkalken,  welche  in  die  vielfach  ge- 
wundenen Gneuse  am  St.  Lorenzstrom  eingebettet  sind,  die 
seitdem  nicht  mehr  für  ^azoic^  gelten  sollten.  Das  Dings 
bekam  daher  alsbald  den  vielsagenden  Namen 

Eozoon  eanadense  tab.  141  flg.  16.  17  Dawson  Sill. 
Americ.  Joum.  1864  Bd.  38  pag.  231  (toük  Morgenrötlie), 
und  wurde  nun  namentlich  in  England  (Quart  Joum.  of  the 
Geol.  Soc.  XXI.  45,  XXII.  185,  XXIII.  253  etc.)  vielfach 
Gegenstand  des  Streits.  War  der  Gneus  schon  vorher,  frei- 
lich unwahrscheinlich,  für  ein  „metamorphisehes^  Gestein 
angesehen,  so  mussten  organische  Reste  sogar  in  seineu 
tiefsten  Lagern  von  grösster  Wichtigkeit  sein.  Auch  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Thierreichs  hätte  Werth  darauf 
zu  legen,  wenn  die  Versteinerungen  noch  so  weit  über  die 
bisher  angenommene  „Primordialfauna^  hinabreichten.  So 
kam  es,  dass  Geologen  und  Zoologen  mit  dem  grössten  Eifer 
an  die  Sache  gingen.     Von  Formen,  wie  bei  andern  Ver- 
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steinerungen^  welche   sich   aus   dem  Muttergestein   heraus- 
schälen; ist  nur  selten  die  Kede^  sondern  man  hat  es  mit 
unbegränzten  Gesteinsstücken  zu  thun^  die  aus  gelbem  Ser- 
pentin und  weissem  Bittererdehaltigem  krystallinischem  Kalke 
bestehen.     Der  Serpentin  stellenweis  mit  fasrigem  Chrysotil 
durchzogen  ist  ebenso  edel;  wie  die  Afterkrystalle  von  Sna- 
rum,  welche  ich  seiner  Zeit  mit  Bestimmtheit  für  verwitterten 
Olivin  erkannte  (Poggend.  Ann.   1835  Bd.  36  pag.  370). 
Serpentin  und  Kalk  wechseln  nun  an  auserlesenen  Stellen  so 
mit  einander  ab;  wie  es  fig.  16  darstellt;  wo  die  dunkeln 
Schichten  Serpentin  s  und  die  lichten  körnig  krjstallinischen 
Kalkspttth  k  bezeichnen.     Ich  verdanke  das  Stückchen  mei- 
nem Freunde  und  einstigem  Zuhörer  Dr.  Rominger;  Staats- 
geologen in  Ann  Arbor:  durch  den  breiten  Serpentinstreifen  s 
am  Unterende  zieht  sich  öfter  feinfasriger  Chrysotil  durch;  dann 
folgt  eine  breitere  Ealkschicht  h,  mit  eingelagerter  Serpentin- 
gabel; deren  unterer  Zinken  von  der  Masse  s  ausgeht.     Eine 
Reihe  Streifen,  die  mit  den  Schichten  von  Stromatoporen 
wohl  einige  Aehnlichkeit  hätten;  werden  so  häufig  unter- 
brochen; dass  viele  nicht  einmal  bis  zur  Gegenseite  unserer 
Platte  reichen;  welche  doch  nur  T  mm  dick  ist  {q),    Ueberall 
bricht  der  zwischengelagerte  Kalk  durch.    Oben  zerschlägt 
sich  die  ganze  Masse  in  einen  wirren  Wechsel  von  Kalk  und 
Serpentin  (x  vergrössert);  der  uns  in  mancher  Beziehung  an 
Schwammfaser  erinnern  könnte;  allein  es  sind  mehr  an  ein- 
ander gereihte  Serpentinäste  mit  kleintraubiger  Oberfläche; 
die  den  Schnitten  ein  blasenartiges  Ansehen  geben.     Schon 
mit  der  Lupe  erkennt  man  einen  etwas  lichtem  Saum  an  den 
»Serpentinplatten,  welcher  in  Dünnschliffen  sich  als  Chrysotil 
erweist  (y);  von  Dawson  (Quart.  Journ.  XXI.  61)  als  ;,proper 
wall  of  the  chambres*  aufgefasst;  und  von  Carpenter  film 
(Häutchen)  genannt  wurde.     Es  kommen  diese  Faserlager 
auch  mitten  in  den  Serpentinplatten  vor.     Fig.  17  ist  das 
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Oberendc  einer  grössern  Platte,  die  ich  Derru  Prof.  v.  Hoch- 
stettcr  in  Wien  verdanke:  aussen  rechts  muss  sich  der  Ser- 
pentin abgesondert  haben,  denn  er  ist  hier  mit  zierlichen 
traubenfbrmigen  Erhöhungen  (e  vergrössert)  bedeckt,  deren 
runde  öfter  reihenweis  stehende  Köpfchen  aus  dem  Kalke 
hervorragen,  und  im  Durchschnitte  die  vielen  Serpentinkreise 
erklären,  die  sich  aus  dem  zerrissenen  Kalke  erheben.     Die 
Farbe  dieser  Haut  ist  zwar  mehr  honiggelb,  was  gegen  das 
Oelgrün   des   innern   Serpentin  absticht,   doch  dürfte   sich 
diese  leichte  Farbenänderung  durch  Verwitterung  erklären. 
Wir  haben  nun  hier  etwas,  wie  ein  verdrücktes  EUipsoid  vor 
uns,  das  innen  ziemlich  gleichmässig  mit  Serpentin  &  erfüllt 
ist,  um  welchen  sich  rings  unregelmässige  Plättchen  lagern, 
in  kleinerem  Massstab  als  fig.  16.     Es  könnte  das  an  den 
Durchschnitt   eines   dicken  Nummuliten  erinnern,   aber  der 
Zusammenhang  der  Schichten  ist  ein  zu  geringer,  und  als- 
bald  wird  der  weisse  Kalk  in  ein  zackiges  Gebilde  (ff  ver- 
grössert) zerschlagen,   das  einer  Schwammtextur  zwar  nicht 
ganz  unähnlich  sieht,  aber  an  sich  doch  wenig  beweisen  kann, 
zumal  da  es  an  jeglicher  Gesetzmässigkeit  fehlt.    Den  Kalk- 
spath  Je  in  diesem  y  durchzieht  übrigens  der  Serpentin  s  in 
dünnen  Kanälen   öfter,   seltener  den  Serpentin   der  Kalk, 
auch  fehlt  es  letzterm  nicht  an  Zwillingsstreifen,   die  man 
sogar  ftir  Kanäle  erklärt  hat.    Mir  bleibt  es  daher  beim  An- 
blick solcher  Stücke  unbegreiflich,   wie  man  überhaupt  auf 
den  Gedanken  eines  organischen  Bestes  kommen  konnte,  ab- 
gesehen von  der  beispiellosen  Sache,  dass  ein  Silicat  das  Ver- 
steinerungsmittel bilden  sollte :  da  der  lichte  Kalkspath  auf 
SchlifFflächen  nach  vielen  Seiten  mit  einander  im  Zusammen- 
hange steht,  so  wird  er  als  die  Schalensubstanz  des  Thieres 
angesehen,   in  deren  Hohlräume   der  grüne  Serpentin  an- 
drang! Letzterer  bestand  ursprünglich  aus  kalkfreiem  Olivin, 
dessen  untersetzte  Körnchen  noch  vielfach  beobachtet  sind. 
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Bei  andern  aber  kommt  noch  ein  unzersetztes  Silicat  vor^  das 
neben  Magnesia  auch  wesentlich  Kalkerde  enthält^  und  daher 
als  ein  normaler  Augit  gedeutet  wird  (Quart.  Jonm.  XXL  68). 
'  Ja  bei  Burgess  wurde  die  nelkenbraune  Füllmasse  Loganit 
genannt,  weil  sie  nicht  blos  späthig  war,  sondern  auch  neben 
Magnesia  und  Wasser  noch  13  Prozent  Thonerde  enthielt 
(Geology  of  Canada  pag.  490).  Jedem  Mineralogen  ist  es 
nun  aber  wohl  bekannt,  dass  die  Marmorkalke  des  Urge- 
birges  die  Mutter  einer  grossen  Masse  von  Silicaten  sind,, 
welche  die  Chemiker  durch  Einwirkung  der  Kieselerde  bei 
einer  Temperatur  über  100^  genügend  zu  erklären  meinen. 
Die  heisse  Kieselfeuchtigkeit  bohrte  sich  in  den  Kalkstein 
ein,  und  erzeugte  alle  die  bizarren  Röluren  mit  rundendigen- 
den Spitzen.  Sie  lassen  sich  daher  in  gewissem  Sinne  den 
geflossenen  Hornblenden  von  Pargas  (Pargasit)  in  Finnland 
vergleichen,  welche  nach  innen  späthig  sind  und  nach  aussen  in 
der  Zackenmenge  kein  festes  Ende  finden.  Um  eine  Vor- 
stellung zu  geben,  wie  sich  Carpenter  (Quart.  Joum.  XXL  61) 
den  thierischen  Bau  dachte,  gebe  ich  von  dessen  idealer  Figur 
fig.  18  eine  verkleinerte  Copie:  die'  beiden  Serpentin- 
lager SS  werden  als  ein  nebeneinanderliegendes  System  von 
Kammern  (Hohlräumen)  aufgefasst,  die  freilich  mit  solchen 
glatten  Grenzen  wohl  niemals  gefunden  sind.  Der  fasrige 
Saum  (nummuline  wall)  cccc  von  Chrysotil,  welcher  mit  der 
Lupe  betrachtet  an  unserm  Stück  fig.  16.  y  nur  auf  der 
Unterseite  aufzutreten  scheint,  wird  mit  den  tubuli  ver- 
glichen, die  den  Pseudopodien  der  Foraminiferen  zum  Durch- 
gang dienen,  und  als  ein  Punkt  ^^of  the  highest  importance 
in  the  determination  of  the  afSnities  of  Eozoön^  angesehen. 
Aber  da  wir  es  hier  evident  mit  einem  so  ausserordentlich 
verbreiteten  fasrigen  Mineral  zu  thun  haben,  so  möchte  das 
umgekehrt  wohl  die  schwächste  Stütze  für  den  organischen 
Bau  abgeben.    Zwischen  den  übereinander  folgenden  S< 
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pentinbändern  lagert  der  weisse  Kalkspath  k,  die  Stelle  der 
eigentlichen  Schale  (Wände)  vertretend.  Derselbe  wird  von 
Verbindnngskanälen  v  durchbrochen,  die  ebenfalls  mit  Ser- 
pentin erfüllt  gar  mannigfache  Anastomisirungen  zwischen 
den  Kammern  hinstellen  sollen.  Auch  bei  aa  sind  zwei 
solche  DurchbrUche  in  der  hinterliegenden  Kalkwand  ange- 
deutet. Das  merkwürdigste  Ansehen  hat  das  Astsystem  Ä, 
welches  vielspitzig  in  der  Kalkwand  blind  endigt,  und  seinen 
Ursprung  nicht  direct  in  den  Kammern  S,  sondern  in  ,lacu- 
nar  Spaces^  auf  der  Aussenseite  der  tubuli  (Chrjsotillagen) 
nehmen  soll,  wie  es  ähnlich  bei  der  lebenden  Foraminifere 
Calcarina  vorkomme,  wo  die  geschlossenen  Räume  mit  Sar- 
code erfüllt  seien.  Da  nun  aber  mein  werther  im  Schleifen 
der  Gesteine  und  Behandlung  des  Mikroskops  so  gewandter 
Freund  Hr.  Otto  Hahn  (Württ.  Naturw.  Jahresh.  1876 
XXXII.  149)  solche  Astsjsteme  im  Gneuse  vom  Montblanc 
und  Schwarzwalde,  sogar  im  Syenite  des  Plauen'schen 
Grundes  etc.  nachgewiesen  hat,  so  dürfte  es  den  Zoologen 
schwer  werden,  darin  noch  eine  Handhabe  für  organisches 
Wesen  finden  zu  wollen.  Ja  wenn  Carpenter  (The  &licn>- 
scope  and  bis  revelations  1868.  396)  heute  die  Bestimmung 
ihres  eigentlichen  Uharacters  noch  einen  der  schätzenswer- 
thesten  Erfolge  mikroskopischer  Untersuchung  rühmen  mag, 
80  könnte  die  Zeit  auch  kommen,  wo  sie  im  Gegentheil 
als  ein  warnendes  Beispiel  mikrologischer  Trugschlüsse  hin- 
gestellt würde.  Ich  wenigstens  kann  darin  kein  Thier  er- 
kennen, so  sehr  ich  es  auch  möchte. 

Im  Obern  Weissen  Jura  tab.  141  fig.  19 — 21  kommen 
in  den  verschiedensten  Gegenden  mächtige  Eieselstöcke  vor, 
deren  concentrische  Schichtung,  wie  schon  oben  pag.  660 
erwähnt,  lebhaft  an  Stromatoporen,  namentlich  coucentrica 
erinnern:  tab.  141  fig.  19  in  (V«)  nat.  Grösse  ist  ein  ver- 
kieseltes  Prachtstück,  dessen  Fundort  ich  jedoch  nicht  kenne^ 
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ich  meine  nur^  dass  es  jurasBiscb  sei.  Es  entstammt  einer 
alten  Sammlung^  die  ich  vor  40  Jahren  von  einem  Legations- 
rath  Sick  in  Stuttgart  kaufte.  Die  ganze  Masse  besteht 
aas  übereinander  gelagerten  Blättern,  welche  ich  nicht  ver- 
kleinerte. Normaler  kann  eine  Stroraatopora  nicht  aus- 
sehen. Sie  ist  von  vielen  zufälligen  Löchern  angebohrt;  die 
entweder  von  Schmarotzern  oder  erstickten  Thierresten  her- 
rühren.  Die  Textur  ist  po  fein,  dass  das  blosse  Auge  nichts 
merkt;  dagegen  erkennt  man  mit  der  Lupe  auf  den  con- 
vexen  Blättern  Punkte  (x  vergrössert),  die  sich  an  den 
verbrochenen  Rändern  als  Binnen  (Röhren)  ausweisen.    Die 

Röhrchen  liegen  aber  in  einer  Grundmasse,   sonst  kömiten 

« 

ihre  Ausgänge,  die  Pünktchen;  nicht  so  entfernt  von  ein- 
ander stehen.  Einen  sichern  Unterschied  von  Stromato- 
poren  vermag  ich  zwar  nicht  anzugeben;  dennoch  fehlt  uns 
für  die  Bestimmung  gleichsam  der  Boden,  so  lange  wir  von 
solch  einzelnen  Stücken  weder  Fundort  noch  Formation 
kennen. 

Fig.  20  führt  uns  nach  Nattheim;  wo  die  grössten 
Klötze  sich  in  Masse  finden.  Ich  habe  davon  einen  her- 
ausgegriffen;  welcher  auf  seiner  Oberfläche  eine  trichter- 
artige Vertiefung  zeigt;  worin  die  abgesonderte  Schichten- 
lage in  zierlichen  Kreisen  zum  Vorschein  kommt.  Es  fkllt 
das  im  höchsten  Grade  auf.  Nimmt  man  dann  eine  solche 
Schicht  unter  die  Lupe  (y  vergrössert);  so  erkennt  man 
Andeutung  von  RöhreU;  und  stellenweis  sind  die  dicken 
Blätter  ebenfalls  wieder  in  feinere  getheilt;  so  dass  man 
für  die  Dicke  keinen  rechten  Massstab  hat.  Gleich  auf 
den  ersten  Anblick  hält  man  den  Trichter  fUr  künstliche 
Bruchfläche.  Aber  damit  scheinen  dann  feintraubige  Er- 
höhungen im  Widerspruch  zu  stehen;  welche  gleich  selbst- 
ständigen Gewächsen  stellenweis  die  Schichtung  unterbrechen; 
oder  auch  wohl  den  Saum  der  Bruchfiächen  abrunden.    Mit 
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der  Lupe  (z  Tergrösaert)  erkennt  man  darauf  zarte  Punkte 
so  überaus  deutlich,  dass  man  sie  fiir  kleine  besondere 
Schwämme  halten  möchte,  die  nach  dein  Tode  des  Stockes 
sich  wieder  darauf  ansiedelten.  Zu  allen  diesen  kommen 
dann  aussen  auf  der  Oberfläche  die  rohen  Silificationsknoten 
(x  vergrössert),  über  welche  schon  Walch  (Naturg.  Verst. 
1769  II  pag.  57  tab.  F.  4  Qg.  2)  seine  Betrachtungen 
machte,  indem  er  dabei  sich  auf  Guettard  und  andere  be- 
rief. Viele  darunter  gleichen  auf  ihrem  Gipfel  riesigen 
Coccolithen.  In  der  Tiefe  sass  ein  weisser  dichter  Marmor, 
den  ich  mit  Säure  wegnahm,  wodurch  ein  Gewebe  (G  ver- 
grössert)  zum  Vorschein  kam,  was  auffallend  an  Stroraa- 
toporen  erinnert,  während  an  den  Rändern  der  Schichten 
man  an  Bohren  denkt,  die  ich  mit  Chsetetes  polyporus  be- 
zeichnete. 

Fig.  21  gebe  ich  ein  Stückchen  von  einem  gtoss^en 
Klumpen,  wo  an  den  Schichtenrändern  der  Seitenansicht  S 
der  Ghalcedon  in  den  zierlichsten  Kugeln  gleichsam  hervor- 
quillt. Wenn  nicht  die  scharfen  Lager  über  «inander  an 
Stromatoporenbau  erinnerten,  so  würde  man  den  Stock  für 
einen  löcherreichen  Feuersteinknollen  halten.  Sobald  man 
jedoch  zwischen  den  Lagen  sorgfältig  mit  der  Lupe  sucht, 
so  findet  sich  an  vielen  Punkten  eine  gelbe  Haut  (ß  ver- 
grössert),  welche  durch  den  porösen  Bau  eher  an  zartfasrige 
Schwämme  als  an  Röhrenkorallen  erinnert,  so  dass  man  sehr 
geneigt  wird,  hierin  noch  die  Nachkommen  von  Stroma- 
toporen  zu  vermuthen.  Die  beiden  grossen  Löcher  auf  der 
convexen  Oberseite  0  dringen  trichterförmig  ein,  bilden  aber 
durch  ihre  Chalcedonperlen,  die  in  immer  kleiner  werden- 
den Kreisen  zur  Tiefe  gehen,  gar  liebliche  Bilder,  und  wie- 
derholen in  den  verschiedensten  Grössen  im  Kleinem,  was 
fig.  20  im  Grössern  bot.  Sonst  ist  die  ganze  Oberfläche 
voll   runder  Pusteln   zum   Theil   mit  Coccolithenköpfchcn, 


I.  Spongiten:-  Chntetes  polyporas.  573 

zwischen  welchen  nur  hin  und  wieder  wie  verstohlen  eine 
dünne  Haut  von  Schwammgewebe  hervorschaut.  Wahr- 
scheinlich lagen  dem  Achillcum  cancellatum  Goldf.  Petref. 
Germ.  pag.  93  tab.  34  fig.  5  von  Nattheim  solche'  roh^ 
blättrige  Exemplare  zu  Grunde.  Die  Verkieselung  ver- 
dunkelt  in  diesem  Falle  den  innern  Bau.  Ganz  anders  ver- 
halten sich  die 

verkalkten  Exemplare  tab.  142  fig.  1  vom  Schiesberge 
bei  Giengen;  welches  noch  von  Schüblor  herstammt.  Die 
kleinste  Fläche  von  diesem  0,09  m  hohen  und  0,15  m  breiten 
Stocke  genügt;  um  die  Verhältnisse  klar  darzulegen:  der 
Schichtenbau  bricht  überall  ausserordentlich  deutlich  her- 
vor,  aber  was  bei  den  verkieselten  Absonderung  war  ist 
hier  eine  Verdichtung  (Callus),  welche  der  Säure  und  Ver- 
witterung mehr  Widerstand  bietend  über  die  senkrecht  ge- 
streifte Zwischenschicht  rippenartig  hervorragt.  Die  Strafen 
(x  vergrössert)  rühren  von  Ausfüllung  der  Röhrchen  her, 
sie  stehen  locker  nebeneinander,  weil  die  thierische  Ealk- 
masse  (an  den  dunkeln  Stellen)  dazwischen  zerstört  ist.  Die 
Köhrchen  setzen  zwar  auch  durch  den  Callus  durch,  allein 
sie  sind  hier  scheinbar  unterbrochen,  und  jedenfalls  schwer 
zu  verfolgen.  Auf  der  Fläche  der  Schichten  treten  da- 
gegen die  Löcher  (jf  vergrössert)  sehr  deutlich  hervor,  so 
dass  über  den  ächten  Röhrenschwanmi  kein  Zweifel  statt- 
finden kann.  Von  dieser  Sorte  mögen  die  Schweizer  sein, 
wie  schon  die  Zeichnung  bei  Walch  (Nat  Verst.  II  tab.  F.  2 
fig.  3)  zeigt.  Dagegen  haben  die  Französischen,  welche 
A.  d'Orbigny  (Prodrome  IL  41)  aus  dem  Corallien  von 
Chfttel-Censoir  unter  Poljtrema  capilliformis  aufführte,  wohl 
die  Bohren  ausserordentlich  schön,  aber  keine  Spur  von 
Schichtung.  Es  kommen  dann  aber  bei  Nattheim  unter 
den  verkieselten   noch  zartere  Gebilde  vor,    wie  die  kleine 

Tab.  148  fig.  2  von  Nattheim,  welche  auf  einer  grossen 
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Serpula  haftend  mk  in  äusserst  zierliche  LamellcQ  mit 
Epithek  zerschlligt^  wie  wir  es  akriidi  bei  der  Gothländer 
fltriatella  finden.  Die  Oberseite  ist  flach  coavex  und  mit 
lauter  kleinen  Pusteln  {x  vergrössert)  besetzt,  welclie  wahr- 
scheinlich aus  denBöhrchen  hervorquollen.  Denn  ich  glaube, 
dass  sie  die  Röhren  des  Chsetetes  hat.  Gerade  diese  Sorte 
von  Formen  nimmt  gern  halbeiförmige  und  andere  knollige 
Umrisse  an,  wie  ich  schon  ein  gutes  Beispiel  im  Jura  tab.  84 
fig.  34  von  Sirchingen  auf  der  Uracher  Alp  gab,  wo  sie 
die  häufigsten  Erfunde  bilden.  Wahrscheinlich  gehört  Achil- 
leum  tuberosum  Goldfnss  Petref.  Germ.  pag.  93  tab.  34 
fig.  4  hierhiui  da  sie  von  Nattheim  stammt^  so  wenig  auch 
die  Abbildung  stimmen  mag.  Solch  unsichere  Dinge  müssen 
eben  nach  dem  Fundorte  beurtheilt  werden.  Zur  weitem 
Erläuterung  gebe  ich  noch  eine  schöne 

Mtttzenform  tab.  142  fig.  3  (mitraeformis)  in  (V>)  n&t. 
Grösse;  wobei  jedoch  die  Lamellendicke  unten  und  die 
Kömer  der  Oberfläche  nicht  verkleinert  wurden.  Die  Blätt- 
chen sind  ganz  gleich^  wie  bei  vorstehender  kleinem  Ab- 
bildung;  aber  die  Körner  (y  vergrössert)  bedeutend  roher. 
Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterworfen  seiu;  dass  alle  diese 
und  ähnliche  Formen  aus  einer  Ueberlagerung  zahlreicher 
dünner  Blätter  sich  aufbauten,  die  man  oben  nicht  ver- 
muthet;  welche  aber  unten  aus  den  mit  Hüllsubstanz  be- 
deckten Schuppen  sicher  erschlossen  werden  dürfen.  Nicht 
selten  hatten  sich  darin  eine  Menge  anderer  Thiere  einge- 
nistet; welche  auf  die  zuföUige  Gestaltung  gar  mancherlei 
Einfluss  übten.  Am  Ende  geräth  man  dann  auch  noch  mit 
Spongites  feralis  pag.  332  in  CoUision;  die  aber  nur  ans 
einer  dünnen  Schicht  besteht;  und  keine  Punkte,  sondern 
Schnirkel  auf  der  Oberfläche  zeigt. 

Stromatopora  striatella  tab.  142  fig.  4.  5  d'Orbigiiy 
Prodr.  I.  51    aus    den  Gothländerkalken  von  Wisbv.     Die 
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Unterseite  U  mit  HüUsabstapz  erinnert  durch  ihre  überein- 
ander geschuppten  Tafeln  sehr  an  die  eben  beschriebenen 
Bilder  von  Nattheim.  Im  QuerschlifF  Q  lagert  sich  zwischen 
die  Blättchen  an  mehreren  Punkten  (dunkelgehaltene)  Ge- 
birgsmasse;  sie  sind  daher  minder  compact  als  die  Devoni- 
schen. Sonst  ist  das  Gewebe  im  Kalkspath  fast  ganz  zer- 
stört, doch  wenn  man  Dünnschliffe  {x  vergrössert)  auf 
eine  dunkele  Unterli^e  legt,  so  kommen  mit  der  Lupe 
noch  Spuren  zum  Vorschein.  Eigenthümlich  sind  nun  aber 
auf  der  Oberseite  die  von  verschiedenen  Punkten  ausstrah- 
lenden Rinnen^  welche  den  Sternrinnen  von  Cnemidium 
stellatum  tab.  128  fig.  6.  o  nicht  unähnlich  sehen.  Die 
Wülste  dazwischen  sind  eigenthümlich  knotig ,  wie  bei 
Stromatopora  constellata  Hall  PalsBont.  New- York  I  tab.  72 
fig.  2  aus  dem  Eorallenkalk  von  ShohariC;  ein  Name^  der 
bezeichnender  wäre.  Rosen  (Nat.  Stromatop.  1867  pag.  62) 
bildete  sie  als  astroites  von  der  Insel  Oesel  ab.  Str.  concentrica 
Hall  1.  c.  I  fig.  37.  A  fig.  1.  a  aus  den  Niagarakalken  von 
Lockport;  wo  sie  wesentlich  durch  ihre  ungeheure  MengC; 
zur  Vergrösserung  der  Bergmassen  beigetragen  hat;  weicht 
wohl  nicht  wesentlich  ab.  Ebenso  Str.  concentrica  bei 
Murchison  Silurian  Syst.  II.  680  tab.  15  fig.  31  aus  den 
Dudlejkalken;  wo  Exemplare  bis  zu  14  Zoll  Durchmesser 
vorkommen.  Bei  einigen  ist  the  very  thinly  laminated 
structure  obliterated;  bei  andern  aber  ausserordentlich  klar. 
Wenn  die  Stöcke  im  Thon  stecken,  so  treten  die  Stern- 
rinnen  fig.  5  oft  ausserordentlich  deutlich  hervor,  weil  dann 
der  Thon  in  den  Vertiefungen  der  Arme  die  Form  hebt. 
Obwohl  diese  Arme  von  gemeinsamem  Centrum  ausgehen, 
so  wird  doch  von  einem  bestimmten  Ausströmungsloch  nichts 
bemerkt,  man  kann  dasselbe  nur  vermuthen.  Die  Dicke  d 
ist  an  diesem  Stücke  sehr  unbedeutend.  Oben  scheinen  die 
zwei  Knoten  ebenfalls  noch  dazu  zu  gehören,  die  dann  ein 
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drittes  Lager  bezeiclinen  würden,  während  das  untere  zweite 
durch  einen  dünnen  markirten  Rand  r  bezeichnet  wird.  Da- 
bei hat  jede  Fläche  ihre  Sternrinnen.  Rinnen  kommen 
zwar  auch  bei  devonischen  Formen  vor,  aber  gewöhnlich 
mit  Buckeln  verbunden,  was  Hall  (Twentj-third  annual 
Report  New- York  1873  pag.  227)  unter  Caßnostroma  zu- 
sammen faaste,  während  er  (Palseontol.  New- York  I.  48) 
die  ältesten  ungebuckelten  aus  dem  Blackriver  Limestone 
Stromatocerium  rugosum  (xYjpCov  Honigwabe)  nannte,  welche 
Species  Billings  (Geol.  Surv.  of  Canada  Palseoz.  foss.  1865 
pag.  213)  in  compacta  umnannte;  wenn  die  Oberfläche  ge- 
rinnt und  glatt  wird,  so  hiess  er  sie  Caunopora  (jtvjyo; 
schwammig),  obwohl  Phillips  (Palaeoz.  foss.  1841  pag.  18) 
darunter  mehr  kleinzellige  Calamoporen  zu  verstehen  schdnt. 
Solche  unendliche  Zersplitterungen  haben  einen  geriugen 
Werth,  und  erschweren  nur  das  Auffinden  im  Register. 
Ich  will  daher  blos  auf  Einiges  noch  die  Auftnerksamkeit 
lenken.     Auf  die 

KorallentSdter  tab.  142  fig.  6.  7  habe  ich  schon 
oben  tab.  141  fig.  13  aufinerksam  gemacht,  und  sie  verru- 
culosa  genannt.  Fig.  6  ebenfalls  von  Gerolstein  starrt  von 
kegelförmigen  Spitzen,  die  zum  Tlieil  oben  ein  Loch  zu 
haben  scheinen,  und  in  Beziehung  auf  Grösse  mit  Goldf. 
tab.  64  fig.  8.  c  vollkommen  stimmen.  Dort  wie  hier  haben 
sie  ein  kräftiges  Cyathophyllum  überzogen  und  getodtet, 
welches  an  der  weggelassenen  Unterhälfte  unseres  Stückes 
noch  in  deutlichen  Resten  hervorsteht.  Darauf  setzten  mch 
noch  eine  Menge  anderer  Schmarotzer,  wie  z.  B.  die 
schwammähnliche  Calamopora  spongites  (oben  links  c),  so 
dass  man  ein  lebendiges  Bild  von  der  Massenanhäufung  be- 
kommt. Dagegen  ist  die  Blättertextur  nur  wenig  ausge- 
bildet, zum  Theil  mag  die  Dünne  daran  i^chuld  sein.  Die 
Oberfläche  zeigt  Tüpfel  und  Sclniirkel,  welche  an  Schwamm- 
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tcxtur  erinnern.  An  manchen  Stellen  sieht  man  jedoch  blos 
kleine  Pusteln  (x  vergrössert)  und  keine  Löcher.  Das  er- 
innert mich  an  die  folgende 

Stromatopora  textili»  Kgr.  tab.  142  fig.  7  (V2  nat. 
Grösse)  aus  der  Helderberggruppe  von  Sandusky  in  Ohio, 
welche  ich  meinem  Freunde  Rominger  in  Ann  Arbor  danke. 
Hier  sitzt  innen  ein  verkieseltes  Cystiphyllum,  welches  von 
einer  äusserst  düunblättrigen  ebenfalls  verkieselten  Stroma- 
topora rings  mehrere  Millimeter  dick  umwickelt  und  go- 
tödtet  wurde.  Man  zählt  wohl  ein  Dutzend  Kieselblättcheu, 
die  sich  von  einander  ablösen;  und  wovon  ein  jedes  auf  der 
Oberfläche  mit  kleinen  Wärzchen  bedeckt  ist,  wie  es  das 
vergrösserte  Stück  C  zeigt,  wo  unter  den  Cystiphyllenblasen 
auf  der  Bruchfläche  die  Stromatoporenblättchen  folgen,  aussen 
mit  Wärzchen  bedeckt.  Die  Sternkoralle  sieht  wie  eine 
eingewickelte  Mummie  aus,  un<i-sämmtliche  Masse  besteht 
aus  weisser  zum  Theil  mehliger  Kieselerde.  Darauf  folgt 
nun  plötzlich  in  den  schönsten  gelblichweissen  Kalk  ver- 
wandelt die  h^rlichste  Str.  textilis,  von  einer  wunderbaren 
Pracht,  man  kann  an  der  dicksten  Stelle  von  28  mm  über 
hundert  Schichten  zählen,  die  schon  auf  der  Schlagfläche 
beim  Benetzen  zum  Vorschein  kommen.  Wie  die  Schlag- 
ränder zeigen,  die  links  viel  dünner  sind  als  rechts,  so 
musste  der  Kalk  den  Kieselkern  schon  als  Versteinerung 
eingewickelt  haben,  denn  es  ist  zwischen  Kalk  und  Kiesel 
auch  nicht  der  geringste  ü ebergang.  Der  umhüllende  Kalk 
hat  im  Grossen  die  Form  des  Kieselkernes  noch  beibehalten, 
denn  er  ist  oben  breiter  als  unten,  und  über  der  Mündung 
abgeplattet.  Man  hat  wohl  gemeint,  derartige  Schwämme 
wären  im  Meere  frei  herumgeschwommen,  das  kann  bei 
diesen  nicht  sein.  In  Betreff  der  Textur  finden  wir  an 
passenden  Stellen  der  Oberfläche  immer  wieder  das  löcherige 
Gewebe  {x  vergrössert),  woran  die  Löcher  mit  einem  weissen 

Qnenitedt,  Korallen.  *m 
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Kalkmehl  erfüllt  sind,  und  die  Wände  aus  krystalliniscbem 
Kulkspathe  bestehen.  Ein  DUnnschlifF  parallel  den  Blätt- 
chen (^  vergrössert)  zeigt  schärfer  abgegrenzte  OefibungeD, 
die  aber  einen  etwas  sternförmigen  Umriss  haben.  Das 
grössere  Loch  oben  links  von  einem  weissen  Ringe  um- 
geben mag  wohl  von  einem  Schmarotzer  herrühren.  Unter 
dem  Mikroskop  M  werden  im  polarisirten  Lichte  die  Sterne 
noch  deutlicher;  und  durch  eine  Menge  schwarzer  Linien 
verbunden,  die  offenbar  nur  Risse  im  Kalkspath  sind.  Die 
Verticalschnitte  {z  vergrössert)  zeigen  nicht  blos  den  regel- 
mässigen Bau,  sondern  man  sieht  auch,  wie  sich  zuweilen 
Missbildungen  dazwischen  lagern.  Die  Säulchen  stehen  öfter 
über*  vielfach  aber  auch  durcheinander,  und  erweitern  sich 
oben  etwas  trompetenartig.  Das  Mikroskop  N  gibt  weiter 
keinen  besondem  Aufschluss,  es  kommen  nur  die  Risse  im 
durchscheinenden  Kalkspathe  mehr  zum  Vorschein,  welche 
uns  mit  der  Lupe  wegen  ihrer  Kleinheit  weniger  auffallen. 
Die  Frage,  was  man  für  Gewebe  und  was  für  Hohl- 
raum halten  solle,  ist  in  vielen  Fällen  nicht  so  leicht  zu 
entscheiden:  dass  die  Sternlöcher  M  in  ihrer  Stellung  den 
verticalen  Säulchen  N  (fig.  7  M  unten  gegen  N  oben) 
correspondiren ,  erleidet  keinen  Zweifel;  wenn  daher  die 
Sternchen  Hohlräume  bezeichnen,  so  müssen  e»  auch  die 
Säulchen  sammt  den  horizontalen  VerbindungsfsLden  sein. 
Sobald  die  Säulchen  stellenweis  regelmässig  über  einander 
stehen,  so  denkt  man  freilich  unwillkOrKch  an  Gitter- 
schwämme, und  meint  die  rechtwinklichen  Maschen  ständen 
an  der  Stelle  des  Kieselgewebes,  und  der  zerrissene  Kalk- 
stein fülle  die  Maschen.  Betrachtet  man  dagegen  gut  ver- 
witterte Oberflächen,  wie  tab.  141  fig.  12,  so  verfulh  man 
auf  den  entgegengesetzten  Gedanken,  und  wer  konnte  im 
Anblick  der  schönen  Bilder   von  polymorpha  bei  Goldfoss 
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(Pctref.  Germ.  tab.  64  fig.  8)  auch  anders?  Das  scheinen 
nun  ebenfalls  noch  die 

rerkieselten  Exemplare  zu  beweisen,  wie  sie  unter 
andern  in  Amerika  vorkommen.  Ich  danke  eine  solche 
meinem  Freunde  Rominger,  die  er  Stromatopora  minnta 
tab.  142  fig.  8  nennt.  Es  stammt  aus  der  Niagara  group 
von  Point  Detour  am  Iluronsee.  Ich  gebe  von  dem 
faustgrossen  Stück  nur  ein  Theilchen,  um  die  feinschuppi- 
gen Lagen  zu  zeigen,  gerade  wie  sie  schon  Hall  (Palseont. 
New-York  II  tab.  37)  aus  dem  Niagaralimestone  von  Lock- 
port abbildete,  wo  die  Species  very  abundant  gefunden  wird. 
Mit  dem  blossen  Auge  gewahrt  man  nur  die  zahllosen 
Schuppen,  welche  mit  ihren  unregelmässigen  Bruchflächen 
treppenförmig  übereinander  folgen,  mit  der  Lupe  (x  ver- 
grössert)  zeigt  jede  Treppe  irreguläre  Löcher.  Ich  darf 
mit  dem  Messer  nur 'ein  solches  Blättchen  abheben,  und  in 
polarisirtem  Lichte  M  betrachten,  so  zeigt  sich  der  farbige 
Bergkrystall  mit  dunkeln  Löchern,  in  einem  zackigen  Um- 
riss,  wie  man  es  bei  ächten  Juraschwämmen  zu  sehen  ge- 
wohnt ist.  Die  abgebrochenen  Ränder  der  Schichten  er- 
scheinen mit  der  Lupe  (y  vergrössert)  wie  überzuckert, 
weil  die  durchscheinenden  Quarzkrystalle  von  senkrechten 
Binnen  zerhackt  werden.  Nimmt  man  ein  Stückchen  aus 
der  Gebirgsmasse,  und  kocht  es  in  Salzsäure,  so  kommt 
man  zu  demselben  Skelet,  zum  Zeichen  dass  Kalk  die  Hohl- 
räume des  Quarzes,  welche  unsern  Gittern  entsprechen, 
erfüllt. 

Baron  v.  Rosen  behauptete  in  seiner  Doctordissertation 
(Natur  Strom.  1867  pag.  6)  mit  grösster  Bestimmtheit,  dass 
es  Hornschwämme  seien,  und  meint,  dass  die  „Unkenntniss 
der  Fossilisirungsprozesse^  namentlich  mich  in  der  Beur- 
theilung  jurassischer  Schwämme  auf  Irrwege  geführt  hätte, 
während  ich  glaube  einer  der  ersten  gewesen  zu  sein  (Wicg- 

37* 
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mann's  Archiv  1836  III.  245)^  der  bei  Korallen  auf  solche 
Steinkerne  hinwies.  Wo  Rosen  sich  die  Homfaser  denkt, 
wird  mir  aus  seiner  Darstellung  nicht  recht  klar^  weil  er 
1.  c.  tab.  1  fig.  3  Ausströmungskanäle  hinsetzt^  wo  Hom- 
faser gewesen  sein  müsste:  denn  entweder  haben  wir  eia 
positives  Bild^  und  dann  muss  der  Quarz  die  Stelle  der 
Schwammsubstanz  vertreten;  oder  wir  haben  ein  negatives, 
und  '  dann  müssen  die  Hohlräume  (das  Gitterwerk)  das 
einstige  jetzt  gänzlich  zerstörte  Schwammgewebe  enüialten 
haben.  Nun  steht  der  Satz  aber  doch  ziemlich  festj  dass 
wenn  Quarz  im  Kalkgebirge  Versteinerungsmittel  der  thieri- 
schen  Substanz  war,  er  zunächst  nicht  die  Hohlräume  füllt, 
sondern  das  Organische  ersetzt.  Dalier  bleibe  ich  denn 
auch  geneigter,  dem  gewöhnlichen  Augenschein  folgend, 
die  kalkige  oder  kieselige  Masse  für  den  Schwamm  zu 
nehmen.  Auch  wird  es  uns  doch  sehr  schwer  zu  glauben, 
Hornschwämme  hätten  ganze  Berge  aufbauen  können,  ohne 
verdrückt  und  zusammen  gequetscht  zu  werden.  Freilich 
will  ich  Schwierigkeiten  aller  Art  dabei  nicht  längnen, 
namentlich  wenn  Späth  das  positive  und  negative  Bild  gleich- 
massig  'Erfüllt,  aber  man  darf  dann  in  seinen  Behauptungen 
nicht  zu  sicher  sein. 

Amerika  ist  ausserordentlich  reich  an  diesen  Dingen, 
die  ein  genügendes  Zeugniss  ablegen,  welche  Bedeutung  sie 
flir  den  Gebirgsbau  dort  überhaupt  hatten.  Ich  will  nur 
Einiges  davon,  so  viel  mir  zur  Hand  ist,  hervorheben. 
Verrncosen  scheinen  darunter  die  Hauptrolle  zu  spielen. 
Beginne  ich  mit  der  kleinhöckerigen 

Stromatopora  Worthent  tab.  142  fig.  9  Rgr.  aua  der 
Helderberggruppe  von  Sandusky  in  Ohio,  so  bemerkt  man 
zwischen  den  zahlreichen  Buckeln  unscheinbare  Kinnen,  die 
sich  zwar  nicht  sicher  verfolgen  lassen,  aber  doch  für  das 
Leben  desThieres  als  Wasserwege  Bedeutung  haben  mussten. 
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Denn  man  sieht  auf  der  Seitenansicht  S  namentlich  in  Dünn- 
schliffen eine  Menge  runder  Löcher,  welche  damit  in  Be- 
ziehung zu  stehen  scheinen.  Ausserdem  erscheinen  in  dem 
lichten  Kalke  eine  Menge  weisslicher  aufrechter  Stäbe,  die 
auf  der  Oberseite  zu  den  Buckeln,  auf  der  Unterseite  zu 
den  entsprechenden  Gruben  gehen.  Die  verschiedene  Fär- 
bung entsteht  durch  die  plötzlich  nach  oben  gekehrten 
Bogenarme,  welche  sich  auf  ihrem  Gipfel  etwas  verdicken, 
und  dadurch  undurchscheinender  werden.  Im  Uebrigcn 
bleibt  der  Gitterbau  {z  vergrössert)  wie  gewöhnlich,  nur 
dass  er  sich  nicht  so  klar  verfolgen  lässt,  als  bei 
textilis. 

Stromatopora  pustulifera  tab.  142  fig.  10  Wiuch  aus 
der  Hamilton  group   in   der  Little  Traverse  Bay  am  Lake 
l^Iichigan  hat  grössere  Pusteln,  deren  Gipfel  häufig  abbrach, 
und  in  der  Grube   der  folgenden  Unterseite  stecken  blieb. 
Dann  gewahrt  man  innerhalb  der  Bruchfläche  unregelmässige 
Poren,    welche    offenbar  Wasserkanäle   bedeuten.     Bei   er- 
haltenen Gipfeln  merkt  man  davon  gar  nichts,  man  gewahrt 
höchstens  am  Grunde  einige  undeutliche  Rinnen.     Auf  der 
Unterseite  in  den  Gruben   (x  vergrössert)   treten   dagegen 
die  flussähnlichen  Kadialfurchen    vielverzweigt,    tiefgiündig 
und  deutlich  hervor.      Durch    den  Kern  im  Centrum,    der 
bald  grösser  bald  kleiner  ist,  darf  man  sich  nicht  täuschen 
lassen,   und   denselben   etwa  für  ein  Loch  halten,   denn  er 
ist  nichts  weiter,   als  der  zufallig  abgebrochene  Gipfel  der 
folgenden   Schicht.      Die   Seiteuansicht  S   zeigt    statt    der 
senkrechten  Stäbe  wieder  Wellenstreifen,  welche  sich  ganz 
ähnlich  wie  Jahresringe  von  Pflanzen  verhalten.    Man  sieht 
sogar,  dass  die  Schichten  an  den  dunkeln  Bändern  d  (ver- 
grössert)  öfter  gedrängter  liegen,   als  in  den  lichtem  Zwi- 
schenlagen, was  auf  ein  periodisches  Wachsthura  hinweisen 
würde.   Ausserdem  fehlen  die  Löcher  nicht,  die  wie  schwarze 
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Nadelstiche  erscfaeiucn^  uud  ohne  Zweifel  auf  die  Aasgäoge 
der  Binnen  hinweisen. 

Stromatopora  monticalifera  tab.  142  fig.  11  WincL 
Hamiltongruppe  Little  Traverse  Bay  am  Lake  Michigan. 
Die  Hügel  sind  hier  fast  so  gross^  als  bei  der  Eifeler  ver- 
rucosa tab.  141  fig.  12.  Aber  die  Amerikanische  bat  deut- 
liche Rinnen^  die  besonders  auf  der  Unterseite  in  den 
Gruben  hervortreten,  daher  erscheinen  auf  dem  Querbruch  S 
die  Löcher  noch  grösser  und  deutlicher,  als  bei  den  an- 
dern. Die  Wachsringe  sind  gedrängter  als  vorhin,  und 
dennoch  stehen  zwischen  je  zwei  Ringen  noch  5 — 6  Lamellen. 
Die  verticalen  Säulchen  darin  zu  erkennen  hält  zwar  schwer, 
aber  sie  sind  da,  und  man  darf  sie  nicht  mit  den  durch- 
schnittenen Rinnen  verwechseln,  welche  unter  dem  Gipfel 
der  Hügel  ein  rundes  und  seitlich  daneben  ein  mebr  läng- 
liches Lumen  zeigen,  wie  es  das  vergrösserte  StQck  x  etwas 
ideal  darstellt. 

Stromatopora  consors  tab.  142  fig.  12  kgr.  Hamilton- 
gruppe, Mason  City  in  Jowa,  besteht  aus  weissem  Kalk 
uud  ist  mit  sehr  ungleichen  uud  ui^gewöhulich  langen  Zitzen 
bedeckt,  was  sie  sofort  von  allen  vorhergehenden  unter- 
scheidet. Die  Ungleichheit  der  Zitzen  macht  sich  nament- 
lich auch  auf  der  Unterseite  bemerkbar,  wo  gewöhnlich 
die  abgebrochenen  Köpfchen  noch  in  den  Vertiefungen  stecken 
und  dann  mit  der  Lupe  ihren  concentrisch-schaligen  Bau 
zeigen.  Denn  hier  wird  weder  unten  noch  oben  etwas 
von  Rinnen  bemerkt,  um  so  klarer  ist  dann  wieder, 
wie  bei  textilis  fig.  7,  das  innere  Gewebe  (x  vergroasert), 
niu*  dass  es  entsprechend  dem  Zitzen  bau  viel  mannigfacher 
gebogene  Schichten  zeigt.  Wo  die  Masse  vervättert  bekom- 
men die  punktirten  Schichten  (y  vergrössert)  wieder  grosse 
Ähnlichkeit  mit  Schwammgewebc,  was  sich  bis  zu  den 
Gipfeln   der  Zitzen  hinaufzieht,    uud  wenn   diese   verletzt 
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sind,  80  könnte  man  öfter  meinen,  es  seien  grössere  Ein- 
strömungsöiFnungen  vorhanden.  Ganz  klar  wird  die  Sache 
selten,  aber  grade  die  besterhaltensten  unterstützen  diese 
Meinung  nicht.  Alle  diese  Stücke  fig.  7 — 12  bilden  dicke 
Platten,  welche  sich  wie  Blätterbrüche  von  einander  ab- 
schälen, und  dann  auf  der  Unterseite  statt  der  Hügel  Gruben 
zeigen.     Anders  verhält  sich  dagegen  wieder 

Stromatopora  planulata  tab.  142  fig.  13  Hall  (Twenty- 
third  ann.  Rep.  N.York  1873.  228)  aus  der  Hamilton  group 
von  Rockford  in  Jowa.  Ich  verlasse  mich  hier  auf  die 
Bestimmung  von  Rominger,  dem  ich  die  Platte  danke,  denn 
nach  der  Abbildung  von  Hall,  welcher  sie  in  die  Chemung 
group  stellt,  würde  ich  sie  nicht  zu  benennen  wagen.  Die 
flache  Platte  ist  auf  der  Unterseite  u  durch  eine  starke 
IlUllsubstanz  abgeschlossen  und  ziemlich  leicht  vom  Mergel 
zu  reinigen.  Desto  mehr  haftet  derselbe  auf  der  Oberseite  o, 
aber  durch  Kratzen  kommen  endlich  die  mit  gelblicher 
Bergraasse  erflillten  Rinnen  zum  Vorschein;  selbst  wenn 
man  mit  dem  Meissel  horizontale  Splitter  wegnimmt,  so 
erscheinen  im  Innern  ganz  die  gleichen  dunkeln  mit  Kalk- 
spath  und  Schwefelkiespünktchen  erfüllten  Verzweigungen. 
Daher  mag  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  runden  Flecken 
von  verschiedener  Grösse  auf  dem  Querschliff  der  12  mm 
dicken  Platte  D  die  Durchschnitte  der  Innern  Kanalver- 
zweigungen andeuten.  Schon  mit  blossem  Auge  bemerkt 
man  die  Schichtung,  welche  durch  die  Punktation  nicht 
wesentlich  verwischt  wird.  Wollen  wir  nun  aber  mit  der 
Lupe  y  den  B(iu  weiter  verfolgen,  so  sind  die  feinen  Straten 
zwar  unverkennbar,  aber  die  vertikalen  Säulchen  treten 
nicht  recht  ins  Licht,  und  man  bekommt  in  dieser  Bezie- 
hung ein  minder  klares  Bild,  als  bei  den  gebügelten.  Auch 
das  Mikroskop  M  hilft  nicht  viel  weiter,  man  sieht  eine 
Menge  dunkeler  Flecke,  die  uns  an  wirres  Schwammgewebe 
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erinnern;  kaum  dass  darin  noch  die  Züge  der  Schichten 
hervortreten,  die  übrigens  öfter  durch  die  klaren  runden 
Löcher  hindurchgehen.  Der  Horizontalschnitt  N  läast  eic 
breites  mattes  Gewebe  erkennen,  was  an  Schwämme  er- 
innert. Dazwischen  ziehen  sich  gelbe  Kanäle  mit  unregel- 
mässigen Netzen  hindurch,  die  man  nicht  mit  den  Kissen  r 
unten  rechts  in  der  Ecke  verwechseln  darf.  Mit  der  Lupe 
betrachtet  meint  man  einzehie  Flecke  zu  sehen,  zwischen 
welchen  dann  so  eben  noch  die  schwarzen  Bisse  und  die 
mit  gelber  Masse  erfüllten  Kanäle  zum  Vorschein  kommen. 
Indessen  zu  rechter  Klarheit  bringe  ich  die  Sache  nicht, 
dazu  gehörte  besser  Material.  Zur  Controle  habe  ich  noch 
einen  weitem  Horizontalschnitt  p  s  P  gemacht:  man  sieht 
mit  der  Lupe  bei  p  wieder  die  Flecke,  und  darin  scbciuen 
zierliche  Sternchen  s  zu  stehen.  Sowie  man  aber  mit  dem 
Mikroskop  P  kommt,  verwischt  sich  die  Deutlichkeit.  Hier 
merkt  man  auch  von  den  feinen  Bissen  und  Fäden  viel 
weniger. 

Stromatopora  caBspitosa  tab.  142  fig.  14  Winch  aus 
dem  mehligen  Dolomite  der  Hamilton  group  der  Little  Tra- 
verse Bay  am  Lake  Michigan  führt  uns  zu  fingerförmig 
verzweigten  Formen,  welche  ganz  das  Ansehen  gewöhnlicher 
Schwämme  annehmen.  Die  Zweige  genau  zu  verfolgen 
ist  schwer,  ich  bilde  daher  nur  zwei  kleiqe  möglichst  ge- 
reinigte Stückchen  a  und  b  ab.  Die  Spitzen  endigen  alle  ge- 
rundet, freilich  oft  in  der  bizarrsten  Weise:  kegel-  oder  kol- 
benförmig, auch  wohl  schneidig.  Man  meint  zuweilen  einen 
kleinen  Kanal  zu  sehen,  aber  nie  vollständig  deutlich.  Nach  der 
mit  Schnirkeln  und  Punkten  bedeckten  Oberfläche  (x  ver- 
grössert)  würde  man  an  einem  gewöhnlichen  Schwämme  nicht 
zweifeln,  aber  der  Längsschnitt  einer  Spitze  (y  vergrössert)  zeigt 
sehr  markirte  helle  Linien,  welche  die  Amerikaner  bestimmten 
sie  noch  für  Stromatoporen  zu  halten.    Die  Säulchen  sind 
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freilich  nicht  so  deutlich,  wie  bei  den  andern,  aber  in  dieser 
Beziehung  fehlt  es  ja  nicht  an  Übergängen  aller  Art,  desto 
deutlicher  treten  sogar  unter  dem  Mikroskop  M  die  Straten 
hervor,  deutlicher  als  bei  irgend  einer  andern,  was  die  regel- 
mässig über  einander  folgenden  hellen  Bögen  bezeugen. 

Das  mag  für  die  Schwämme  im  Ubergangsgebirge 
genügen.  Es  fehlt  freilich  nicht  an  verschiedenen  Ansichten 
über  den  Character  der  Stromatoporen :  die  einen  stellen 
sie  zu  den  Bryozoen,  die  andern  zu  den  Hydroiden  etc., 
aber  es  gibt  'doch  immer  noch  Leute,  die  sich  von  alten 
Ansichten  nicht  sogleich  abbringen  lassen,  und  auf  den 
äussern  Eindruck  mehr  geben,  als  auf  die  minutiösen  Er- 
wägungen. Dass  die  Schwämme,  als  die  niedrigsten  Thiere, 
tief  hinabgehen,  beweisen  schon  die  Namen  Eospongia 
(Billings,  Geol.  Surv.  Canada  186Ö  pag.  18),  welche  fest- 
gewachsenen  Scjphien  ähnlich  bis  zu  den  Chazy  limestone 
reichen.  Daher  beschrieb  sie  Eichwald  (Lethaea  Eossica  1860 
pag.  326)  noch  unter  Scyphia  aus  den  Vaginatenkalken  von 
Pulkowa.  A.  d'Orbigny  (Prodrome  I  pag,  26)  empfahl  für 
eine  Tragosartige  Schüssel  aus  dem  Trentonkalk,  die  Hall 
(Palaeont.  N.  York  I  pag.  72  tab.  25  fig.  6)  nur  —  cyathi- 
formis  nannte,  die  Benennung  Palsßospongia.  Ja  Salter's 
Protospongia  mit  deutlichem  Gittergewebe  (Quarterl.  Jour. 
Geol.  Soc.  1864  pag.  238  tab.  13  fig.  12)  geht  in  Süd- 
Wallis  nicht  blos  in  die  Lingulaflags  hinab,  sondern  ist 
neuerlich  von  Linnarsson  auch  in  der  schwedischen  Pri- 
mordialfauna  gefunden  (Jahrb.  1876  pag.  682).  Es  versteht 
sich  nun,  möchte  ich  sagen,  von  selbst,  dass  die  Continuität 
von  diesen  tiefsten  Punkten  nach  oben  lün  auf  Erden  nie- 
mals unterbrochen  wurde.  Man  darf  sie  daher  in  allen 
Formationen,  wo  der  Boden  zu  ihrem  Gedeihen  nur  irgend 
günstig  war,  erwarten.  Die  Erfunde  sind  freilich  oft  dürf- 
tig, wie  z.  B.  die  kleinen  Dinge  aus  dem  Magnesia  limestone 
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von  Norclengland;  welche  King  (Permian  fodsilg^  Palaeoutogr. 
Soc.  1850  IV  pag.  11  tab.  2  fig.  1—7)  bei  Scyphia,  Tragos 
etc.  unterbrachte,  aber  es  sind  ohne  Zweifel  ächte  Schwämme 
dabei. 

Zum  Schlnss  der  Schwämme  will  ich  noch  einige 
aweifelhafte  Dinge  hinzufügen,  deren  Deutung  zwar  bisher 
nicht  gelungen  ist,  die  aber  doch  wohl  zu  den  Korallen 
gehören. 

Receptacalites  tab.  142  fig.  15 — 20.  So  nannte  De- 
france  (Dictionnaire  des  Sciences  natur.  1827  ^d.  45  pag.  5 
fig.  1)  elliptische  Scheiben  aus  dem  obern  Devon  von  Chi- 
may  in  Belgien,  von  denen  man  immer  noch  sagen  darf^ 
daas  sie  trotz  der  besten  Darstellungen  ^ne  cesseroient  paa 
d'^tre  dnigmatiques.^  Gleichzeitig  bildete  Goldfuss  (Petref. 
Germ,  pag  31  tab.  9  fig.  18.  19)  abgeriebene  Bruchstücke 
unter  Coscinopora  Placenta  und  sulcata  von  unsichem  Fund- 
orten ab,  die  nach  F.  Römer  (Lethasa  geogn.  pag.  157) 
abgeriebene  Bruchstücke  dieses  Geschlechts  sein  sollen.  Es 
sind  das  Fälle,  wo  die  treusten  Abbildungen  irre  fbhren, 
wenn  man  den  Fundort  nicht  kennt:  denn  vergleicht  man 
den  Scheuchzerschen  Astroites  pag.  35  oder  den  Walch'schen 
Eeteporit  pag.  49  aus  dem  Jura  vom  Randen,  so  wird  man 
von  der  Ähnlichkeit  überrascht.  Schon  Schlotheim  (Petrc- 
factenkunde  1820  pag.  343)  wurde  dadurch  verführt:  er 
bekam  aus  dem  Vaginatenkalke  von  Reval  zwei  Stücke, 
die  er  nach  Pallas  (Charakter.  Thierpflanzen  1787  I  pag.  78) 
Escharites  forniculosa  nannte.  Pallas  gab  keine  Abbildung, 
und  man  würde  diese  Bestimmung  nicht  begreifen,  wenn 
derselbe  nicht  hinzufügte,  dass  ^ vielleicht  der  Walch'sche 
Reteporit  (Nat.  Verst.  II.  2  pag.  61  tab.  F.  VII  fig.  4) 
hierher  zu  rechnen  sei^.  Eichwald)  Letha^a  rossica  1860 
I  pag.  428  tab.  27  fig.  1)  hat  dann  wirklich  eine  auffallend 
kleinlöcherige  unter  Receptaculites  orbis  von  dort  abgebildet. 
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So  leiten  Fundorte  zu  sichern  Deutungen.  Ich  will  dazu 
dann  gleich  unser  Bild  fig.  15  aus  dem  schwarzen  devoni- 
schen Kalke  toIi  Ober-Kunzendorf  bei  Freyburg  in  Schlesien 
hinzufügen,  das  einer  gelöcherten  Scjphia,  wie  wir  sie  auf 
tab.  115  zusammengestellt  haben;  auf  ein  Haar  gleicht, 
und  wonach  man  sie  am  passendsten  scyphioides  heissen 
würde.  Runde  im  Quincunx  stehende  Kanäle  von  gleich- 
massiger  Grösse  dringen  quer  von  aussen  nach  innen  durch 
die  etwa  7  mm  dicke  Wand,  nirgends  bemerkt  man  eine 
Ansatzfläche;  man  sieht  die  rundeo  Kreise  bis  an  die  aus- 
serste  Spitze  gehen,  namentlich  findet  sich  hier  unten  auch 
kein  Loch.  Das  grosse  Osculum  am  Oberende  ist  etwas 
ungleich  zusammengedrückt,  wie  man  es  bei  jurassischen 
Schwämmen  ja  so  häufig  findet.  Dagegen  sucht  man  nun 
vergeblich  nach  Schwammtextur.  Die  Röhren  sind  theils 
mit  gelblichem  Schlamm,  theils  mit  strahligem  Kalkspath 
erfüllt;  auch  die  Zwischenmasse  besteht  aus  porösem  Kalke, 
dessen  Fasern  locker  gelegen  sich  leicht  abschaben  lassen, 
und  dann  unterm  Mikroskop  lediglich  als  eckige  Späth- 
bruchstUcke  erscheinen.  Es  scheint  diese  lockere  etwas 
graulich  weisse  Substanz  aber  nur  eine  Verwitterungsriude 
auf  der  Oberfläche  zu  bilden,  denn  sägen  wir  die  Stücke 
quer  durch,  so  kommt  innen  gar  bald  der  schwarze  com- 
pakte  Kalkstein,  durchzogen  von  den  lichten  mit  gröberm 
Kalkspath  erfüllten  Röhren.  Wir  kommen  daher  hier,  wie 
so  oft  bei  jurassischen  Kalkschwämmen,  in  die  unangenehme 
Lage,  gar  keine  Schwammfaser  nachweisen  zu  könnien. 
Nimmt  man  nun  zum  Mikroskop  seine  Zuflucht  x,  so  er- 
scheinen auf  deu  Querschnitten  der  runden  Kalkspathkreise 
die  in  der  dunkeln  Grundmasse  keine  Spur  von  Wand 
zeigen,  eine  Menge  aderartig  verzweigter  dunkeler  Linien, 
welche  im  Centrum  dicker  nach  aussen  aber  immer  dünner 
und  feiner  werden.    Man  schwankt,  ob  man  es  für  Risse 
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oder  Andeutung  von  Textur  halten  soll.  Dazwischen  zeigen 
sich  dann  die  Zwillingsstreifen  der  Rhomboeder  von  seltener 
Fracht  in  die  Masclien  und  Gabeln  eingelagert  ^  und  nur 
hie  und  da  die  dunkeln  Linien  überspringend.  Schon  mit 
der  Lupe  irisiren  diese  Zwillinge  mit  Regenbogenfarben^ 
besonders  wenn  man  die  Kanäle  schief  schleift  {z  vergrössert), 
die  Zwillingslamellen  wirken  als  Polarisator.  In  der  Grund- 
masse zwischen  den  Löchern  fehlt  es  zwar  an  solch  grobem 
Rissen^  aber  feinere  unregelmässige  Netze  (y  vergrössert) 
sind  ebenfalls  vorhanden^  sie  verschlingen  sich  dergestalt, 
dass  man  sie  ganz  gut  ftlr  Schwammfaser  halten  könnte. 
Um  sie  zu  sehen^  muss  man  die  Proben  sehr  dünn  schleifen 
und  dann  etwas  mit  Säure  betupfen. 

Receptacnliten  in  Faust-  bis  Eopfgrossen  Klumpen  von 
der  verschiedensten  Gestalt  sind  in  dem  dunkeln  Devon 
von  Schlesien  gar  nicht  selten,  aber  man  sieht  meist  nur 
die  schönen  im  Quincunx  stehenden  Kreise  der  Röhren, 
an  ihrem  Ursprung  kleiner,  als  oben,  nur  selten  liegen 
noch  vierseitige  Tafeln  darauf,  die  Schuppen  von  Gauoiden 
gleichen  fig.  16,  sie  entspringen  den  Löchern  entsprechend 
unten  klein,  und  werden  nach  oben  allmälilig  grösser,  unser 
Stück  ist  nur  der  stielartige  Anfang  von  «inem  oben  t-eller- 
artig  0,12  m  sich  ausbreitenden  Bruchstück.  Man  meint 
zwar  an  der  Spitze  u  ein  Loch  (Eingang)  wahrzuneh- 
roen,  allein  Sicherheit  ist  bei  der  Beschaffenheit  des 
Gesteins  nicht  möglich.  Eine  Spiralstellung  der  Schuppen, 
die  rechts  oben  am  grössten  sind,  ist  nicht  ganz  zu  ver- 
kennen, auch  nähern  sich  die  Rhomben  einem  Quadrat, 
und  bestehen  aus  zerrissenem  Kalkspath,  ohne  irgend  Zeich- 
nung auf  der  Oberfläche.  Von  den  Kreuzen  und  Kanälen 
wie  sie  Dames  (Ztschr.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1868  XX 
tab.  10  fig.  1)  so  deutlich  zeichnet,  finde  ich  nicht  die  Spun 

Im  Dolomite  des  Galena  limBstone  über  den  Vagina- 
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tenkalken  von  Dubuque  (Jowa)  kommen  Abdrücke  vor, 
welche  ohne  Zweifel  Steinkerne  sind,  wovon  ich  tab.  142 
fig.  17  einen  Sector  abbilde:  am  obem  Rande  erhebt  sich 
auf  dem  unterliegenden  Dolomit  d  ein  kleiner  Zitzen,  der 
einem  kegelförmigen  Grübchen  auf  der  Innenseite  der  Platte 
des  Stockes  entspricht,  dann  beginnen  die  Kanäle,  welche 
Innen  ein  grösseres  Lumen  haben,  als  auf  der  freien  Aus- 
senseite.  Wenn  das  Gebirge  unten  fehlt,  lassen  sie  das 
Licht  durchfallen,  folglich  bilden  sie  cylindrische  Höhlen« 
Um  das  Centrum  sind  die  Löcher  kleiner,  als  nach  aussen ; 
auch  die  Platte  nimmt  an  Dicke  mehr  als  um  das  Doppelte 
zu,  wie  der  verbrochene  Rand  rechts  zeigt  Die  Ränder 
der  Löcher  sind  mit  kleinen  Dolomitrhomboedern  über- 
zuckert, welche  die  Schärfe  des  Abdrucks  zwar  etwas  stören, 
aber  die  glatten  Verbindungsrinnen  nicht  ganz  verbergen 
können:  die  Rhomboederchen  decken  nemlich  hauptsächlich 
die  Kanten  zwischen  den  Löchern,  wo  durch  rhombische 
Figuren  jede  mit  einem  Loch  im  Centrum  entstehen,  und 
je  vier  verbundene  Löcher  (x  vergrössert)  stehen  wieder 
in  einem  ähnlichen  vierfach  grössern  Rhomben.  Da  wir 
hier  nun  den  Abguss  (das  Negativ)  des  ursprünglichen  Stockes 
haben,  so  müssen  die  Hohlräume  thierische  Masse  und  das 
Gebirge  thierische  Hohlräume  bezeichnen.  Freilich  ist  dabei 
dann  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Gebirgsmasse  zwischen 
den  offenen  Röhren  doch  nicht  etwa  noch  Faserräume 
umschliesst,  welche  wegen  des  groben  Dolomitkorns  sich 
durch  Dünnschliffe  y  zwar  nicht  recht  ermitteln  lassen;  doch 
sieht  man  (sogar  deutlich)  gelbe  Röhren  sich  durchziehen, 
welche  auf  Gewebehohlräume  hindeuten  könnten.  Billings 
(Geol.  Surv.  Canada  pag.  384)  nannte  solche  „Casts^  Rec. 
Oweni;  obwohl  die  Abbildung  nicht  gut  stimmt,  so  erhielt 
ich  sie  doch  unter  diesem  Namen,  während  sie  D.  D.  Owen 
als  R.  Jowensis  aufführt.     Amerika  hat  von   diesem  son- 


590  I*  Spongiten:  ReccpUculites  Neptuni. 

derbaren  Geschöpfe  bei  weitem  das  Beste  geliefert,  ich 
will  daher  die 

ideale  Darstellung  tab.  142  fig.  18  des  verstorbenen 
Billings  1.  c.  pag.  378  kurz  hier  anführen :  darnach  bestand 
der  Stock  aus  einem  Hohlraum  H,  der  oben  an  der  Spitze 
bei  0  eine  kleine  Öffnung  hatte.  Das  Wachsthnm  der 
Wand  begann  unten  mit  dem  geschlossenen  Nucleos  if, 
welcher  sich  auf  der  Aussenseite  gewöhnlich  durch  einen 
Zitzen  mit  kleinem  Röhren  verräth.  Die  Wand  selbst  ist 
aussen  a  durch  ein  geschupptes  Ectorhin  (piv6^  Haut)  und 
innen  %  durch  ein  ähnlich  Endorbin  gebildet,  zwischen 
beiden  verlaufen  die  Röhren  ü,  welche  wie  Säulen  im 
freien  Räume  zerstreut  stehen.  Die  Verbindung  dieser 
Röhren  mit  den  Schuppen  des  Ecto-  und  Endorhin  sehen 
wir  in  fig.  19  dargestellt:  jede  Röhre  R  verbindet  zwei 
oben  und  unten  correspondirende  Rhomben  mit  einander. 
Auf  der  Innenseite  der  Ectorhinplatten  erheben  sich  zwei 
Systeme  von  Kanalauslänfem  (stolons),  die  nach  ihrer  Stellung 
gegen  den  Nuclens  eingetheilt  sind  in  radiale  r  die  scharfen 
und  cyclicale  c  die  stumpfen  Winkel  der  Rhomben  verbin- 
dend; in  den  Schuppen  des  Endorhin  stecken  dagegen 
Kanäle  k  verborgen  ^  welche  in  den  Seiten  der  Nähte  mün- 
den,  und  daher  gegen  die  untern  eine  Zwischenstellang 
einnehmen.  Sie  scheinen  zu  je  vier  mit  den  grossen  Rohren  B 
in  unmittelbarer  Verbindung  zu  stehen.  Endlich  sind  im 
Endorhin  die  kreisförmigen  Löchlein  l  nicht  zu  übersehen, 
welche  an  der  Vereinigung  von  je  vier.  Schuppenecken 
mit  dem  Zwischenräume  der  Röhren  R  communiciren.  Ich 
unterlasse  dazu  alle  weiteren  Bemerkungen,  und  lenke  nar 
noch  die  Aufmerksamkeit  auf  den  eigentlichen 

Neptuni  tab.  142  fig.  20,  von  niedergedrücktem  schon- 
elliptischem  Umriss,  dessen  grössere  Hälfte  mit  der  Embir- 
onalspitze    (nucleus)   ich   abbilde.     Man   sieht   daran  rechts 
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die  Höhe  von.  19  mm  angedeutet;  die  obern  Röhren  22 
sind  sehr  bestimmt  sichtbar^  sie  haben  zwar  durch  Drnok 
gelitten^  und  sind  in  Folge  dessen  am  untern  scheinbar 
dünnern  Ende  gekrümmt,  aber  mit  Säure  behandelt  tritt 
ihr  Kalkspath  deutlich  hervor,  und  eine  papierdünne  Schlamra- 
scliicht  dazwischen  zeigt,  dass  sie  sehr  gedrängt  stehen. 
Da  der  Schlamm  weich  ist,  kann  man  leicht  Säulchen 
wegnehmen,  dieselben  erweisen  sich  dann  auf  dem  Quer- 
bruch q  dickwandig  aber  im  Centrum  hohl  (Q  vergrössert). 
Dünnschliffe  unter  dem  Mikroskop  scheinen  das  zwar  nicht 
zu  bestätigen,  aber  es  kommt  öfter  vor,  dass  die  Lupe 
solche  Unterschiede  schärfer  angibt.  Hebt  man  eine  Schuppe  t 
von  der  Oberseite  ab,  was  freilich  nicht  ganz  leicht  ist, 
so  findet  man  auf  der  Unterseite  (jT  vergrössert)  um  die 
centrale  Bruchfläche  der  Röhre  die  vier  Ausläufer,  woran 
die  radialen  das  Schild  symmetrisch  tbeilen.  Denn  die 
Schuppen  der .  Oberseite  sind  nicht  rhombisch,  sondern 
meist  symmetrisch  fünf*  oder  sechseckig,  je  nachdem  die 
vom  Nucleus  weggekehrte  Ecke  rund  oder  abgestumpft 
erscheint.  Die  Treue  der  Zeichnung  lässt  hier  in  der 
Regel  viel  zu  wünschen  über.  Der  zitzenförmige  Nucleus 
ist  an  unserer  Hälfte  sehr  deutlich,  ein  Loch  am  Gipfel 
beruht  wohl  blos  auf  Täuschung,  es  ist  vielmehr  die  kleine 
Ansatzstelle,  wo  die  Schuppen  ihren  Anfang  nehmen,  deren 
Zahl  nicht  gross  erscheint,  doch  «ind  sie  hier  am  Anfange 
am  schwersten  zu  verfolgen,  sie  sind  da  nicht  blos  kleiner, 
sondern  auch  auf  weniger  Spiralreihen  vertheilt.  Die 
Spiralen  machen  vom  Gipfel  bis  zum  Rande  mehr  als 
einen  halben  Umgang,  gegen  den  Rand  hin  kann  man 
öfter  deutlich  den  Einsatz  neuer  Spiralreihen  verfolgen. 
Für  die  Orieutirung  ist  es  oft  noch  am  besten,  man  sieht 
von  den  Spiralreihen  ab,  und  verfolgt  die  Schuppen  vom 
Rande  zum  Nucleus  hin,  es  findet  da  wie  in  der  Quincunx- 
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Stellung  Alternation  Statt,  indem  jede  von  sechs  Nach- 
barn berührt  wird,  und  alle  ihre  abgestumpfte  Spitze  nach 
oben  kehren;  in  welcher  Richtung  die  Radialstolonen  liegen. 
Auf  der  Gegenseite  g  sind  die  Schuppen  grösser  und  mehr 
rhombenförmig;  allein  es  zeigen  sich  hier  blos  die  Abdrücke, 
so  dass  der  Bau  sehr  unklar  wird.  Aber  da  sich  der  Raum 
rings  schliesst,  so  scheint  das  für  eine  innere  Höhlung  zu 
sprechen;  wie  es  Billing&ideal  darstellte.  Es  ist  dies  mein  ein- 
ziges Exemplar;  welches  ich  seiner  Zeit  aus  der  Mineralien- 
handlung von  Erantz  in  Berlin  als  ^Pomatopora  OttO;  Grau- 
wacke  Eünzendorf  in  Schlesien^  erhielt;  allein  es  sieht  ganz 
anders  aus  als  die  SchlesischeU;  und  wird  daher  wohl  von 
Chimay  stammen;  denn  damals  waren  das  noch  die  beiden 
einzigen  bekannten  Fundorte.  Ich  habe  daher  schon  in  Hdb. 
Petref.  1852  tab.  60  fig.  18  ein  kleines  Stück  derselben  als 
schlesisch  abgebildet;  was  darnach  zu  berichtigen  wäre. 

Ischadites  Eönigii  Murch.  Sil.  Syst.  H  pag.  697  tab.  26 
flg.  11  aus  dem  Lndlowrock  von  England  von  Grösse  und 
Kreisform  wie  ^eine  getrocknete  Feige^  G<^<^)  in  acht 
Individuen  auf  einer  Handgrossen  Platte  ist  ohne  Zweifel 
eine  ausgezeichnete  hierher  gehörige  Fonu.  Tetragonis 
Murchisonii  Eichwald  Urweld  Russl.  pag.  81  tab.  3  fig.  18 
von  Rewal  stellt  ebenfalls  einen  ächten  Receptacnlites  mit 
rhombischen  Schuppen  dar.  Auch  in  Amerika  geht  Reo. 
occidentalis  (Logan;  Geol.  Surv.  of  Canada  1859  Dec.  I 
pag.  45  tab.  10  fig.  1  —  7)  in  den  Trentonkalk  ^hlreich 
hinab.  Auffallender  Weise  werden  hier  sogar  (1.  c.  fig.  4.  h) 
Verbindungskanäle  an  den  Säulen  angegeben;  was  schon 
an  Favositen  erinnern  würde. 

Plenrodietynm  problematienm 

tab.  142  fig.  21—24. 

Erst  ßoldfuss  Petref.  Germ.  pag.  113  tab.  38  fig.  Ift 
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gab  diesem  längst  bekannten  Dinge  den  sonderbaren  Namen 
j^Seitennetz^  (ipXsup^  und  SCxtuov),  wovon  schon  dw  Ham- 
burger Rosinus  (de  stellis  marinis  1719  tab.  YI^  ^)  auiü 
der  hessischen  Grauwacke  eine  vortreffliche  Platte  mit  vier 
Exemplaren  und  je  einem  SerpaUt  unter  Alcjoninm  fistu- 
losum  abbildete.  Gleichzeitig  kamen  P.  Wolfart  (Hist.  nat. 
Hassiae  infer.  tab«  25  fig.  5)  und  nach  ihm  Liebknecht 
(Hassiae  subterr.  specimen  1730  pag.  100  tab.  2  fig.  4) 
mit  kaum  erkennbarer  Abbildung.  Wäre  der  Serpulit  nicht 
zu  erkennen,  so  Hess  sie  nch  nicht  deuten.  Doch  ver- 
glich er  sie  nicht  unpassend  mit  versteinerten  Sonnen- 
blumen. Walch  (Naturg.  Verst.  1771  III  pag.  50  tab.  11"^ 
fig.  6  und  Suppl.  pag.  230  tab.  X.  h  fig.  1-— 4)  fügte  dazu 
noch  flinf  ziemlich  schlechte  Bilder  aber  eine  sehr  gute 
ausführliche  Beschreibung  hinzu,  denn  ihm  lagen  fünfzig 
Exemplare  von  Butzbach  südlich  Giessen  vor :  er  erkannte 
den  ySteinkem',  den  „gekrümmten  Wurm'i  die  „zarten 
Fäden^,  welche  die  Röhren  verbinden,  und  im  „Gestein 
gewisse  runde  schüdförmige  Erhöhungen,  etwas  convex  und 
dabei  rund,  auf  der  Oberfläche  gerunzelt,  oder  viel  mehr 
mit  Streifen  versehen'»  Dies  ist  der  Abdruck  der  HüU- 
substanz  (Goldf.  L  c.  38.  18.  V)y  welche  zum  zurückge- 
bliebenen Kerne  den  Deckel  bildete,  aber  der  Unterseite 
angehört.  Denn  da  wir  das  „Negativ'  vor  uns  haben,  so 
müssen  die  kurzen  mit  Grübchen  bedeckten  Cylinder  die 
Ausfüllung  von  Zellen  gewesen  sein,  welche  auf  der  nie- 
mals entblössten  Oberseite  mit  dem  Gestdn  noch  in  Ver* 
bindung  stehen;  nur  durch  Absprengen  oder  Abschleifen 
kann  diese  Oberseite  einigermassen  zugänglich  gemacht 
werden.  Dagegen  scheint  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Ab- 
bildung im  Naturforscher  (8  Stück  1776  pag.  266  tab.  5 
fig«  8)  hier  her  gehöre,  sa  sehr  auch  Walch  davon  über- 
zeugt sein  mochte..    Wie  fig.  21  aus  der  Grauwacke  von 

9afl«fl«dt|  Konlltn.  38 
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Niederlahnatab  in  der  durdi  Zenprengcmg  herg^wldlteii 
Seitenanaoht  aeagt^  bo  sind  die  CyKnder  sehr  oiedrig,  aber 
dnreh  viele  Stäbchen  mit  einander  verbunden.  Die  etwai 
conoare  Ofaerflftohe  aeigt  auf  jedem  Ojrlinder  saUreiche 
Gh*fibche%  imd  meist  je  eine  markirte  Lfingqgmbe,  die  bi 
der  znaammenbängenden  Gruppe  eine  radiale  Bichtnng  eis* 
nebmeny  entsprechend  den  hingen  Diagonalen  der  abgema- 
deten  Rhomhen.  Am  Bande  sind  diese  Bhomben  hisfig 
nach  der  baraen  Diagonale  halfairty  ja  oft  trelsn  nor  noch 
kleiiie  Abschnitte  tco  den  scharfen  Ecken  kerror  (a:  ve^ 
gröasert).  Ob  daa  von  unvoUsläad^gem  Wachakknm  oder 
mangelhafter  Erkaltung  dto  Stoinkemes  hesrläire,  ist  an 
HandstfickeD  nicht  an  enischaiden«  Zvischea  der  Hfilk 
und  der  Oberfläche  des  Steinkerties  scheint  nur  ein  sdanskr 
Hohlraum  h  vorhanden  gewesen  zn  sei%  da  maa  m^  <Aer 
mit  Braehiopoden  bedeckt  findet,  die  sieh  leicht  abheben 
lassen  y  wtil  ein  kleiner  Raum  darunter,  liegt«  Die  HüUe 
hat  in  diesem  Falle  einen  Halt  auf  Moschdsohal^  ge- 
funden. Denken  wir  uns  daher  cE»  leeren  Säisune  geftlk>  so 
entstriit  ein  kreisförmiger  Stock,  wo  auf  einer  Holliab' 
stana  sieh  grosse  kurze  ZeUen  erheben,  deren  Wände  Tiel- 
fach  mit  Löchern  durchbrochen  sind,  wie  ea  GiJdfuss  L  & 
38.  19.  g  ideal  darstellte.  Das  wttrda  tj^itBeh  nnt  den 
Röfarenkorallen  stimmen,  und  namentlich  mit  einem  Gmii* 
gliede  derselben,  Michelinia,  was  schon  F.  Römer  (LeAass 
geo^.  1854  IL  177)  meinte^  und  Da  Beminger  (SiUinisn 
Amer.  Journ;  186S  XXXV.  83)  sicher  au  begrtinden  sachte, 
da  fti  Amelika  Kerne  tipd  Qehalen  vozkommen  seflen  (Jahrb. 
1863.  49  7>  Seit  der  Zmt  wird  dort  unser  HeurodictTam 
mit  Micheikiia  vollständig  idwitifioirt  (Hall,  QeeL  Surv.  of 
the  State  of  New  Yeik.  lUusttiatiotts  of  Corals  etc.  1876 
tab.  i5*-^18).  Die  Ssdbe  ist^  v^  ^  bei  Miehehnia,  con- 
vexa  tabi  145- fig.  29.  u  sp&ter  s«|ie]»  werden,  wahradMinlicIiy 
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wenn  auch  der  sogenannte  Serpnlit  noch  einige  Bedenken 
machen  sollte.  Bald  dicker  bald  dünner  gleicht  dieser  einer 
niehrfach  gekrilmmten  Serpnla  gordialis,  die  von  der  Ge- 
stalt eines  Bindfadens  in  den  verschiedensten  Formationen 
wiederkehrt.  Es  kommen  zwar  znweilen  Stücke  ohne  diesen 
^Warm^  vor,  wie  ich  eins  im  Hdb.  Petref.  1852  tab«  60 
fig.  19  abgebildet  habe,  allein  es  sind  das  doch  immer  Aus- 
nahmen. Rominger  will  sie  jedoch  aoch  noch  an  Schalen 
der  Michelinien  nachgewiesen  haben. 

Fig.  22  ans  den  hartem  Granwacken  der  Eifel  gehört 
zu  den  kleinsten,  und  dem  entspricht  dann  auch  die  kleinste 
Serpula.  Ihr  scharfer  concavelliptischer  Umriss  schneidet 
gegen  eine  Masse  von  Orthis  semiradiata  tab.  57  fig.  68 
ab,  und  die  natürlich  auch  hohl  darauf  liegen,  aber  ge- 
wöhnlich leicht  entfernt  werden  können.  Die  Verbindungs- 
fäden und  Grübchen  auf  der  Oberfläche  sind  ausserordent- 
lich deutlich,  aber  trotzdem  bemerkt  man  dazwischen  keine 
Spur  von  Medianfurche.  Ich  glaube  grade  nicht,  dass  das 
auf  verschiedene  Species  hinweise,  aber  beachten  moss  man 
es.  Besonders  zierlich  lagern  sich  die  Fäden  über  den 
glatten  Bücken  der  Serpula  hinweg,  sogar  von  der  Serpula 
selbst  scheinen  einzelne  Stacheln  (jf  vergrössert)  auszugehen, 
zum  Zeichen  dass  die  gekrümmte  Köhre  mit  dem  Leben 
des  Thieres  auf  das  Engste  vwbunden  war. 

Fig.  23  aus  den  weichem  dunkeln  Granwacken  von  Sing- 
hofen  südöstlich  Nassau  ist  dagegen  ganz  ohne  Zeichnung, 
es  fehlen  scheinbar  die  Verbindui^skanäle,  nur  eine  Längs- 
grube und  die  Gruppirung  im  E^reise  erinnert  uns  noch  an 
PleurodictTum.  Ja  man  würde  da  gern  an  den  Abguss  ir- 
gend einer  andern  BöhrenkoraUe  denken,  wenn  nicht  der 
^färmig  gekrümmte  ,  Wurm'  uns  auf  die  richtige  Spur  führte. 
Die  Gruwacke  ist  im  Uebrigen  ganz  mit  Hvsterolith^ikemeB 
überlade  wie  die  Alten  schon  ausdrücklich  erwähnten. 

38» 
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Fig.  24  aas  der  Grauwacke  von  Ems  ist  ein  Bruch- 
stück meiner  grössten,  wie  schon  die  dicke  Serpula  bewdst. 
Die  Verbindungs&den  treten  in  den  breiten  Zwischenrfin- 
men  sehr  deutlich  hervor,  und  die  stark  comprimirteo 
Säulen  haben  theilweis  auf  der  Oberfläche  eine  tiefe  Furche, 
was  auf  eine  blasenartige  Erhöhung  im  Grunde  der  Zelle 
hinweisen  würde,  wie  sie  bei  Michelinia  so  gern  vorkom- 
men. Unmittelbar  unten  daraufsitzt  noch  ein  kleines  zwar 
sehr  undeutliches  Exemplar,  allein  die  kleine  Serpola  zwi- 
schen den  zerrissenen  Säulen  führt  uns  in  der  Deutung 
nicht  irre. 

King  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  2  ser.  1856  Bd.  17  pag.  131) 
suchte  darzuthun,  dass  der  SerpuHt,  welcher  seine  Mün- 
dungen scheinbar  immer  nach  unten  wendet,  gegen  die 
ursprüngliche  Oberseite,  als  ein  zum  Thiere  gehöriger  Dann- 
kanal mit  Mund  und  After  angesehen  werden  müsse.  Em 
Gang  von  bohrenden  Thieren  kann  es  nicht  wohl  sein, 
denn  er  windet  sich  stets  in  den  Zwischenräumen  der  Zellen 
fort  Da  nun  auch  die  Dicke  des  ^Wurms*  meist  zu  der 
Grösse  des  Stockes  passt,  so  muss  man  im  ürtheilen  noch 
vorsichtig  sein.  Jedenfalls  ist  es  für  unsere  deutsche  Grau- 
wacke im  untern  Devon  eine  der  leitendsten  Petrefacten. 
Phillips  (Palaeozoic  foss.  1841  pag.  19)  führt  sie  ans  der 
Grauwacke  von  Torquay  in  Devonshire  an,  und  obwohl 
sie  d'Orbigny  in  seinem  Prodrome  nicht  nannte,  so  will 
sie  Vemeuil  (Jahrb.  1851  pag.  67)  doch  endlich  im  De- 
vonischen Kalkstein  von  Nehou  (Manche)  und  der  Bretagne 
gefunden  haben.  Sie  geht  bis  nach  Sabero  im  spanischen 
Gebirge  von  Leon  (Jahrb.  1852  pag.  341),  und  F.  Römer 
(Jahrb.  1863  pag.  519  tab.  5  fig.  1)  bildet  sogar  ein  gross- 
zelliges  Exemplar  unter  PlenrodictTum  Constantinopolitaaum 
aus  der  Grauwacke  am  Bosporus  ab,  freilich  ohne  Serpnlit 
Behauptet  doch  Richter  (Jahrb.  1856  pag.  482),  dass  i&n 
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Pleur.  Lonsdalei  im  ,,Unter  Silor^  von  Saalfeld  der  Wurm 
allgemein  fehle!  M'Coy  fuhrt  sogar  ein  Pleurod.  megastoraa 
von  Victoria  im  Süden  Australiens  an. 

Cliona 

nannte  Grant  (Edinburgh  New  Philos.  Joum.  by  Jameson 
1826  I  pag.  78)  einen  gallertartigen  Schwamm  mit  Kiesel- 
nadeln,   der  sich  in  die  Schale  lebender  Austern  einbohrt, 
endlich   bis  zum   Thiere  vordringt,  und  auf  diese  Weise 
grosse   Verheerung  in   den   Austerbänken    anrichtet.     Sie 
sind  förmlich  in  die  Schale  eingeschlossen  (x^eio)  schliessen), 
und  verrathen  tich  an  der  Oberfläche  nur  durch  ein  kleines 
Loch.  Kann  man  das  Loch  nach  innen  verfolgen,  so  finden 
sich  allerlei  Zellen  oder  andere  weitere  Bäume,  worin  der 
Schmarotzer  seine  Wohnung  hatte.    Drei  Jahre  später  be- 
kamen sie  von  Nardo  nochmals  -einen  Namen  Vioa.    Man 
wird  nicht  leicht  ein  Cerithium   giganteum  in   die  Hand 
nehmen,  an  dem  nicht  zahllose  Löcher  auffielen,  wie  es  das 
Bruchstück  tab.  142  fig.  26  zeigt.    Vielleicht  hat  sie  d'Or- 
bigny  Prodrome  II  pag.  410  unter  Cliona  Parisiensis  ge- 
meint.   Sprengt  man  die  Löcher  auf,  so  sitzt  unter  jedem 
Loch  eine  grössere  leere  Zelle.     Hr.  Prof.  Fraas  (Württ. 
Jahresh.   1867  XXIH  pag.  293  tab.  6  fig.  2)  hat  solche 
Dinge  aus  dem  eocenen  Baustein  vom  Mokattam  bei  Cairo 
mitgebracht,  wo  die  Schalen  in  Coelestin  verwandelt  und 
die  Zellen  mit  Kalk  erftlUt  nach  ihren  Steinkemumrissen 
blos   li^en.    Er  nennt   sie  daher   passend    Vioa  Cerithii. 
Sie  sollen  genau  mit  den  Parisem  stimmen.     Unsere  Probe 
gehört  einem  0,5  m  grossen  Individuum   von  Damery  bei 
Epemay  an,  woran  die  ganze  Oberfläche  gleichmässig  mit 
solchen  Löchern  bedeckt  ist,  wie  das  auch  die  Zeichnungen 
von  Deshayes  schon  zeigen.    Michelin  (Iconogr.  Zoophytol. 
1847  pag.  332  tab.  79  fig.  7)  bildet  aus  dem  jungem  Ter- 
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tiär  der  Fdimen  in  der  Touraine  eine  Vioa  DuFernoyi  ab, 
die  in  einer  gefalteten  Auster  steckt.  Die  Lacher  der 
Oberfläche  sind  zwar  Eom  Theil  grösser  und  unregehnaasiger 
gestellt,  als  bei  der  Pariser,  aber  darunter  stecken  ganz 
ähnliche  Gitterzellen.  Sie  ist  durch  die  Ungleichheit  der 
Löcher  einer  zweiten  Pariser  ebenfalls  auf  Cmthinm  gigan- 
tenm  ähnlich  tab.  142  fig.  27,  aber  hier  bemerkt  man  auf 
der  Oberfläche  vertiefte  Züge,  und  sprengt  man  anf,  so 
kommen  keine  beschränkten  Zellen,  sondern  grössere  nn- 
regehnässige  vor,  die  unter  einander  meist  zusammenhängen, 
denn  sucht  man  durch  die  neben  gelagerten  Löcher  Schwein- 
borsten b  durchzubringen,  so  weisen  die  häufig  anf  gemein- 
same Bäume  hin.  In  Oberitalien  in  der  Subapenninen- 
formation  ist  besonders  der  Strombns  Italiens  von  solchen 
Bohrschwämmen  geplagt,  sie  fallen  daher  auch  leicht  aus- 
einander. Kleiner  und  in  dichotomirenden  Zügen  li^en 
die  Löcher  von  Vioa  Nardina  Michel.  1.  c.  79.  8,  anf 
einem  dicken  Conus.    Sie  erinnern  dadurch  schon  an  die 

kleinlQcherigen  Züge  in  den  altem  Formationen.  Das 
Zierlichste,  was  msn  sehen  kann,  ist  Vioa  Michelini  tab.  142 
fig.  25  Terquem  <M&n.  Soc.  g^l.  France  1855  V  tab.  26 
fig.  6)  auf  Plagiestoma  giganteum  von  Hettange  bei  Metz, 
wo  sie  im  untern  Lias  a  „assez  commun'  sein  solL  Ich 
habe  sie  nur  ein  einzig  mal  in  der  Pla^ostomenbank  im 
untersten  Lias  «  bei  Tübingen  gefunden,  und  schon  im 
Jura  pag.  46  tab.  4  fig.  1.  2  ausführlicher  erwähnt  IKe 
mit  blossem  Auge  kaum  sichtbaren  Lochzüge  folgen  in 
netzförmigen  Lagern  zu  je  vier  einer  feinen  zwiachenge» 
lagerten  Furche,  nur  zuweilen  fehlt  in  Folge  unvollstän- 
diger Ausbildung  ein  und  das  andere  Loch,  und  dann  können 
drei  oder  zwei  auf  dem  Baume  stehen,  wo  sich  sonst  vier 
finden.  Nur  an  den  Enden  der  Züge  scheint  sich  znweüen 
etwas  mehr  Unregelmässigkeit  einzustellen.    Ob  das  non 
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auch  Schwämme^  oder  bohrende  Anneliden  und^  lässt  sich 
freilich  aus  den  fossilen  nicht  nachweisen. 

In  den  gelben  Belenmiteii  der  jüngsten  Kreide  (Cepha- 
lopoden  I  pag.  470  tab.  30  %.  36.  37)  kommen  öfter 
zarte  Linien  im  Innern  vor,  welche  durch  die  Schale 
scheinen ;  mid  daher  in  der  Ansdehnapg  ihree  Lagers  be- 
nrtheilt  werden  können.  Hagenow  (Jahrh«  1840  pag.  670) 
nannte  sie  Talpina,  um  damit  an  die  unterirdischen  Wege 
des  Maulwürfe  (talpa)  zu  erinnern ,  die  ebenfalls  von  Zeit 
zu  Zeit  sich  nach  oben  Öffnen.  Einige  darunter,  die  man 
Dendrina  nennen  könnte,  sind  wie  Dendriten  verzweigt. 

Hancock  (Ann.  Mag.  Nat  Eist.  1867  3.  8er.  Bd.  19 
pag.  228  tab.  7.  8)  hat  eine  ganze  Beihe  solcher  ,,Excava- 
ting  Sponges^  von  lebenden  Muscheln  beschrieben. 


Register. 


Aolillleiim 

«—  ouioelklam  578 

—  eenuras  667 

—  coBtatom  221 

—  fonnosnin  479 

— •    grAiralosam  641.  548 

—  milleporatom  641.  549 

—  tuberosum  647 

AvtiiiofDiigia 

—  Mtroitee  642.  648 
Agrioola  1 
AloyonoeUom 

—  specioBoni  15 
Aloyondle 

—  speoienx  15 

Aloyonites 

—  costatns  207 

Aloyimiiiiii  8 

—  cacomiforme  840 

—  Fieoidw  116 

—  Fions  250.  431 

—  fistulofloni  698 

Anorplioftiiigia 

—  TolnU  686 
Amoiphospongien  223 

AmorpliofipoBgiA 

—  dubia  649 

AntrispoBgia  846.  4i8 

—  dilabyrinthica  474 

—  Sehlde  577 

—  Sutmerberg  418 
AriBtotelM  11 
ArtioolAtiB  106 
Asteria  1 


AfitmospongiA 

—  meniseus  567 
Aitroites  8.  686 

Afltroq^agia 

—  cosUta  221 
Aftyloipongia 

—  oerasua  657 

—  mnandrina  567 
^    pnBmona  662 

Anlooopiam 

—  aurantium  655 

Baeoispcagia  814 

—  anaglyptica  815 
^    baocata  814 

—  oidariformxa  816 

—  introcjolioa  814 
Beoharformen  19 

Boebda 

—  ScBkdandi  489 
Bireti-formeB  234 
Blomenbachiam  558 
Bowerbank  18 

BneUolites  418 

—  aogolaris  490 

—  oonrolatos  506 

—  elegans  479.  490 

—  labroauB  475 

—  taberoBOi  606 

—  tabulatos  489.  606 
Brauner  Jura  888 
Bryozoen  7 

BnnispongiA  492 

— »    bursata  606 
Cmostroma  576 


Begiafor. 


601 


Calamopont 

—  Gnemidinm  542.  548 

—  fibrosA  541 

—  spongites  541 
Ckloiipoiigi»  17 

Camerospoflgia 

—  exaltato  489 

—  ftmgiformis  498 

—  ra^gMtomm  508 
GueifonneB  108 
CtseispoDgi»  108 
C^nnopora  578 

Cayispongia  153 

—  cyUiidratA  158.  161 

—  poraU  154 

CephaliteB  491 

—  bona  49«.  497 

—  oampamiUtnB  498 

—  eapitatnB  498 

—  oatenifer  485.  498 

—  oompreMiu  485.  498 

—  elliptioiis  447 

—  faretns  495 

—  monottoma  497 

—  perforatna  508 

—  polysidma  503 

—  rhombifenis  479.  482 

—  seriatogoniB  870.  446 
Ceratopbyten  2 
GerospoogUB  17 

Coriopora 

—  alata  222 

—  criipa  222 

—  fiiTOBa  222 

—  Terraoosa  559 
Clia6t6t68  560.  570 

-*    miUeporatiu  541 

—  mitraefbrmiB  574 

—  polyponii  578 


Glialiiia 

—  ooulata  13 

ChenondopoTa  318 

—  itiDgiformis  389 
•»  reüoidata  287 

—  tennis  324.  865 
— *  —    oomplez  366 

—  —    aimplez  366 
^  —    petiolata  867 

Choaiiites  421 

—  König!  434 
Chrysotil  567 

Claihrati  72 
ClaflirispoBgia  78 

—  balbki^ig  74 

—  introoyölica  78 

—  orbica  77 

—  perlata  81 

—  Tentrioosa  76 

Claibrit68to  325 
Gliona  597 

^    GeritiiH  597 

—  Miobelini  598 

—  ParitiensM  597 

Cnenüdinm  257 

—  astroites  527 

•»  astropbdmm  203.  212.  258 

—  capiUtom  204.  249 

—  ooBoiliiiiim  537 

—  oonieam  374 

—  eorallinnm  267 

—  coetatnm  547 

—  diceratiniim  275.  545 

—  Goldftiuii  157.  258 

—  gFannlosnm  258.  272.  286 
->  Uunellosnm  91.  98.  258 
^  mamillare  235.  244.  258 

—  Manon  527 

—  nndipes  270 


602 


r. 


Gnemidilllll  perttttain  375 

—  pifliforme  $66b  873 

—  pyriforms  526 

—  rimidosiun  S68.  87d 

—  BotnU  98&  258 

—  rotnkie  527 

—  ttellAn  548 

—  itelbitam  188.  257.  261.  272 

—  strlilopaiifilAtiim  258.  259 

—  taberosom  841 
-.  TiriAbile  547 

Gaemiieiulea  82 

—  Bokata  547 

Cnemispoagia  258 

—  oortUüu  287 

—  —  taUorfSnaigB  268 
^  GoldAissii  259 

—  ^  angoiU  264 

—  —  artawdoU  262 

—  —  coiUte  268 

—  —  eylindrica  260 
^  —  ftingiforälk  268 

—  -*  liftBndteta  262 

—  —  llttdoM  265 
..  —  oTiformit  260 
-.  —  trittodus  287 
^  ^  tiirbiiiatR  961 

—  gtHfttopmioUta  269 
ColenteraU  ö 
CCBloptyoliilllll  507 

^  acanla  508 

—  igariooldM  515 
-.  «ttittiiiaiii  517 

—  l6totata  509 
-^  lö&gtMtium  519 

—  pälttiatilin  522 
^  pHrtoiltm  512 

—  Beebaobü  521 

—  sezlobfttiili  5^10 


Ccdoptycllilllll  saldfenua  5^4 
CoimllillMii  8 
CoraUittm  1 

Goaobiopora  448 

—  inftindibaliftyrmi«  461 

—  PlAoenU  34.  586 

—  raloftU  49.  586 

ColospOBgia 

—  dnbU  549 
Gribroipongia  27.  -847 

CribrocoBlia  117 

^     obliqna  119 

—  reticiilAU  27 

—  «trtaU  65.  82 
Gribroacypbia  27 

CribrospoBSia  ^2.  it7 

^    angoflaiU  488 
~    fri^ilia  465.  469 

CrispispoBgia  197 

—  aUte  287 

—  ««MUIM  198.  218.  825 
.—  —    oA^yonkta  201 

—  —    cydka  200 

^    soUtana  204.  206.  353 

GnieiAti  164 
GmoispongUi  164.  296 

^    Aimidato  165.  810 

—  craoUta  166 
GnenllispoiigiB  85 

Cnpiiloiponsia  978 

—  oontorta  377 

—  gigaatea  877 

»    infandibiiUfonw  848 
^    Mantolli  376 

—  tabpeite  364 
Cylindergrappen  229 

CylindroBpoigiA 

_    abbmviaU  506 
^    aopiattta  418 


Begifter. 


603 


Oylindrospimgia  «oaleioomi  400 

—  oiembrftDMea  468 

—  Bnbseriata  465 

Cystispongia  492 

—  meandroidw  497 

—  protabermiB  495 

—  sabglobosa  608 

—  andalAU  496 
Dactylocalicites  18 

Daolylooalyx 

—  pnmicea  14 
Dendrina  699 

Dendrosponsift 

—  cUthrata  457 

—  fenestralis  457 

DiplOBtoma 

—  clathntiim  456 
Dodecactiai»  6 

Dolisponsia  296 

—  bidoloM  303 

—  onepitoM  311 

—  —    hezamera  312 

—  cnoullata  309 

—  ournnlaU  312 

—  fongiformis  301 

—  meandrina  297 

—  montosa  298 
-^  pooolata  300 

—  semiomoiata  $06.  810 

—  semidolosa  308 

—  tnrblniforiiiis  306 
OoloM  Spongiten  165 
Donati  9 

Dysidea  13 
Edelsohwamm  878 
Elaamoatoma  318 

— >    aoatixaaigo  863 

•»    fronditcona  868 

—  NoraMnaiaaum  858 


Bnanloftmgia 

—  oorallina  229 

—  globosa  229 

—  pisiformis  856 

Bndofltoma 

—  foraminosa  851 
Endothek  20 
Eospongia  585 
Eozoon 

—  canadenie  566 

Ependea 

—  cribaria  192 

—  manon  541 
Epithek  19 

EpifhelOB  285 

—  capiUU  527 

—  hieroglypha  550 

—  inAudibalifoniii«  848 
Eunon  10.  25 

Ende«  392 

—  oribraria  192.  889 

—  giadUs  526.  587 

—  intamesoens  891 

—  rosa  547 

EnldspoBgia  105 

—  texte  414 

—  —    anrifonnis  420 

—  —    ooniformis  419 

—  —    Biflseoform  417 

—  texte  Wonel  415 

Enpleotella 

—  aspergiUnm  14 

—  Cooumer  15 
ExoaTating  Sponges  599 
Fadengeweba  20 
Falsche  Kieselnadeln  81 
Familie  28 

FayispoBgia  ii8 

—  obliqna  120 


604 


Regisiw. 


FaTotiten  7 
Fiooid«  860 

r^rotpongia  870 

— *    Metobolnm  288 

—  euonmporoM  872 

—  turbinaU  872 
Fromentel  10.  26 
Fongitea  8«  8 
G«odl«  14 

Qcfner  1 
Gittergewebe  20 
OlMranpen  16 
GlaMohwlmme  16 
Olomerati  228 
GonioocBlia  62 
GonioiojrpbU  82 
Goniotpongia  64.  82 
Gorgonia  1 
Grant  11 

Gnetterdia  414 

"    BtelUU  491 

GypBkrygtalle  188.  169 
GyrispongiA  478 

—  Benetti»  484 
-*  oerebnlia  488 

—  oriipata  488 

—  granolosa  484 

—  Dornten  479 

—  labyrinthioa  486 

—  sabrnta  480 
Habrodietyon  16 
Haliohondri»  17 

HaUlrboa 

^    breTicostata  428 
~    costaU  207.  426 
-*    TeMonis  428 

Haliflardn»  17 

Hexaciinellid»  16.  31 

Ein^dimufl  180 


HippaliMUfl  Bronnii  184 

—  oapitatos  627 

—  inftmdibiiliforiiiia  348 

HoltBBia  16 

—  Garpentari  32 
Hurnsohirimme  17 

Hyalonema  16 

—  Cebnenae  18 
HTaloepongi»  16 
Hydra  7 
Hydroide«  7 

Jerea 

—  arboreeoena  436 
^-  oespitosa  424 

—  excayata  412 

—  ocellaU  384 

—  panetata  401 

-.    pyriformia  421.  422 

—  loripta  386 

—  Bpicaligera  416 

—  tabnlifera  366 
IndiTidaum  28 
lacbaditee 

—  KOnigii  692 
Kanäle  22 
Kieselnadeln  18.  344 

—  fkbcbe  169 
Knospting  28 
KokkoUthen  186 
Korallen  1 

Lama^k  4 

Lanoispongia  90 

—  aonminata  97 

—  jngosa  93.  119 

—  lopas  268 

—  mioroitoma  98 

—  maltisalcata  96 
-^    sparBisnloata  96  * 


BegUter. 


605 


LaioispOBgiA  tmnaloM  92 

Leeidea  88.  79 

—  immena  526 
Leiofangia  641 

Leioapongia 

—  miUeporata  541 

LeptophyUns 

—  gigM  61 

—  Sohlotheimii  64 

—  Bchweiggeri  63 
Lim  843 

Limnorea  378.  482 
Literatnr  10 
Lithistid»  16 
läthophyten  2 
Loganit  569 
Lniaria  45 
LuidioB  2 

Lymnorea  878 

—  hieroglypha  550 

—  mamillosa  841.  878 

—  nobUifl  878 
•^    spluBrioa  856 

LysmoreotheleB 

—  miUeporata  538 
MadeiiBohwämme  414 

MadrespongiA  212 

—  triohotomoidea  214 

KaandrospoBgia  477 

—  aniiiilata  477 

—  cayernosa  480 

Kamillqpora 

—  protog»a  878 

Kanon  857.  588 

—  capitatnm  245 

—  eiraumporosam  872 

—  oribroiom  26.  84 

—  dubium  549 

—  faTOBum  160 


Kanon  impreBsam  88 

—  maigiiiatam  99 

—  megaetoma  508 

—  miorommata  371 

—  miliare  870 

—  monostoma  497.  503 
-~  pertiumm  549 

—  Peaisa  195.  858 

—  —    babtismalis  858 

—  —    dioribrata  859 
_  -.    dipnnctata  860 

—  —    leptopetala  360 

—  —    maoropora  860 

—  —     mediopora  860 

—  ^    paobypetala  860 

—  —    stellata  861 

—  —    trilocalns  861 

—  PbiUipsU  871 

—  palTinariam  855 

—  pyriforme  396 

—  eeriatiporam  871 

—  sparsam  872 

—  Btellatam  858 

—  Bubmarginatam  589 

—  tabolifenim  855 

—  turbinatum  872 
liarsigli  2 

Kastospongia 

-^    coniformis  152 

—  nvnformis  147 

Kegaspongi»  45 

—  erateriformes  50 

—  oylindriformes  51 

—  disoiformes  49 
^    tessellat»  48 

Miohelinia 

—  conrexa  594 
Milleporat»  117 

Killepora 


606 


Itogiilnr« 


KUlepora  macroeaalM  t89 
MiUeporitaB  8 

—  eenriconili  IIS 

—  punctata  854 

MoatUTSltU 

—  graeilis  545 
Moosthieroheii  7 

Kjniieeliuii 

—  graofle  526 

—  hemitpbsrfconi  885 
MyrtilUt»  884 

Nadeln  188.  189 

NezifpoBgia 

»    Ubera  168 

NidispoBgia  280 

-.    cribMfta  219 
J-    nutani  821 

OeellariA 

—  aloyonoidfla  488 
Ootaetini»  6 

OetMder  8i 

—  dnrchlöcbert  94 

OenliapoBgia 

^    polymoipha  862 
Odontopetra  284 
OUTin  567 

OmplialopliylliA 

^    boletiformit  547 
-*    gracüis  545 

OiispoBgia  192 

—  globata  195.  225 

—  perfomta  192 

—  pisom  196 

-.    trisigaiaU  19« 
Osonlnin  24 
Pallaa  2 

Palaojerea 

—  gracilii  584 


PalaoBpongia  585 

Pare&dBa 

—  astrophora  204.  212 

—  Bronnii  184 
^    graoilis  187 

Farga^it  569 

PediovlQfl 

—  rimatna  474 
PfahlbanersehilMel  96 
Pinna  lapidea  85 
Pjaoontarion  479.  489 

Pliudspoiigia  817 

—  aoriform»  818 

Plenrodietyiim  592 

•«     Constantinopolitannm  596 

—  Lonsdal«  597 

—  mcgastoma  597 

— .    problematioam  592 

Pleuostoma 

^    trilobatom  507 
PlOQOBoypbis  479 

—  labyrinthica  485 
Ploooipongia  489 
Polster  22 

PolBteracbwftmme  44 
Polyactini»  6 

Polyofiblia  846 

—  empitoea  475 

—  familiariB  418 

PoIyendOBtoiDA 

—  furaata  849 

Polyjorea  882 

~     dlobotoma  428.  488 

—  punctata  424 

—  Terrnoosa  155.  426 

Polytrema 

.     -.    capilUfbmia  573 
jPomatopora  592 
k'oren  22 


Bigistpt« 
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Porofll^oiigia 

—  m«rgiiuite  99 

—  negMtoma  698 

—  mioromnMte  606 

—  solitarU  lOS 

Poterimii 

—  poflidoiJb  46 
Polypariom  9 
Polypenqamllen  7 

Polypofheeia  4SI 

—  olaTollata  409 

—  gregam  494 
*-    septemloba  426 

Polytrema 

—  Gnemidiom  642 
Priitpolitlien  19.  989 
ProtoBpongU  686 
ProtoBoen  4 
Paeudopodiea  4 
PonktBchwImmo  886 
Quallen  7 
Radiaires  4 
Radiciapongi»  179 

Badnlftria 

—  oretaoea  488 

BamispoBslA  189 

—  oomuta  148 

—  foniotüata  148 

—  nodosa  148 

—  ramosa  140 

Beeeptaenlitss  686 

—  JowenaiB  689 

—  Neptoni  690 

—  ocddentalia  698 

—  orbis  688 

—  Oweni  689 

—  scTphioidea  687 
Reteporiten  8.  86.  40.  49.  686 
Retifiolatai»  26 


BstispoigiM  97 

—  cncollatae  86 

—  oylindricao  86 

—  diaciforaiM  41 

—  ndicataa  88 
Rhiaopoterion  482 
Rieaenachwlmme  46 
Rindensohivlaimo  14 
Römer  16 
Sarcode  4 

BohaamflchwAmme  408 
Bohwftmme  6 

Boyphia 

—  artioalMa  188 
-*    astropbora  808 

—  UrUU  184 

^  bipartiU  149»  888 

—  Bronnü  171.  188;.  888 
-—  —    oaespoia  187 

—  —    gemella  186 
--  —    BoUtaria  186 

—  Bnohü  88w  44 

—  calopora  69.  804.  808 

—  oapiUta  876.  686 

—  dathrata  68>  66,  78 

—  elaraU  864 

—  --    stelUta  866 
»  oonifera  848 

—  conoidea  171 

—  eomueapiae  809 

—  coetaU  82.  647 

—  eribrosa  487 

—  oylindrata  160 

—  oyiindrki^  180,  171. 

—  —    ragosa  117 
^  cymosa  848.  848 

—  Decheni  464 

—  didyeU  124 

j      —     cüegWM  171.  188 
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Begistw. 


Soypllüt  emplenra  80.  88.  91 

—  foneitnta  86,  86 

—  fieni  118 

—  foraminow  861 

—  fragiiit  864.  466 

—  ftmgiformk  498 

—  fUreala  849 

—  glatinate  466.  491 

—  gemiaftta  187 

—  gsnioaUta  813 

—  gracilii  684 

—  gregarU  148 

—  hiflrogljphA  649 

—  Höninghaudi  37 

—  inberbis  186.  880 

—  inftmdlbiilifoniiiB  847 

—  intermedia  180. 171. 174.  839 

—  -r*    perplexa  833 

—  intrareliciiliia  468 

—  lingaifonnis  101 

—  madrspiMrata  818 

—  maeandrina  897 

—  mamillarie  860 

—  ICanon  640 

—  ICanteUi  876 
*-  maiginata  876 

—  microeoalniii  188 

—  miliopora  188 

—  milleporaoea  180 

—  milleporata  180 

—  Mnrcliiaonii.  461 
-.  Neiü  86 

—  obli^na  118.  686 

—  Oeynhatiaii  447 

—  paradoxa  80«  88 

—  paraUda  68.  66 
.—  perplex  888^ 

—  pertiua  86,  85.  117.  186 

—  piriforjnia  107.  116^  540 


Scypbia  polymorpba  560 

—  polyommata  86 

»  procambeoB  63.  69.  833 

—  proplnqna  61 

—  psilopora  88 
— «  punctata  888 

—  radiciformis  171- 

—  retidxlata  86.  36 

—  mgoaa  116.  164 

—  fioUotheimli  64 

—  Sohweiggeri  63 

—  seotinda  139.  146 

• 

—  Btellata  446 

—  Stembesgii  166 

—  striata  64.  88.  84 

—  Buboariosa  636 

—  Bubieriata  464 

—  tennis  468 

— *  tenoistria  66.  87 

^  tetragona  358 

—  teztnrata  66.  181 

—  trabecnlata  136 

—  trilobata  393 

—  tnberosa  388.  395 

—  torbinate  171 

—  TarloUta  138 

—  rerracosa  146 

—  Zippei  448 
Seekorke  9 
Berpentin  667 
Berpolit  693 
Bemteincti  816 
Sigstein  1 
Siebsohwlmme  448 
Silifioationapiincte  678 

Sipbonia  481 

—  acanlif  486 

—  arbnsenla  486 

—  cerrioomia  413»  4SLL 


%  I 


Register. 


609 


Sipbonia  eostata  426 

—  cylindrioa  391 

—  dichotoma  423 

—  elongata  895 

—  ezcavata  249.  551 

—  ficoidea  395 

—  ficoidee  432 

—  ficns  378.  412.  428.  431 

—  Fittoni  428 

—  InoraBsata  403 

—  Jnglans  555 

—  ooellata  384 

—  piriformis  249 

—  PistiUnm  421 

—  praemorsa  249.  551 

—  punctata  401 

—  radiate  239.  249 

—  —     aeqniplanta  255 

—  —    brevistilns  255 

—  —     Goniplanta  255 

—  —     maoropora  256 

—  —     micropora  256 

—  —     OTalis  257 

—  —    semiglobata  253 

—  stipitata  551 

—  temate  379 

—  tezta  414 

—  taberosa  389 

—  Termcosa  425 

—  Websterii  428 

—  —    sigillata  431 

SlpbonoooeUa 

—  fironni  184 

—  ezcavata  35 

Spanispongia  356 

—  condnna  537 
Sphnrospongia  197 
Bpioola  14 
Spongelia  13.  31 

Qaenitedt,  KoraUen. 


Spongia 

—  artionlata  106 

—  dayarioides  342.  851 

—  eonvoluta  368 

—  fistnlaris  31 

—  mamillaris  342 

—  mamillifera  342 

•—    marginata  370.  371 

—  oscolifera  370 

—  pilola  342 

—  ramosa  400 

—  Baxonioa  400 

Spongia  6 

—  cylindritezt»  65 

—  tezturat»  52 
Spongiten  8 

Spongites 

—  acicaktns  377 

—  alatus  222 

—  alyeolare  410 

—  articolatns  105 

—  astroites  527 

—  —    fdngiformiB  528 

—  astrophoms  209.  212 

—  —     alatns  207 

—  —    ezpansns  198 

—  —     parabolis  211 

—  —    stolatus  210 

—  anriformis  319 

—  bacolatus  175 

—  bicornis  339 

—  binastroites  536 

—  binocolains  248 

—  biretiformis  236 

—  canoellatiis  53.  56.  437 

—  oanoricaada  212 

—  cellulosus  386 

—  oircnmseptns  247 

—  davarioides  184 

39 
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BjumkgUßB  oUyioepfl  176 

—  cUritextaB  59 

—  oliTOBns  321 

—  ooeUtoi  2S1 

—  oribratof  219 

—  crispoB  274 
~  crnoiaiof  164 

—  cnlens  127 

«-  cylindratus  158 

—  cylindriooB  172 

—  eylindripes  891 
~  diiouB  826 

—  doloflu  296 

—  fkmiliAriB  67 

—  fenOis  818.  852 

—  fioifönnis  896 
^  filarie  887 

—  flAbeUnm  818.  822 

—  fragilis  468 

—  FuDgaloB  887 

—  lüeens  842 

—  globatns  195 

—  glomeratns  216.  228 

—  —    ÜMoimen  227 
^  hinnitaa  190.  822 

—  imprawoB  874 

—  indutoi  245 

—  interraptaB  178 

—  introteztoB  86,  58 

—  intumeBoeiiB  892 

—  UasicoB  8  844 

—  linteatnB  56 

—  Lochensvi  32.  48.  121 

—  lopas  95 

—  macnUtUB  828 

—  mamillatOB  840 

—  numipoluB  886 

—  milleporatiiB  126 
^  nodoloBiiB  885 


Spongites  ooe]Utii8.347.  384 

—  paraboliB  211 

—  penetratnB  525 

—  perforatoB  100.  192.  322.  339 

—  .  petioktQB  821 

—  pirifonms  109 

—  plicatOB  395 

—  poratnB  153 

^-  radioiformiB  178 

—  ramoBUB  117.  139 

—  raphaniiB  125 

—  retioBUcaluB  55 

—  reticuUtoB  21 

—  rhiBOOonoB  56 

—  Botala  234 

—  —    biretifonnlB  236 

—  — •     conifonniB  239 
~  —     cylindrata  238 

—  ->     foUata  237 

—  —    longioeps  240 

—  —    pedunoalata  239 

—  rogatoB  46 

—  BacoharatuB  381 

—  BoriptUB  385 

—  Beconda  312 

—  BeUa  248 

»  BemioinctuB  182.  215 

—  .  —    CaBBianuB  529 

—  BemicirouhiB  320 

—  BemidathratoB  90 

—  BemiglobuB  217 

—  BpioalatUB  101 

—  BqaamatoB  835 

—  BtelliteztUB  36.  59 

—  BtolatnB  210 

—  BtomaehoBQB  337 

—  BtragnloB  326 
-*  BtrigatoB  326 

—  teBta-flonun  377 


^•.^:=^;i 
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Spongites  texatus  153 

—  triangoliiB  819 

—  tuberoeos  888 

—  Tagans  45.  828 

—  TiariuB  87 

—  WittliDgensis  175 

Spongns. 

—  labyrintliicas  497 

Spnmispongia  402.  483 

—  aarucalpium  408 

—  doliaris  403 

—  exserta  409 

—  foveata  406 

—  pnnetata  401 

—  —    globoM  403 

—  nnoiformis  409 

—  Wnnseln  404 
8t.  Gassian  524 

StelliBpongia  278 

—  eoetata  221 
^  pertnsa  204 

—  Rotnla  235 
_  stellaris  547 
^  stellata  361 

—  ▼ariabiliB  547 
BternkoraUen  6 
Sternsteine  1 
Btielachwftmme  430 
Btromatocerium  576 

Stromatoftuigia 

—  capitata  559 

—  poroaa  583 

Stromatopora  578 

—  astroites  575 

—  oaspitoM  584 

—  capitata  559 

—  concentrioa  565.  575 

—  ooiuon  582 

—  conitellate  575 


Stranatopora  minnta  579 

—  montioulifera  582 

—  planulata  588 

—  poFoea  583 

—  ptutalifera  581 

—  striatella  574 

—  teztilis  577 

—  Terraooca  560 

—  yerrnculosa  564 

—  Wortheni  580 
Btromatospongien  44.  137.  140 
StyloBpongiis  480 

Snloispoiigia  8i 

—  ooUioiaria  84 

—  inciaa  82.  83 

—  rimosa  85 
Talpina  599 
Test»  825 

Testaspongia  539 

craniolaris  540 
Teihya  14 

Tetragonis 

—  Morohisonii  592 

TeztiBpongia  28.  53    . 

-^  cancellata  54 

—  clayitezta  59 
— >  coarctata  60 

—  conitexta  61 

—  familiaris  129 
^  foliate  64 

—  introtezta  58 

—  linteata  66 

—  mamillato  65 

—  retioalicaluB  55 

—  rhisooonus  56 
^  ftellitexta  59 

Teztnraten  88 

ThedAea 

—  «Dtiqna  43 


•'-^ 


4 
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S^gi^ter* 


Theeopkyllia 


■  '■* 
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M6 

Tngoa 

—  aoetobnlom  284.  286.  288 

—  loatimaii^  862 

—  Mtoites  427 
^  capitotam  658 

—  orifpam  274 

—  Gatioolatnm  288 

—  epioyelioiun  287 
~  fistaloram  278 

—  grannlotam  285 

—  hypoeyolioam  288 
«—  infrajogotam  292 
•->  infranadattim  287 

—  intricatam  295 

—  maoroporos  288 

—  meBoporuB  290 

—  mtoroporns  298 

—  mineporatam  588 

—  patella  278.  288 

—  perioyolionm  288.  298 

—  poiioidea  280 

—  pisiforme  856 

**     rwuvsuiD  «Ol 

—  ~    oostatom  282 

—  reticnlatam  41 .  286. 287.  289 

—  nigoaam  286 

—  tabatam  295 

—  taberoram  841 

—  Termoomun  286 
Tranbley  2 

Treaospongia  856 

^    grandis  879 
Tnbiporiten  8 

Tübi^ngia  190 

—  ocBoa  191 
Tolip-Alc^oniniii  428 
Übergaagigebiige  550 


VaoQolaa  4 
VentriooHdn  486 

VantrienliteB 

—  alcyonoidei  438 

—  aoguBtatas  437.  535 

—  —    annnlatua  444 

—  —    distortns  444 

—  Deebenii  454 

—  daenirena  448 
-^  diiatataa  461 

—  diftortifliimiiB  446 

—  gracilis  445 

—  mnltiooitatiis  454 

—  quinoancialis  438.  472 

—  radiatua  445.  447 
_  —    disoos  449 

—  seriatoponia  446 

—  simples  470 

—  toBseUtns  456 

—  Wnneln  440 

Vennispongia  i7i 

—  Wittlingensis  230 
VermiteetiB  825 
VerraooooBlia  146 

Temoospoiigia  370 

—  armata  550 

—  polymoipba  550 

—  sabmarginata  540 

—  tnrbinate  373 

Yioa  597 

-—    Davenioyi  598 

—  Miobeiini  598 
^    Nardina  598 

Waloh  2 

Waaserateiii  1 

Wingewebe  170 

Wurm  595 

WoriQgewebe  20.  170.  347 

Wnnelii  29 
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